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  Vergessene Küsse


  Copyright © 2012 Emily Bold


  Kurzbeschreibung


  


  Die Suche nach dem sagenumwobenen Gemälde, der Venus von Lavinium, führt Devlin Weston, den Earl of Windham, nach Essex und zu Danielle Langston.


  Der Anblick der attraktiven Witwe weckt die Erinnerung an längst vergessene Küsse und entfacht nie gekannte Gefühle.


  Doch Devlins Jagd nach der Venus entwickelt sich für Danielle zur tödlichen Gefahr…


  Prolog


  


  London


  


  Die diesjährige Ballsaison würde in wenigen Augenblicken mit einem pompösen Feuerwerk ihren Höhepunkt erreichen. Die schillernde Menge bewegte sich durch die weit geöffneten Türen hinaus auf die hell erleuchteten Terrassen, um eine gute Sicht auf das Spektakel zu haben. Üppige Matronen, mit kunstvollen Haarkreationen und anderem Kopfputz, drängten sich in die vordersten Reihen, umgeben von den willigen und nicht minder herausgeputzten Dandys, die ihnen den Hof machten. Dann kamen die Ehefrauen, Anstandsdamen und Debütantinnen, die mit etwas mehr Würde versuchten, dem Schauspiel beizuwohnen. Sie mussten sogar heute, am Abschlussball, einen guten Eindruck machen, denn, selbst wenn unter der Hand schon das eine oder andere Ehearrangement beschlossen worden war, konnten sie es nicht riskieren, sich in letzter Minute in ein schlechtes Licht zu rücken.


  Dahinter, mit höflichem Abstand, folgten die Herren. Sie hielten sich an ihren Brandys fest und gratulierten sich heimlich zu den besonders überraschenden Eroberungen.


  

  „Wir könnten genauso gut gleich nach Hause fahren!“, schimpfte Lady Lockworth mit schriller Stimme. Sie hatte beileibe alles unternommen, um Danielle in die Gesellschaft einzuführen, aber das unscheinbare Ding hatte es in der ganzen Zeit und trotz aller Bemühungen nicht geschafft, auch nur einen nennenswerten Verehrer zu finden. So sehr sie das Mädchen auch bedauerte, sie konnte nichts mehr für sie tun. Und dieses Wissen ermüdete sie. In ihrem Alter hatte sie längst das Vergnügen an diesen ausschweifenden Gesellschaften verloren, und nur, weil sie Danielles Familie einen Gefallen schuldig war, hatte sie sich überhaupt einverstanden gezeigt, dem Kind diese Ballsaison zu ermöglichen. Eine weitere würde sich Danielles Familie ohnehin nicht leisten können, und so würde das Mädchen vermutlich ihre Bestimmung in einem Kloster suchen müssen.


  Nun – das Schicksal dieses Kindes sollte nicht länger ihre Sorge sein. Sie wollte nun nach Hause und diese lästige Verpflichtung abschließen – und das am besten, ehe die Kutschen sämtlicher Ballgäste die Straßen Londons verstopfen würden und der Rückweg doppelt solange dauern würde, wie wenn sie sofort aufbrächen.


  Lady Lockworth glaubte nicht an ein Wunder, welches in den letzten Minuten aus dem hässlichen Entchen einen schönen und begehrenswerten Schwan machen würde.


  

  „Danielle, habt Ihr mich gehört?“, wiederholte sie ihre Frage ungeduldig und zupfte dem Mädchen am Arm.


  Mit einem traurigen Nicken wandte Danielle ihren Blick von den elegant gekleideten Menschen, die in Erwartung des Feuerwerkes in die Dunkelheit der Nacht entschwanden. Keiner der Herren hatte sie aufgefordert, ihn hinauszubegleiten, keiner sah zu ihr hin, als sie allein im riesigen Saal zurückblieb. Es schien niemandem aufzufallen.


  Tapfer presste sie die Lippen aufeinander, bemüht die Tränen zurückzuhalten, die drohten, ihre Augen zu überfluten.


  „Natürlich, Lady Lockworth. Wir können auch gleich gehen“, stimmte sie der groß gewachsenen, strengen Frau zu, die nach dem Tod ihres Gatten nie ihre Witwentracht abgelegt hatte. Ob die griesgrämige Miene der Baronesse und deren bedrückende schwarze Kleidung womöglich die jungen Herren abgeschreckt hatten, würde Danielle nie herausfinden, denn eine weitere Chance würde sie nicht bekommen.


  Nein, Danielle durfte nicht ungerecht werden. Lady Lockworth hatte sie immer gut behandelt, ihre Einflüsse geltend gemacht, um Danielle in ihre Kreise einzuführen, und sie sogar über die Mittel hinaus, die ihr Vater ihr für diese Saison zugestanden hatte, ausstaffiert.


  Dass Danielle nicht den Geschmack der Herren getroffen hatte, lag wohl eher an ihrem Erscheinungsbild.


  Sie war – Lady Lockworths harsche Worte zitierend – „erschütternd burschikos“.


  Ihr schlanker Wuchs, die beinahe nicht vorhandenen weiblichen Formen und ihre ungewöhnliche Größe, die fast mit der ihrer Brüder mithalten konnte, entsprachen nicht dem, was sich die feinen Herren bei ihrer zukünftigen Ehefrau vorstellten. Da halfen auch ihr offenes Lächeln und ihre großen brauen Augen nichts. Lady Lockworth war sogar soweit gegangen, sie zu bitten, nicht so oft zu lächeln, da sonst jeder sofort bemerken würde, dass ihr Mund für ihr Gesicht ein wenig zu groß geraten war. Einzig ihr goldbraunes Haar hatte ihr Komplimente der Baronesse eingebracht. Doch da es Mode war, dass alle jungen Damen ihr Haar zu schlichten Kronen um ihren Kopf flochten, konnte Danielle mit ihren glänzenden Locken nicht brillieren.


  Mit einem beinahe mitfühlend zu nennenden Blick tätschelte Lady Lockworth nun Danielles kalte Hände.


  „Das ist nicht das Ende, Mädchen. Das Leben hat eben einen anderen Plan für Euch. Und nun zieht nicht so ein Gesicht, sondern kommt.“


  Damit zog die Baronesse Danielle hinter sich her durch den leeren Saal. Sie ließen sich ihre Mäntel geben, und die ältere Dame atmete erleichtert durch, als sie die Eingangsstufen hinabstiegen und sie dem Lakaien ein Zeichen geben konnte, eine Kutsche zu rufen.


  Gerade war Lady Lockworth eingestiegen, als Danielle etwas einfiel.


  „Mein Fächer!“, rief sie und zögerte. „Lady Lockworth, Ihr müsst mich kurz entschuldigen, ich habe meinen Fächer vergessen!“


  Aus den dunklen Tiefen der Kutsche drang ein unwilliges Schnauben, ehe die Baronesse den Kopf noch einmal herausstreckte.


  „Vergesst den Fächer! Ihr habt Dutzende und werdet sie ja doch nie wieder brauchen.“


  „Aber dieser war der schönste von allen! Ich bin gleich zurück!“, widersprach Danielle, raffte ihr nach neuester Mode geschneidertes, eierschalenfarbenes Kleid und eilte die Stufen hinauf, zurück in den hell erleuchteten Ballsaal.


  Nur einige Lakaien bemerkten ihre Rückkehr, denn alle anderen Gäste hatten sich inzwischen in den Garten begeben. Sie sah sich in dem leeren Raum um, die hellen Kandelaber über ihrem Kopf zauberten ein funkelndes Muster auf den Marmorboden, welches von den Spiegeln an den hohen Wänden noch tausendfach gebrochen wurde. Die Musiker stimmten in dieser kurzen Verschnaufpause ihre Instrumente neu, und nur das sachte Streichen des Cellisten war zu vernehmen.


  Mit schnellen Schritten durchquerte Danielle den Saal, und das Rascheln ihres Kleides erschien ihr so laut, dass sie fürchtete, doch noch die Aufmerksamkeit eines Gastes auf sich zu ziehen. Dabei wollte sie wirklich nicht noch einmal die mitleidigen Blicke der anderen Damen auf sich spüren, die ihr vom ersten Tag an mit unverhohlener Ablehnung begegnet waren.


  Auf dem Tischchen neben der zum seitlichen Garten führenden Terrassentür hatte sie ihren Fächer zuletzt gesehen, und tatsächlich sah sie die goldbraune Spitze unter dem üppigen Blumenbouquet liegen. Erleichtert nahm sie den Fächer an sich. Die goldene Stickerei eines Delfins inmitten schäumender Wellen hatte ihr vom ersten Moment an gefallen.


  Sie wollte gerade zurück zu Lady Lockworth eilen, als der erste Knall des Feuerwerkes der begeisterten Menge ein staunendes „Ohhhh“ entlockte. Neugierig sah Danielle durch die Scheibe. Purpurfarbene Sterne regneten vom Firmament, und große Traurigkeit ergriff von ihr Besitz. All diese Menschen hatten einen Grund zum Feiern. Nur ihr Leben war ein Trauerspiel. So traurig, dass sie es nicht einmal wert war, dieses Feuerwerk ansehen zu können. Eine goldene Fontäne ergoss sich über den Nachthimmel, und Danielle öffnete die Glastür. Langsam trat sie hinaus, den Blick gebannt auf den Zauber über sich gerichtet. Vergessen waren die wartende Baronesse, die ungewisse Zukunft und die traurige Tatsache, dass keiner der Herren ihr den Hof gemacht hatte. Sie öffnete ihr Herz für die Schönheit des Augenblicks und ließ die Magie des Himmelsfeuers ihre Seele verzaubern.


  

  Das warme Lachen einer Frau und gemurmelte Worte rissen Danielle aus ihren Träumen. Schnell trat sie in den Schatten einer großen Kübelpflanze und hielt den Atem an. Herrje, sie stand hier in der Dunkelheit, wie ein Dieb. Eine schwarzhaarige Schönheit mit leuchtend roten Lippen und schwarz umrandeten Augen trat auf die seitlich etwas abgelegene Terrasse, und ihr koketter Wink mit dem Fächer rief einen Mann heran.


  Danielle wünschte, der Boden möge sich auftun, als sie erkannte, dass die beiden sie nicht bemerkt hatten und allem Anschein nach vorhatten, auf die Regeln des Anstandes zu verzichten. Mit großen Schritten hatte der Mann die Dame erreicht und seine Hände um ihre schmale Taille gelegt. Mit heiserer Stimme sagte er etwas zu ihr, und sie warf verführerisch ihren Kopf zurück, sodass der Herr sogleich ihren Hals küsste.


  Danielle sah die Frau mit großen Augen an. Sie war perfekt. Ihr rotes Kleid, beinahe unanständig tief ausgeschnitten, ihr Haar in einer offenen Kaskade eine zur Schau getragene Rebellion gegen die Konventionen. Als der Mann ihr nun das Kleid von der Schulter streifte und ihre volle, nackte Brust umschloss, kniff Danielle die Augen zu. Aber das lustvolle Stöhnen der Frau ließ sie neugierig werden, und so spähte sie durch einen schmalen Schlitz noch einmal auf das sehr beschäftigte Paar. Der Mann war groß. Einiges größer als seine Begleitung und keiner von den jungen Herren, die um die Debütantinnen herumgeschwänzelt waren. Tatsächlich hatte Danielle ihn auf keinem der anderen Bälle gesehen. Und sie nahm an, dass er ihr aufgefallen wäre. Denn er strahlte eine Kraft und Dominanz aus, die ihr einen Schauer über den Rücken jagten. Sie wagte es kaum, ihn anzusehen, daher senkte sie ihren Blick. Aber das war nicht wirklich besser, denn nun bewunderte sie seine kräftigen Beine, die sich sehnig und doch elegant unter dem Stoff seines Anzugs abzeichneten. Die Hände der Frau wanderten schamlos über den Hintern des Mannes, und Danielle bemerkte, wie sie ebenfalls ihre Hände ausstreckte. Schnell zwang sie sich, diesen Unsinn zu lassen, aber es wollte ihr nicht gelingen, den Blick erneut abzuwenden. Sie hatte noch nie gesehen, wie…


  Der Unbekannte stöhnte und drängte die Frau weiter. Seine Hände schoben ihre Röcke weiter nach oben, und er hob ihren Oberschenkel an, während seine andere Hand in den Tiefen des um ihre Hüften gebauschten Stoffes verschwand.


  „Mylord!“, keuchte die Frau, und Danielle stockte der Atem. Sollte sie der Frau zu Hilfe kommen?


  „Oh, Mylord! Bitte, hört nicht auf!“, flehte die Dame und warf ihren Kopf in den Nacken. Mit einem triumphalen Lächeln öffnete der Mann die Augen und erstarrte, als er Danielle bemerkte.


  „Mylord!“, flehte die Frau nun drängend und presste sich an ihn.


  Danielles Wangen glühten vor Scham, und ihr stiegen die Tränen in die Augen. Was sollten die zwei von ihr denken? Aber entgegen ihrer Befürchtung, einen Skandal auszulösen, nun, wo sie bemerkt worden war, passierte nichts. Der Mann lächelte noch eine Spur breiter, zwinkerte ihr zu, und, ohne seinen Blick von ihr zu nehmen, setzte er sein Spiel mit der Dame fort. Er strich ihr das glänzende Haar von der Schulter und bot Danielle damit einen freien Blick auf sein Gesicht, während seine Lippen den Hals der Dame liebkosten.


  Er spielt mit mir, dachte Danielle und konnte doch nicht umhin zu bemerken, dass sich ihre eigene Atmung ebenso beschleunigte wie die der Frau.


  „Devlin!“, schrie diese gegen sein Revers, als sie kraftlos und schwer atmend gegen ihn sank.


  Der Mann namens Devlin hob sein Gesicht, sein glühender Blick lag auf Danielles geröteten Wangen und ihren zitternden Lippen. Sein diabolisches Grinsen zeigte eine ebenmäßige Reihe weißer Zähne, ehe er seiner Gespielin einen harten Kuss auf den rot bemalten Mund presste.


  „Claire, Darling, es wird Zeit, dass du wieder hineingehst, ehe jemand unser beider Verschwinden bemerkt. Ich komme in wenigen Augenblicken nach.“


  Sanft dirigierte er die Schönheit zurück zur Tür und zupfte dabei ihre Röcke zurecht. Sein breiter Rücken schirmte Danielle vor möglichen Blicken ab, auch wenn sie jede Bewegung der Frau genau sehen konnte. Etwas entrückt, aber mit einem zufriedenen Glanz in den Augen presste diese sich ein letztes Mal an ihren Liebhaber und zog sich das Mieder wieder über ihrer Brust zurecht, ehe sie in den sich langsam wieder füllenden Ballsaal zurückkehrte.


  

  Danielle hatte Mühe, nicht in Ohnmacht zu fallen. Was sie da eben zu sehen bekommen hatte, war nicht für die Augen einer siebzehnjährigen Jungfrau gedacht, dessen war sie sich sicher. Und das Schlimmste war, dass der Mann noch immer nicht ging. Warum konnte er nicht einfach verschwinden, ohne die Szene noch schlimmer zu machen? Ahnte er nicht, wie furchtbar sie sich fühlte?


  Danielle überlegte, ob sie nicht einfach durch den Garten flüchten sollte, aber mit ihren Samtschuhen würde sie nicht weit kommen.


  Der Mann drehte sich um.


  Er trat näher, und Danielle musste den Kopf in den Nacken legen, um zu ihm aufsehen zu können. Das passierte nicht oft, denn sie war so groß wie viele Männer. Wie konnte sie erwarten, ein Mann namens Devlin würde einfach so tun, als sei nichts passiert?


  Devlin streckte seine Hand nach ihrem Haar aus und zog eine Haarnadel heraus, ohne seinen amüsierten Blick von ihrem verängstigten Gesicht zu nehmen.


  „Mylord, bitte!“, flehte Danielle und riss ihren Kopf zurück, was eine weitere Haarnadel aus ihrer Frisur löste.


  Ihr Gegenüber schenkte ihr keine Beachtung, sondern grub seine Hände in ihr Haar, sodass sich alle ihre mühsam aufgesteckten Locken lösten, und die Nadeln mit einem klimpernden Geräusch zu Boden fielen.


  „Das wollte ich die ganze Zeit tun“, sagte er beiläufig und trat zufrieden einen Schritt zurück, um die Kaskaden glänzender Locken zu bewundern.


  „Die ganze Zeit?“


  Danielle fürchtete, sie könne den Verstand verlieren. War sie überhaupt wach? War dies die Wirklichkeit oder einer dieser ganz verrückten Träume, bei denen man erleichtert war, wenn man erwachte?


  „Die ganze Zeit, als ich…“


  „Mylord!“, rief Danielle erschüttert. „Bitte schweigt! Ich weiß, wovon Ihr sprecht, aber ich verstehe nicht, warum Ihr es tut! Bitte, lasst mich gehen. Lady Lockworth wird sich schon Sorgen machen.“


  „Warum ich davon spreche? Es erheitert mich. Tatsächlich muss ich zugeben, hat mich Eure Anwesenheit hier mehr unterhalten als die der reizenden jungen Lady Winther, die Ihr soeben gesehen habt.“


  „Ihr müsst verrückt sein! Und ich werde nun gehen, denn es wäre mit Sicherheit nicht gut, wenn man mich hier allein in Gesellschaft eines … eines … eines Mannes vorfände!“


  Danielle ärgerte sich, dass die Schamesröte sie sicher noch unvorteilhafter aussehen lassen musste, als sie ohnehin schon war. Im Vergleich mit der schwarzhaarigen Lady musste sie wahrlich erbärmlich wirken.


  „Natürlich solltet Ihr schnellstmöglich gehen. Mit mir gesehen zu werden, würde Euren guten Ruf ruinieren und jegliche Aussicht auf eine angemessene Ehe zunichtemachen.“


  Mit einer eleganten Verbeugung trat er einen Schritt zurück und gab den Weg frei.


  „Schön, dass Ihr Euch sorgt, aber da meine Zukunft in einem Kloster zu liegen scheint, könnt Ihr Euch das ersparen!“


  Mit leiser Genugtuung stellte Danielle fest, dass Devlin überrascht die Augenbrauen hob.


  „Ein Kloster?“ Er trat wieder näher. „Was wollt Ihr in einem Kloster?“


  „Nichts. Aber wann werden Frauen je nach ihren Wünschen gefragt?“


  Er schwieg. Sein Blick war für Danielle nicht zu deuten, darum knickste sie höflich und schob sich an ihm vorbei.


  Er streckte die Hand aus und hielt sie auf. Einen langen Moment sah er ihr ins Gesicht, ehe er es mit seinen Händen umfasste und den Kopf neigte. Sachte, ganz zart, berührten seine Lippen ihren Mund. Danielle wollte protestieren, aber seine Zunge zeichnete auf köstliche Weise ihre Lippen nach, ehe er sie bestimmt in ihren Mund gleiten ließ.


  Danielles leises Wimmern beendete den Kuss, und Devlin strich ihr das Haar aus dem Gesicht.


  „Ihr seid ein Mädchen, das vor Leidenschaft brennen kann! Ihr gehört in kein Kloster. Wenn Ihr eine andere Wahl habt, dann nehmt sie an!“


  Kapitel 1


  


  Windham Mannor, zehn Jahre später


  


  Devlin Weston streckte die Beine von sich und blätterte, ohne zu lesen, weiter durch das Magazin, welches er auf seinem Schoß liegen hatte. Der letzte Artikel wollte ihm nicht aus dem Kopf gehen und weckte seine Lebensgeister. Konnte das sein? Sein Sammlerherz schlug höher, und stolz ließ er seinen Blick über die kostbaren Gemälde an den Wänden seines Arbeitszimmers gleiten.


  Nicht nur in diesem Raum hatte er seine über die Jahre erworbenen Gemälde hängen, sondern inzwischen schmückten sie fast jede Wand seines Anwesens.


  Die Uhr schlug Mitternacht, und Devlin rekelte sich in seinem Sessel. Mit einem bedauernden Blick auf sein leeres Glas erhob er sich und legte das Magazin beiseite. Er goss sich noch ein Glas Brandy ein und schwenkte die bernsteinfarbene Flüssigkeit im Licht der Kerzen.


  Der Regen prasselte gegen die Scheiben, aber da dies seit Tagen so war, hörte Devlin das schon nicht mehr.


  Mit seinem Glas in der Hand schlenderte er durch den Raum. Blieb vor seinen liebsten Gemälden einen Moment stehen und gab sich der genüsslichen Betrachtung hin.


  Er würde morgen mit Dean sprechen. Der Artikel war zu interessant, als dass er ihn ignorieren konnte. Einige Nachforschungen konnten ihm ja nicht schaden. Und wer weiß, vielleicht konnte er schon bald seine Sammlung mit der sagenumwobenen Venus von Lavinium krönen, für deren Existenz es nicht einmal einen Beweis gab.


  Aber der recht fundierte Bericht in dem Magazin der Künste stellte Behauptungen auf, wonach das Bild seit Kurzem auf englischem Boden zu finden sein sollte. Angeblich sei die Leinwand, auf die das mystische Kunstwerk gebannt wurde, mit einer Schutzschicht überzogen und dann zur Tarnung mit einem unscheinbaren Bildnis übermalt worden.


  Nur wisse keiner, unter welchem Gemälde sich die Venus verberge, hieß es in dem Artikel.


  Devlin zog an der Klingelschnur, und sofort erschien ein grauhaariger, leicht gebückt stehender Mann in der Tür.


  „Mylord, Ihr habt einen Wunsch?“


  „Ja, danke, Gavin. Bitte bereite alles für eine kurze Reise vor. Ich hoffe, nicht länger als einige Tage fort zu sein. Und wenn du bitte meinem Bruder sagen würdest, dass ich ihn morgen früh um neun zu sprechen wünsche. Es wird Zeit, dass er zur Abwechslung Verantwortung übernimmt. Bis ich zurück bin, soll er die Dinge hier leiten.“


  „Aber gerne, Mylord. Sonst noch einen Wunsch?“


  „Das wäre dann alles, Gavin. Gute Nacht.“


  Nachdem Devlin wieder allein war, zog er einen Packen alter Zeitschriften hervor. Im flackernden Licht der Kerzen studierte er die Seiten, bis er gefunden hatte, wonach er suchte.


  „Wenn ich etwas über diese Schriftrollen in Erfahrung bringe, dann finde ich auch die Venus“, überlegte er und fuhr sich über den Dreitagebart. Sein schwarzes Haar stand ihm wirr vom Kopf ab, so oft hatte er es sich in der letzten Stunde gerauft.


  Für einen Mann wie ihn, der schon alles hatte, kam es unerwartet, etwas so zu begehren, und das gefiel ihm nicht. Dieses Gefühl hatte ihn in der Vergangenheit immer nur dazu verleitet, Dummheiten zu begehen. Wann immer es ihn wirklich nach etwas verlangt hatte, war alles entsetzlich schief gelaufen.


  Das muss an der uralten Legende liegen, dachte er. Seit vielen Generationen rankten sich die Mysterien um seine Familie, da keiner seiner Vorfahren jemals das wahre Glück gefunden hatte. Im Laufe der Zeit hatten die Menschen begonnen, von einem Fluch zu sprechen. Und nach all den Generationen tragischer Beziehungen, erschein es selbst Devlin, als müsse ein Funke Wahrheit in der so entstandenen Legende liegen.


  Die Frauen der Familie Weston, so erzählten sich die Leute hinter vorgehaltener Hand, würden so stark lieben, dass sie daran zugrunde gingen, die Männer hingegen seien zu solchen Gefühlen unfähig.


  

  Vielleicht war es tatsächlich so, denn geliebt hatte Devlin in seinen sechsunddreißig Lebensjahren noch nicht. Und er hatte es auch nicht vor. Denn wenn er eines aus den Fehlern seiner Vorfahren gelernt hatte, dann, dass allzu starke Gefühle angreifbar machten. Aus diesem einfachen Grund gefiel es ihm nicht, wie euphorisch er seinem Vorhaben entgegensah.


  Aber hier ging es ja nicht um irgendein Gemälde.


  Die Venus von Lavinium sollte angeblich von Aeneas, dem Sohn der Liebesgöttin Venus, persönlich nach Lavinium gebracht worden sein und die Kräfte der Göttin in sich tragen. Einige Überlieferungen berichteten, Teile des Gemäldes seien mit dem Blut der Liebesgöttin gemalt worden.


  

  Ein Bild mit der Kraft der Liebe in sich. Was würde geschehen, wenn ein Mann wie er, dem womöglich Liebe nicht vorherbestimmt war, diesen Schatz in den Händen hielte? Würde sich auch für ihn das Schicksal wenden und ihm die Liebe bringen?


  * * *


  „Dean! Hörst du mir überhaupt zu?“, fragte Devlin am nächsten Morgen mit deutlichem Unmut in der Stimme.


  Sein jüngerer Bruder, der die Füße lässig auf der Tischplatte gekreuzt hatte und damit beschäftigt war, sich eine Zigarre anzustecken, brummte eine unverständliche Zustimmung.


  „Entschuldige, Dev, aber ich bin wenig begeistert, das Haus zu hüten“, gestand Dean und paffte einen Rauchkringel in Richtung seines Bruders. „Ich hatte eigentlich nicht vor, lange hier in Windham zu verweilen. Lady Rochester und ich…“


  Devlins Blick verfinsterte sich.


  „Da wir gerade davon sprechen – Lady Rochester ist nicht gerade das, was sich Vater für dich als tugendhafte Ehefrau wünschen würde. Du solltest diese Liaison wirklich nicht vertiefen.“


  Dean lachte, kippte seinen Stuhl auf zwei Beine nach hinten und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


  „Nein, tugendhaft ist Lady Rochester nun wirklich nicht, aber um ehrlich zu sein, ist es genau dies, was ich an ihr so schätze. Und solange Vater mit Ehefrau Nummer drei und Rose in Frankreich weilt, muss ich mir darüber auch keine Gedanken machen.“


  „Du kannst nicht ewig so weitermachen“, wies ihn Devlin zurecht.


  „Ach nein? Und was ist mit dir, Bruderherz? Irre ich mich, oder erbst nicht du den Titel? Such du dir doch eine Ehefrau“, schlug Dean wenig beeindruckt vor.


  Devlins Blick verfinsterte sich noch weiter.


  Sein Bruder wusste ganz genau, dass er nicht vorhatte zu heiraten. Eine arrangierte Ehe – nur des Titels wegen, kam für ihn nicht infrage. Dann würde er es doch wieder so halten wie Dean und sich eine Mätresse suchen. Aber in letzter Zeit langweilten ihn selbst diese Beziehungen. Stattdessen beschäftigte er sich mit Kunst. Und, um dieser Leidenschaft nachgehen zu können, war es vonnöten, dass Dean Verantwortung übernahm.


  „Also, was ist nun? Kann ich mich auf dich verlassen? Könntest du deine Pläne mit Lady Rochester nicht um einige Tage verschieben?“, fragte er und blieb eine Antwort schuldig.


  „Hm, wie lange hast du denn vor, diesem geheimnisvollen Gemälde nachzujagen? Du glaubst doch nicht an den Unsinn mit den besonderen Kräften dieses Bildes, oder?“


  „Wer weiß? Aber unabhängig davon, wäre es eine Sensation, wenn das Bild wirklich existieren würde. Es wäre ein Vermögen wert.“


  Dean drehte nachdenklich die Zigarre zwischen seinen Fingern und fuhr sich mit der anderen Hand durch die dichten schwarzen Haare. Seine dunklen Augen blitzten bedauernd, als er an das Liebesspiel mit Lady Rochester dachte, welches er nun würde aufschieben müssen. Theatralisch erhob er sich und schlug sich auf die Brust.


  „Nun denn, Dev, eile hinfort, um den Schatz zu erlangen, der die Liebe – oder zumindest ein Vermögen – in dieses Haus führen wird!“


  Kapitel 2


  


  Essex


  


  Danielle Langston umarmte ihren Sohn. Tränen schwammen in ihren Augen, und die Stimme schien ihr vor Herzschmerz zu versagen. Sie hatte Angst. Sie wollte ihn nicht ziehen lassen, so kurz nach dem plötzlichen Tod ihres Mannes. Aber die Reise des Zehnjährigen zu Verwandten in Frankreich war lange geplant, und so bestand sie trotz ihrer Trauer darauf, dass Christopher seine Pläne nicht aufgeben durfte. Er musste die Reise antreten – sein Vater hätte es so gewollt.


  „Du wirst mich doch nicht vergessen, oder?“, fragte sie und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.


  „Wo denkt Ihr hin, Mutter? Ich werde Euch niemals vergessen! Ich werde Euch jeden Tag einen Brief schreiben und bei meiner Rückkehr ein Geschenk mitbringen – versprochen.“


  „Du bist ein guter Junge, dein Vater wäre stolz auf dich“, flüsterte Danielle mit tränenerstickter Stimme und deutete auf die Kutsche, auf der soeben Christophers letzte Koffer verladen wurden. „Steig ein, es geht los.“


  „Lebt wohl, Mutter, ich liebe Euch!“


  Damit schloss er den Kutschenverschlag hinter sich und gab dem Kutscher ein Zeichen zum Aufbruch.


  Lange, nachdem der Staub auf der Straße sich wieder gelegt hatte, stand Danielle noch immer da und sah in die Ferne. Ihr Leben hatte keinen Anker mehr. Keinen Mittelpunkt. Keinen Sinn. Es gab nur noch sie.


  Müde drehte sie sich um und ging die Straße den Hang hinauf, aus dem Dorf hinaus. Matthew Langstons Haus stand eine Meile außerhalb des Ortes. Er hatte viel Platz gebraucht für seine Experimente, für seine Wissenschaft, und manchmal auch einfach nur für sich. Danielle hatte das nie viel ausgemacht, aber nun fürchtete sie sich, in das große Haus zurückzukehren und Tag für Tag allein darin zu leben.


  Und zum ersten Mal seit vielen Jahren gingen ihr die Worte eines Mannes durch den Kopf. Eines Mannes, der, wenn man so wollte, ihr Leben bestimmt hatte.


  „Ihr gehört in kein Kloster. Wenn Ihr eine andere Wahl habt, dann nehmt sie an!“, hatte er gesagt.


  Und sie hatte auf ihn gehört. Sie hatte es getan, weil in den vielen Nächten, die auf die Begegnung mit dem Fremden gefolgt waren, keine einzige dabei gewesen war, in der sie nicht von seinem Kuss geträumt hatte. Vor die Wahl gestellt, Matthew Langston zu ehelichen oder in ein Kloster zu gehen, hatte sie nur den Kuss des Fremden auf ihren Lippen geschmeckt und sich für die Ehe entschieden.


  Wenn ich damals das Kloster gewählt hätte, dachte Danielle, während sie den letzten Anstieg zum Haus hinauf nahm, dann müsste ich nun zumindest nicht diese Einsamkeit ertragen.


  

  „Lady Langston, um Himmels willen, geht es Euch gut?“


  Das Hausmädchen schlug die Hand vor den Mund, als sie Danielles blasses Gesicht und die verheulten Augen sah.


  „Nein, Sally“, gestand Danielle und legte ihren Mantel ab. Der eisige Dezemberwind würde schon bald für Schnee sorgen, aber auch jetzt hatten die Kälte und die vergossenen Tränen Danielles Haut gereizt, und sie schickte das Mädchen nach einer Tasse Tee, um sich aufzuwärmen und sich zu sammeln. Sie war kein junges Mädchen mehr, das seine Tränen ungehemmt vergoss. Sie war eine erwachsene Frau und sollte in der Lage sein, ihre Gefühle besser zu kontrollieren. Mühsam schluckte sie den Kloß in ihrem Hals hinunter und rang um Fassung. Als die eifrige Sally mit dem Tee zurückkam, saß Danielle steif, aber beherrscht in dem kleinen Salon.


  „Bitte, entschuldige meinen Ausbruch, Sally. Aber Christopher gehen zu lassen, war schwerer, als ich erwartet hatte.“


  „Ihr müsst Euch doch für die Liebe zu Eurem Sohn nicht entschuldigen. Ich konnte mein Elternhaus nur unter einer wahren Flut an Tränen verlassen. Der junge Herr wird selbst mir schrecklich fehlen. Soll ich vielleicht in die Küche gehen und einige Kekse backen? Meine Großmutter hat immer gesagt, Kekse helfen in jeder Not.“


  Danielle musste lachen, und tatsächlich hatte die aufgeweckte Sally es geschafft, ihr ein klein wenig ihrer Trauer zu nehmen.


  „Danke, Sally. Das wäre wirklich großartig. Aber sag mir, warum hast du mir nicht schon nach dem Tod meines Mannes Kekse gebacken? Dann ginge es mir heute vielleicht schon viel besser.“


  Verlegen senkte Sally den Kopf und besah den Saum ihrer weißen Schürze.


  „Mylady, bitte entschuldigt, aber nach dem Tod von Mister Langston wart Ihr nicht in Not. Ihr wart ... wütend und aufgebracht. Ich nehme nicht an, dass Kekse da das Richtige gewesen wären. Ich meine ... Ihr hättet vielleicht auf etwas einschlagen sollen“, gab Sally zögerlich zu bedenken.


  Danielle runzelte die Stirn. Sally wand sich unter ihrem Blick und, weil sie das Mädchen nicht quälen wollte, lächelte sie und entließ sie in die Küche.


  Wut? War ihre damalige Gefühlslage für alle so offensichtlich gewesen, dass sogar das Personal erkannt hatte, was ihr bis zu diesem Moment noch nicht einmal klar gewesen war? Wut. Ja, Sally hatte ganz recht. Sie war wirklich wütend gewesen. Immerhin waren die Umstände von Matthews Tod furchtbar demütigend für sie gewesen. Und noch heute, drei Monate nach der Beerdigung, hörte sie die Leute hinter vorgehaltener Hand tuscheln, wenn sie ins Dorf kam.


  „Verflucht, Matt, warum hast du mir das angetan?“, fragte sie in die Stille.


  Der Abschied von Christopher, die Umstände des Todes ihres Mannes und die Sorge um ihre Zukunft machten Danielle ruhelos. Sie sah aus dem Fenster auf die weiten Felder. Wie sie vorhergesagt hatte, ließ der erste Schnee nicht länger auf sich warten, und in einem wirbelnden Tanz fielen die weißen Flocken vom Himmel. Wie tröstlich wäre es, all ihre Sorgen unter einer dicken, weißen Schneedecke begraben zu können? Diese Vorstellung ließ Danielle leichter atmen, und mit einem Mal ertrug sie ihre eigene Untätigkeit nicht länger. Sie würde endlich die unzähligen Beileidsbekundungen und Briefe der Dorfbewohner sichten, die seit Wochen unbeachtet hier herumlagen. Sie musste endlich anfangen, die Trümmer ihres Lebens zusammenzufegen.


  Sie griff nach dem ersten Umschlag und verzog angesichts der mitfühlenden Worte theatralisch das Gesicht. Endlich las sie Brief um Brief, Karte um Karte und dankte im Stillen den Leuten für ihre Anteilnahme, auch wenn sie in den hohlen Beileidsbekundungen keinen wirklichen Trost fand. Als sie den nächsten Brief öffnete, runzelte sie überrascht die Stirn.


  * * *


  Devlin Weston sah aus dem Kutschfenster. Hier in Essex war es noch ein paar Grad kühler als in London, was vermutlich daran lag, dass es sich näher an der Küste befand. Tatsächlich hatte es vor wenigen Minuten angefangen zu schneien, und die Landschaft vor dem Fenster sah aus wie gezuckert. Für ihn spielte das keine Rolle, nur würden schneebedeckte Wege seinen Reiseplänen vermutlich nicht gerade dienlich sein. Aber womöglich machte er sich ganz umsonst Sorgen, denn insgeheim hoffte er, schon in Kürze genau die Antworten auf seine Fragen zu bekommen, die er suchte. Dann würde eine weitere Reise unnötig sein. Er hoffte, der Brief, der seine Ankunft ankündigen sollte, war vor ihm eingetroffen. Schließlich war er selbst sehr eigen, was überraschende Besucher betraf. In seinen Augen konnte eben niemand mit Gastfreundschaft rechnen, der unangemeldet sein Leben stören wollte.


  Die Kutsche wurde langsamer, und Devlin strich sich die Mantelschöße glatt. Er war schon sehr gespannt, was ihm Mister Langston über die Venus würde berichten können.


  Voller Erwartung sprang er aus der Kutsche und trat an die Tür, die ihm prompt geöffnet wurde. Wie es aussah, hatte man ihn erwartet.


  Der steife Butler mit dem ordentlich getrimmten Schnauzbart und einer schlichten Livre bat Devlin herein und schloss gerade die Tür hinter ihm, um die Schneeflocken auszusperren, als eine Frau in die Halle eilte.


  „Sally, Joseph, weiß einer von Euch, wann dieser Brief kam?“, fragte die Frau, ganz vertieft in die Betrachtung des Schriftstücks, welches sie nun in die Höhe hielt. „Ein gewisser Lord Weston, Earl of Windham, kündigt seinen Besuch an“, erklärte sie, noch immer ratlos auf den Brief blickend. „Das fehlt mir gerade noch!“


  Josephs doch sehr verlegenes Räuspern schaffte es schließlich, wenn auch etwas zu spät, um die peinliche Situation noch zu verhindern, dass die Frau das Blatt sinken ließ und aufsah.


  Als sie den Gast bemerkte, fuhr sie erschrocken zusammen, und das Blut schoss ihr in die Wangen.


  „Mylady, Ihr habt Besuch. Gerade bat ich den Herrn herein“, erklärte Joseph um Haltung bemüht.


  Devlin trat nach vorne und reichte der ganz in Schwarz gekleideten Frau die Hand.


  „Lady Langston, bitte entschuldigt den Überfall. Wie ich sehe, erfahrt Ihr gerade erst von meiner Absicht, Lord Langston einen Besuch abzustatten. Ich bin untröstlich, Euch derart zu überfallen, aber es ist eine Angelegenheit höchster Dringlichkeit, die mich hierhergeführt hat.“


  Sein besonderes Lächeln, so hoffte er, konnte die Dame des Hauses beschwichtigen und sie veranlassen, Lord Langston über seinen Besuch zu unterrichten.


  * * *


  Danielle schwankte. Die Halle schien sich um sie zu drehen, seit der Besucher ihre Hand ergriffen hatte, und sein Lächeln brachte sie beinahe zu Fall. Unsicher sah sie dem Fremden in die Augen und schüttelte fassungslos den Kopf. Das war unmöglich! Die Erlebnisse des Tages waren anscheinend zu viel für ihre Nerven. Ganz sicher irrte sie sich! Dieser Mann vor ihr, wie war noch gleich sein Name gewesen? Lord Weston? Das konnte unmöglich derjenige sein, für den sie ihn hielt. Sie bemerkte das hysterische Lachen, welches ihrer Kehle entwich, aber sie schaffte es nicht, es zu unterdrücken.


  „Lord Weston, es tut mir leid, aber mein Mann wird Euch leider nicht empfangen können“, erklärte sie, noch immer darum bemüht, sich ihren Aufruhr nicht anmerken zu lassen. Das war beinahe ein Ding der Unmöglichkeit, denn wie vor zehn Jahren wünschte sie nur, der Boden möge sich unter ihren Füßen auftun und sie verschlingen.


  Aber natürlich war ihr auch diesmal das Schicksal nicht wohlgesonnen, und so geschah nichts dergleichen. Stattdessen richtete sich Lord Weston zu seiner wirklich beeindruckenden Größe auf und sah mit einem leichten Anflug von Ungeduld auf sie herab.


  „Lady Langston, Ihr missversteht mich. Ich bin von weit hergekommen, um mit Eurem Mann zu sprechen. Ich werde nicht unverrichteter Dinge abreisen.“


  Danielle schüttelte den Kopf. Obwohl sie beileibe nicht mehr das junge Ding war, welches vor so langer Zeit die Bekanntschaft dieses Herrn gemacht hatte, wagte sie es kaum, ihm ins Gesicht zu sehen.


  „Nein, Lord Weston, Ihr missversteht mich! Mein Mann weilt nicht mehr unter uns. Er ist vor drei Monaten von uns gegangen. Es tut mir sehr leid, Euren Brief erst jetzt bemerkt zu haben, sodass ich Euch nicht früher informieren konnte, aber Ihr habt den Weg umsonst gemacht. Bitte, geht nun! Da mein Sohn ebenfalls nicht im Haus ist, wäre es nicht schicklich, Euch für die Nacht ein Gemach anzubieten, aber im Ort gibt es ein formidables Gasthaus. Lebt wohl, Lord Weston.“


  Mit einem steifen Nicken, fest zusammengepressten Lippen und vor der Brust verschränkten Armen wartete sie nun auf seinen Rückzug.


  „Mein Gott!, wie furchtbar. Bitte erlaubt, dass ich Euch mein Beileid ausspreche. Hätte ich natürlich eine Ahnung gehabt, dann …“


  „Macht Euch keine Vorwürfe. Ihr konntet es ja nicht wissen. Ich bedauere sehr, dass Ihr umsonst hergekommen seid“, fühlte Danielle sich dennoch zur Höflichkeit verpflichtet. Denn entweder spielte ihr überreiztes Gehirn ihr einen Streich und der Mann vor ihr war nicht der Mann von dem Ball, oder er konnte sich nicht an sie erinnern. Wie sollte er auch, schließlich war sie ein unscheinbares Ding ohne jeden Vorzug gewesen und er ein erfahrener Mann, der sicher die Gesellschaft von vielen Frauen genossen hatte. Frauen, die es wert waren, in Erinnerung behalten zu werden.


  Mit einer formvollendeten Verbeugung und einem Handkuss verabschiedete sich der ungebetene Gast schließlich. Als Danielle hörte, wie sich die Räder der Kutsche entfernten, kehrte sie ins Arbeitszimmer zurück und sank zitternd zu Boden. Sie fasste sich an ihr Herz und versuchte, die Bilder der Vergangenheit nicht wieder an die Oberfläche kommen zu lassen. Sie war noch ein Kind gewesen, als sein Kuss ihre Träume beflügelt hatte. Und in den dunklen Stunden der Nacht waren diese Träume alles, was ihr vom Leben und der Liebe geblieben war.


  Kapitel 3


  


  Von wegen formidables Gasthaus, dachte Devlin, als er den letzten Schluck dünnen Ales aus seinem Krug nahm. Das Zimmer war zwar sauber und geräumig, aber das Essen ließ gewaltig zu wünschen übrig. Außerdem hatte er wirklich nicht erwartet, die Nacht in einer Dorfschenke zu verbringen. Natürlich wäre es für die Witwe nicht schicklich gewesen, ihm ein Bett für die Nacht anzubieten, aber diese Unterkunft war genauso wenig nach seinem Geschmack wie das Essen. Und noch viel weniger schmeckte ihm, dass der einzige Wissenschaftler, der den Ruf hatte, sich mit den Kunstgegenständen der griechischen Mythologie wirklich auszukennen, verstorben war, ohne vorher sein Wissen mit ihm zu teilen. War es anzunehmen, dass durch den Tod von Langston das Geheimnis um die Venus für immer ungelöst bleiben sollte?


  Devlin war tief in seine Gedanken um das Gemälde versunken. So fiel ihm im ersten Moment nicht auf, dass auch die zwei am Nebentisch schlechte Laune hatten.


  „Jetzt ist ihr Mann schon drei Monate unter der Erde, und, obwohl ich ihr schon mehrfach angeboten habe, den alten Krempel aus dem Haus zu schaffen, lehnt sie immer wieder ab. Ich habe ihr zu erklären versucht, dass sie leichter ein neues Leben beginnen kann, wenn sie sich von dem Ballast befreit, aber sie will einfach nichts hergeben!“


  „Uns läuft die Zeit davon. Wenn wir die Notizen nicht bald in unsere Finger bekommen, können wir unsere Bezahlung vergessen“, flüsterte der Mann, der Devlin den Rücken zuwandte. Der andere nickte betrübt und strich sich nachdenklich über den Backenbart. Sein dicker Wanst behinderte ihn, als er sich näher zu dem anderen hinüberbeugen wollte. Darum musste er lauter sprechen, als er vermutlich bei diesem Thema wollte.


  „Aber seit heute ist doch der Bengel aus dem Haus, Frank. Was, wenn jemand die Situation ausnutzen würde, vielleicht ein Einbrecher…“


  „Halt den Mund! Lass uns hier verschwinden, ich denke wir sollten nichts übereilen!“


  Damit warf der Mann, den der Dicke Frank genannt hatte, eine Geldnote auf den Tisch und zog seinen Freund hinter sich her.


  Obwohl Devlin nicht wusste, wovon die zwei eigentlich gesprochen hatten, bemerkte er ein ungutes Kribbeln im Nacken. Dieses Gasthaus gefiel ihm immer weniger.


  Als er etwas später in seinem Bett lag und über Langston nachdachte, wanderten seine Gedanken sehr schnell zu dessen Frau. Was war es nur, was ihn an ihr störte? Natürlich war sie ihm nicht gerade freundlich begegnet, aber das allein war es nicht, das wusste er. Warum hatte sie ihn nicht wenigstens hereingebeten und ihm die Sache erklärt? Warum war er im wahrsten Sinne des Wortes rückwärts aus der Tür geworfen worden? Wenn es nicht völlig unmöglich wäre, dann hätte er gesagt, Lady Langston war wütend auf ihn gewesen. Aber da er der Dame noch nie zuvor begegnet war, war dies mehr als unwahrscheinlich. Vielleicht war sie einfach so ein kaltes, abweisendes Wesen, überlegte er. Sie hatte sehr streng gewirkt, mit ihrem aus dem Gesicht gekämmten, am Hinterkopf zu einem unscheinbaren Knoten gebundenem Haar und dieser Witwentracht.


  Obwohl Devlin nicht überzeugt war, am nächsten Tag mehr Erfolg zu haben, beschloss er, der schwarzen Witwe noch einmal einen Besuch abzustatten. Es wäre zu ärgerlich, ohne einen einzigen Hinweis auf die Venus den Rückweg nach London antreten zu müssen.


  Ehe Devlin die Augen schloss, überlegte er, was wohl wahrscheinlicher war: Schnee in der Hölle oder ein Lächeln im Gesicht von Langstons Witwe?


  * * *


  Hätte Danielle geahnt, dass der Mann, wegen dem sie keinen Schlaf fand, gerade an sie dachte, hätte sie das sicher nicht beruhigt. Sie überlegte ernsthaft, ob sie nicht Sallys Rat folgen und auf irgendetwas einschlagen sollte. Vielleicht würde ihr das helfen.


  Sie verstand überhaupt nicht, warum sie sich so schlecht fühlte. Sie hatte sich schließlich nicht unschicklich verhalten. Sie war ja noch ein halbes Kind gewesen. Nein, wenn sich jemand hätte schämen sollen, dann doch wohl der widerliche Kerl, der sie damals in diese Verlegenheit gebracht hatte. Und sie mit diesem unsäglichen Kuss verhöhnt hatte!


  Aber dass just dieser Kerl auch noch die Frechheit besaß, in ihr Haus zu kommen, ohne sich auch nur im Geringsten an sie zu erinnern, das schlug dem Fass den Boden aus. Zum Glück würde sie ihm nie wieder gegenübertreten müssen. Sie würde ihm nie wieder in diese hungrigen Augen sehen und erst recht nie wieder seine fordernden Lippen auf ihrem Mund spüren müssen. Nie wieder seine Zunge in ihrem Mund fühlen und sich nie wieder fragen müssen, wie es sein mochte, wenn er ihren Busen küsste, so, wie er es bei der anderen Frau getan hatte. Sie würde nie wieder seinen Atem auf ihrer Wange spüren, während er ihren Mund erkundete und nie wieder seine Hände fühlen, die ihr Gesicht umschlossen wie einen kostbaren Schatz ...


  Danielle stöhnte.


  Himmel, warum beruhigte sie dieses Wissen nicht? Warum machte es sie sogar noch unruhiger? Sie verfluchte den Mann, der in einem einzigen Augenblick Barrieren eingerissen hatte, die sie mühevoll in den letzten zehn Jahren errichtet hatte.


  * * *


  Der nächste Morgen brachte eine Überraschung, denn über Nacht hatte es gute dreißig Zentimeter geschneit. Devlin erkannte, seine Rückfahrt nach London konnte er getrost vergessen. Aber als er sich schließlich nach einem ausgedehnten Frühstück auf dem Weg zu Langstons Haus machte, fand er die Vorstellung mit einem Mal nicht mehr so schrecklich, einige Tage länger hierzubleiben.


  Auch diesmal wurde ihm auf sein Klopfen hin prompt geöffnet, und wie am Vortag wurde er hereingebeten.


  „Lord Weston, wie schön Euch zu sehen“, grüßte Joseph. „Ich werde sogleich Euren Besuch melden.“


  Doch, noch ehe Joseph einen Schritt tat, öffnete sich die Tür zum Arbeitszimmer, und Danielles Stimme drang in die Halle. Sie selbst war in ihrem schwarzen Kleid im Schatten des Türstocks kaum auszumachen.


  „Danke, Joseph, das ist nicht nötig. Ich habe seit einigen Minuten beobachtet, wie sich Lord Weston durch den Tiefschnee kämpfte, um uns schon wieder heimzusuchen, obwohl ich ihm doch deutlich gemacht habe, dass seine Reise umsonst war. Ich nehme also an, er hat einen triftigen Grund für seine neuerliche Störung.“


  Während sie dies sagte, sah sie missmutig auf die Pfütze Schmelzwasser, die sich um Devlins Füße bildete, und schnaubte schließlich verächtlich.


  „Sally soll bitte eine Kanne Tee bereiten, und vielleicht sind noch einige Kekse da. Wir wollen ja nicht, dass Lord Weston eine Erkältung bekommt.“ Damit wandte sie sich zum ersten Mal direkt an Devlin.


  „Wenn es Euch nichts ausmacht, würde ich Euch gerne im Arbeitszimmer empfangen, denn ich bin mitten in einer wichtigen Arbeit, die ich nur ungerne unterbrechen möchte.“


  Devlin, dem es die Sprache verschlagen hatte, sah ihrem schlanken Rücken nach, als sie wieder durch die Tür verschwand. Mit einem Schulterzucken folgte er ihr. Interessant, dachte er. Diese Frau war wirklich interessant.


  Dieser Gedanke verstärkte sich noch, als er das Arbeitszimmer betrat. Es herrschte das absolute Chaos. Etliche Stapel Papier türmten sich auf jedem Millimeter des Teppichs. Der Geruch alter Bücher und ungezählter Zigarren, die in diesem Raum geraucht worden waren, bildeten ein passendes Ambiente für die Frau, die inmitten des tanzenden Staubes, der in der winterlichen Morgensonne funkelte, stand und sich die Haare raufte.


  Anders als am Vortag fiel ihr dieses lose ums Gesicht und ergoss sich in langen, goldbraunen Kaskaden über ihren Rücken.


  Ihr schwarzes Kleid betonte ihre makellose Haut und verstärkte noch die Wirkung ihrer großen rehbraunen Augen.


  Devlin verschlug es den Atem. Wie die Venus aus dem Meer, so schien sie diesen Büchern entstiegen, mindestens ebenso schön und geheimnisvoll wie die Göttin der Liebe, der er hinterherjagte.


  Und dann traf es ihn wie ein Schlag. Dieses Haar hatte ihn schon einmal in seinen Bann gezogen. Vor vielen Jahren hatte er es aus einer viel zu strengen Frisur befreit und, so schwach die Erinnerung an jene Zeit auch war, so deutlich spürte er doch das seidige Gold durch seine Finger gleiten. War sie es wirklich? Sie war so anders als das schüchterne Kind, welches er damals geküsst hatte. Geküsst? Konnte das sein oder trog ihn seine Erinnerung? Jetzt lud ihr zusammengekniffener Mund nicht gerade dazu ein, aber trotzdem fühlte Devlin sich mit unwiderstehlicher Macht zu ihr hingezogen. Dieser Macht nachgebend, trat er näher, und ein heißer Schauer der Erregung durchfuhr ihn.


  „Lord Weston, wie Ihr seht, versuche ich, den Hinterlassenschaften meines Mannes Herr zu werden, aber da ich mich nur für die wenigsten seiner Experimente und Forschungen interessiert habe, erschlägt mich die Masse seines Erbes nun beinahe. Bitte, wenn Ihr hier irgendwo einen Stuhl findet, der nicht über und über mit Papieren belegt ist, dann nehmt doch Platz.“


  Sie hob in einer den ganzen Raum einschließenden Geste hilflos die Hände, ehe sie selbst einen Stoß Bücher beiseiteschob, um auf der Armlehne eines Sessels Platz zu nehmen.


  „Danke, Lady Langston. Das ist sehr freundlich, aber wenn Ihr erlaubt, dann bleibe ich stehen. Ich muss sagen, ich bin beeindruckt von dieser Sammlung alter Schriften, auch wenn ich das Ordnungsprinzip Eures verstorbenen Mannes nicht auf Anhieb zu verstehen scheine.“


  Danielle lachte, und der Raum schien sich mit Wärme zu füllen.


  „Ja, ich denke, auch Matt selbst hat sein Ordnungsprinzip nicht verstanden“, gab sie freimütig zu, und Devlin hatte Mühe, ihren Worten zu folgen. Das Lachen veränderte ihr ganzes Gesicht. Es trug ein Leuchten in ihre Augen, welches ihm direkt ein Kribbeln in der Magengrube verursachte. Er hatte nicht erwartet, dass es so eine Wirkung auf ihn haben würde. Aber irgendwie verwunderte es ihn auch nicht, denn, wenn er sich richtig erinnerte, war ihm schon vor zehn Jahren etwas Besonderes an dem schüchternen Mädchen aufgefallen. Nur hatte er es damals genauso wenig benennen können wie heute.


  Devlin löste den Knoten seiner Krawatte etwas, da ihm plötzlich heiß wurde. Dieser Sache auf den Grund zu gehen, konnte interessant werden.


  „Lord Weston, darf ich Euch fragen, was Euch bei diesem Wetter hierher führt?“


  „Um ehrlich zu sein, hatte ich gehofft, dass Ihr mir vielleicht etwas über die Arbeit Eures Mannes hättet berichten können, aber wie Ihr gerade sagtet, fandet Ihr keinen Gefallen an diesen Dingen.“


  „Nein, das tat ich nicht. Aber nichtsdestotrotz ließ sich Matt oft nicht davon abbringen, mir von seiner Arbeit zu erzählen.“


  Devlin war hingerissen. Sie zog wie nebenbei eines der Bücher heran, blätterte achtlos durch die Seiten und legte es auf einem anderen Stapel wieder ab, ehe sie ihn wieder ansah. Sie war schüchtern, auch wenn sie das in ihrem Auftreten nicht zeigte. Ihr Blick verriet sie dennoch. Und Devlin wusste, warum sie ihn fürchtete. Sie erinnerte sich ebenso wie er an jenen Abend vor zehn Jahren. Zu gerne würde er ihre und seine Erinnerung auffrischen, denn ihr Mund, der im Sonnenlicht schimmerte wie glänzender Honig, war eine derart süße Verlockung, dass er sich nun doch lieber setzte, aus Angst, sich sonst einfach auf sie zu stürzen.


  „Hat er Euch gegenüber je ein Gemälde erwähnt, welches den Titel Venus von Lavinium trägt?“, versuchte sich Devlin mit Mühe, auf sein eigentliches Anliegen zu besinnen.


  Danielle zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen.


  „Die Venus? Was wisst Ihr über sie? Seid Ihr Matt etwa in London begegnet?“


  „Wovon sprecht Ihr? Ich hatte leider nie das Vergnügen, Euren Gatten kennenzulernen, aber sein Ruf in Kunstkreisen eilte ihm voraus. Darf ich Eurer Reaktion entnehmen, dass er Euch gegenüber die Venus erwähnt hat?“


  Danielle schnaubte.


  „Erwähnt? Er hat in den Wochen vor seinem Tod von nichts anderem mehr gesprochen!“


  „Tatsächlich. Nun, könnt Ihr mir sagen, warum er so besessen davon war?“


  „Genaugenommen fing seine Begeisterung für dieses Bild schon vor vielen Jahren an. Damals erwarb er eine ganze Ladung sehr alter Schriftrollen aus dem mittelitalienischen Raum. Wie sich herausstellte, war eine davon allem Anschein nach von Aeneas, dem Sohn der Göttin Venus, höchstpersönlich verfasst. Darin fand Matt zum ersten Mal überhaupt einen Hinweis auf das Gemälde. Aeneas schrieb, dass er das Bildnis seiner schönen und mächtigen Mutter mit nach Lavinium genommen habe, da das Bild fast ebensolche Kräfte besitze wie die Göttin selbst, und dass er gezwungen gewesen sei, das Bild zu tarnen, damit es nicht in falsche Hände geriet.“


  „Das ist fantastisch! Ihr habt diese Schriftrollen nicht zufällig hier?“


  Danielle lachte wieder.


  „Nein, leider nicht. Was Ihr hier seht, das sind zumeist Dokumente neueren Datums. Die Papyrusrollen aus Lavinium sind längst wieder verkauft. Ihr müsst wissen, dass Matt die wenigsten Dinge kaufte, um sie zu besitzen. Er wollte sie nur studieren.“


  „Gibt es denn Aufzeichnungen über seine Studien?“, fragte Devlin.


  „Natürlich! Hier, seht Euch um. All diese Schriften sind entweder Notizen, Versuchsbeschreibungen, Theorien und Abhandlungen. Oder Bücher, Zeitschriften, Briefe und Schriften, aus denen er seine Informationen bezog.“


  „Erstaunlich.“ Devlin hob ein großes Blatt vom Boden auf und faltete die Seiten auseinander. Das Abbild eines Flugmodells war zu erkennen. Er hob die Augenbrauen und legte die Zeichnung zurück.


  „Wenn Ihr hier etwas von Interesse findet, dann nehmt es Euch.“


  Devlin sah ihr in die Augen.


  „Hier gibt es wirklich etwas, was mein Interesse geweckt hat, aber ich weiß nicht, ob es Euch gefallen würde, wenn ich es mir einfach nähme.“


  „Oh, nur zu. Ich weiß ohnehin nicht, was ich mit all dem Zeug machen soll. Es scheint mich zu erdrücken.“


  Devlin erhob sich. Er wusste, er würde gleich einen Fehler machen, aber Himmel!, manche Fehler waren es einfach wert, gemacht zu werden. Mit wenigen Schritten hatte er Danielle erreicht und sie in seine Arme gezogen.


  „Das Zeug meinte ich nicht!“


  Damit senkte er seinen Kopf und verschloss ihre für ihn so verführerischen Lippen mit einem Kuss. Heiß und fordernd lag sein Mund auf ihrem, seine Hände gruben sich in die Kaskaden glänzenden Haares, um sie noch näher an sich zu ziehen. Herrje, sie küsste wie eine Jungfrau! Ihre Scheu raubte ihm fast den Verstand, und nur mit Mühe konnte er sich schließlich zwingen, sie wieder freizugeben.


  Oh ja, er hatte einen Fehler gemacht! Ihr schallender Handabdruck bewies es, und auch sein eigener Hunger nach dieser Frau würde ihn in den nächsten Stunden deutlich daran erinnern.


  

  „Wie könnt Ihr es wagen!“, rief sie zitternd, während sie sich die Hand auf die geschwollenen Lippen presste. „Raus hier!“


  „Es tut mir leid! Ich wollte nicht…“


  „Es ist mir einerlei, was Ihr wolltet, oder nicht! Wofür haltet Ihr mich? Für eines Eurer Flittchen?“


  Devlins Blick verfinsterte sich, auch wenn ihr Vorwurf natürlich gerechtfertigt war, wie er zugeben musste. Aber er war es nicht gewohnt, dass Frauen in dieser Art auf seine Küsse reagierten. Sein Stolz musste gerade einen herben Treffer einstecken.


  „Natürlich halte ich Euch für nichts dergleichen, aber eine Frau in Eurem Alter sollte wegen eines einzigen, unbedachten Kusses nicht gleich hysterisch werden! Ich habe gesagt, dass es mir leidtut!“


  „Hysterisch? Ihr wagt es, meine Reaktion als hysterisch zu bezeichnen, Sir? Ihr? Lernt doch erst einmal, Eure Gelüste unter Kontrolle zu halten, ehe Ihr mich beleidigt. Einem Mann Eures Titels steht es nicht an, durch die Welt zu rennen und Frauen Eure unwillkommenen Küsse aufzudrängen!“


  „Glaubt mir, meine Liebe, den meisten Frauen sind meine Küsse durchaus willkommen!“


  „Warum verschwindet Ihr dann nicht einfach? Geht zu den Frauen, die Eure Leidenschaft zu schätzen wissen!“


  Devlin verspürte den drängenden Wunsch, sie dazu zu bringen, seine Leidenschaft zu schätzen, denn, so aufgebracht, wie sie vor ihm stand, war sie schöner denn je. Wann immer er sie bisher gesehen hatte, war sie kontrolliert und zurückhaltend gewesen, aber jetzt brach ihre wahre Natur impulsiv aus ihr heraus. Das war genau die Leidenschaft, die er schon vor zehn Jahren in ihrem ersten zarten Kuss erahnt hatte. Er hatte sich nicht getäuscht. Sie brannte. Würde sie auch für ihn brennen?


  Er musste es herausfinden.


  „Seid Ihr keine Frau, die Leidenschaft zu schätzen weiß? Warum seid Ihr dann nicht in einem Kloster?“


  

  Danielle schüttelte fassungslos den Kopf. Ihr Herz schlug in einem ihr völlig fremden Takt, und bei ihrem Rückzug stieß sie Bücherstapel um und fegte Dokumente von den Tischen, um Distanz zwischen sich und Lord Weston zu bringen. Sie hatte Angst. Aber nicht vor ihm, sondern vor dem Gefühl, welches er in ihr weckte. Sie hatte Angst davor, sie könne auf seine unverschämte Frage die Wahrheit entgegnen. Nämlich, dass sie die Vorstellung nicht ertragen hätte, in einem Kloster zu enden und damit niemals wieder einen Kuss wie den seinen zu erleben. Aber diese Genugtuung würde sie ihm nicht geben! Er spielte nur mit ihr, genau wie damals.


  „Meine Leidenschaft geht Euch nichts an! Befriedigt die Eure woanders!“


  „Warum in die Ferne schweifen, wenn das Schöne liegt so nah?“, murmelte er, und sein Blick verhieß nichts Gutes.


  „Weil ich verheiratet bin!“, rief Danielle und wich zurück.


  „Euer Mann ist tot“, verbesserte Devlin und löste seine Krawatte.


  „Ich bin in Trauer!“ Ein Bücherregal in ihrem Rücken vereitelte ihre weitere Flucht, und ein triumphales Lächeln in Devlins Gesicht besiegelte ihren Untergang. Er kam ganz nahe und hob ihr Kinn, damit sie ihn ansah.


  „Habt Ihr Langston so geliebt, dass Eure Leidenschaft mit ihm gestorben ist?“, fragte er leise, und sein Atem strich über ihr Gesicht wie eine Liebkosung.


  Danielle schloss die Augen. Sie kämpfte die Tränen nieder, die hinter ihren Lidern schwammen, denn die Wahrheit war zu schmerzlich, um sie gerade diesem Mann zu gestehen. Mit zitternden Lippen bat sie: „Bitte, Mylord, quält mich nicht! Bitte, geht jetzt!“


  Sie hielt den Atem an, wollte ihre Niederlage nicht wahrhaben und den Spott in seinen Augen nicht sehen, ehe er sie erneut zu einem Kuss zwingen würde.


  Aber das tat er nicht. Sie spürte, noch ehe sie die Augen öffnete, wie er sich zurückzog. Mit einem Fluch auf den Lippen verließ er das Zimmer, und wenig später hörte sie die schwere Eingangstür ins Schloss fallen.


  „Mylady, der Tee? Ist Lord Weston schon wieder gegangen?“, riss sie Sally aus ihrer Starre, und Danielle wurde sich vage bewusst, welch verstörten Anblick sie bieten musste. Sie strich sich das Haar zurück und schluckte ihre Gefühle hinunter.


  „Oh, Lord Weston konnte nicht bleiben. Er wollte nur noch einmal seine Anteilnahme bekunden. Aber ich könnte sehr gut einen Tee gebrauchen. Und, Sally ...? Sind noch Kekse da?“


  „Natürlich, Mylady. Ich stelle es hier auf das Tischchen. Seid Ihr sicher, dass es Euch gut geht, Mylady?“


  „Natürlich. Es ist nur etwas schmerzhaft, Lord Langstons Lebenswerk zu sichten. Aber ich überlege, das Haus zu verkaufen. Christopher wird nach seiner Rückkehr in einer Knabenschule unterrichtet werden, und für mich ist das Haus zu groß. Ich möchte zurück nach London. Meine Freundin, Lady Elisa, hat mir geschrieben, dass ganz in ihrer Nähe ein gemütliches Haus zum Verkauf stehe. Ich möchte mir das gerne ansehen. Aber zuerst muss ich mir überlegen, was ich hiermit anfange.“


  Sally nickte.


  „Aber gerade London, Mylady? Nach dem, was passiert ist …“


  „Ich weiß, Sally. Aber die Schatten, die der Tod meines Mannes wirft, reichen ohnehin selbst bis hier. Und Elisa meint, in der Stadt würden Skandale schneller vergessen, weil schon bald ein neuer Skandal die Aufmerksamkeit der Klatschmäuler erregen wird. Hier hingegen werden die Leute nie aufhören, mit dem Finger auf mich zu zeigen.“


  Kapitel 4


  


  Eine Woche später in London


  


  „Weston, welch Überraschung, Euch zu sehen! Ich hatte gehört, dass Ihr in der Stadt seid, konnte es aber nicht glauben.“


  Devlin ließ die Morgenzeitung sinken und sah dem Mann mit der Halbglatze entgegen, der sichtlich erfreut auf ihn zusteuerte. Wie in den meisten Herrenclubs war auch in diesem in den Morgenstunden noch nicht viel los, und so setzte sich Colin Bosworth unaufgefordert neben ihn.


  „Bosworth, die Freude ist ganz meinerseits. Ihr seht blendend aus. Wie geht es der Familie?“


  „Großartig. Die kleine Lisa ist ebenso schön wie ihre Mutter, und wir werden schon bald jede Menge damit zu tun haben, uns ihre unzähligen Verehrer vom Hals zu halten. Ich überlege ernsthaft, mich aufs Land zurückzuziehen, wenn es so weit ist. Zum Glück weilt sie gerade bei ihren Großeltern. Dort wird sie hoffentlich auf keine dummen Gedanken kommen. Sie ist ja erst dreizehn, da bleibt uns noch ein wenig Zeit.“


  Väterlicher Stolz ließ Bosworths Brust schwellen, und Devlin hätte durchaus Neid auf seinen Bekannten empfinden können. Aber da er in dem Wissen um die Familienlegende aufgewachsen war, hatte er nie nach wahrer Liebe gesucht. Und auch nicht nach einer Ehefrau, denn er verspürte nicht das Bedürfnis, sich an jemanden zu binden, den er ohnehin nicht liebte. Damit hatte sich auch die Frage nach Kindern nie gestellt. Um das Erbe der Familie Weston machte er sich dennoch keine Sorgen. Sein Bruder Dean war mit Anfang zwanzig im richtigen Heiratsalter und konnte den Titel ebenso gut an seine Kinder weitergeben. Oder der Nachzügler in der Familie: seine Schwester Rose. Wenn ihre kindliche Schönheit ein Versprechen war, würde sie als erwachsene Frau an jedem Finger zehn Verehrer haben, dachte Devlin.


  „Was führt Euch denn in die Stadt? Habt Ihr es Euch doch noch mal überlegt? Sucht Ihr Euch endlich eine Braut?“


  „Nein, Bosworth, das nicht. Ich suche eine Venus!“


  Devlin streckt die langen Beine von sich und griff nach seinem Tee, während sich Bosworth vor Lachen ausschüttete.


  „Eine Venus, das ist herrlich, Weston. Wirklich herrlich. Bedauerlicherweise rufen mich dringende Angelegenheiten, denn ich hätte zu gerne noch ein wenig mit Euch geplaudert, ehe Ihr Euch wieder in Euer langweiliges Landleben stürzt. Wie wäre es“, überlegte Bosworth, „wenn Ihr uns am Freitagabend zum Dinner mit Eurer Anwesenheit beehren würdet? Eine Freundin der Familie weilt in der Stadt, und es wäre angenehm, einen weiteren Mann in der Runde begrüßen zu können.“


  Devlin schüttelte bedauernd den Kopf. „Danke, Bosworth, das ist wirklich freundlich, aber da möchte ich nicht stören.“


  „Stören? Weston, ich wäre Euch einen Gefallen schuldig, wenn Ihr mich nicht mit den Damen allein lassen würdet. Sie haben den Klatsch und Tratsch von vielen Jahren aufzuholen, und ich befürchte, vor Langeweile zu vergehen.“


  Devlin lachte. Hätte er zuvor Neid empfunden, so wäre dieser nun wie weggeblasen. Tatsächlich tat ihm sein Freund nun sogar ein klein wenig leid.


  „Na gut, Bosworth, aber den Gefallen werde ich eintreiben, verlasst Euch darauf“, gab sich Devlin geschlagen, und deutlich erleichtert verließ der rundliche Bosworth den Herrenclub.


  Devlin sah auf seine Uhr und entschied, dass es Zeit war, seinen Plänen wegen der Venus nachzugehen. Da ihm Langston keine Hilfe mehr sein konnte, würde er nun versuchen, auf anderem Weg an die nötigen Informationen zu gelangen. Er würde den berüchtigten Mister Corbett treffen. Berüchtigt deshalb, weil niemand wusste, womit der Herr sein Geld machte. Er war eine Gestalt der Nacht, ein Betrüger und Scharlatan, aber wenn jemand von der Venus gehört haben würde, dann er.


  Devlin faltete die Zeitung zusammen und nahm seinen Mantel. Es hatte ihn eine ganze Woche und einen Batzen Geld gekostet, um Kontakt zu Corbett herzustellen, und nun hoffte er, der Mann würde am vereinbarten Treffpunkt auch erscheinen.


  Der Schneematsch auf den Straßen Londons hatte nichts gemein mit dem idyllischen Bild einer verschneiten Landschaft wie der, durch die er in Essex gewatet war, als er Langstons Witwe besucht hatte. Immer wieder dachte Devlin an diesen Morgen im Arbeitszimmer des Wissenschaftlers zurück. Beschwor immer wieder das Bild herauf, welches ihn dazu bewogen hatte, zu gehen.


  Sein Bedürfnis, diese Frau in seine Arme zu reißen, war übermächtig gewesen, dennoch hatte er es nicht getan, weil ihr Anblick etwas noch Mächtigeres in ihm zum Klingen gebracht hatte. Sein Herz. Sie hatte sein Herz erwärmt mit ihren tränenglänzenden Wimpern, den bebenden Lippen und der stummen Verzweiflung, die sie wie eine Decke umgab. Er war der Qual in ihrer Stimme nicht gewachsen gewesen. Er fürchtete, ihn würde das gleiche Schicksal ereilen wie seine Vorfahren.


  Schließlich war er Devlin Weston, der Earl of Windham, und kein Windham-Mann vor ihm hatte jemals Glück in der Liebe gefunden. Um sich nicht ebenso zum Narren zu machen, hatte er beschlossen, gleich allen Frauen aus dem Weg zu gehen, die drohten, ihn in seinem Innersten zu berühren. Und dies war nicht so schwer gewesen, wie man denken mochte, denn bisher war ihm nie eine solche Frau begegnet.


  Sollte er für Danielle Langston ein Risiko eingehen? Weil er auf diese Frage keine Antwort wusste, war er gegangen.


  

  Er hatte die Brücke über die Themse erreicht und hielt nun Ausschau nach seiner Verabredung, als eine Kutsche neben ihm zum Stehen kam. Der Kutscher, welcher wegen des breitkrempigen Hutes, der sein Gesicht verbarg, und des gewachsten Mantels kaum zu erkennen war, fragte: „Sind Sie Weston?“


  Als Devlin nickte, öffnete sich der Kutschenverschlag und der schmale Streifen Tageslicht beleuchtete ein paar saubere Stiefel.


  „Steigen Sie ein!“, forderte der Kutscher, und Devlin tat es. Sofort wurde die Tür hinter ihm geschlossen und eisige Schwärze umfing ihn. Sämtliche Vorhänge waren zugezogen, die Person auf der anderen Sitzbank komplett in Schwarz gekleidet – nur das hatte Devlin beim Einsteigen erkannt.


  Sobald die Kutsche anfuhr, brach Devlin das Schweigen.


  „Seid Ihr Corbett?“


  „Sehr richtig“, erwiderte eine nach verrostetem Eisen klingende Stimme. Devlin schätzte den Mann auf mindestens sechzig.


  „Darf ich erfahren, warum Ihr die ganze Stadt nach mir absucht?“, fragte Corbett ungehalten.


  „Ihr seid nicht leicht zu finden, daher musste ich etwas tiefer graben“, gab Devlin unbeeindruckt zu. Wie gefährlich konnte ein Mann schon sein, der sich im Dunklen versteckte. Außerdem kam auch Devlin die Finsternis zugute, denn so bemerkte Corbett wohl kaum, dass Devlin unter dem Mantel eine Waffe auf ihn richtete. Sicher war sicher.


  „Was wollt Ihr also von mir, Mister Weston?“


  „Ich suche etwas, und man sagte mir, wenn mir jemand behilflich sein kann, dann Ihr.“


  „Was denkt Ihr, was ich bin, Weston? Ein verdammtes Fundbüro? Hört auf, um den heißen Brei zu reden, sagt, was Ihr wollt, oder die Ausfahrt ist beendet“, verlangte der schwarze Schatten wütend.


  „Ein Gemälde. Ich suche ein Gemälde. Die Venus von Lavinium, um genau zu sein.“


  Corbett stieß einen leisen Pfiff aus.


  „Soso, die Venus. So ein Zufall. In letzter Zeit scheinen sich sehr viele Leute für diesen Mythos zu interessieren.“


  Devlin horchte auf. Er hätte sich ja denken können, dass der Artikel im Magazin der Künste nicht nur ihn neugierig machen würde, aber dennoch gefiel ihm die Vorstellung nicht.


  „Ihr habt also von ihr gehört“, stellte er fest.


  „Natürlich! Aber Ihr glaubt doch nicht wirklich an die Existenz dieses Gemäldes, Weston, oder?“


  „Tut Ihr es denn?“, stellte Devlin die Gegenfrage.


  „Was ich bei dieser Sache denke, spielt keine Rolle. Aber um Euch nicht länger auf die Folter zu spannen: Ja, ich habe von der Venus gehört. Angeblich soll sie zusammen mit einer Ladung anderer Kunstgegenstände und Gemälde aus Mittelitalien nach London gekommen sein. Es wird gemunkelt, dass alles zusammen an Audreys Museum verkauft wurde.“


  „Audreys Museum?“ Devlin hatte noch nie davon gehört.


  „Es ist ein Etablissement, welches keinen allzu guten Ruf genießt. Der Besitzer, Mister Audrey, rühmt sich zwar, die größten Kunstwerke Europas in seiner Ausstellung zu haben, aber nicht jeder glaubt an die Echtheit dieser Werke, wenn Ihr versteht, was ich meine.“


  „Ich verstehe. Ihr denkt also, ich sitze einem Schwindel auf, wenn ich nach der Venus suche?“


  „Sucht, wonach es Euch beliebt, Mister Weston. Aber seid gewarnt, es sind schon Leute zu Schaden gekommen, die sich zu sehr für die Göttin der Liebe interessiert haben.“


  Devlins Hand um die Waffe spannte sich an.


  „Wollt Ihr mir drohen, Corbett?“, fragte er mit dem unguten Gefühl, dass er nicht der Einzige in der Kutsche war, der eine Waffe in Händen hielt.


  „Wo denkt Ihr hin, Mister Weston. Nichts liegt mir ferner. Ich will nur sichergehen, dass Ihr Euch nicht in Dinge einmischt, die Eurer Gesundheit schaden könnten.“


  Mit einem leisen, aber nicht zu überhörenden Klicken spannte Devlin den Hahn seiner Waffe.


  „Eure Sorge rührt mich, Corbett, aber ich denke, sie ist völlig unnötig. Ich kann sehr gut auf mich aufpassen. Ich danke Euch für … das nette Gespräch. Ich steige hier aus.“


  Corbett, der das metallene Geräusch durchaus vernommen hatte, klopfte mit einem Gehstock an die Kutschenwand und sogleich drosselten die Pferde ihr Tempo.


  „Wie Ihr wollt, Weston. Sagt nicht, ich hätte Euch nicht gewarnt.“


  * * *


  „War das Haus nicht einfach wunderbar?“, schwärmte Elisa Bosworth, als sie in ihrem zitronengelben Kleid in die Halle ihres Stadthauses wirbelte. Danielles schwarze Gestalt dahinter wirkte fast, als wäre sie Elisas Schatten. Und so fühlte es sich auch fast an. Mit Elisas Freude sprühender Energie konnte Danielle einfach nicht mithalten. Sie reichten dem Butler ihre Mäntel und, ehe Danielle antworten konnte, packte Elisa sie am Arm und zog sie hinter sich in den Salon.


  „Stell dir nur vor, wie wundervoll es wäre, wenn du das Haus kaufen würdest. Wir könnten uns jeden Tag sehen!“, rief Elisa.


  Danielle lächelte. Das Wiedersehen mit ihrer alten Freundin tat ihr wirklich gut. Sie konnte fast all ihre Sorgen hinter sich lassen, und es kam vor, dass sie mehrere Stunden nicht an Matthew, Christopher oder den Einbruch denken musste.


  „Ich weiß nicht, Elisa. In deiner Nähe zu wohnen, wäre sicherlich schön, aber hast du nicht gesehen, wie die Leute mich ansehen, wenn sie mich erkennen?“


  „Papperlapapp! Natürlich müssen sie ihre Neugier befriedigen, aber schon bald werden sie sich spannenderen Dingen widmen.“


  „Es ist so erniedrigend!“, gestand Danielle, aber Elisa wollte davon nichts wissen.


  „Unsinn! Und nun gräme dich nicht länger. Colin hat für heute Abend einen alten Freund eingeladen. Vielleicht wird dich das auf andere Gedanken bringen. Du solltest dir aber wirklich überlegen, ob du deine Witwentracht nicht wenigstens gegen ein dunkelblaues Kleid eintauschen willst. Du bist erst wenige Tage hier und dein Schwarz ermüdet mich bereits.“


  „Elisa! Mein Mann ist erst vor wenigen Monaten von uns gegangen. Ich kann doch nicht …“


  „Natürlich kannst du! Und du wirst! Ich habe einige Kleider im Schrank, die gedeckt genug sind, um den Anstand zu wahren, aber dich dennoch nicht wie einen Trauerkloß erscheinen lassen werden. Wenn du mich fragst, hat Matthew es nicht verdient, dass du überhaupt um ihn trauerst!“


  Damit war dies beschlossene Sache, und, als sich Danielle wenige Stunden später in einem samtenen, dunkelbraunen Kleid vor dem Spiegel betrachtete, erschien es ihr, als erwache sie zu neuem Leben. Da sämtliche Kleider von Elisa Danielle viel zu kurz gewesen waren, hatte eine Näherin in der Kürze der Zeit einen goldenen, bestickten Saum untergenäht und mit dem glänzenden Stoff auch noch das tiefe Dekolleté unterlegt und die Ärmel gesäumt. Elisa war begeistert und hüpfte in ihrem leuchtend grünen Kleid wie ein lustiger Frosch um Danielle herum.


  „Fantastisch, meine Liebe, einfach wunderbar! Wenn doch nur deine weiblichen Formen schon viel früher zum Leben erwacht wären, dann hättest du freie Wahl unter den Herren der feinen Gesellschaft gehabt. Deine Ballsaison wäre ganz anders verlaufen. Männer fängt man am besten mit einem tiefen Ausschnitt, hat meine Mutter mir damals mit auf den Weg gegeben“, schwelgte Elisa in Erinnerungen.


  „Hör mir nur auf mit Männern! Dieses Kapitel habe ich vorerst abgeschlossen, und selbst meine neuesten Erkenntnisse in Bezug auf das starke Geschlecht wecken nicht gerade meinen Wunsch nach einer erneuten Verbindung“, gestand Danielle.


  Während sie sich auf den Weg ins Kaminzimmer machten, wo sie zu Colin und seinem Gast stoßen wollten, setzten sie ihr Gespräch fort.


  Elisa hatte ein neugieriges Funkeln in den Augen, als sie fragte: „Wie meinst du das? Wenn du sagst neueste Erkenntnisse, sprichst du dann davon, dass du einen Mann kennengelernt hast?“


  Danielle verdrehte die Augen. Elisa war vollkommen aus dem Häuschen und platzte schier vor Neugier, als sie ihr die Tür ins Kaminzimmer aufhielt.


  „Oh ja, das kann man wohl sagen! Aber nicht, dass du das falsch verstehst, ich hasse diesen ungehobelten, selbstverliebten, großspurigen Kerl, der es anscheinend nicht gewohnt ist, von einer Frau zurückgewiesen zu werden. Sein Name ist …“


  Da die Herren gerade in die Betrachtung eines der Gemälde neben dem ausladenden Kamin vertieft waren, hatten die Damen sie übersehen. Nun kam Colin mit seinem Gast herbei und küsste Elisa die Hand, ehe er den Mann an seiner Seite vorstellte.


  „Devlin Weston, Earl of Windham, dies ist meine reizende Gattin Elisa und ihre langjährige Freundin Lady Danielle …“


  „Lady Langston, was für eine Überraschung“, überging Devlin Colins Vorstellung, und ein breites Grinsen zeigte seine ebenmäßigen Zähne.


  Danielle ballte die Hände zu Fäusten und beschloss, in Zukunft immer eine Schaufel mit sich zu tragen, da die Erde anscheinend nie vorhatte, sich aufzutun und sie zu verschlucken, wenn sie es sich doch so dringend wünschte.


  Danielles verbissene Miene und Devlins freudige Überraschung blieben Elisa keine Sekunde verborgen, und sofort durchschaute sie die Situation.


  „Oh mein Gott! Seid Ihr Euch etwa bekannt?“, fragte sie, und ihr Blick huschte von einem zum anderen.


  Mit einer ironischen Verbeugung erklärte Devlin:


  „Ich nehme an, dass Lady Langston von mir sprach, als sie Euch von dem ungehobelten, selbstverliebten, großspurigen Kerl berichtete. Aber nur der Form halber will ich hinzufügen, dass es mir, seit ich Lady Langston kenne, zur Gewohnheit wird, zurückgewiesen zu werden.“


  Sein diabolisches Zwinkern trieb Danielle das Blut in die Wangen, und Colin hustete verlegen.


  „Nun, da wir uns ja demnach alle kennen, steht einem netten Abend nichts mehr im Wege“, beendete er das peinliche Aufeinandertreffen. „Elisa, meine Liebe, geht ihr doch ruhig schon in den Speisesaal vor, wir leisten euch sogleich Gesellschaft.“


  

  Als sich die Tür hinter den Damen schloss, fuhr Colin wütend herum und funkelte Devlin böse an.


  „Herrgott, Mann! Was war denn das?“


  Devlin zuckte mit den Schultern.


  „Eine Überraschung?“, schlug er vor.


  „Unsinn! Warum habt Ihr denn nicht gesagt, dass Ihr mit Lady Langston bekannt seid?“, verlangte Colin zu wissen.


  „Weil …“, erklärte Devlin scheinbar gelangweilt, während er die Gemälde abschritt, „… Ihr versäumt habt, den Namen der Bekannten Eurer Frau zu nennen. Glaubt mir, ich hätte Eure Einladung ausgeschlagen, wenn ich es gewusst hätte.“


  „Es wird doch keine peinliche Szene geben, Weston, oder?“


  Devlin hob die Augenbrauen. Colin war rot vor Aufregung, und auf seiner Halbglatze glitzerte der Schweiß.


  „Ich denke nicht. Es ist ja nicht so, als wäre die Dame eine Bettgefährtin von mir.“


  „Himmel! Das will ich ja wohl meinen! Nach dem Skandal um den Tod ihres Mannes und dem Einbruch in ihr Haus vor wenigen Tagen hat die Gute wirklich schon genug zu tun.“


  Colin wischte sich den Schweiß von der Stirn und weitete mit dem Finger seinen Kragen.


  „Welcher Skandal? Wie ist ihr Mann denn gestorben?“, wollte Devlin wissen.


  „Habt Ihr das nicht mitbekommen? Naja, Ihr werdet auf dem Land vieles nicht erfahren, aber da Ihr Danielle kennt, nahm ich an, Ihr wüsstest, dass Lord Langston in einem sehr speziellen Etablissement von uns schied.“


  „Was für ein Etablissement, Bosworth?“


  „Nun …“, Colin räusperte sich, „… ein Bordell. Er starb in einem Bordell, mit heruntergelassenen Hosen. Sein Herz hat die Aufregung wohl nicht so gut vertragen.“


  Devlin nickte betroffen und, in Gedanken vertieft, versprach er: „Ich werde die Lady natürlich nicht noch weiter in Verlegenheit bringen. Lasst uns nun zum Essen gehen. Ich möchte meinen ersten schlechten Eindruck bei den Damen revidieren.“


  

  „Danielle, ich fasse es nicht! Dieser Mann – Lord Weston – ist der Mann, den du hasst?“, fragte Elisa fassungslos, kaum dass sie das Kaminzimmer verlassen hatten. „Hast du dir den Kerl denn nur eine Sekunde lang angesehen? Er sieht fantastisch aus, und erst sein Titel! Und was meinte er damit, er habe gelernt, mit Zurückweisung umzugehen? Nun rede doch, denn ich schwöre, ich platze gleich, wenn ich nicht sofort erfahre, was geschehen ist!“


  Danielle schaffte es gerade so, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Elisas Fragen zu beantworten, war im Moment wirklich zu viel verlangt.


  Devlin Weston, der Mann, der sie seit unzähligen Nächten heimsuchte, der seit zehn Jahren ihre Fantasie beflügelte und nach dessen Berührung sie sich insgeheim schon ihr Leben lang sehnte, hatte ihre schmählichen Worte gehört und sie im nächsten Moment vor ihrer liebsten Freundin lächerlich gemacht. Oh, wenn er nicht so gut aussähe, nicht so eine Macht über ihre Gefühle hätte, dann würde sie ihn wirklich hassen!


  „Danielle! Jetzt verrate mir doch bitte, woher du Lord Weston kennst“, flehte Elisa und umklammerte Danielles Hand.


  „Er hat ... mich ... geküsst“, stotterte Danielle und fasste sich an die Lippen, wie um sich den Kuss in Erinnerung zu rufen.


  „Grund Gütiger!“, rief Elisa und schlug sich die Hand vor den Mund, als auch schon Colin und Devlin hereinkamen.


  Der erste Gang verlief bis auf die belanglosen Gespräche über das Essen, welches einstimmig als sehr köstlich empfunden wurde, schweigend. Colin schien immer noch besorgt, denn er tupfte sich mehrfach den Schweiß von der Stirn, und Elisa konnte kaum essen, so genau studierte sie jede Regung ihrer Gäste.


  Danielle schmeckte ihre Suppe kaum, denn all ihre Sinne waren auf den Mann gerichtet, der ihr gegenübersaß und so tat, als sei alles in bester Ordnung. Ihr Magen war verknotet und ihre Nerven zum Zerreißen gespannt. Noch nie hatte sie es gewagt, ihn eingehend zu betrachten, denn sie war sich selbst so seiner ungeheuren Ausstrahlung bewusst. Sein dunkles Haar passte zu seinem ruchlosen Verhalten, und seine Augen zeigten offen, dass er ein Mann war, der sich seine Wünsche stets erfüllte. Seine Körpergröße würde auch nur wenige dazu verleiten, sich ihm in den Weg zu stellen.


  Als er seinen Teller geleert hatte, begegnete er ihrem Blick. Mit der Andeutung eines Lächelns bemerkte er:


  „Ich habe übrigens ganz versäumt, Euch zu sagen, wie bezaubernd Ihr in diesem Kleid ausseht, Lady Langston. Darf ich fragen, was Euch nach London führt? Als wir uns zuletzt sahen, hattet Ihr einiges an Arbeit vor Euch, wenn ich mich recht entsinne.“


  Da Danielle ohnehin keinen Bissen hinunterbrachte, legte sie ihren Löffel beiseite und nickte.


  „Ihr täuscht Euch nicht, aber …“


  „Stellt Euch nur vor, jemand ist in ihr Haus eingebrochen, während alle schliefen! Ist das nicht furchtbar? Kein Wunder also, dass Danielle dort nicht länger wohnen möchte“, mischte sich Elisa ein.


  Devlin runzelte die Stirn und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Danielle zu.


  „Ein Einbruch? Wurde etwas gestohlen? Euch ist doch nichts passiert, will ich hoffen?“


  Seine offensichtliche Sorge rührte Danielle, und sie erlaubte sich, ihm ein Lächeln zu schenken.


  „Ich kann kaum sagen, ob etwas gestohlen wurde, denn der Einbruch beschränkte sich ausschließlich auf Matts Arbeitszimmer. Ihr habt die Berge an Unterlagen gesehen. Es ist mir unmöglich, zu sagen, ob etwas fehlt. Nur das eingeschlagene Fenster und die herausgerissenen Schubladen zeugten von einem Einbruch. Vielleicht hatte jemand auf Wertgegenstände gehofft.“


  Für Devlin ergab das keinen Sinn.


  „Jemand ist also in das Arbeitszimmer eingebrochen, ohne etwas offensichtlich Wertvolles zu stehlen?“ Es kribbelte ihm im Nacken, als er sich an ein beinahe vergessenes Gespräch erinnerte, welches er im Gasthaus zufällig mit angehört hatte. Konnte es sein, dass er die Kerle sogar gesehen hatte?


  „So ist es. Wer auch immer das war, hat etwas Spezielles gesucht. Ob er es gefunden hat, kann ich aber nicht mit Gewissheit sagen.“


  Devlin fuhr sich nachdenklich übers Kinn.


  „Könnte es sein, dass jemand die Schriftrollen gesucht hat, über die wir sprachen? Immerhin hatte Lord Langston vor Jahren eine Abhandlung in mehreren Magazinen dazu veröffentlicht.“


  „Das ist doch Unsinn. Das war vor so vielen Jahren. Warum sollte sich ausgerechnet jetzt jemand wieder dafür interessieren?“


  „Aus demselben Grund, weshalb auch ich mich dafür interessiere. Wegen des Bildnisses der Venus. Zum ersten Mal überhaupt gibt es eine Spur, die zu dem Gemälde führt.“


  Vom Kopf des Tisches mischte sich auch Colin ins Gespräch ein, während der zweite Gang serviert wurde.


  „Ist das die Venus, von der Ihr gesprochen habt? Ich hatte Euch wohl falsch verstanden, als ich annahm, Ihr wärt auf der Suche nach einer neuen Mätresse …“


  „Colin Bosworth! Wirst du wohl über so etwas nicht hier bei Tisch sprechen!“, mahnte Elisa mit drohendem Finger und vor Zorn sprühenden Augen.


  Devlin versuchte, die Gastgeberin zu beruhigen, wobei er seinen Blick nicht eine Sekunde von Danielles Gesicht nahm, fast so, als würden seine Worte nur ihr gelten.


  „Keine Sorge, Lady Bosworth. Solche Arrangements treffe ich heute nicht mehr. Ich widme mich lieber interessanteren Dingen.“


  Kapitel 5


  


  Danielle hatte das Menü ohne weitere Zwischenfälle hinter sich gebracht. Gerade, als sie glaubte, das Schlimmste sei damit überstanden, hatte sich Elisa entschuldigt, mit Colin den Raum verlassen und nur gesagt, ihr sei nicht ganz wohl.


  Um einer Konfrontation mit Devlin aus dem Weg zu gehen, öffnete sie die Terrassentür und trat in die kalte Nachtluft.


  Der Himmel war sternenklar, und ihr Atem bildete Wölkchen, so kalt war es.


  „Danielle?“


  Sie zuckte zusammen. Seine Stimme war samtweich, und noch nie hatte er sie mit ihrem Vornamen angesprochen. Langsam drehte sie sich um, nicht erstaunt, ihn lässig in der Tür lehnen zu sehen.


  „Ja, Lord Weston?“


  Er trat näher.


  „Es tut mir leid, wie Euer Mann gestorben ist.“


  „Das sagtet Ihr bereits in Essex, Mylord. Seid versichert, dass ich inzwischen genug Beileidsbekundungen zu hören bekommen habe.“


  „Nein, das meinte ich nicht. Es tut mir leid, wie er gestorben ist. Langston muss ein Narr gewesen sein.“


  „Ihr wisst es also.“


  Danielle wusste nichts zu erwidern. Wie immer schämte sie sich zu sehr dafür, dass ihr Mann sein Vergnügen in einem Bordell gesucht hatte.


  Devlin nickte. Er trat zu ihr und berührte ihre Wange. Danielle schluckte, wich aber nicht zurück.


  „Warum auch nicht. Ganz London weiß es und weidet sich an meiner Erniedrigung.“


  „Nehmt es nicht zu hart. Viele Männer vergnügen sich hinter dem Rücken ihrer Frauen in solchen Etablissements. Das hatte nichts mit Euch zu tun.“


  Danielle hob den Blick, Wut und Abscheu standen ihr ins Gesicht geschrieben.


  „Ach nein? Dann erklärt mir doch bitte einmal, warum mein Mann, der mir gegenüber immer behauptet hat, ein missglücktes Experiment habe ihm die Manneskraft geraubt, diese ausgerechnet zwischen den Schenkeln einer Dirne wiederfindet!“


  Tränen rannen über ihre Wangen, aber Danielle bemerkte es nicht. Ohne sich in ihrem Schmerz Gedanken darüber zu machen, was Devlin von ihr und ihrer skandalösen Offenheit halten mochte, fuhr sie fort: „In zehn Jahren Ehe hat er mich kein einziges Mal berührt, könnt Ihr Euch das vorstellen? Ein Mann der Wissenschaft, der mit den niedrigen Gelüsten nichts anfangen kann! Die wahre Erfüllung in seinen Studien suchend, schritt er durchs Leben – mich im Kielwasser seiner Überlegenheit ertrinken lassend!“


  Devlin sah ihre Not und hätte sie am liebsten tröstend in seine Arme genommen, denn er wusste nichts darauf zu entgegnen. Was er da hörte, konnte er kaum glauben.


  „Er hat Euch nicht angerührt? Aber Ihr habt von Eurem Sohn gesprochen …“


  „Sein Sohn! Christopher ist das Kind aus Matthews erster Ehe. Seine Frau starb, als Christopher noch ein Baby war.“


  Devlin fasste ihr Kinn, zog sie an sich und sah ihr direkt in die Augen.


  „Er hat Euch nie … nie geliebt? So, wie ein Mann eine Frau liebt?“, fragte er, und seine Stimme brach, kam beinahe furchtsam über seine Lippen.


  Verlegen schüttelte Danielle den Kopf.


  „Im Allgemeinen finden Männer keinen Gefallen an mir. Wie es scheint, noch nicht einmal mein eigener.“


  Erschüttert über ihr Bekenntnis, wütend auf den Mann, der dieser wunderbaren Frau das Gefühl gegeben hatte, wertlos zu sein, und tief im Innersten über alle Maßen erleichtert, dass Langston niemals seine Finger nach dieser Frau ausgestreckt hatte, die er, Devlin, begehrte, presste er seine Lippen auf ihren Mund, als sei er ein Verdurstender und sie das köstliche Nass.


  

  Danielle wollte sich wehren, wollte diesem sie so irritierenden Mann nicht schon wieder erlauben, sie zu küssen, aber diesmal brachte sie nicht die Kraft dazu auf. Sein Kuss raubte ihr den Atem. Viel zu lange hatte sie sich nach seinen Küssen verzehrt. Seine Zunge teilte ihre Lippen, und Danielle erschauderte, als er sie lockte, auch seinen Mund zu erkunden. Und, obwohl sie nie die Scham vergessen hatte, die sie in seinen Armen empfunden hatte, gab es in diesem Moment nichts, das sie sich sehnlicher wünschte, als seinen Kuss zu erwidern.


  

  Devlin bemerkte die Veränderung, die in Danielle vorging. Er jubilierte, als er ihre Kapitulation erkannte, aber zugleich überfiel ihn ein Gefühl von Zärtlichkeit, das er sich selbst nicht erklären konnte. Er wollte sie trösten, wollte ihr zeigen, wie begehrenswert sie in Wirklichkeit war und wie es war, wenn man Leidenschaft erfuhr.


  Seine Hände umfassten ihre schlanke Taille und wanderten weiter, ihren Rücken hinauf zu ihrem Nacken.


  

  Danielle fühlte, wie sich ihr Puls beschleunigte. Die kalte Nachtluft drang durch ihr Kleid, aber dort, wo Devlin sie berührte, ging sie in Flammen auf. Seine Hände hinterließen eine brennende Spur auf ihrem Körper, und nie gekannte Gefühle breiteten sich in ihr aus. Sie drängte sich an ihn, wollte mehr von seiner köstlichen Hitze. Scheu legte sie ihm die Hände auf die Brust und genoss das Prickeln, welches sie dabei durchlief.


  „Du bist so schön“, murmelte Devlin und küsste ihre Lippen und die empfindliche Haut an ihrem Hals. Danielle klammerte sich an ihn, erstaunt über die Wonnen, welche sie bei diesen Worten empfand.


  „Devlin“, keuchte sie erschrocken, als er seine Hand kühn um ihre Brust schloss.


  

  „Weston? Lady Langston?“, vernahmen sie ihre Namen von der Tür des Speisezimmers, und erschrocken fuhren sie auseinander.


  Hektisch strich Danielle ihr Kleid glatt und versuchte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen.


  „Hier draußen, Bosworth“, beantwortete Devlin die Frage nach ihrem Verbleib und trat an die Terrassentür, um Danielle einen weiteren Augenblick zu verschaffen, sich zu sammeln. „Wir bewundern die sternklare Nacht. Ihr solltet Euch zu uns gesellen.“


  „Bitte verzeiht, wir hatten nicht vor, Euch zu vernachlässigen“, erklärte Colin entschuldigend. „Elisa fühlt sich nicht wohl. Sie bittet darum, ihre Abwesenheit zu entschuldigen.“


  „Macht Euch keine Gedanken, Bosworth, wir haben uns sehr gut … unterhalten. Nicht wahr, Lady Langston?“


  Sein glühender Blick ruhte auf Danielle, die glaubte, jeder könne sofort erkennen, was sich zwischen ihr und Devlin abgespielt hatte. Warum musste er sie so ansehen?


  „Ja. Richtig … gut unterhalten“, stammelte sie. „Ich hoffe sehr, dass es Elisa bald besser geht.“


  Er musste sehr viel mehr Erfahrung darin haben, solche Situationen geschickt zu überspielen, als sie, denn sein amüsierter Gesichtsausdruck schien wenig besorgt.


  „Es war ein wunderbares Essen, und ich bedanke mich für die Einladung. Vielleicht möchtet Ihr Euch lieber zurückziehen und Lady Bosworth zur Seite stehen? Auch wenn ich es sehr bedauern würde, den Abend schon zu beenden, könnt Ihr versichert sein, dass ich – und sicher auch Lady Langston – dafür vollstes Verständnis haben.“


  Colin schien erleichtert, als er fragend zu Danielle sah, die Devlins Worten zustimmte.


  „Ich bitte vielmals um Entschuldigung. Ich möchte auf keinen Fall das Gefühl vermitteln, Eure Anwesenheit wäre störend.“


  „Aber nicht doch! Euch steht die Sorge um Lady Bosworth ins Gesicht geschrieben. Euer Platz ist jetzt an ihrer Seite. Lady Langston, wollen wir unsere Gläser leeren und dann Abschied nehmen?“, schlug Devlin galant vor und führte Danielle zurück in den Speisesaal.


  „Aber, aber, diese Eile ist nun wirklich nicht nötig. Da Lady Langston ohnehin Gast bei uns im Haus ist, könnt Ihr gerne in aller Ruhe austrinken, oder …“, Colin schien eine Idee zu kommen, „… es besteht kein Anlass, überstürzt aufzubrechen, Lord Weston. Besonders, da Ihr die Bekanntschaft mit Lady Langston eben erst wieder aufgefrischt habt. Wenn es der Dame beliebt, warum nehmt Ihr dann nicht noch ohne mich einen Brandy im Kaminzimmer, ehe Ihr geht?“


  „Was meint Ihr, Lady Langston, wollen wir unsere Bekanntschaft noch ein wenig … vertiefen?“


  Falls Colin der rauchige Ton in Devlins Stimme oder die leichte Betonung in seinen Worten aufgefallen war, so zeigte er es nicht, als er auf Danielles Antwort wartete.


  „Nun … ich …“


  „Lady Bosworth wäre sehr erleichtert, wenn der Abend trotz ihres Unwohlseins kein so abruptes Ende nehmen müsste“, erklärte Colin.


  „Nun, dann … dann seid doch so nett, Lord Weston, und begleitet mich noch in das Kaminzimmer. Ein Brandy zum Ausklang des Tages wäre sicher nett“, fügte sich Danielle in ihr Schicksal.


  Kapitel 6


  


  Der Geruch von körperlicher Erfüllung lag in der Luft. Das schwache Licht beleuchtete den blanken Busen, und dunkle Schatten tanzten über ihren nackten Leib, als die Bewegung des Mannes das Kerzenlicht flackern ließ.


  „Ich hoffe, Ihr seid mit mir zufrieden, Sir?“, fragte sie und setzte ihre Fingernägel auf seine nackte Brust. Träge strich sie um seine Brustwarze, bis er ihre Hand beiseiteschob.


  „Lass das! Zieh dich an und sieh nach, ob Lou schon da ist. Ich habe keine Lust, noch länger zu warten.“


  Gelangweilt und träge stieg die rothaarige Lulu aus dem Bett. Sie schlüpfte in den rot glänzenden Morgenmantel und kämmte mit den Fingern durch ihr lockiges Haar. Wie sehr sie die Behandlung durch diesen Drecksack hasste! Schließlich bezahlte er noch nicht einmal dafür, wenn er sie grunzend wie eine fette Sau bestieg. Dabei hatte er, so weit sie wusste, noch keinen einzigen Hinweis geliefert.


  Lulu schnaubte. Vielleicht würde Lou bald zu demselben Schluss kommen wie sie und seinen Verlust als zu verschmerzen einstufen.


  Mit einem letzten verächtlichen Blick auf den fetten, nackten Mann in ihrem Bett verließ sie ihr Zimmer und stieg die Stufen hinab zur Bar des Bordells. Erleichtert stellte sie fest, dass der Chef jetzt da war, denn sie hatte schon befürchtet, es dem Nichtsnutz noch einmal besorgen zu müssen, um ihn bei Laune zu halten.


  „Lou, oben wartet der dicke Kerl, den Frank immer mitschleppt. Er will dich sprechen“, erklärte sie knapp, ehe sie ihrem Zuhälter einen heißen Kuss gab. Lulu hoffte, er würde die eklige Spucke des Dicken in ihrem Mund schmecken und musste innerlich grinsen. Das war fast so, als hätte der Dicke ihm die Zunge in den Hals gesteckt.


  „Lulu, Schätzchen, was macht der Kerl oben?“, fragte der Zuhälter mit einer Stimme, die ihr selbst nach drei Jahren noch immer durch Mark und Bein ging. Wie rostiges Eisen, dachte sie.


  „Er war ungeduldig, Lou. Also hab ich ihn drüber gelassen“, erklärte sie gelangweilt und spähte den Raum nach einem zahlenden Kunden aus.


  „Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt, als ich sagte, du nimmst nur noch deine Stammkunden mit in deine Kammer?“


  Lulu biss sich auf die Lippe. Sie hatte gewusst, dass der Dicke Ärger machen würde. Nachdem der Wissenschaftler in ihrem Bett gestorben war, wollte Lou seine Geschäftspartner nicht mehr zu seinen Mädchen lassen.


  „Er hat hier herumgelungert und die Kunden belästigt! Was hätte ich tun sollen? Das Lulus schließen?“, fauchte Lulu zurück und warf theatralisch ihr Haar über die Schulter.


  Die blonde Lulu kicherte, als sie den Streit mitbekam, und zwinkerte ihrer Kollegen verschwörerisch zu.


  Alle Mädchen in Lous Bordell nannten sich Lulu, weil er es so wollte. Sein Name, seine Mädchen. So einfach war das. Und keine von ihnen würde es je wagen, die Türen seines Etablissements zu schließen, egal zu welcher Tages- oder Nachtzeit. Das Lulus hatte immer geöffnet!


  „Halt den Rand, Schätzchen. In Zukunft tust du, was ich sage, oder ich zieh dir was vom Lohn ab, klar?“


  Lulu nickte und schlenderte mit schwingenden Hüften davon, dem jungen Gecken entgegen, der so grün hinter den Ohren aussah, dass sie ein schnelles Geschäft witterte.


  * * *


  Danielles Hände waren schweißnass. Schweigend sah sie zu, wie Devlin ihnen einen Brandy eingoss. Das Prasseln des Feuers verstärkte ihre Unruhe noch, da sie sich der warmen Behaglichkeit des gemütlichen Raumes bewusst wurde. Ein großes, kuscheliges Sofa, ein dicker Teppich vor dem Kamin und das gleichmäßige Ticken der Standuhr in der Ecke verströmten eine warme Atmosphäre. Die geschmackvollen Gemälde und schweren Vorhänge unterstrichen diese Wirkung. Die ruhige Gelassenheit von Devlin hingegen machte sie fast wahnsinnig. Ihr Körper erzitterte noch immer unter dem Echo seines Kusses, und sie war sich nicht sicher, was das alles zu bedeuten hatte.


  

  Devlin drehte sich zu der Frau um, die ihn mehr verwirrte als alle anderen Frauen vor ihr. Im goldenen Licht des Kaminfeuers erschien sie ihm so schön wie an dem Morgen im Arbeitszimmer, und, ebenso wie damals, erweckte ihr Anblick sein Verlangen. Aber alles, was er in den letzten Stunden über sie erfahren hatte, zwang ihn dazu, nicht wie sonst, rücksichtslos seine Bedürfnisse zu befriedigen, sondern sich um ihretwillen zurückzunehmen. Er war erstaunt, wie wichtig es ihm war, sie nicht noch einmal zu verletzen, auch wenn sein Wunsch, sie zu besitzen ins Unermessliche gestiegen war, seit er die Wahrheit über sie und Langston wusste. Mit einem ermutigenden Lächeln reichte er ihr den Brandy.


  „Danielle, fürchtet Ihr mich?“, fragte er, als er ihre großen Augen sah.


  „Wundert Euch das? Ihr nehmt Euch, was Ihr wollt, ohne zu bedenken, was Ihr anrichtet.“


  „Tatsächlich? Tue ich das? Ich denke nicht.“


  Ihr Kampfgeist schien zu erwachen. Das gefiel ihm viel besser als ihre Angst. Und es passte so viel besser zu ihr.


  „Und ich denke, Ihr irrt Euch!“, beharrte sie eisern.


  Er trat an die Tür und drehte den Schlüssel im Schloss herum.


  „Danielle, meine Liebe, ich habe Euch immer nur gegeben, wonach es Euch verlangt hat! Ihr könnt das leugnen, aber es bleibt dennoch die Wahrheit.“


  Er sah sie über sein Glas hinweg an und nahm einen Schluck. Seine Augen brannten sich in ihre. Sie hatte bemerkt, wie er abgeschlossen hatte. Dass sie ihn nicht umgehend aufforderte, die Tür wieder zu öffnen, war für ihn schon wie ein Sieg. Sie wusste, was er tun würde – wusste es, und blieb dennoch bei ihm. Konnte es sein, dass sie ihn ebenso begehrte?


  „Wisst Ihr, dass ich Euch nie ganz vergessen habe? Mich immer gefragt habe, ob Ihr auch ab und an noch an mich denkt?“, murmelte er rau.


  Sein Blick verdunkelte sich vor Leidenschaft, und Danielle bekam kaum noch Luft, so sehr nahm seine Nähe ihr den Atem.


  „Ihr lügt!“, stieß sie hervor. „Wie hättet Ihr Euch an mich erinnern können? Ich habe die Frau gesehen, mit der Ihr Euch … nun, sie war sehr schön! Und ich war ein Kind. Ein blasses Kind.“


  Devlin hob seine Hand an ihr Haar und zog eine Haarnadel heraus.


  „Ihr habt ein falsches Bild von Euch, Danielle“, murmelte er, eine weitere Haarnadel herauslösend. „Es ist wahr. Die Frau, mit der ich in den Garten kam, war sehr schön. Aber sie war dennoch nicht zu vergleichen mit Euch. Als ich Euch sah, konnte ich meinen Blick nicht mehr abwenden. Eure riesigen glänzenden Augen spiegelten das Feuerwerk, und euer Haar erstrahlte in dem bunten Glanz. Ihr wart wie die Unschuld in einem Pfuhl der Sünde. Eine reine Quelle inmitten eines stinkenden Sumpfs aus Geld und Gier. Ihr wart der einzelne Sonnenstrahl, der durch den verkommenen Nebel dieser ehrwürdigen gehobenen Gesellschaft brach und alles in ein warmes Licht tauchte.“


  Eine weitere Haarnadel fiel zu Boden. Danielle schloss die Augen. „Ich habe Euer Bild in all den Jahren in meinem Herzen bewahrt, Danielle.“ Er grub seine Hände in ihr Haar und zog sie an sich. „Wie Ihr vor mir standet, mit wallendem Haar und bebenden Lippen. Noch einmal werde ich nicht den Fehler machen, Euch gehen zu lassen, meine Venus“, flüsterte er, ehe er sie mit einem zarten Kuss um Zustimmung bat.


  Danielle schwebte auf Wolken. Devlins Küsse, so verheißungsvoll und köstlich, weckten ihr so lang schon schlummerndes Verlangen, und mit all der Hoffnung auf Liebe, die sie schon vor zehn Jahren in ihrem Herzen getragen hatte, erwiderte sie seine Zärtlichkeit. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und war sich nur am Rande bewusst, dass er sie hochhob und zum Sofa trug. Ohne den Kuss zu unterbrechen, legte er sie nieder, öffnete die Ösen am Rücken ihres Kleides und streifte ihr den braunen Stoff von den Schultern. Sofort fanden seine Hände ihre Brüste, und Danielle durchfuhr es wie ein Blitz, als er zart die empfindliche Haut streichelte.


  Sie grub ihre Nägel in seinen Rücken und warf ihren Kopf in den Nacken, als er eine köstliche Spur Küsse ihren Hals hinabwandern ließ. Mit quälender Langsamkeit umkreiste er dabei ihre rosigen Spitzen, hauchte seinen heißen Atem auf ihre Haut und sog schließlich die erblühte Knospe in seinen Mund. Danielle bäumte sich auf und rief seinen Namen. Devlins heiseres Lachen drang an ihr Ohr, ehe er ihren Mund erneut mit einem Kuss verschloss.


  „Danielle, meine Liebste, wenn Ihr nicht meine Freundschaft zu Lord Bosworth auf alle Zeit trüben möchtet, weil Ihr ihn darauf aufmerksam macht, dass ich so schamlos bin, Euch hier auf seinem Sofa zu lieben, dann müsst Ihr etwas leiser sein“, murmelte er gegen ihre Lippen und genoss die flammende Röte, die Danielle bei seinen Worten in die Wangen stieg.


  Kapitel 7


  


  Beschwingt und von einem seltsamen, zufriedenen Gefühl erfüllt, eilte Devlin am nächsten Morgen in seinen Herrenclub. Er ertappte sich dabei, wie er ein Lied pfiff, als er die Stufen hinaufstieg. Und dabei hatte er kaum geschlafen. Nachdem er sich schließlich im Morgengrauen von Danielle verabschiedet hatte, waren seine Gedanken noch lange nicht zur Ruhe gekommen. Nicht nur, dass er jede Facette ihres Liebesspiels immer und immer wieder durchlebt hatte, nein, auch ihr Gespräch beschäftigte ihn. Nachdem er nun einmal von Danielle gekostet hatte, erschien es ihm absolut unvorstellbar, dass Langston freiwillig Danielles Reize zurückgewiesen hatte. Aber Danielle hatte nicht gelogen. Er hatte trotz seiner Zärtlichkeit und Vorsicht den kurzen Schmerz in ihren Augen gesehen und das Hindernis gespürt, als sie ihm ihre Jungfräulichkeit zum Geschenk gemacht hatte.


  Aber, wenn Langston tatsächlich seine Manneskraft bei einem Experiment verloren hatte, was hatte ihn dann am Tag seines Todes in das Bordell geführt? Irgendetwas sagte ihm, dass es ihn der Venus näherbringen würde, wenn er die Antwort auf diese Frage fand. Und auch, wenn er das Bildnis der Göttin schon zuvor hatte in seinen Besitz bringen wollen, so erschien es ihm nun, wo Danielle in sein Leben getreten war, als absolut notwendig. Vielleicht, so hoffte er inständig, konnte die sagenumwobene Kraft der Venus ihm endlich den Weg zur Liebe weisen, obwohl er den Titel des Earls of Windham trug.


  Denn, wenn er ehrlich zu sich war, gingen seine Gefühle für Danielle schon jetzt über reines Begehren hinaus. Zum Teufel, ich bin dabei, mich wie ein dummer Junge zu verhalten, dachte er.


  Zum Glück fügten sich seine Pläne so wunderbar in seine Wünsche, denn er würde seine Suche nach der Venus damit beginnen, Danielle einen weiteren Besuch abzustatten.


  * * *


  Lulu rekelte sich auf dem zerwühlten Laken. Schamlos spreizte sie ihre Schenkel, um Lou einzuladen, doch wieder zu ihr ins Bett zu kommen.


  „Was hat der Dicke gestern eigentlich gesagt?“, fragte sie unter gesenkten Lidern heraus und fasste sich an die üppige Brust. Lous Augen folgten der Bewegung ihrer Finger.


  „Dass er es dir ordentlich besorgt hat“, antwortete Lou verächtlich.


  Lulu lachte. „Ja genau! Das waren die besten Sekunden meines Lebens“, höhnte sie. „Ich sag dir eines, Lou, der ist sein Geld nicht wert.“


  Lou schob seine Hose hinunter, spreizte der Rothaarigen die Beine und stieß in sie hinein.


  „Hast recht, Schätzchen“, stöhnte er. „Darum wird mir Frank etwas liefern müssen.“ Seine Bewegungen wurden hektischer. „Ich will die Venus!“, rief er und ließ sich kraftlos auf die Hure fallen. „Stell dir nur vor, wie mir die geilen Böcke dank des Bildes die Türen einrennen werden. Wenn sich die Kerle in euch verlieben, kommen sie immer wieder her!“


  Diese Vorstellung befriedigte ihn mehr als die schnelle Nummer mit Lulu. Als er sich von ihr herunterrollte, zwickte er ihr in die Brust und befahl gelangweilt:


  „Was liegst du hier rum? Geh an die Arbeit, oder sollen es sich die Herren unten etwa selbst besorgen?“


  Damit riss er sie an einer roten Haarsträhne hoch und schob sie zur Tür. Dieses Weib bildete sich wohl ein, sie wäre etwas Besonderes, nur weil sie die Einzige war, die er in sein Bett nahm. Aber das Weib selbst interessierte ihn nicht die Bohne. Sie sah nur zufällig genau so aus wie seine verhasste Mutter!


  Lou kratzte sich am Sack und band seine Hose zu. Er hatte ganz andere Sorgen. Es gefiel ihm gar nicht, dass dieser Weston sich ebenfalls für die Venus interessierte.


  Weston war ein ernst zu nehmender Gegner. Keiner von den Gestalten, mit denen Lou sonst fertig werden musste. Er verfluchte den Tag, an dem Langston krepiert war. Da hatte er wochenlange Arbeit investiert, das Vertrauen des Wissenschaftlers zu erlangen, und dann fickte der sich zu Tode, ehe er ihm die Hinweise auf den Verbleib des Gemäldes geliefert hatte.


  Auch alles Weitere, was ihm die nötigen Informationen hätte bringen sollen, war erfolglos geblieben. So sehr er es hasste, er war auf Frank und den Dicken angewiesen. Aber wenn er erst die Venus in Händen halten würde, dann …


  * * *


  „Lady Langston, Lady Bosworth, bitte tretet ein. Es ist mir eine Freude, Euch kennenzulernen, auch wenn es unglückliche Umstände sind, die Euch zu mir führen.“


  „Danke, Mister York. Bitte entschuldigt, ich hätte mich längst mit Euch in Verbindung setzen müssen, aber …“


  Der Anwalt unterbrach mit einem Wink Danielles Entschuldigung und bot den Damen einen Stuhl an.


  „Aber nein, Allerwerteste. Ich verstehe sehr gut, dass Euch die … Umstände einige Zeit davon abhielten, nach London zu kommen. Und wer kann es Euch verdenken?“


  Weil Danielle nicht noch einmal Matthews unrühmliches Dahinscheiden besprechen wollte, kam sie direkt zum Grund ihres Besuchs.


  „Mister York, ich bin heute hier, weil ich wissen muss, wie es um die finanziellen Belange steht. Ich beabsichtige, das Haus in Essex zu verkaufen, und würde gerne zurück nach London kommen. Aber, da ich Matthews Geschäfte nicht kenne, werde ich wohl Eure Hilfe benötigen. Kann ich mir eine Wohnung in London überhaupt leisten, Mister York?“


  Der Anwalt lächelte und nahm seine Brille ab.


  „Meine Liebe. Ihr müsst Euch keine Sorgen machen. Lord Langston hatte ein hervorragendes Einkommen. Etliche seiner Erfindungen wurden als Patente verkauft, und seine Publikationen bringen nach wie vor Geld ein. Dazu die Summe aus der Klage … äh ... wegen seines … ähm ... Leidens …, alles in allem, Lady Langston, seid Ihr eine reiche Frau.“


  Danielle war erleichtert, aber Elisa runzelte die Stirn.


  „Welches Leiden?“, fragte sie.


  „Nun … ähm, meine Liebe, ich weiß nicht, wie ich sagen soll, aber im Verlauf eines seiner Experimente versagte ein wichtiges Bauteil. Die ganze Apparatur stand unter gewaltigem Druck und … nun, sagen wir, Lord Langston wurde unglücklich getroffen. Der Hersteller des Bauteils wurde zur Rechenschaft gezogen.“


  Dem Anwalt schien das Gespräch sehr unangenehm, denn er rutschte unruhig auf dem Stuhl herum.


  „Wo wurde er denn getroffen?“, wollte Elisa wissen.


  Danielle sprang auf. „Das ist eine lange Geschichte, ich erzähle sie dir bei Gelegenheit. Wir haben Mister York nun lange genug aufgehalten. Vielleicht sollten wir auf dem Rückweg noch einmal an dem Häuschen vorbeifahren“, schlug sie vor. „Jetzt, wo wir wissen, dass es für mich erschwinglich ist, würde ich sehr gerne einen zweiten Blick darauf werfen.“


  Elisa nickte und reichte dem Anwalt die Hand, als diesem noch etwas einfiel.


  „Oh, Lady Langston!“, rief er und schlug sich an die Stirn. „Da ist noch eine Sache. Als Euer Mann, Gott hab ihn selig, das letzte Mal bei mir war – er machte übrigens einen gesunden Eindruck auf mich, darum war ich sehr überrascht, nur einen Tag später von seinem Dahinscheiden zu hören –, da hat er seine Tasche hier vergessen. Ich bemerkte es und verstaute sie im Safe, um sie ihm zurückzugeben, aber in dem allgemeinen Durcheinander wegen seines Todes habe ich die Tasche vollkommen vergessen. Erst als ich Eure Nachricht bekam, fiel sie mir wieder ein.“


  Er bückte sich unter seinen Schreibtisch und holte eine schlichte Ledertasche hervor.


  * * *


  Wenig später rumpelte die Kutsche über das Straßenpflaster. Es war schon fast Mittag, und trotz der gestrigen Unpässlichkeit schien Elisa heute vollständig genesen. Danielle überlegte schon, ob ihre Freundin sie vielleicht absichtlich mit Devlin allein gelassen hatte, kam aber zu dem Schluss, dass zumindest Colin einem so unschicklichen Plan niemals zugestimmt hätte.


  Als sie nun das neugierige Funkeln in Elisas Augen sah, kam sie wieder ins Grübeln.


  „Nun sag schon, worüber hast du dich gestern denn noch mit Lord Weston unterhalten? Ich hoffe, ihr habt eure Meinungsverschiedenheiten ausgeräumt.“


  Danielle ließ ihren Blick aus dem Fenster schweifen. Worüber sie sich unterhalten hatten? Sie schmunzelte, als sie an den Abend zurückdachte.


  

  „Ihr wollt mich lieben? Hier?“


  „Ja, Danielle, das will ich. Und es gibt nichts, was Ihr tun oder sagen könntet, um dies zu verhindern.“


  Sein Kuss hatte ihren Mund versiegelt, ihre Einwände alle ausgelöscht und ihr nie gekannte Wonnen versprochen. Während er mit seinen hungrigen Lippen ihre Sinne benebelt hatte, hatte er seine Krawatte gelöst und sich seines Hemdes entledigt, ehe er sich zu ihr legte.


  Das warme Licht des Feuers glänzte auf seiner Haut, und Danielles Blick war gebannt dem Streifen dunklen Haares gefolgt, welcher vom Bauchnabel abwärts im Bund seiner Hose verschwand. Devlin hatte gelächelt und ihr einen Kuss auf die Nase gehaucht.


  „Ihr fürchtet Euch doch nicht, oder?“


  „Devlin, ich … wird es so sein, wie das, was Ihr damals mit der Frau auf der Terrasse …?“


  Sein bebendes Lachen trieb ihr die Röte in die Wangen. Sie war so unerfahren! Sicherlich amüsierte ihn ihre Unwissenheit.


  „Bei Gott, nein! So wird es nicht sein, Danielle“, versprach er, und mit einer Zärtlichkeit, die sie nicht erwartet hatte, begann er, ihr die Scheu zu nehmen. Seine Küsse waren wie Schmetterlinge auf ihrer Haut. Seine Hände zart und geduldig. Immer weiter erhitzte er ihr Gemüt und riss sie tiefer in den Strudel der Gefühle. Seine Muskeln unter ihren Fingern, so hart und stark, gaben ihr Sicherheit, und sie klammerte sich an ihm fest wie eine Ertrinkende. Er schob ihr Kleid weiter hinunter, bis es raschelnd zu Boden glitt.


  „Ihr seid schöner als die Venus“, flüsterte er, und seine Hände zitterten, als er sie wieder berührte. Seine Küsse wurden drängender. Danielle bemerkte, wie auch seine Erregung zunahm, als seine Zunge ihren Bauchnabel umkreiste und seine Hände ihre Brüste streichelten. Danielle war gefangen in ihrer erwachten Lust. Sie wollte mehr, und ihr Körper wusste, was zu tun war. Als Devlin seine Hände über ihre Hüften gleiten ließ, hob sie ihm ihr Becken entgegen. Er brauchte keine weitere Einladung, und als seine Finger ihre intimste Stelle berührten, grub sie ihm ihre Nägel in den Rücken. Köstliche Schauer hatten sie immer weiter einer Erlösung entgegengepeitscht, die sie zwar ersehnte, aber nicht hatte benennen können.


  

  „Danielle? Hörst du mir eigentlich zu?“


  Elisa war deutlich verstimmt, als sie mit dem Finger auf die Straße zeigte.


  „Wir sind da! Willst du nun aussteigen, oder nicht? Ich verstehe nicht, warum du mich seit Minuten anschweigst!“, schimpfte sie.


  Danielle öffnete die Tür und stieg aus.


  „Bitte entschuldige, ich war in Gedanken. Dieser Hauskauf ist immerhin eine schwerwiegende Entscheidung“, versuchte Danielle, ihre Freundin zu besänftigen.


  Schnell, um Elisa nicht anmerken zu lassen, dass sie mitten am Tag erotischen Träumen nachgehangen hatte, ging sie ein paar Schritte weiter und inspizierte das Haus von allen Seiten.


  „Es ist wunderbar, Danielle. Ich weiß nicht, warum du zögerst!“, rief Elisa und rückte ihren modischen Hut zurecht. „Man muss zuschlagen, wenn sich einem etwas so Fantastisches bietet.“


  Danielle nickte. Vielleicht hatte Elisa recht. Warum sollte sie nicht einmal in ihrem Leben zugreifen, wenn sich ihr etwas Wunderbares bot?


  Sie ging weiter den Gehweg entlang, um einen Blick auf die Rückseite des Hauses zu werfen, als sie auf der anderen Straßenseite einen Bekannten aus Essex ausmachte.


  „Mister Foster? Was für ein Zufall!“, rief sie winkend und eilte über die Straße. Der Mann wirkte erschrocken, fasste sich aber schnell und lächelte ebenfalls. Er zog seinen Hut.


  „Mylady“, verneigte er sich und küsste Danielles Handrücken.


  „Wie schön. Was verschlägt Euch denn nach London?“, fragte Danielle und winkte Elisa heran. „Darf ich vorstellen: Lady Elisa Bosworth, eine alte Freundin, und dieser Herr ist Frank Foster. Er war mir eine große Hilfe in den letzten Monaten. Mister Foster hat sich um so viele Dinge gekümmert. Er hat mir geholfen, das Labor auszuräumen und die Gerätschaften an die Universität in Oxford zu schicken. Oh, er hätte mir noch viel mehr Arbeit abgenommen, aber in meiner Sentimentalität konnte ich mich bisher nur von wenigen Stücken trennen. Mister Foster ist ein wahrer Engel.“


  Elisa lächelte charmant. Dass der Mann etwas verlegen wirkte, als ihre Lobeshymne endete, bemerkte Danielle nicht.


  „Vielleicht“, schlug Elisa begeistert vor, „sollte Mister Foster heute Abend mit uns in die Oper kommen. In unserer Loge ist immer Platz für einen Gast mehr.“


  Frank überlegte kurz, ehe er zustimmte.


  „Lady Bosworth, vielen Dank für Eure Einladung. Ich fühle mich geehrt und begleite Euch natürlich sehr gerne“, bedankte er sich nach einem kurzen Moment des Zögerns.


  „Das ist wunderbar“, flötete Elisa. „Lord Weston wird uns ebenfalls wieder Gesellschaft leisten, und …“


  „Tatsächlich?“, fuhr Danielle dazwischen, und die Freude in ihrer Stimme war kaum zu überhören.


  „Habe ich das noch nicht erwähnt? Nun, Colin wollte sich unbedingt für den gestrigen Abend entschuldigen. Darum sandte er direkt heute Morgen eine Einladung aus.“


  Foster, dem alle Farbe aus dem Gesicht gewichen war, schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. Bedauernd schüttelte er den Kopf.


  „Da fällt mir ein, dass ich heute Abend leider verhindert bin. Dennoch danke ich für die Einladung und wünsche den Damen einen schönen Abend. Lady Langston, es war schön, Euch zu treffen. Wenn Ihr bei den Hinterlassenschaften noch Unterstützung braucht, wisst Ihr ja, wo Ihr mich finden könnt.“


  Danielle, die insgeheim erleichtert war, Foster nicht den ganzen Abend unterhalten zu müssen, verabschiedete sich höflich und lächelte, als er davoneilte.


  In Gedanken war sie schon bei dem Wiedersehen mit Devlin. Sie sah an sich hinab und stellte fest, dass Schwarz nicht das war, was sie für den Abend im Sinn hatte. Nachdem, was sie gestern getan hatte, wäre die Witwentracht ohnehin die reinste Heuchelei.


  Kapitel 8


  


  Danielle stand vor dem Spiegel und zögerte. Elisa saß hinter ihr auf der Bettkante und lächelte zufrieden.


  „Du siehst großartig aus. Der grüne Satin lässt dich sehr geheimnisvoll wirken. Bist du sicher, dass du dein Haar wirklich offen tragen möchtest? Wo doch zur Zeit Hochsteckfrisuren sehr modern sind“, überlegte Elisa.


  „Ich bin sicher!“


  Entschlossen, nicht länger das Leben an sich vorbeiziehen zu lassen und besonders Devlin Weston nicht einfach wieder gehen zu lassen, strich sie sich die glänzenden Locken zurück und kniff sich in die Wangen. Dabei zauberte schon allein die Vorfreude eine hübsche Röte auf ihr Gesicht.


  „Danielle, du willst mir also wirklich nicht sagen, was gestern Abend geschehen ist?“, fragte Elisa zerknirscht, da Danielle ihren Fragen den ganzen Tag ausgewichen war.


  „Nein, meine Liebe, das möchte ich nicht! Aber, wenn es dich beruhigt, dann sei versichert, dass ich Lord Weston sein vorheriges Verhalten verziehen habe.“


  Elisa klatschte in die Hände.


  „Wunderbar! Stell dir nur vor, vielleicht könnte ich Euch beide verkuppeln!“, rief sie, und Danielle musste sich ein Lachen verkneifen.


  „Na, da wünsche ich viel Vergnügen!“, scherzte Danielle und machte sich auf den Weg nach unten. Mit jedem Schritt beschleunigte sich ihr Puls.


  

  Colin und Devlin erwarteten die Damen bereits in der Halle.


  „… und am Ende hatte er sein ganzes Vermögen am Spieltisch verloren, der arme Tropf“, berichtete Colin von einem entfernten Bekannten. Devlin hörte nur halb zu. Ich bin aufgeregt wie ein junger Bursche, ärgerte er sich über sich selbst. Dabei war er schon kein junger Bursche mehr gewesen, als er Danielle zum ersten Mal geküsst hatte. Trotzdem hatte dieser unschuldige Kuss ihn in all den Jahren verfolgt. Vielleicht war dies der Grund für sein gesteigertes Interesse an dieser Frau. Dass er sich in all den Jahren ausgemalt hatte, was aus ihr geworden sein mochte. Dass sie nun jede Vorstellung übertraf, machte es für Devlin umso schwerer. Er musste sich eingestehen, dass sie ihm den ganzen Tag nicht aus dem Sinn gegangen war.


  Als er sie nun die Treppe herunterkommen sah, musste er schlucken.


  Wusste sie nicht, was sie anrichtete, wenn sie ihr Haar offen trug? Wie konnte sie erwarten, dass er nicht in aller Öffentlichkeit seine Hände darin vergraben würde? Wie sollte er die Selbstbeherrschung aufbringen, sie nicht sofort wieder nach oben zu tragen, um diese zauberhaften Locken in Unordnung zu bringen? Mit seiner Beherrschung war es ohnehin nicht sehr weit her, seit er Danielle kannte. Wenn er sich an die gestrige Nacht erinnerte, dann musste er zu seiner Schande gestehen, dass sie ihn fast um den Verstand gebracht hätte. Als sie ihm so einladend lasziv ihr Becken entgegengehoben hatte, war es um ihn geschehen gewesen.


  

  „Danielle, Liebste, ich kann nicht länger warten“, hatte er geflüstert, als ihre feuchte Hitze seine Finger benetzt und sie voller Lust seinen Namen gekeucht hatte. Schnell hatte er sich seiner Hose entledigt, und, als sie ihn ohne Scheu musterte, sogar ihre Hand nach ihm ausstreckte, hätte er sich beinahe vor ihr blamiert.


  Er musste diese Frau jetzt haben. Mit letzter Beherrschung kam er über sie, küsste sie, während er ihre Schenkel spreizte. Danielle stöhnte, als seine pralle Männlichkeit sie berührte, und presste sich an ihn. Er hob ihr Becken an, hielt ihre Taille umklammert, als er langsam in ihre Enge eindrang. Danielle versteifte sich, als er die Barriere ihrer Jungfräulichkeit durchbrach, und Devlin hatte Mühe, seinen Samen nicht sofort in sie zu verströmen. Mit zaghaften Bewegungen nahm er ihr den Schmerz, und, als Danielle ihre Augen wieder öffnete, sah er das Feuer der Begierde erneut darin lodern, und sie hob sich jedem seiner Stöße entgegen, drängte sich näher an ihn.


  Als die Welle der Lust über ihr gebrochen war und sich ihr Leib zuckend um ihn geschlossen hatte, hatte er seine mühsame Selbstbeherrschung aufgegeben und Erfüllung in der fiebrigen Hitze ihres pulsierenden Schoßes gefunden.


  

  „Da kommen die Damen ja endlich“, bemerkte Colin und reichte Elisa ihren Mantel, während Devlin, noch immer gebannt, seinen Blick nicht von Danielle nehmen konnte.


  „Die Kutsche wartet schon“, erklärte Colin und führte Elisa hinaus.


  „Lady Langston, Ihr seht bezaubernd aus.“ Devlin verneigte sich und, als die Gastgeber zur Tür hinaus waren und er Danielle den Mantel reichte, fuhr er gedämpft fort: „Beinahe so bezaubernd wie gestern Nacht.“


  Danielle errötete.


  „Lord Weston! Ihr solltet nicht …“


  „Still, Lady! Ihr könnt Euch nicht darüber beschweren, diese Erinnerung in mir wachzurufen, wenn Ihr mit offenem Haar hier erscheint. Wisst Ihr eigentlich, wie sündig Ihr ausseht?“


  Danielle biss sich auf die Lippe. Sie hatte ihn provozieren wollen, aber nun fragte sie sich, ob dies so schlau gewesen war. Sein Blick spiegelte ungezügeltes Verlangen wieder, und sein Griff um ihre Taille, als er sie zur Kutsche führte, war beinahe schon kompromittierend.


  „Devlin, bitte …“, versuchte Danielle vergeblich, sich aus seinem Griff zu winden.


  Selbst beim Einsteigen in die Kutsche lag noch immer seine Hand auf ihrer Hüfte, aber zum Glück achtete weder Elisa noch Colin auf sie.


  In der Kutsche wagte Danielle es kaum, sich Devlins Blick zu stellen, denn er schien sie mit seinen Augen zu entkleiden. Nein, das war nicht ganz richtig, er schien sie mit seinem Blick zu verführen. Ihr wurde heiß, und sie versuchte, sich auf das fröhliche Geplapper ihrer Freundin zu konzentrieren, bis sie die Oper erreichten.


  Colin ging voraus, ebnete ihnen den Weg durch die Menge bis zu ihrer Loge. Devlin hatte beiden Damen den Arm gereicht und folgte seinem Freund, hier und da zum Gruß den Kopf beugend. Sämtliche Blicke folgten ihnen.


  Erleichtert atmete er aus, als sich der dunkle Vorhang hinter ihnen schloss und das gedämpfte Licht der Loge sie umfing.


  „Weston, Ihr erregt einiges Aufsehen“, bemerkte sogar Colin.


  „Das liegt daran, dass ich nur sehr selten in der Stadt bin. Jeder stellt Spekulationen an, was mich wohl hierher führt“, erklärte Devlin, auch wenn er annahm, dass Danielles Anwesenheit ebenfalls ein Grund für das Getuschel war.


  Elisa hingegen strahlte.


  „Sicher nehmen alle an, Ihr macht der Witwe Langston den Hof“, überlegte sie laut.


  „Womöglich ist das so“, pflichtete er ihr bei und zwinkerte Danielle zu. „Mir wurden schon schlimmere Dinge unterstellt.“


  Der Vorhang wurde beiseitegeschoben und eine Frau stand in der Loge.


  Ihr schwarzes Haar war zu einer voluminösen Frisur aufgetürmt und ihr purpurfarbenes Kleid schaffte es kaum, ihre Brustwarzen zu bedecken, so tief war es ausgeschnitten. Mit strahlenden Augen musterte sie Devlin.


  „Hol mich doch der Teufel, ich wollte es nicht glauben! Der Earl of Windham beehrt London mit seiner Gesellschaft.“


  Sie streckte Devlin ihre Hand zum Kuss entgegen und schenkte ihm ein vernichtendes Lächeln.


  

  Danielle wusste sofort, wen sie vor sich hatte. Sie hatte nie vergessen, wie samtig und matt die Stimme der Frau geklungen hatte, als diese in Devlins Armen Befriedigung gefunden hatte. Beinahe versagten ihr die Beine, als Devlin die Frau begrüßte.


  „Lady Winther.“


  Die dunklen Augen der Frau hefteten sich auf Danielle, und sie verzog das Gesicht.


  „Was führt Euch nach London, Weston? Geschäfte oder sucht Ihr womöglich das Vergnügen?“, fragte sie und legte ihm dabei vertraut die Hand auf den Arm – eine offensichtliche Einladung.


  „Manchmal …“, Devlin entwand ihr seinen Arm und lächelte Danielle an, „… lässt sich das nicht ganz trennen.“


  Diese Antwort schien der Schwarzhaarigen weniger zu gefallen, denn sie schnaubte verächtlich.


  „Ist sie Eure neue Favoritin?“, fragte sie und musterte Danielle unverhohlen feindselig.


  Verärgert presste Devlin seine Lippen zusammen.


  „Ich bitte Euch, Lady Winther, Euch auf den guten Ton zu besinnen“, erklärte Devlin kühl.


  „Wenn ich vorstellen darf, …“, wandte er sich nun an Elisa und Colin. „… Lady Winther, eine alte Freundin – Lord und Lady Bosworth. Und dies ist Lady Langston.“


  Sichtlich ungehalten über Devlins Zurechtweisung verzog die Schwarzhaarige das Gesicht.


  „Eure Begleiterin ist mir bekannt. Der … nennen wir es ... peinliche Tod ihres Mannes hat ihr zu Ruhm – wenn auch nicht zu Ehre –, verholfen.“


  Danielle schnappte erschüttert nach Luft, brachte aber kein Wort heraus. Was hätte sie auch sagen sollen?


  Schützend stellte Devlin sich vor sie, und seine Miene drückte deutliches Missfallen aus. Aber seine ehemalige Bettgefährtin ließ sich davon nicht einschüchtern. Im Gegenteil. Ihr gefiel es nicht, dass Devlin sich so für seine Begleiterin einsetzte.


  „Weiß denn die Witwe Langston, dass Windham-Männer niemals lieben? Nicht, dass es ihr ebenso ergeht wie manchem traurigen Geschöpf, welches das Pech hatte, Euch über den Weg zu laufen.“


  „Claire!“, warnte Devlin die Frau, aber der triumphale Ausdruck in Lady Winthers Gesicht zeigte, dass sie ihr Ziel schon erreicht hatte.


  Danielle schmerzte es, Devlin die Frau so vertraut mit deren Vornamen ansprechen zu hören. Und was meinte Lady Winther mit ihren Worten, Windham-Männer könnten niemals lieben?


  „Lord Weston, falls Ihr der Witwe überdrüssig werden solltet, macht Euch nicht auf den Weg in ein Bordell, angeblich ist das nicht gut für die Gesundheit. Kommt lieber zu mir, und wir frischen unsere alte Freundschaft wieder auf“, schlug Lady Winther vor, ehe sie so schnell, wie sie gekommen war, auch wieder verschwand.


  

  „Ungeheuerlich!“ Elisa stapfte mit dem Fuß auf. „Dieser Auftritt war ja ungeheuerlich! Eine Unverschämtheit!“


  Devlin war zerknirscht, und mit großem Bedauern versuchte er, sich für Lady Winther zu entschuldigen.


  Schließlich beendete das schwächer werdende Licht die peinliche Situation, und der Vorhang zum ersten Akt hob sich.


  Danielle meinte, alle Augen im Saal wären auf ihre Loge gerichtet. Sie fühlte die Blicke der Menschen, und selbst die erlösende Dunkelheit schaffte es nicht, sie zu beruhigen. Devlin, der seitlich hinter ihr saß, beugte sich nach vorn. Sein Atem strich über ihren Nacken, als er flüsterte:


  „Danielle, es tut mir leid, was hier gerade geschehen ist. Lady Winther wollte Euch verletzen, nur aus diesem Grund ist sie hergekommen. Nehmt Euch ihre Worte nicht zu Herzen.“


  Danielle streckte den Rücken durch. Sie war wirklich aufgebracht. So aufgebracht! Sally würde ihr vermutlich empfehlen, auf etwas einzuschlagen. Und sicher würde ihr dies Erleichterung bringen. Aber da sie nicht vorhatte, ihre liebe Freundin Elisa zu blamieren, zugleich aber auch keine Sekunde länger all diese Menschen um sich herum ertragen konnte, erhob sie sich und trat an den Vorhang.


  „Ich fürchte, Elisas Unpässlichkeit hat mich heute erwischt. Lord Bosworth, Elisa, vielen Dank für die Einladung, aber ich muss mich entschuldigen. Genießt das Stück, ich finde allein nach Hause.“


  

  „Danielle, wartet!“, rief Devlin und bedeutete den Bosworths, dass er sich um Danielle kümmern würde, ehe er ihr hinterherlief.


  Er fasste ihren Arm und zwang sie, stehen zu bleiben. Marmorne Säulen säumten den Gang, und ein dicker Teppich dämpfte ihre Schritte. Dunkelrote Vorhänge führten zu den einzelnen Logen, und leiser Gesang drang durch das ganze Gebäude.


  Entschlossenheit lag in Devlins Blick. Er würde unter keinen Umständen zulassen, dass Claires Auftritt einen Keil zwischen ihn und Danielle trieb. Teufel auch, er begehrte diese Frau wie nichts und niemanden zuvor!


  „Was soll das? Warum lauft Ihr davon?“, fragte er wütend. „Es tut mir leid, dass Lady Winther Euch beleidigt hat. Ich kann Euch nur versichern, dass ich schon vor vielen Jahren die Affäre beendet habe. Deswegen dürft Ihr doch nicht an dem zweifeln, was zwischen uns ist und einfach davonlaufen.“


  Danielle riss sich von ihm los.


  „Es geht nicht um uns! Was denkt Ihr denn von mir? Was gestern geschehen ist, war wundervoll, aber haltet mich nicht für so naiv anzunehmen, dies sei etwas Besonderes für Euch gewesen. Ich weiß, dass Ihr eine Vergangenheit habt. In all der Zeit sah ich Euch in meinem Geiste immer mit Frauen. Schönen, welterfahrenen Frauen wie Lady Winther. Natürlich schmerzen mich ihre Worte, auch wenn ich nicht verstehe, was sie mir sagen wollte. Aber das ist nicht der Grund, warum ich es nicht länger ertrage, hier zu sein.“


  Danielle schüttelte verzweifelt den Kopf.


  Mit gesenkter Stimme fuhr sie fort: „Diese Hyänen, mit ihrem Spott! Ich ertrage es nicht, wie sie mich ansehen! Sie lachen über mich. Nicht nur Lady Winther, die wenigstens den Mut hat, mich direkt auf Matthews peinlichen Tod anzusprechen. Sie alle denken, ich hätte meinen Mann nicht glücklich machen können. Ich habe ja selbst Zweifel daran, dabei hat mir heute unser Anwalt versichert, dass Matt wirklich nicht in der Lage war, mir – oder einer anderen Frau – beizuwohnen.“


  Devlin sah über die Schulter. Die Gänge waren leer, trotzdem war dies nicht der richtige Ort für ein derartiges Gespräch.


  „Kommt, Danielle. Lasst uns gehen.“


  Gemeinsam stiegen sie in die Kutsche und saßen sich schweigend im Halbdunkel gegenüber. Devlin sah ihren Schmerz und ertrug es nicht, sie so unglücklich zu sehen. Wenn er doch nur die Venus fände, dann …


  Sollte es stimmen, was über das Bildnis gesagt wurde, dann könnte es ihm womöglich dabei helfen, das traurige Erbe der Windhams zu ändern. Vielleicht würde er dann tatsächlich lieben können. Denn zum ersten Mal in seinem Leben wollte er das.


  „Was hatte Langston in dem Bordell zu suchen, wenn er nicht …? Könnt Ihr Euch das erklären?“, griff Devlin das Gespräch wieder auf. Irgendetwas störte ihn an der ganzen Geschichte.


  „Müssen wir davon sprechen? Ich will nicht darüber nachdenken, warum er mich betrog – wo er es doch eigentlich nicht konnte!“


  Kapitel 9


  


  Als sie wenig später im Kaminzimmer saßen und jeder einen Brandy in den Händen hielt, hakte Devlin noch einmal nach. Er musste sich zwingen, sich auf andere Dinge zu konzentrieren als darauf, was sich gestern hier ereignet hatte, denn egal, was Danielle von ihm glaubte, die letzte Nacht war etwas Besonderes für ihn gewesen – und das war beunruhigend.


  „Was hatte Euer Mann denn in London zu tun?“, fragte er und schritt die Gemälde ab, da er nicht wagte, Danielle zu nahe zu kommen.


  „Es war nicht so, dass ich immer wusste, was Matt antrieb“, gestand Danielle. Zuzugeben, wie traurig ihr Zusammenleben mit ihrem Ehemann in Wirklichkeit gewesen war, fiel ihr nicht leicht. Hatte sie sich doch in den letzten Jahren immer einzureden versucht, dass sie es schlechter hätte treffen können. „Aber ich vermute, dass es etwas mit der Venus von Lavinium zutun hatte. Schon einige Wochen vor seinem Tod war er für einige Tage in London gewesen. Er kam zurück und war furchtbar aufgeregt, weil er glaubte, das Bild sei in einem Museum in London aufgetaucht. Er sagte, bei seinen Nachforschungen habe er einen weiteren Experten auf diesem Gebiet kennengelernt, und sie hätten Tage damit verbracht, alle infrage kommenden Gemälde zu studieren. Er hatte haufenweise Notizen angefertigt, die er mit irgendetwas abgleichen wollte.“


  Danielle zuckte die Schultern.


  Devlin runzelte konzentriert die Stirn und durchmaß mit langen Schritten den Raum.


  „Ich denke, da steckt mehr dahinter“, überlegte er. „Wenn man sich all dies einmal genau betrachtet, meine Liebe, dann ergibt sich ein stimmiges, wenn auch furchtbares Bild.“


  Er setzte sich neben Danielle und griff nach ihrer Hand.


  „Euer Gatte kam nach London, um die Venus zu finden, und studierte die Bilder, die er für mögliche Verstecke hielt. Er muss geglaubt haben, das Rätsel mithilfe seiner Notizen lösen zu können. Das würde seine Aufregung erklären. Seine Abhandlung über die Schriftrollen aus dem Mittelmeer weckten ja selbst in mir die Hoffnung, einen Hinweis darin zu finden. Was, wenn er tatsächlich fand, was er suchte? Wenn er nach London zurückkam, um die Venus zu enthüllen?“


  Danielle war blass geworden.


  „Ihr denkt, er hat sie womöglich gefunden?“


  Devlin nickte. „Vielleicht. Oder er war kurz davor. Danielle, ich fürchte, Euer Mann ist einem Verbrechen zum Opfer gefallen. Ich glaube nicht, dass er in das Bordell ging, um sich zu vergnügen, nein, ich befürchte, er wurde ermordet, weil er die Venus entdeckt hatte.“


  Grabesstille legte sich über den Raum, und Devlin spürte, wie Danielles Hände zitterten. Er legte seinen Arm um sie und zog sie an seine Brust.


  „Er hat mich nicht betrogen?“, fragte sie kaum hörbar, und selbst Devlin spürte die Erleichterung unter ihrem Schmerz.


  Er küsste ihre Schläfe, strich ihr sanft übers Haar und über den Rücken.


  „Ich versichere Euch, kein Mann, der auch nur einen Funken Manneskraft in sich trägt, könnte Eurer Schönheit widerstehen. Niemals hätte er Euch zurückgewiesen, um sich in einem dieser Etablissements Erleichterung zu verschaffen.“


  „Aber was wollte er dann dort? Und wer hätte etwas von seinem Tod?“


  Sein Treffen mit Mister Corbett kam ihm in den Sinn und auch die Warnung, die darin mitgeschwungen hatte. „Das werden wir herausfinden!“


  Devlin drückte ihre Hand und versprach: „Ich werde morgen diesem Freudenhaus einen Besuch abstatten und sehen, was ich in Erfahrung bringen kann.“


  „Ihr wollt dort hingehen? Seid Ihr von Sinnen?“, rief Danielle und sprang auf.


  Devlin erhob sich ebenfalls, fasste ihre Hände und zog sie an sich.


  „Danielle, meine Schöne, Ihr müsst nicht gleich eifersüchtig sein. Ich werde mich von den Damen fernhalten – versprochen. Ohnehin kann keine von ihnen Euch das Wasser reichen.“


  Damit ließ er seine Hände auf ihren Rücken wandern und öffnete die ersten Knöpfe ihres Kleides.


  „Ich bin nicht eifersüchtig, Mylord! Ich bin nur besorgt um Euch“, erklärte sie, um im nächsten Moment nach Luft zu schnappen, weil er ihr, ohne zu zögern, das Kleid von den Schultern streifte.


  „Mylord, das geht nicht! Was, wenn uns einer sieht? Was, wenn …“


  Devlin öffnete bereits sein Hemd, und sein kehliges Lachen trieb Schauer der Erregung durch Danielles Körper.


  

  „Die Oper dauert noch eine gute Stunde. Danach werden die Straßen so voll sein, dass es noch einmal so lange dauert, ehe unsere Gastgeber hier ankommen werden. Das Personal denkt, wir seien ebenfalls außer Haus. Aber, selbst wenn uns dennoch einer überraschen sollte, so seid Ihr kein junges Ding mehr, dessen Ruf zerstört wäre, wenn es in meiner Nähe gesehen würde. Ihr seid eine wohlhabende Witwe, frei zu tun, was immer Euch beliebt, Danielle.“


  Er trat näher. Erlaubte sich endlich, seine Hände durch ihr Haar gleiten zu lassen und sich eine Strähne davon um den Finger zu wickeln. Sein begehrlicher Blick versengte sie, und seine raue Stimme war ein köstliches Versprechen. „Beliebt es Euch, mir Eure Gunst zu schenken, Mylady, oder muss ich Euch erst überzeugen?“


  * * *


  Lou war wütend. Dieser stinkende Fettsack saß unten in seiner Bar und hoffte wohl, wieder, ohne bezahlen zu müssen, an eines seiner Mädchen zu kommen, aber da hatte er sich getäuscht.


  „Warum schleifst du den Dicken wieder hier an, Frank? Einer von Euch ist so nutzlos wie der andere – und zwei von Euch sind kaum zu ertragen! Ich will den Kerl nicht mehr hier sehen, hast du mich verstanden?“, schrie er.


  Frank nickte und drehte nervös seinen Hut in den Händen. Der Tag fing nicht gerade so an, wie er es sich erhofft hatte.


  „Ja, ja, ich weiß, dass wir nicht viel haben – bisher. Ich bin ihr jetzt schon etliche Tage gefolgt … aber …“


  „Nichts aber! Ich habe gesagt, du sollst die Witwe ausspionieren. Irgendwo muss Langston doch seine Hinweise haben? Glaubst du, er hat es ihr gesagt? Es ist doch ein großer Zufall, dass sie so plötzlich nach London kommt, oder?“


  Frank kratzte sich und schüttelte den Kopf.


  „Ich hätte gewettet, sie hat keine Ahnung, aber vielleicht täusche ich mich. Immerhin steht sie im engen Kontakt zu Lord Weston, dem Earl of Windham“, erklärte Frank.


  Lou horchte auf.


  „Was? Windham?“ Er donnerte die Faust auf den Tisch. „Ich hatte es geahnt! Dieser Kerl wird uns Ärger machen, denn er ist ebenso wie wir hinter der Venus her. Sieh zu, dass du mir mehr Informationen beschaffst“, befahl Lou und wies Frank die Tür. Im Hinausgehen wagte Frank sich dennoch vor, denn so sehr er dem zwielichtigen Zuhälter auch misstraute, so sehr verlangte es ihn nach dessen Mädchen.


  „Lou, das alles ist sehr anstrengend. Eine kleine Bezahlung wäre schon hilfreich … was meinst du, könnte die rote Lulu vielleicht …?“


  Der Zuhälter hob den eisigen Blick und schien Frank damit zu durchbohren. Gerade, als dieser sich für die Frage entschuldigen wollte, zuckte Lou die Schultern und rief:


  „Lulu, schwing deinen Hintern her und mach dich nützlich!“


  * * *


  An diesem Morgen war Devlin auf dem Weg in einen Teil Londons, der in den Abendstunden nicht gerade sicher zu nennen war. Um diese Tageszeit jedoch herrschte ausnehmende Ruhe. Ein breitschultriger Türsteher vor dem Haus mit der roten Laterne und einer sich rekelnden Katze auf dem Schild über der Tür trat höflich beiseite, als Devlin die Stufen erklomm. Das Lulus machte im Tageslicht einen freudlosen Eindruck, aber Devlin wusste, dass es eines der beliebtesten Bordelle Londons war. Die meisten Tische waren leer, die Kerzen in den Kandelabern erloschen, und der Gestank von kaltem Rauch lag schwer in der Luft. Am Tresen lehnte lasziv eine leichtbekleidete Blondine, die ihren roten Schmollmund bei Devlins Eintreten zu einem Kussmund formte.


  Mit sinnlich schwingenden Hüften kam sie auf ihn zu, klimperte mit ihren schwarz getuschten Wimpern, und es schien kein Zufall zu sein, dass der dünne Stoff ihres Kleides dabei von der Schulter rutschte und den Blick auf ihren blanken Busen freigab.


  „Mylord, Ihr seht etwas angespannt aus.“ Ihre Hände strichen über Devlins Brust und fuhren unter seine Weste. Devlin ließ sie gewähren.


  „In der Tat“, stimmte er ihr zu und führte sie an die Bar.


  „Vielleicht mögt Ihr Euch von mir helfen lassen? Ich kann Euch alles andere vergessen lassen“, schlug das Mädchen vor und leckte sich über die Lippen.


  „Ich habe gehört, die Männer sterben, so gut werden sie hier … bedient“, sagte Devlin im Scherz und zeigte auf den Whisky.


  Das Mädchen kicherte, goss ihm ein Glas ein und tauchte den Finger hinein, ehe sie ihn Devlin in den Mund schob.


  „Nein, Mylord. Das war ein Unglück. Wir möchten ja, dass Ihr wieder und wieder kommt. Und zwar im wahrsten Sinne des Wortes, Mylord.“


  Sie setzte sich mit gespreizten Beinen auf seinen Schoß. „Soll ich Euch eine Kostprobe geben“, fragte sie und schob ihre Hand in seinen Schritt. Devlin hielt sie fest und schob sie ein wenig von sich. Er bezweifelte inzwischen, dass er hier etwas erfahren würde. Dabei war er sich sicher, dass es kein Zufall sein konnte, wenn ein saftloser Wissenschaftler ein Bordell aufsuchte. Aber was hatte Langston dann hierher geführt?


  Er überlegte, wie er die engagierte Dame wieder loswerden konnte, als ein weiteres Freudenmädchen die Treppe herunterkam. Sie zupfte ihr Kleid zurecht, welches denselben leuchtenden Rotton hatte wie ihr Haar. Hinter ihr kam ein Mann, dessen entrückter Blick seine Befriedigung deutlich zeigte.


  Schnell zog Devlin die Blonde wieder näher heran und senkte seinen Kopf, um ihren Hals zu küssen. Das Mädchen kicherte und presste sich an ihn.


  Der andere Gast setzte sich den Hut auf und sah sich um. An dem einzigen weiteren Mann in diesem Etablissement, einem dicken Kerl mit Backenbart, der in der hintersten Ecke saß, blieb sein Blick hängen.


  „Komm, wir haben Arbeit!“, rief er, und der Dicke verzog das Gesicht, trottete aber hinter dem anderen zur Tür.


  „Wiedersehen, Frank!“, rief die Rothaarige, ehe sie an die Bar kam und sich einen Drink genehmigte.


  Devlin stürzte seinen Whisky hinunter und zwinkerte der Frau auf seinem Schoß zu, deren glänzende Lippen nur Millimeter von seinen entfernt waren. Zeit, die Sache zu vertiefen, dachte er und fasste sie um die Taille.


  „Mylady, wenn ich bitten darf?“


  * * *


  „Elisa?“, hallte Danielles Ruf durch die Gänge. Sie eilte die Stufen hinab und sah zuerst ins Speisezimmer, dann ins Kaminzimmer, ehe sich die Tür der Bibliothek öffnete und Elisa neugierig ihren Kopf herausstreckte.


  „Ich bin hier! Warum diese Aufregung?“, fragte sie.


  „Die Tasche. Ich suche die Tasche“, erklärte Danielle und sah sich dabei weiter ungeduldig um.


  „Wovon sprichst du?“


  „Gestern gab uns Mister York Matthews Tasche. Wo ist sie?“


  „Ach die! Du hast sie aus der Kutsche in den Salon getragen, und ich glaube, sie heute Morgen noch dort gesehen zu haben“, überlegte Elisa und eilte neben Danielle in den Salon. „Was willst du denn damit?“


  „Entschuldige, es ist alles eine unheimlich verwirrende und komplizierte Geschichte.“


  Danielle fasste nach Elisas Hand und lächelte ihre alte Freundin an.


  „Die Kurzfassung ist: Lord Weston und ich vermuten, dass Matthew wegen eines wertvollen Gemäldes ermordet wurde, darum versucht Lord Weston gerade, in dem Bordell einen Hinweis zu finden. Ich denke, dass derjenige, der in Matts Arbeitszimmer eingebrochen ist, hinter dem Inhalt der Tasche her war! Und außerdem … fürchte ich, mich in Lord Weston verliebt zu haben.“


  

  Elisa blinzelte. Einmal, dann ein zweites Mal. Sie öffnete ihren Mund, holte Luft – und schloss ihn wieder.


  „Ich verstehe“, murmelte sie schließlich.


  „Ich werde dir alles ausführlich erklären, wenn wir hinter die Wahrheit gekommen sind“, versprach Danielle und öffnete die Tasche. Sie schämte sich beinahe ein wenig dafür, nicht schon gestern in die Tasche gesehen zu haben. Vielleicht hätten sie und Devlin den Mord dann schon längst beweisen können. Aber sie war den ganzen Tag nur damit beschäftigt gewesen, ein Kleid zu finden, welches Devlin gefallen würde. Sie hatte nicht an ihren Mann gedacht, weil sie stattdessen von Devlin geträumt hatte.


  Gespannt zog Danielle einen Stapel Papiere aus der Tasche und überflog die Worte ihres verstorbenen Mannes.


  Es waren Beschreibungen verschiedener Bilder.


  

  Der Garten: Blüten, Gräser, im Grundton grün gehalten, einfache Pinselführung, von der künstlerischen Bedeutung eher unauffällig.


  

  Die Schöne: das Antlitz einer Frau, elegant und zeitlos, gekonnte Pinselführung, aber sonderbare Farbwahl, stark verblasst.


  

  Der Delfin: ein Delfin, im Zentrum des Bildes, das Meer im Ganzen als Hintergrund. Grundton blau und grün, ein Aquarell, würde Danielle gefallen – Preis von Audrey erfragen.


  

  Die Göttin: eine Frau, umgeben von Licht, farblich hell gehalten, Blattgoldveredelung im oberen Bildbereich, sehr kunstvoll gearbeitet.


  
In der Art hatte er Dutzende Bilder beschrieben. Gerührt, dass er selbst während seiner Schatzsuche an sie gedacht hatte, blätterte sie weiter. Die letzten Seiten waren ein Vergleich der Bilder mit Zitaten aus den Schriftrollen:


  

  Der Garten: Übereinstimmung mit einer Passage aus den Schriften von Aeneas. „Und wo meine Mutter war, da erblühten die Gärten, da war das Leben, denn keine ehrte die Liebe wie sie.“


  

  Die Schöne: zu offensichtlich. Wäre ich Aeneas, hätte ich das Antlitz meiner Mutter nicht dadurch beschmutzt, sie hinter einer anderen Frau zu verstecken.


  

  Der Delfin: Übereinstimmung durch die Mythologie – die Venus, als Göttin der Liebe, wird des Öfteren durch das Symbol des Delfins dargestellt. Leider zu offensichtlich, um unzählige Jahrhunderte unentdeckt zu bleiben.


  

  Die Göttin: Übereinstimmung mit einer Passage aus den Schriften von Aeneas. „In Gold werde ich hüllen die einzig wahre Göttin, meine Mutter, meine Lieb.“ Sehr wahrscheinlich verbirgt sich hinter diesem Bild in Audreys Museum die wahre Venus. Aeneas muss gewusst haben, dass sich Blattgold leichter von dem darunter verborgenen Bildnis wieder würde ablösen lassen. Dennoch halte ich es für unwahrscheinlich, das ursprüngliche Bild wiederherzustellen. Die Gefahr der Beschädigung des Kunstwerkes wäre enorm.


  
Danielle ließ die Blätter sinken und sah Elisa an. Das war es. Sie hatten die Venus gefunden.


  „Elisa, denkst du, ich könnte mir eure Kutsche borgen? Ich muss in dieses Museum. Vielleicht erfahre ich dort, wer der Mörder meines Mannes ist.“


  „Um Himmels willen, Danielle! Du kannst unmöglich allein dorthin. Warte doch, bis Lord Weston zurückkommt“, schlug Elisa vor, die Mühe hatte, die Flut an neuen Informationen zu verarbeiten.


  „Dann komm doch mit. Mir wäre wohler, wenn jemand bei mir ist, aber wer weiß, wie lange Devlin noch brauchen wird. Vielleicht ist das Museum dann schon geschlossen.“


  Elisa bekreuzigte sich und rannte zum Sekretär.


  „Ich werde Colin eine Nachricht hinterlassen. Es wäre wirklich besser, wir würden auf einen der Männer warten.“


  „Unsinn. Es ist nur ein Museum. Was soll uns da schon passieren?“


  Kapitel 10


  


  Audreys Museum war nicht ganz das, was Danielle erwartet hatte. Es war ein unscheinbares Haus am Stadtrand Londons, aber, als sie durch die Tür trat, schaffte der typische Museumsgeruch nach angestaubten, rostigen und leicht muffigen Kunstgegenständen es dennoch, ein passendes Ambiente für wertvolle Exponate zu schaffen. Schweigend gingen sie durch die Ausstellungsräume, und ihre Schritte hallten auf dem dunklen Marmor.


  „Was erhoffst du dir hier zu finden?“, flüsterte Elisa und sah sich um. Nur wenige weitere Besucher schlenderten durch die Räume und blieben hier und da, in die Betrachtung eines Werkes versunken, stehen.


  „Ich weiß es nicht. Vielleicht klärt sich alles, wenn ich die Venus sehe. Sie ist schließlich der Grund für das alles“, erklärte Danielle. „Vielleicht sollten wir uns aufteilen. Je schneller wir sie finden, umso eher wissen wir Bescheid“, schlug Danielle vor.


  Elisa, die sich nicht wohlfühlte, stimmte zu. Sie wollte so schnell es ging wieder nach Hause.


  „Gut. Ich sehe mir diesen Raum an. Wonach soll ich suchen?“


  „Das Gemälde trägt den Titel Die Göttin. Ich schaue mich hier um.“


  „Schön, dann lass uns sehen, dass wir fündig werden.“


  Danielle blickte Elisa nach, die eilig durch die Tür verschwand, ehe sie sich den Gemälden um sich herum widmete. Langsam und bedächtig studierte sie die Bilder. Sie hatte keine Ahnung von Kunst, aber dennoch konnte sie nicht umhin, einige Werke zu bewundern.


  Als ihr Blick auf das nächste Gemälde fiel, musste sie schlucken. Ein wunderschöner Delfin in einem Meer aus türkisgrüner und azurblauer Farbe. Der Künstler hatte es geschafft, die Unterwasserwelt magisch leuchten zu lassen, und die Schönheit des Bildes verursachte Danielle eine Gänsehaut. Unbemerkt stahl sich eine Träne aus ihrem Augenwinkel.


  Schuldgefühle übermannten sie, als sie an die Notiz ihres verstorbenen Mannes dachte. Er hatte recht behalten, dieses Bild gefiel ihr sehr. Dass Matt überlegt hatte, es für sie zu erwerben, war unglaublich. Hatte sie ihm am Ende vielleicht doch mehr bedeutet, als sie immer angenommen hatte? Er hatte bei ihrer Hochzeit keinen Hehl daraus gemacht, in erster Linie eine Mutter für Christopher zu brauchen. Aber trotz seiner Unfähigkeit, sie tatsächlich zu seiner Frau zu machen, musste er etwas für sie empfunden haben. Warum sonst hätte es ihn interessiert, dass sie Delfine liebte? Vielleicht hatte sie ihm unrecht getan.


  Und sie war ein schlechter Mensch! Gab sich kein halbes Jahr nach Matthews Tod einem anderen hin, verliebte sich Hals über Kopf wie ein junges Mädchen in diesen erfahrenen Schwerenöter, obwohl sie eigentlich vor Gram gebeugt ihren Mann betrauern sollte.


  Danielle wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, als sie Schritte neben sich bemerkte.


  „Lady Langston, sieh an. Ihr habt die Venus also tatsächlich gefunden“, flüsterte die Stimme, um keine Aufmerksamkeit auf den kalten Stahl der Pistole zu lenken, die Danielle in den Rücken gepresst wurde.


  * * *


  Devlin starrte fassungslos auf den Brief in seinen Händen. Lord Bosworth ging aufgebracht im Salon auf und ab und sah immer wieder auf den ewig weitertickenden Zeiger der Uhr.


  „Wie konntet Ihr die Damen in so ein gefährliches Unterfangen hineinziehen?“, fragte Colin ungehalten. Die wenigen Minuten, seit er Elisas Nachricht entdeckt hatte, hatten ihn um Jahre altern lassen, und er fuhr sich immer wieder über die wenigen verbliebenen Haare.


  Devlin hob abwehrend die Hände.


  „Ich hatte doch von diesen Notizen keine Ahnung!“, verteidigte er sich, obwohl die gleiche Sorge, die Colin aufbrachte, auch von ihm Besitz ergriffen hatte.


  Mit wenigen Worten klärte Devlin seinen Freund über die ganze Sache auf.


  „… und darum war ich heute Morgen in dem Bordell und habe Nachforschungen angestellt, aber entweder wissen die Mädchen dort nichts oder sie haben einen Grund zu schweigen. Selbst, als ich der Dirne Geld für Informationen bot, schwieg sie beharrlich. Dennoch war die Mühe nicht ganz umsonst, denn ich sah dort einen Mann wieder, den ich zuvor schon in Essex gesehen hatte. Ich fürchte, er steckt da mit drin.“


  Hysterisches Geschrei aus der Halle ließ die Männer aufspringen. Mit langen Schritten eilten sie dem Aufruhr entgegen, und Colin riss Elisa in seine Arme, als er sie heulend in der Halle vorfand.


  „Elisa, Liebes? Fehlt dir etwas? Was ist denn los? Wo ist Danielle? Wir fanden deine Nachricht …“


  „Oh, Colin!“, sie presste sich in die sichere Umarmung ihres Mannes, und die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus: „Wir waren im Museum. Danielle war sich sicher, die Venus gefunden zu haben, und hoffte, das Bild selbst könne ihr einen Hinweis auf Langstons Mörder liefern. Wir trennten uns, und, als ich schließlich Die Göttin gefunden hatte, lief ich zurück, um Danielle zu holen. Aber sie war nicht mehr da. Zuerst dachte ich, sie würde vielleicht einen weiteren Ausstellungsraum absuchen, aber auch da war sie nicht, also lief ich auf die Straße. Ich konnte gerade noch sehen, wie sie in Begleitung eines Mannes in eine Kutsche stieg und davonfuhr. Sie wäre doch niemals allein mitgegangen, ohne mich zu informieren. Zumindest nicht freiwillig. Himmel, ich habe solche Angst!“


  Devlin spürte, wie alle Farbe aus seinem Gesicht wich , und ein völlig unbekanntes Gefühl der Verzweiflung packte ihn.


  „Ich weiß, wer der Mann ist“, ergänzte Elisa. „Aber das wird uns nicht helfen, weil wir nicht wissen, wo er sie hinbringt.“


  „Wer? Wer ist es?“, rief Devlin.


  „Danielle machte uns vor einigen Tagen miteinander bekannt. Sein Name ist Foster. Frank Foster. Sie sagte, er sei ein netter Herr aus Essex.“


  „Frank? Beschreibt ihn mir!“, verlangte Devlin, und seine Angst lag ihm wie ein Stein im Magen.


  „Er war recht unauffällig, trug einen Hut und hatte dunkelblondes, kurzes Haar.“


  „Das ist er. Ich glaube, ich weiß, wo er Danielle hinbringt. Alle Fäden laufen dort zusammen! Ich habe diesen Frank Foster heute schon gesehen. Und, wenn mich nicht alles täuscht, war er es auch, der in Danielles Haus eingebrochen ist. Er muss Langstons Notizen gesucht haben. Wenn er riskierte, Langston deswegen zu töten, dann wird er auch bei Danielle nicht zögern!“


  Devlin eilte zur Tür.


  „Weston, Ihr wollt doch wohl nicht allein gehen?“, hielt ihn Lord Bosworth auf. „Elisa, lauf und hol meine Pistolen“, befahl er.


  „Wollt Ihr wirklich mitkommen? Ich vermute, Danielle wurde ins Lulus geschafft. Ihr ruiniert Euren Ruf, wenn man Euch dort sieht“, gab Devlin zu bedenken.


  „Das Lulus? Nun, ich bin nicht erpicht darauf, mich mit Lou Corbett anzulegen, aber was sein muss, muss sein. Ich komme mit.“


  „Lou Corbett? Was hat er damit zu tun?“


  „Ihm gehört das Lulus. Der Mann ist ein Phantom. Jeder fürchtet Lou, weil keiner weiß, was er so genau macht, und nur die wenigsten haben ihn je zu Gesicht bekommen.“


  Devlin versuchte, die losen Fäden zusammenzufügen. War Lou Corbett auch der Experte, den Langston getroffen hatte? War er die fehlende Verbindung zu dessen Tod im Bordell?


  * * *


  Lulu zog erschrocken ihre Hand aus dem Hosenbund eines Gastes, als die Eingangstür aufgestoßen wurde, und Frank zusammen mit einer kreidebleichen Frau hereinkam. Ohne sich umzusehen, schob er die Frau direkt die Treppe hinauf.


  „He, was soll das? Mach weiter!“, fauchte der Kerl und grapschte nach Lulus Hand.


  „Hör zu, Süßer“, hauchte sie ihm einen Kuss auf die Lippen. „Du könntest mir einen Gefallen tun. Die blonde Lulu hat heute Geburtstag, und sie hatte schon lange keinen so prachtvollen Schwanz wie deinen mehr. Warum zeigst du ihr nicht, was für ein Hengst du bist. Dafür besorg ich‘s dir an deinem Geburtstag umsonst“, flötete sie und steckte ihm ihre Zunge ins Ohr.


  „Umsonst?“


  „Klar, Süßer, so oft und so lange, wie du willst.“


  Dann bedeutete sie der blonden Lulu, den Kerl zu übernehmen, und eilte mit einer Flasche Whisky und zwei Gläsern die Treppe hinauf. Im Gehen hörte sie noch: „Du hast Geburtstag? Dann blas mir doch die Kerze aus …“


  „Geburtstag? Na, was immer du meinst, Süßer, was immer du meinst.“


  * * *


  Es hatte einen Moment gedauert, ehe Danielle ihren Schock überwunden hatte, aber nun zwang sie sich, ihre Angst zu beherrschen und nach einem Ausweg zu suchen. Sie presste den Delfin an ihre Brust und stolperte unbeholfen die Treppe hinauf. Ein einziger Blick auf die zwei leichtbekleideten Damen hatte ausgereicht, um ihr klarzumachen, wo sie sich befand. War Matthew ebenfalls mit einer Pistole im Rücken diese Treppe hinaufdirigiert worden, oder war er freiwillig hierher gekommen? Nie im Leben hätte sie sich träumen lassen, dass Frank Foster, der immer so hilfsbereit gewesen war, vielleicht mit Matts Tod zutun hatte.


  „Hier rein!“, befahl er schroff und riss Danielle am Arm zurück, ehe er mit dem Stiefel die Tür auftrat und sie hineinstieß.


  „Was soll denn das?“


  Ein Mann, das Gesicht wie ein Boxer, verbogene Nase, wulstige Augenbrauen, Stiernacken, donnerte seine Faust auf den Schreibtisch und sprang auf.


  Mit wenigen Schritten hatte er den Raum durchquert, Frank am Kragen hereingezogen und die Tür zugeknallt.


  Danielle zuckte zusammen, als er weiterschimpfte. Seine Stimme ging ihr durch Mark und Bein.


  „Bist du von allen guten Geistern verlassen, Frank? Was schleppst du mir hier ein Weib an?“


  Frank riss sich los und strich sich die Haare über den Kopf zurück.


  „Du wolltest Hinweise, Lou? Ich hab dir die Antwort auf alle deine Fragen gebracht! Und noch dazu …“, er riss Danielle das Bild aus der Hand, „… die Venus von Lavinium!“


  Der Mann namens Lou trat neugierig näher. Seine Wut war verraucht und durch blanke Gier ersetzt, als er seine Hand nach dem Bild ausstreckte. Frank stand mit stolzgeschwellter Brust da und grinste überlegen.


  „Woher willst du wissen, dass sich die Venus dahinter verbirgt?“, fragte Lou und strich über die Farbe.


  „Ich weiß es nicht, aber Lady Langston wusste es. Ich bin ihr gefolgt und war zugegebenermaßen erstaunt, als sie geradewegs zu Audreys Museum fuhr. Sie schien genau zu wissen, wonach sie suchte. Dieses Bild hat sie zu Tränen gerührt“, berichtete Frank.


  Lou kam näher, inspizierte sie, als sei sie eines der fragwürdigen Exponate aus dem Museum, und nahm schließlich Frank die Waffe ab, nur um sie selbst auf Danielles Brust zu richten.


  „Lady Langston, soso. Euer Mann hat mir schon viel von Euch erzählt. Eine Schande, dass er uns so früh verlassen musste, wo er doch bei bester Gesundheit schien, nicht wahr? Sagt mir, ist dies die Venus?“


  Danielles Hände schwitzten, und so fieberhaft sie auch überlegte, sie saß in der Falle. Es bestand kein Zweifel, dass sie sich Matts Mörder gegenübersah. Was wollte er von ihr? Würde er sie töten, wenn er glaubte, das Bildnis gefunden zu haben? Sollte sie ihn in dem Glauben lassen, die Venus in Händen zu halten, oder sollte sie ihm die Wahrheit sagen? Sie wusste keine Antwort auf ihre Fragen, daher schwieg sie, was ein Fehler war, denn Lou holte aus und schlug ihr ins Gesicht.


  Danielle stolperte gegen Franks Brust. Er stieß sie zurück zu Lou, der ihr den Arm auf den Rücken drehte und ihr die Pistole an die Schläfe drückte.


  „Mach dein Maul auf, du Schlampe! Woher weißt du, dass es dieses Bild ist?“


  Die Tür wurde geöffnet, und eine rothaarige Dirne kam herein. Dies verschaffte Danielle eine Atempause, denn Lou stieß sie zurück zu Frank und packte stattdessen die Rothaarige.


  „Was hast du hier verloren? Verschwinde, oder ich …“


  Sie hob ihm die Whiskyflasche vors Gesicht und wand sich aus seinem Griff. Der hauchzarte Stoff ihres Gewandes klaffte auf und enthüllte mehr, als er bedeckte.


  „Man hört euch bis hinunter. Ich dachte, ein Schluck, um die Nerven zu beruhigen, kann nicht schaden.“


  Sie schenkte die Gläser voll und drückte sie den Männern in die Hand. Danielle war schockiert, wie ungeniert die Frau sich trotz ihrer Nacktheit bewegte, auch wenn sie froh war, dass der Whisky die Situation tatsächlich entspannte. Die Rothaarige setzte sich mit gespreizten Beinen auf die Schreibtischkante und betrachtete das Bild mit dem Delfin, welches sie Lou im Tausch für den Whisky aus der Hand genommen hatte.


  Danielle bemerkte den hypnotisierten Blick, mit dem Frank an dem seidigen roten Dreieck zwischen den Schenkeln der Frau hing. Sein Griff um ihren Arm lockerte sich, als er das Whiskyglas leerte, trotzdem hatte sich ihre Situation nicht wirklich verbessert. Lou hielt noch immer die Pistole auf sie gerichtet.


  „Also, Weib, ist dieser Fisch da die Venus, oder nicht?“


  „Es ist ein Delfin“, versuchte Danielle, Zeit zu schinden. Sie war zu der Überzeugung gelangt, dass, was immer sie Lou auch sagen würde, er sie letztendlich nicht am Leben lassen würde.


  „Mir scheißegal!“, spie er ihr entgegen und kippte seinen Whisky hinunter.


  Danielle richtete sich zu ihrer vollen Größe auf.


  „Es ist aber nicht egal! Ihr würdet die Venus darunter noch nicht einmal erkennen, wenn sie nackt vor Euch stünde!“


  Die Hure kicherte, und Lou baute sich bedrohlich vor Danielle auf. Sie beeilte sich weiterzusprechen.


  „In der Mythologie ist der Delfin ein Symbol, welches immer wieder mit der Venus in Zusammenhang gebracht wird. Wusstet Ihr das nicht?“


  Franks plötzliches Keuchen zog alle Blicke auf sich. Er war ganz blass geworden, die Lippen blau verfärbt, als er sich an die Brust griff.


  „Was ist hier los?“, fragte Lou und zerrte Danielle beiseite, woraufhin Frank röchelnd zu Boden ging.


  „Was hast du mit ihm gemacht?“, fragte Lou und wieder landete seine Hand schallend in Danielles Gesicht. Diesmal war niemand da, der sie auffing, und sie schlug hart gegen die Wand.


  „Nichts, ich …“, stammelte Danielle. Sie schmeckte Blut in ihrem Mund, und ihr Kopf hämmerte, als Lou sich gefährlich über ihr aufbaute.


  „Miststück!“, fauchte er und riss sie an den Haaren nach oben.


  * * *


  Devlin kam es vor, als dauerte die Kutschfahrt zum Lulus eine Ewigkeit. Immer wieder kontrollierte er die Waffe und überlegte, was er tun würde, sollte er Danielle nicht finden.


  Ihr durfte nichts geschehen! Er würde jeden töten, der Danielle auch nur ein Haar krümmte, schwor er bei sich und wusste zugleich, dass er selbst nicht mehr würde leben wollen, wenn ihr etwas passierte. In der kurzen Zeit, seit er sie kannte, hatte sie seine Welt verändert. Er, der immer gelangweilt gewesen war von all den tristen Vergnügungen, die ihm sein angeborener Titel einbrachte, der die schönsten Frauen Londons in seinem Bett gehabt hatte, der weder auf Wein noch Weib je hatte verzichten müssen, stellte nun fest, dass es etwas gab, was ihn vollkommen machte. Etwas, das ihm sein ganzes Leben lang gefehlt hatte. Einen Menschen, der nicht nur sein Begehren weckte, nicht nur seine Leidenschaft entfachte, sondern der auch seine Träume erfüllte, seine Gedanken beherrschte und tatsächlich auch sein Herz erwärmte.


  Es musste wohl daran liegen, dass er der Venus so nahe war, denn es fühlte sich an, als hätte er sich verliebt.


  * * *


  Danielle schrie vor Schmerzen, und sie trat mit aller Kraft nach dem Kerl, aber der Lauf seiner Waffe, den er ihr mit eisigem Blick auf die Brust setzte, ließ sie erstarren. Sie zitterte, und, hätte nicht sein unbarmherziger Griff sie gestützt, sie hätte sich nicht auf den Beinen halten können.


  Plötzlich wankte Lou und riss Danielle mit sich zu Boden. Lulu, die bis dahin beinahe gelangweilt zugesehen hatte, sprang vom Tisch und half Lou auf die Beine. Dabei entwand sie ihm die Pistole.


  „Lou!“, rief sie und reichte ihm sein Glas. „Hier, trink noch einen Schluck! Was ist denn los?“ Sie hielt ihm das Glas an die Lippen und flößte ihm die goldene Flüssigkeit ein.


  Seine Augen traten hervor, Speichel lief ihm aus dem Mund, und seine Haut wurde wächsern, als er schließlich vornüberkippte.


  Die Hure erhob sich und sah auf ihren Zuhälter hinunter.


  „Lou?“, fragte sie und stieß ihn mit der Schuhspitze an. „Lou, krepierst du?“


  Als seine Beine schließlich aufhörten zu zappeln, zuckte sie die Schultern und raffte sich den Stoff über der Brust zusammen. Die Pistole lag ruhig in ihrer Hand, als sie Danielle aufhalf.


  Danielle machte nicht den Fehler, anzunehmen, die Gefahr für sie sei nun geringer.


  Kapitel 11


  


  „Tut mir leid mit deinem Mann. Ich wollte ihn nicht töten, aber er war ein Dummkopf“, plauderte die Rothaarige drauflos, als sähe sie nicht, dass die Leichen zweier Männer am Boden zu ihren Füßen lagen.


  Danielle wich an die Wand zurück. Die Frau erwartete offenbar keine Antwort von ihr, denn sie setzte sich wie zuvor auf die Tischkante, nur dass sie dieses Mal ihren Körper bedeckte. Sie nahm das Gemälde in die Hand, als wöge sie es ab.


  „Es ist eigentlich kein Leben wert“, gestand sie, „aber andererseits ist es vielleicht das Einzige, was mein Leben retten kann.“


  Sie legte es beiseite und sah Danielle an.


  „Das Gift. Ich habe es für mich selbst besorgt. Ich wollte nicht länger Lulu sein. Dieser Drecksack …“, sie spuckte auf Lou, „… nimmt uns nicht nur unseren Willen und unseren Körper. Nein, er nimmt uns sogar unseren Namen. Als wären wir nichts! Sein Spielzeug, seine Ware!“


  Danielle gab es auf, sich auf den Beinen halten zu wollen. Ihr Kopf schmerzte furchtbar, und ihr ganzer Leib zitterte. Sie ließ sich mit dem Rücken an der Wand hinabrutschen und zog die Knie an.


  „Wie heißt du wirklich?“, fragte sie die Rothaarige.


  „Ines“, antwortete sie und verneigte sich leicht. „Weißt du, dass dein Mann der Einzige war, der mir jemals diese Frage gestellt hat?“


  Verlegen schüttelte Danielle den Kopf. Sie wollte wirklich nicht mit einer Prostituierten über Matthew sprechen, aber sie musste Zeit schinden.


  „Warum hast du ihn dann umgebracht?“


  Die Rothaarige überlegte. Sie nahm die Whiskyflasche und setzte sie an die Lippen. Danielle riss die Augen auf, und Ines lachte, als sie ihren erschrockenen Blick bemerkte.


  „Das Gift war in den Gläsern“, erklärte sie und nahm einen weiteren Schluck.


  „Weißt du, ich wollte nicht mehr leben, hatte mir schon das Gift besorgt, aber dann fehlte mir der Mut, es zu Ende zu bringen. Am nächsten Tag sah ich den Wissenschaftler zum ersten Mal. Er war richtig süß, wie er so eingeschüchtert und verängstigt unten in der Bar saß. Ich dachte, ich mach schnelles Geld mit ihm, also sprach ich ihn an. Er war aber nicht wegen uns Mädchen hier, sondern, weil er zu Lou wollte. Er war so aufgeregt, dass er mir alles erzählte. Er sprach von dem Bild und wie wertvoll es sei. Er erzählte, dass Lou und er gemeinsam versuchten, das Bild zu finden. Lou hatte wohl das richtige Museum ausfindig gemacht, und dein Mann sollte nun das richtige Gemälde finden.“ Sie warf einen Blick auf das Bild mit dem Delfin, ehe sie weitersprach. „Aber Lou traute Langston nicht, also bezahlte er Frank und den Dicken dafür, ihn im Auge zu behalten. Als dein Mann dann einige Wochen später wieder hier auftauchte, sah ich schon an seinem Blick, dass er die Venus gefunden hatte. Er war furchtbar nervös. Lou war nicht da. Da erkannte ich meine Chance. Ich bat ihn nach oben und sagte, er könne dort auf den Chef warten. Ich dachte, ich könnte ihm die Wahrheit entlocken, wenn ich ihn ranlasse, aber er war nicht interessiert.“ Ines warf ihr Haar zurück, und Danielle erkannte, dass der Hure dies nicht oft passiert war. „Er sagte, ich solle mich wieder anziehen, denn da die Venus ihn nicht von seinem Leiden befreien würde, könnte er mit der schönsten Frau nichts anfangen. Ich fragte ihn, warum ihm die Venus nicht helfen könne. Er sagte, er habe beschlossen, das Geheimnis um die Venus nicht zu offenbaren, aus Sorge, sie könne bei dem Versuch, sie freizulegen, zerstört werden. Darum sei er hier. Er wollte Lou sagen, dass er es sich anders überlegt hatte.“


  Danielle schüttelte den Kopf. Das war typisch für Matthew. Selbst wenn das Gemälde ihm seine Manneskraft hätte zurückgeben können, so hatte er dennoch im Sinne der Wissenschaft darauf verzichtet. Eigentlich bewunderte sie ihn dafür, dass er sich sein ganzes Leben so treu geblieben war.


  Ines stand auf und griff nach dem Gemälde. Mit echtem Bedauern in der Stimme zuckte sie die Schultern.


  „Ich will das Bild verhökern und mir ein schönes Leben machen. Darum wollte ich ihm klarmachen, was ihm entging, weil ich hoffte, er würde mir doch noch etwas sagen, aber der Dummkopf schwieg.“ Ines schüttelte den Kopf. „Ich wollte ihn nicht umbringen, sondern nur betäuben, damit ich seine Taschen durchsuchen konnte. Ich muss zu viel in seinen Drink gegeben haben, denn im nächsten Moment kippte er tot um. Lou habe ich gesagt, er hätte sich zu sehr ereifert. Er war richtig sauer und befahl Frank, Langstons Notizen zu besorgen. Und, obwohl ich Frank für einen Versager hielt, halte ich nun tatsächlich das Bild in Händen.“


  Sie bedeutete Danielle aufzustehen.


  „So leid es mir tut, es wird langsam Zeit, Lebewohl zu sagen“, erklärte sie und hob die Waffe.


  Danielle kämpfte sich vom Boden hoch. Obwohl sie ein ganzes Stück größer war als die Hure, saß sie in der Falle. Der Lauf der Waffe war direkt auf ihr Herz gerichtet.


  „Und nun? Tötest du mich?“, fragte sie gerade heraus, innerlich bereit, sich auf die Rothaarige zu stürzen und um ihr Leben zu kämpfen.


  Die Hure trat an die Tür, als lautes Geschrei aus der Bar nach oben drang. Die Hand an der Waffe zuckte.


  Kapitel 12


  


  Windham Mannor, einige Tage später


  


  Danielle öffnete die Augen. Die winterliche Mittagssonne schien ihr ins Gesicht, und sie streckte sich genüsslich.


  „Lady Danielle, seid Ihr erwacht?“, fragte eine tiefe, melodische Stimme hinter ihr, und sie wandte sich erschrocken um.


  „Dean! Ihr habt mich ja erschreckt. Ich muss wohl eingeschlafen sein.“


  Devlins Bruder legte lächelnd sein Buch beiseite und strich sich durch sein kurzes, schwarzes Haar.


  „Nach den letzten Tagen steht Euch etwas Erholung zu“, versicherte er ihr.


  Danielle setzte sich auf und strich sich die Falten aus dem Kleid.


  „Und wie lange müsst Ihr noch jede meiner Bewegungen überwachen? Denkt Ihr nicht, dies ist ein wenig übertrieben?“


  Dean zuckte die Schultern.


  „Möglich, aber, da Dev mir den Kopf abreißt, wenn ich Euch aus den Augen lasse, gewähre ich ihm seinen Willen. Und zugegeben, ich war schon in schlechterer Gesellschaft als der Euren.“ Sein Augenzwinkern war ebenso charmant wie das seines älteren Bruders, und sein schelmisches Grinsen würde es ihm einfach machen, jedes Frauenherz zu erobern.


  „Da Ihr gerade von Devlin sprecht – wo ist er?“


  Danielle ging zum Fenster und sah hinaus in die verschneite Landschaft. Morgen war Weihnachten, und sie war in melancholischer Stimmung. Sie hatte in den letzten zehn Jahren immer mit Matthew und Christopher zusammen das Fest der Liebe gefeiert, und die beiden fehlten ihr. Sie hatte sich im Geiste mit Matt versöhnt, nach dem, was sie alles von Ines erfahren hatte.


  Auf seine Art hatte er sie geliebt, daran glaubte sie inzwischen. Das war tröstlich, aber nicht mehr wichtig. Viel wichtiger war ihr Verhältnis zu Devlin. Seit er sie aus dem Bordell geholt hatte, war er ihr kaum noch von der Seite gewichen. So, als habe er ein Recht darauf, hatte er sie, anstatt sie zurück in das Haus der Bosworths zu bringen, in sein Stadthaus gebracht. Wenn Colin und Elisa dies ungehörig oder unschicklich gefunden hatten, so hatten sie es sich nicht anmerken lassen. Als sei es das Natürlichste auf der Welt war er in den Nächten bei ihr geblieben, hatte sie mit einer Zärtlichkeit und Hingabe geliebt, die Danielle zu Tränen rührte, und oft, wenn sie nachts aus dem Schlaf schreckte, lag er da und beobachtete sie.


  In all den Tagen hatte er sie nur verlassen, um alles zu regeln. Er hatte, ohne zu zögern, Mister Audrey eine ordentliche Summe für das entwendete Gemälde bezahlt, und dem Dicken, den er bei seiner Ankunft wartend vor dem Bordell vorfand, vorgeschlagen, ihn nicht wegen des Einbruchs in Danielles Haus der Polizei zu übergeben, wenn er die Leichen verschwinden lassen und dann England verlassen würde.


  Als dies alles erledigt war, hatte er Danielle in eine Kutsche verfrachtet und sie in sein Haus aufs Land gebracht.


  Heute hatte sie Devlin aber noch nicht zu Gesicht bekommen, und Deans verschwiegenes Grinsen machte sie unruhig.


  „Keine Sorge, Lady Danielle. Er ist bestimmt bald zurück“, versuchte er, sie aufzumuntern, als sich die Tür hinter ihnen öffnete und Devlin mit Schneematsch an den Stiefeln hereinkam.


  „Danielle, Liebes, wie geht es Euch heute?“, kam er zu ihr und sah sich den Bluterguss an ihrer Wange an. Er war kaum noch zu sehen, und auch die Kopfschmerzen ließen allmählich nach.


  „Wo wart Ihr denn?“, fragte Danielle.


  „Morgen ist Weihnachten, und ich wollte Euch glücklich sehen, darum habe ich eine Überraschung für Euch“, erklärte er. „Ihr könnt reinkommen!“, rief er und lachte, als er Danielles strahlendes Gesicht sah.


  Elisa fiel ihr freudig in die Arme, und auch Colin umarmte Danielle voll Herzlichkeit. Hinter ihm kam ein weiterer Gast in den Raum, und Danielle schlug sich die Hand vor den Mund. Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie Christopher bemerkte.


  „Himmel, Christopher, was tust du hier?“, fragte sie, als sie ihn innig umarmte.


  „Ich wollte Euch überraschen, Mutter. Aber, als mir Sally berichtete, was in meiner Abwesenheit alles geschehen ist, kam ich direkt nach London, um Euch zu sehen. Lord Weston war so freundlich, mich ebenfalls einzuladen.“


  Danielle küsste die Wange ihres Ziehsohnes, den sie liebte wie ein eigenes Kind.


  „Es ist schön, dich zu sehen. Du hast mir schrecklich gefehlt.“


  „Ihr mir auch, Mutter.“


  Devlin trat zu den beiden und legte Danielle den Arm um die Schultern.


  „Freut Ihr Euch, meine Liebe?“


  Der Glanz in ihren Augen und ihr strahlendes Lächeln entschädigten ihn für die Mühe, im Tiefschnee bis nach London gefahren zu sein.


  Seit er sie im Bordell gefunden hatte, verängstigt und verwundet, wusste er, er würde noch sehr viel mehr für sie tun. Er bedauerte sehr, dass ihm die rote Lulu ganz knapp entkommen war, denn, auch wenn Danielle sagte, die Dirne sei im Grunde genommen kein böser Mensch gewesen, war sie doch eine Mörderin. Als er in das Bordell gestürmt war, hatte sie Danielle mit der Waffe niedergeschlagen und war über die Hintertreppe geflohen.


  Aber dies alles würden sie nun hinter sich lassen. Er zog Danielle in seine Arme und drehte sich mit ihr im Kreis, während er sie zufrieden küsste.


  Elisa jubelte, Dean lachte, und selbst Colin und Christopher konnten sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  Etwas atemlos schlug Danielle Devlin schließlich auf die Finger.


  „Mylord!“, rief sie verlegen, da sie sich ihres Publikums nur allzu bewusst war.


  „Danielle, meine Liebe“, schüttelte Devlin den Kopf und zog ihr eine Haarnadel aus den kunstvoll arrangierten Locken. „Inzwischen müsstet Ihr doch wissen, dass ich mich nicht an die Regeln des Anstandes halte. Ihr seid in meinem Haus, in meinem Herzen, und ich habe nicht vor, weitere Jahre zu vergeuden. Hätte ich damals mein Verlangen nach Euch richtig zu deuten gewusst, wäret Ihr schon lange die Meine.“


  Damit küsste er sie wieder, und unter dem Applaus der anderen hob er sie hoch und trug sie die Treppe hinauf.


  „Devlin Weston!“, empörte sich Danielle. „Um Himmels willen, was sollen nur die Gäste denken?“


  Devlin zwinkerte verschwörerisch.


  „Ich nehme an, sie werden denken, dass ich dir nun zeige, wie groß schon damals mein Verlangen nach dir war.“


  „Es ist mitten am Tag!“, rief sie schockiert, wenn auch mit einem erregenden Kribbeln in ihrem Unterleib.


  Sie hatten sein Gemach erreicht, und Devlin setzte sich, ohne Danielle freizugeben, auf sein Bett, sodass sie rittlings auf ihm saß. Mit geschickten Fingern öffnete er die Schnürung ihres Korsetts und schob ihr das Kleid bis auf die Hüften. Trotz ihrer Empörung konnte sie ihre eigene Erregung nicht leugnen. Seine Küsse brachten ihren Widerstand zum Schmelzen, und seine Hände, die ihre Brust umfassten, rissen sämtliche Mauern des Zweifels ein.


  Begierig, ihm ebensolche Lust zu bereiten, zog sie ihm das Hemd aus und genoss das Spiel seiner Muskeln unter ihren Fingern.


  Seine Hand wanderte unter ihren Rock, und Danielle keuchte, als er das Zentrum ihrer Lust fand. Seine Finger umkreisten ihre Knospe und reizten sie, bis sie dachte, sie müsse bersten vor Verlangen. Sie hing kraftlos an seinen Schultern, flehte nach Erlösung und wünschte nichts sehnlicher, als dass er sie mit seiner Härte ausfüllte.


  Als sie schon glaubte, vor Lust zu sterben, öffnete er seine Hose und erfüllte ihr diesen Wunsch. Sie warf den Kopf in den Nacken und kreiste ihre Hüften, nahm ihn tief in sich auf und drängte sich jedem seiner Stöße entgegen.


  Gemeinsam strebten sie dem Gipfel entgegen und fanden Erfüllung in den Armen des anderen. Als existiere nichts außer ihrem vermischten Atem, dem Schweiß auf ihrer Haut und ihren ineinander verschlungenen Körpern, sanken sie aufs Bett und hielten sich fest, bis der Nachmittag in den Abend und dieser in die Nacht überging.


  

  Am nächsten Morgen versammelten sich alle im Salon und tranken Eierpunsch zu leckeren Keksen. Es wurde viel gelacht, und Dean, der einen Mistelzweig über der Tür aufgehängt hatte, ließ es sich nicht nehmen, sowohl Danielle als auch Elisa und jedes einzelne Hausmädchen zu küssen, wann immer er sie darunter erwischte.


  Gerade, als sich Danielle aus einem solchen scheuen Kuss befreite, kam Devlin mit einem großen Päckchen unter dem Arm herein.


  „Dean, wenn du noch einmal dein Mundwerk in die Nähe meiner Lady bringst, dann fordere ich dich, und die kleine Rose wird deinen Platz in der Erbfolge einnehmen“, drohte er dem Jüngeren.


  Dieser lachte und sah, genau wie alle anderen, neugierig auf das in grünes Seidenpapier eingeschlagene Päckchen.


  Devlin zog Danielle mit sich auf das Sofa, ehe er ihr das Paket aushändigte. Auch die anderen kamen näher.


  „Mylady, mein Weihnachtsgeschenk.“


  Danielle errötete.


  „Aber ich habe nichts für Euch“, gestand sie unglücklich.


  Devlin küsste sie auf den Scheitel und zog an der großen Schleife, sodass das Satinband zu Boden glitt.


  „Wenn wir recht haben, haltet Ihr das größte Geschenk, welches ich bekommen könnte, jetzt in den Händen. Na los, öffnet es“, bat er und küsste ihre Hände.


  Vorsichtig schlug Danielle das Papier beiseite und hob den Deckel der Schachtel an. Auf einem Kissen lag ein Gemälde. Der verschnörkelte Goldrahmen passte perfekt zu den Blattgoldarbeiten, welche die glänzenden Strahlen über der Göttin veredelten.


  „Die Venus von Lavinium“, hauchte sie ehrfurchtsvoll.


  Dean trat näher und strich über die Farbe.


  „Nur werden wir das nie beweisen können, ohne zu riskieren, die eigentliche Venus darunter zu zerstören“, gab er zu bedenken.


  Lächelnd nahm Devlin Danielle das Bild ab und lehnte es auf einem Sideboard an die Wand.


  „Wir sollten es hierher hängen“, schlug er vor und suchte in ihren Augen nach Zustimmung.


  „Du willst es nicht untersuchen? Versuchen, die obere Schicht abzutragen?“, fragte sie.


  Devlin schüttelte den Kopf.


  „Nein. Langston hatte recht. Das Risiko ist zu groß.“


  Er kam zu Danielle, kniete sich vor ihr auf den Boden und fasste ihre Hände. „Und es ist unnötig. Ich weiß, dass es die echte Venus ist“, sagte er und sah ihr tief in die Augen.


  „Woher willst du das wissen?“


  „Ich weiß es, weil sie mir die Liebe geschenkt hat. Dieses Gefühl, welches mein Herz zerspringen lässt, wenn mich dein Haar streift, welches mich vor Glück lachen lässt, nur weil ich dich ansehe – das muss Liebe sein.“


  Danielle sah das Bildnis der Göttin an. Dann den Mann, der alles für sie war: Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Mit der Wehmut, zwar die letzten zehn Jahre verloren zu haben, obwohl sie ihn in all der Zeit geliebt hatte, warf sie sich ihm in die Arme, um das Glück für den Rest ihres Lebens nicht mehr loszulassen.


  Kapitel 13


  


  London, zwei Jahre später


  


  „Was für ein Durcheinander!“, rief Mister Audrey und watete durch das knietiefe Wasser in seinem Lagerkeller. Die Themse war nach einem besonders heftigen Unwetter über die Ufer getreten und hatte schließlich seinen Keller überflutet. Er fischte einzelne Kisten und Schachteln heraus und schaffte sie nach oben. Viel war hier nicht mehr zu retten. Zum Glück bewahrte er hier nur die Sachen auf, die er für wertlos erachtete und einige auffällig schlechte Fälschungen, die er ohnehin niemandem als Originale hätte verkaufen können. Trotzdem war es ärgerlich, dass er nun alles wieder trockenlegen musste. Wie farbige Flöße trieben einige der gefälschten Gemälde auf dem Wasser, und Audrey fischte sie heraus.


  An das Bild eines Gartens, welches er gerade herauszog, erinnerte er sich gar nicht mehr. Oder vielleicht erkannte er es auch nur nicht, weil die grünliche Farbe bereits dabei war zu verwischen. Er sah auf seine beschmierten Finger, ehe er das Bild zurück ins Wasser warf.


  Das ist nicht mehr zu retten, dachte er und fischte weiter die Dinge heraus, die es seiner Meinung nach eher wert waren, gerettet zu werden. Dabei entging ihm der lächelnde Frauenmund, welcher unter der verwaschenen oberen Schicht aufgedeckt wurde, ehe auch er der Feuchtigkeit zum Opfer fiel. Immer mehr Farbe wurde hinfort gewaschen, und schließlich verschlang das Wasser die Venus von Lavinium für immer, so wie sie einst aus ihm emporgestiegen war.


  Für all diejenigen, die nach Liebe suchten, war der Verlust zu verschmerzen, denn diese verbarg sich allein in den Herzen der Menschen.
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  Kurzbeschreibung


  


  „Ich bin nach Tina Folsoms Büchern süchtig! Die Scanguards Serie ist eine der heißesten Sachen, die es bei Vampirliebesromanen gibt. Wenn Sie glühend heiße und schnelllebige Romane lieben, dann verpassen Sie diese packende Serie nicht!“ Lara Adrian, New York Times Bestseller Autorin der Midnight Breed Serie


  Vampir-Junggeselle Samson leidet unter Erektionsstörungen. Nicht einmal sein Psychiater kann ihm helfen. Das ändert sich, als die schöne sterbliche Buchprüferin Delilah nach einem scheinbar zufälligen Angriff in seine Arme fällt. Plötzlich ist mit seiner Hydraulik wieder alles in Ordnung – zumindest so lange Delilah die Frau in seinen Armen ist.


  Seine Skrupel, mit Delilah ins Bett zu gehen, schwinden, als sein Psychiater ihn davon überzeugt, dass dies der einzige Weg ist, sein Problem zu lösen. Mit dem Gedanken, dass alles was er braucht nur eine einzige Nacht mit ihr ist, lässt er sich auf ein Intermezzo voller Leidenschaft mit Delilah ein.


  Doch einen weiteren Angriff und eine Leiche später, hat Samson alle Hände voll zu tun: nicht nur damit, Delilah zu verheimlichen, dass er ein Vampir ist, sondern auch damit herauszufinden, warum jemand versucht sie loszuwerden.
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  Hüter der Nacht
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  „Lass mich deinen Schwanz lutschen.“


  Die Vampirin zerrte an Samsons Hose. Sie befreite sein schlaffes Glied von seiner engen Jeans und saugte es in ihren sinnlichen Mund. Er sah, wie sich ihre roten Lippen fest um seinen Schaft schlossen, während sie ihn wie wahnsinnig bearbeitete. Die warme Feuchtigkeit ihres Mundes benetzte ihn, während sie an ihm auf und ab glitt.


  Ihre Hand umschloss seine Eier und massierte sie im perfekten Rhythmus mit ihren Saugbewegungen. Sie hatte Talent, keine Frage. Er vergrub seine Hände in ihrem Haar und bewegte seine Hüften vor und zurück, um die Reibung zu verstärken.


  „Härter.“


  Seiner Aufforderung kam sie mit Enthusiasmus nach. Ihre Lutschgeräusche hallten in dem schwach beleuchteten Raum wider. Er ließ seinen Blick über ihren spärlich bekleideten Körper gleiten: heiße Kurven, toller Arsch, sogar ein hübsches Gesicht. Alles, was er sich von einer Sexpartnerin wünschen konnte. So begierig wie sie war, ihm einen zu blasen, würde sie vermutlich auch schlucken, was er besonders zu schätzen wusste. Doch obwohl er ihre verlockende Zunge an seiner Eichel spielen fühlte, trotz des harten Saugens, bekam er keine Erektion. Ihre Geduld war an ihn verschwendet. Nichts rührte sich.


  Ihr Kopf bewegte sich vor und zurück, ihr langes braunes Haar strich über seine nackte Haut und verfing sich in seinem Schamhaar, aber sein Körper war nicht bei der Sache. Genauso gut könnte sie einem Anderen sexuell zu Diensten sein und nicht ihm.


  Schließlich stieß Samson sie erniedrigt und frustriert von sich. Könnten Vampire vor Verlegenheit erröten, wäre sein Gesicht ebenso rot wie die bemalten Lippen der Vampirin. Aber zum Glück war Erröten den Menschen vorbehalten.


  Blitzschnell schob er seine nutzlose Männlichkeit zurück in seine Hose und zog den Reißverschluss hoch. Noch schneller entfloh er ihrer Gesellschaft. Seine einzige Hoffnung bestand darin, dass sie niemals erfahren würde, wer er war. Nur gut, dass er in einer fremden Stadt war und nicht in San Francisco, wo er bekannt war wie ein bunter Hund.


  Eine Woche nach diesem peinlichen Zwischenfall machte ihm sein Freund Amaury einen Vorschlag.


  „Versuch’s einfach, Samson“, beharrte er. „Der Typ ist absolut vertrauenswürdig. Er wird keine Silbe darüber verlauten lassen.“


  Sein alter Freund konnte das doch unmöglich ernst meinen. „Ein Seelenklempner? Du willst, dass ich zu einem Seelenklempner gehe?“


  „Er hat mir schon bei vielem geholfen. Was hast du denn zu verlieren?“


  Seine Würde. Seinen Stolz.


  „Nun gut, wenn du dich für ihn verbürgst, kann ich es ja zumindest mal ausprobieren.“ Und damit hatte er ohne großen Widerstand klein beigegeben. War das Verzweiflung?


  „Und beurteile ihn nicht nach seinem Äußeren.“


  Die Praxis war ein Witz. Als Samson zum ersten Mal den dunklen Keller betrat, in dem der Psychiater praktizierte, hätte er sofort wieder kehrt gemacht, wenn ihn die Empfangsdame nicht schon gesehen hätte. Mit einem zuckersüßen Lächeln und steifem Rücken stellte sie ihre üppige Brust zur Schau.


  Großartig! Ein Seelenklempner, der in einem Verlies arbeitete und eine Barbiepuppe als Wachhund beschäftigte!


  „Mr. Woodford, bitte kommen Sie herein. Dr. Drake erwartet Sie bereits”, begrüßte sie ihn mit schriller Stimme.


  Sobald er Dr. Drakes Büro betreten hatte, wusste er, dass es ein Fehler war, hierher gekommen zu sein. Anstelle einer Liege gab es einen Sarg. Eins der hölzernen Seitenteile war entfernt worden, sodass sich eine erwachsene Person dort ebenso gemütlich hinlegen konnte wie auf eine Chaiselongue.


  Der Typ musste verrückt sein. Kein moderner Vampir mit Selbstachtung würde sich freiwillig in einen Sarg legen! Vampire in San Francisco integrierten sich, passten sich dem menschlichen Lebensstil an. Särge waren out. Tempur-Pedic Matratzen waren in.


  Der schlaksige Mann umrundete seinen Schreibtisch und streckte ihm zur Begrüßung die Hand entgegen.


  „Wenn Sie glauben, dass ich mich in den Sarg lege, haben Sie sich aber geschnitten“, pöbelte Samson.


  „Ich sehe, wir haben alle Hände voll zu tun.“ Der Arzt schien von der groben Bemerkung unbeeindruckt zu sein. Er deutete auf einen bequem erscheinenden Sessel. Widerwillig setzte Samson sich.


  Dr. Drake ließ sich in den gegenüberstehenden Sessel fallen. Als der Arzt ihn die ersten Minuten schweigend studierte, bewegte sich Samson nervös hin und her, die Hände auf den Armlehnen des Sessels verkrampft.


  „Können wir anfangen? Ich glaube, ich bezahle Sie pro Stunde.“ Angriff war die beste Verteidigung, das hatte er schon früh im Leben gelernt.


  „Wir haben in dem Moment begonnen, als Sie hereinkamen, aber ich bin sicher, das wussten Sie.“ Dr. Drakes Lächeln war unverbindlich, seine Stimme ruhig.


  Samson kniff die Augen zusammen und versuchte, die angedeutete Maßregelung auszublenden. „Tatsächlich.“


  „Seit wann haben Sie diese Wutprobleme?“


  Das waren nicht die Worte, die er erwartet hatte. Viel eher eine Frage im Sinne von Also, was bringt Sie zu mir?, jedoch nicht diesen direkten Angriff auf seine sowieso schon angeschlagene Psyche. Er hätte Amaury genauer nach den Methoden des Arztes fragen sollen, bevor er einen Termin vereinbarte.


  „Wutprobleme? Ich habe keine Wutprobleme. Ich bin hier, weil … die Sache ist … ähm, mein Problem hat zu tun mit …“ Mein Gott, seit wann konnte er das Wort Sex nicht mehr aussprechen, ohne nervös zu werden? Er hatte nie irgendwelche Probleme damit gehabt, sich auszudrücken, wenn es um Sex ging. Sein Vokabular umfasste viele farbenfrohe Worte und er hatte normalerweise nie Schwierigkeiten damit, sie in den entsprechenden Situationen von sich zu geben.


  „Hm hm.“ Der Arzt nickte, als ob er etwas wüsste und Samson nicht. „Sie glauben, es ist ein sexuelles Problem. Interessant.“


  War dieser Mann ein Gedankenleser? Samson wusste, dass manche Vampire zusätzliche Fähigkeiten hatten. Er selbst hatte ein fotografisches Gedächtnis. Er wusste, dass Andere seiner Art die Zukunft vorhersehen oder Gedanken lesen konnten, war sich aber nicht sicher, wie weit verbreitet diese Talente waren.


  Er musste wissen, ob er diesem Mann gegenüber im Nachteil war. Er wollte nicht mit jemandem arbeiten, der ihn wie ein offenes Buch lesen konnte, wenn er bestimmte Sachen nicht preisgeben wollte. „Lesen Sie Gedanken?“


  Drake schüttelte den Kopf. „Nein. Aber Ihr Problem ist nicht ungewöhnlich. Es ist recht einfach zu analysieren. Sie zeigen Anzeichen von extremer Wut und Frustration.“ Er räusperte sich und lehnte sich nach vorne. „Mr. Woodford, ich bin mir sehr wohl darüber bewusst, wer Sie sind. Sie führen eines der erfolgreichsten Unternehmen der Vampirwelt, wenn nicht sogar das Erfolgreichste. Sie sind unglaublich reich – und glauben Sie mir, dies wird in keinster Weise Einfluss auf mein Honorar haben.”


  „Natürlich nicht”, unterbrach ihn Samson. Der Quacksalber würde ihm so viel in Rechnung stellen, wie er glaubte, dass Samson bereit wäre zu bezahlen. Das wäre nicht das erste Mal. Er war es gewohnt, dass Leute ihre Preise anhoben, weil sie wussten, dass Samson es sich leisten konnte. Aber normalerweise versuchten sie das nur einmal. Niemand betrog ihn und kam ungeschoren damit davon.


  „Und außerdem wurden Sie seit einiger Zeit nicht mehr auf gesellschaftlichen Anlässen gesehen, und das, obwohl Sie doch eigentlich ausgehen und hübschen Frauen den Hof machen sollten. Ich vermute, die Trennung von Ilona Hampstead hat etwas damit zu tun.”


  „Ich bin nicht hier, um über sie zu reden”, stieß Samson hervor. Er weigerte sich sogar, ihren Namen auszusprechen. Sie spielte in seinem Leben keine Rolle, nicht mehr, und schon bei der Erwähnung ihres Namens sehnten sich Samsons Fangzähne nach einem brutalen Biss. Er ließ seine Handknöchel knacken. Würde sich das Brechen ihres Genicks genauso anhören? Es wäre Musik in seinen Ohren.


  „Vielleicht nicht über sie, aber vielleicht über das, was sie getan hat. Es kann dafür nur einen Grund geben. Und wir wissen beide, welcher das ist. Somit stellt sich nun die Frage, ob Sie mir so weit vertrauen werden, dass ich Ihnen helfen kann.”


  Drakes blaue Augen unterstrichen seine Frage.


  „Wobei?” Samson entschied sich, weiterhin alles zu leugnen. Bisher hatte das gut funktioniert.


  „Die Wut zu besiegen.” Der Arzt war ebenso hartnäckig, wie Samson stur war.


  „Ich habe Ihnen schon gesagt, dass es kein Wutproblem ist.”


  Ein wissendes Lächeln umspielte die Lippen des Doktors. „Und ich sage, es ist eins. Was auch immer sie getan hat, es hat Sie so wütend gemacht, dass es Ihren Sexualtrieb blockiert, als wollten Sie sich nicht länger verwundbar machen.”


  „Ich bin nicht verwundbar. Das war ich noch nie. Nicht seit ich ein Vampir bin.” Das Letzte, was Samson fühlen wollte, war Verwundbarkeit. Für ihn war das gleichbedeutend mit Schwäche. Wenn der Doktor mit seinen Anschuldigungen nicht vorsichtiger wurde, würde er sich bald als Opfer von Samsons Klauen wiederfinden. Vielleicht würde ein körperlicher Kampf dabei helfen, seine Frustration etwas zu mildern.


  „Nicht im eigentlichen Sinne des Wortes. Wir sind uns alle Ihrer Stärke und Kraft bewusst. Doch ich rede über Emotionen. Wir alle haben Gefühle und kämpfen mit ihnen. Einige mehr als andere. Glauben Sie mir, mein Kalender ist voll mit Terminen von Vampiren, die Hilfe benötigen, um mit ihren Emotionen zurechtzukommen.”


  Der Psychologe sah ihn an. Nein, er konnte Drake nicht erlauben, ihm so nahe zu kommen. Gefühle waren eine gefährliche Sache. Sie konnten einen Mann zerstören. Samson erhob sich aus dem Sessel.


  „Ich glaube nicht, dass das hier funktionieren wird.” Die Enge in seiner Brust zeigte ihm, welchen Effekt Drakes Worte auf ihn hatten, selbst wenn er nicht bereit war, dies zuzugeben. Nicht einmal sich selbst gegenüber.


  Der Doktor stand auf. „Seitdem wir begonnen haben, uns anzupassen”, fuhr Drake unbeirrt fort, „hat sich meine Arbeit vervierfacht. Die Anpassung an die Art und Weise, wie Menschen leben, hat vielen von uns sehr viel abverlangt. Nun müssen wir emotionale Probleme bewältigen, die wir für Jahrhunderte für begraben hielten. Im wahrsten Sinne des Wortes. Sie sind nicht alleine. Ich kann Ihnen helfen.”


  Samson schüttelte den Kopf. Niemand konnte ihm helfen. Er musste alleine damit klarkommen. „Senden Sie mir Ihre Rechnung. Auf Wiedersehen, Doktor.”


  Er stürmte hinaus und wusste, dass der Arzt einen Nerv getroffen hatte.


  Nun, Sex wurde sowieso überbewertet. Zumindest war es das, wovon er sich selbst zu überzeugen versuchte. Es gab Nächte, in denen er seine eigenen Lügen glaubte, aber das hielt nie lange an. Die Wahrheit war, er liebte Sex, viel Sex, doch keine der verführerischen Vampirinnen reizte ihn mehr. Egal wie sehr er es versuchte, er konnte keine Erektion mehr bekommen.


  Er hatte noch nie davon gehört, dass einem anderen Vampir so etwas passiert wäre. Sexuelle Potenz war ein Hauptbestandteil des Vampir-Daseins. Impotent zu sein war ein unbekanntes Konzept in der Welt der Vampire. Nur Menschen wurden impotent. Falls sich diese Nachricht verbreitete, würde er die Achtung aller Vampire verlieren. Das konnte er nicht akzeptieren.


  Schließlich hatte er es sich selbst gegenüber eingestanden, dass er Hilfe brauchte. Einen Monat später hatte er einen weiteren Termin vereinbart in der Hoffnung, dass der Quacksalber doch etwas für ihn tun konnte.


  Samson blinzelte und wischte die Erinnerungen an die letzten neun Monate beiseite. Heute Nacht war sein Geburtstag. Er würde versuchen, ein wenig Spaß zu haben.


  Mit fließender Bewegung erhob er sich aus seinem Sessel und ging zum Bartresen auf der anderen Seite seines stilvollen Wohnzimmers.


  Samson schenkte sich ein Glas seiner Lieblingsblutgruppe ein und trank es in einem Zug leer. Die dickflüssige Erfrischung ummantelte seine Kehle, stillte den Durst und dämpfte gleichzeitig seinen Hunger nach anderen Freuden. Gut, denn keine anderen Triebe würden heute Nacht befriedigt werden.


  Ebenso wenig wie in den letzten zweihundertsiebenundsechzig Nächten.


  Nicht, dass er mitzählte.


  Nur seine Gier nach Blut wurde gestillt, seine anderen körperlichen Bedürfnisse, wenn sie auch vorübergehend gedämpft wurden, würden unbefriedigt bleiben. Manchmal wünschte er sich, er könnte sich betrinken und alles vergessen. Aber leider konnte sich ein Vampir nicht wie ein Mensch betrinken. Alkohol hatte keinerlei Auswirkungen auf seinen Körper. Was er jetzt nicht alles für ein wenig Betäubung geben würde.


  Er hatte seinen Kumpels ausdrücklich befohlen, ihm nichts zu schenken und keine Party zu schmeißen. Natürlich wusste er, dass es zwecklos und nur eine Frage der Zeit war, bis sie alle vor seiner Tür standen. Wie plündernde Barbaren würden sie in sein Haus eindringen, seinen geheimen Vorrat an hochwertigen Getränken saufen – der hauptsächlich aus teurem 0-Negativ bestand – und seine wachen Stunden mit alten Geschichten, die er schon hunderte Male gehört hatte, verschwenden.


  Sie hatten ihm eine Überraschungsparty gegeben, als er die Zweihunderter-Marke erreicht hatte und auch heute, an seinem zweihundertsiebenunddreißigsten Geburtstag, würde es nicht anders sein, mit so ziemlich der gleichen Truppe.


  In Erwartung der unausweichlichen Invasion seiner Privatsphäre hatte Samson sich mit einer eleganten schwarzen Hose und einem dunkelgrauen Rollkragenpullover bekleidet. Bis auf seinen Siegelring trug er keinerlei Schmuck.


  Das Klingeln des Telefons durchdrang die Stille seines Hauses. Er blickte auf die Uhr an der Wand und sah, dass es kurz vor neun Uhr abends war. Genau wie er vermutet hatte: Die Jungs waren auf dem Weg.


  „Hallo?”


  „Hi, Geburtstagskind. Alles fit im Schritt?”


  Nicht gerade die beste Wortwahl. Definitiv nicht.


  „Was gibt’s, Ricky?”


  Trotz seiner irischen Herkunft hatte Ricky viele kalifornische Ausdrücke angenommen und klang nun mehr wie ein Beach-Boy-Surfer-Typ als nach dem irischen Burschen, der in ihm steckte.


  „Ich wollte dir nur einen tollen Geburtstag wünschen und hören, was du heute Abend vorhast.”


  Warum Ricky diese Scharade immer noch aufrechterhielt, war für Samson ein Rätsel. Hatte er nicht begriffen, dass seine Überraschungs-Geburtstagsparty schon längst aus dem Sack war?


  Samson kam direkt zur Sache. „Wann kommen alle?”


  „Wie ... was?”


  „Um welche Uhrzeit werdet ihr Jungs mich mit einer Geburtstagsparty überraschen?”


  „Woher weißt du das? Ach, egal. Die Jungs wollten nur, dass ich sicherstelle, dass du auch zu Hause bist. Also geh nicht aus dem Haus. Und wenn unsere andere Überraschung vor uns ankommt, behalte sie dort.”


  Nicht schon wieder. Er hätte es wissen müssen. Doch er hielt seine Wut in Zaum.


  „Wann werdet ihr jemals kapieren, dass ich nicht auf Stripperinnen stehe?”


  Hatte er noch niemals und würde er niemals.


  Ricky lachte. „Ja, ja, aber die da ist was ganz Spezielles. Sie ist nicht einfach nur eine Stripperin. Sie macht auch Extras.”


  War ihm heute nach Extras? Sehr unwahrscheinlich.


  „Ich denke, sie wird dir was Gutes tun, du weißt schon, was ich meine. Sie ist gut, also gib ihr eine Chance, ok? Es ist zu deinem Besten. So kannst du nicht weitermachen. Holly hat gesagt–”


  Samson schnitt ihm das Wort ab. Soviel zum Thema heute Abend etwas Spaß zu haben. „Du hast Holly davon erzählt? Bist du total verrückt? Sie ist das größte Lästermaul der Unterwelt. Ich habe mit dir im Vertrauen geredet. Wie konntest du nur?” Seine Nasenflügel bebten und seine Augen verengten sich. Mit seinen Fängen, die plötzlich aus seinem Mund hervorragten, hätte er einen Weltklasse-Ringer von hier bis Dienstag erschrecken können. Aber Ricky war kein Ringer, und er war nicht einfach zu erschrecken. Nicht einmal bis Montag.


  „Vorsicht mit dem, was du über meine Freundin sagst, Samson. Sie ist kein Lästermaul. Und übrigens hat sie die Stripperin vorgeschlagen. Die ist eine Freundin von Holly.”


  Perfekt! Eine Freundin von Holly. Sicher, das würde garantiert funktionieren!


  Samson kochte immer noch vor Wut, war sich aber bewusst, dass es zu spät war, um alles abzusagen. „Na schön.”


  Er knallte den Hörer aufs Telefon und nahm Ricky somit jede Möglichkeit, alles noch ausführlicher zu erzählen. Großartig! Nun, da Holly von seinem kleinen Problem wusste, würde es bald die gesamte Unterwelt von San Francisco wissen. Er würde das Gespött auf jeder Party sein, die Zielscheibe eines jeden Witzes.


  Wie lange würde sie brauchen, um die Neuigkeiten zu verbreiten – einen Tag, eine Stunde, fünf Minuten? Wie lange, bis das Tuscheln hinter seinem Rücken anfing? Warum gab er nicht gleich eine ganzseitige Anzeige im SF Vampir Chronicle auf, um ihr die Arbeit abzunehmen?


  Samson Woodford, begehrter Junggesellen-Vampir, bekommt keinen mehr hoch!
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  Delilah Sheridans Augen schmerzten, aber sie fuhr fort, die Reihen von Buchungen nach Unregelmäßigkeiten zu überprüfen. Als sie ihren schmerzenden Nacken mit ihren Fingern knetete, sehnte sie sich nach einer Massage oder wenigstens einer Viertelstunde in einem Whirlpool. Keines von beiden würde heute Nacht passieren.


  „Kaffee?”, erklang Johns Stimme hinter ihr.


  Sie schob eine Strähne ihres langen, dunklen Haares hinter ihr Ohr. „Nein danke, ich möchte heute Nacht schlafen können. Die letzten Nächte litt ich unter Schlaflosigkeit. Vermutlich bin ich immer noch auf New Yorker Zeit eingestellt.” Ihr Blick war weiterhin auf ihren Computerbildschirm fixiert.


  Trotz der bequemen Matratze hatte sie die Nacht zuvor kaum geschlafen. Und in den wenigen Stunden, die sie schlafen konnte, war sie von Träumen geplagt worden, die keinerlei Sinn ergaben.


  Das geräumige Büro war praktisch ausgestorben. Die einzigen Personen, die sich hier noch aufhielten, waren John und sie. John Reardon war der Chefbuchhalter der San Francisco Zweigstelle des nationalen Privatunternehmens, welches Delilah überprüfen sollte.


  „Ja, ich weiß, was Sie meinen. Es ist einfach nicht wie das eigene Bett, nicht wahr?” Johns Stimme klang mitfühlend.


  „Immerhin haben sie mich in einer Firmenwohnung anstatt in einem Hotel untergebracht. Da werde ich wenigstens nicht von den Zimmermädchen gestört.”


  Sie übernachtete in einer komfortablen Wohnung, die dem Unternehmen gehörte. Doch was nutzte ihr das, wenn sie so oder so nicht schlafen konnte? Vor ihrer Reise nach San Francisco hatte sie nie Probleme mit Schlaflosigkeit gehabt. Im Gegenteil: Sie war jemand, der immer und überall schlafen konnte, egal, auf welchem Kissen sie lag. Und es musste nicht einmal ein Kissen sein.


  Delilah rieb sich die Augen und schielte auf ihre Uhr. Es war schon nach 9 Uhr. Sie fühlte sich beinahe schuldig, so lange geblieben zu sein. John hatte darauf bestanden, ebenso lange hier zu bleiben wie sie. Er wollte sie nicht alleine im Büro lassen. Sie vermutete, dass er Buchprüfern misstraute, da sie herumschnüffeln könnten. Damit lag er richtig. Nicht, dass sie es schnüffeln nennen würde. Sie hatte alle Berechtigungen, die sie benötigte. Tatsächlich hatte sie sogar sehr genaue Anweisungen.


  Sie war nicht nur hier, um die Zweigstelle des Unternehmens zu prüfen, sondern auch um gewisse Unregelmäßigkeiten zu untersuchen. Delilah war sich sicher, dass John keine Ahnung davon hatte. Ihm war mitgeteilt worden, dass es sich um eine der normalen Buchprüfungen handelte, welche alle Unternehmen regelmäßig durchführten.


  „Entschuldigen Sie, John. Ich bin sicher, dass Sie nach Hause gehen möchten.”


  Sie wandte sich zu ihm. John lehnte gegen die Ecke eines Schreibtisches und hob gerade den Kaffeebecher an seine Lippen. Sein grauer Anzug schien ihm nicht zu passen und der Kragen seines Hemdes sah ausgefranst aus. Er war ziemlich groß und nett aussehend für einen Buchhalter. Langweilig, fad, aber nicht hässlich.


  Vermutlich mochte er es nicht besonders, so lange im Büro bleiben zu müssen. Nun, sie war so oder so erschlagen, also konnte sie für heute auch Schluss machen. Auch wenn sie wusste, dass sie sich vermutlich die ganze Nacht im Bett hin und her wälzen würde.


  „Fertig?”


  Als sie zustimmend nickte, schien ein erleichtertes Schimmern in Johns Augen aufzuflackern. Er brauchte nicht mehr als zwei Sekunden, um in seine Jacke zu schlüpfen und seinen Aktenkoffer zu schnappen. John war mehr als in Eile, hier herauszukommen. Sie konnte es ihm nicht verübeln. Er hatte Familie, die auf ihn wartete. Und was erwartete sie zu Hause? Es war nicht einmal ihr Zuhause.


  Nicht, dass jenes einladender wäre als die Geschäftswohnung. Auch dort wartete niemand auf sie. Kein Mann, nicht viele Freunde – nicht einmal eine Katze oder ein Hund. Sobald diese Aufgabe hier erledigt und sie wieder zurück in New York war, würde sie mehr ausgehen und sich verabreden. Das war der Plan. Ein ausgezeichneter Plan, den sie jedes Mal machte, wenn sie beruflich auswärts tätig war und den sie jedes Mal verwarf, wenn sie nach Hause zurückkehrte. Dieses Mal war es ihr jedoch ernst damit. Ehrlich.


  Aber jetzt wollte sie noch etwas zu essen holen und dann zu schlafen versuchen. John war so freundlich, ihr die Richtung nach Chinatown zu zeigen, wo sie auf dem Weg zur Wohnung noch etwas zu essen mitnehmen konnte. Ihr Orientierungssinn war wesentlich schlechter entwickelt als ihr Sinn für Zahlen, und obwohl sie schon einmal in Chinatown gewesen war, hatte sie Schwierigkeiten, sich zurechtzufinden. Tagsüber kam sie normalerweise klar, doch wenn es darum ging, in der Dunkelheit ihren Weg zu finden, war sie verloren.


  Nieselregen hatte eingesetzt und sie wollte nicht allzu lange herumlaufen. Sie flüchtete in das erstbeste chinesische Restaurant, das sie fand. Der Laden war so gut wie leer.


  Die Frau am Eingang wollte sie zu einem Tisch führen, doch Delilah winkte ab.


  „Nur zum Mitnehmen, bitte.”


  Die Bedienung reichte ihr die Speisekarte. Delilah überflog sie schnell und vermied es, ihre Finger zu lange auf der klebrigen Plastikhülle verweilen zu lassen. Die Speisekarte bot zu viel Auswahl. Wie viele verschiedene Arten gab es, Rind zuzubereiten? Rind mit Bambussprossen, Rind mit Pilzen, würziges Rind. Genug damit. Sie würde auf Nummer sicher gehen.


  „Ich hätte gern das mongolische Rindfleisch mit braunem Reis.”


  „Brauner Reis dauert zehn Minuten.” Die Chinesin war so freundlich wie eine Kreuzotter und ebenso schön. Wenn sie glaubte, Delilah würde ihre Bestellung auf weißen Reis ändern, hatte sie aber heute kein Glück.


  „Das ist in Ordnung, ich warte.”


  Delilah setzte sich auf einen der roten Plastikstühle in der Nähe des Eingangs.


  Dies war ihre erste Geschäftsreise nach San Francisco. Als Freiberuflerin führte sie normalerweise spezielle Buchprüfungen entlang der Ostküste durch und wich selten von dieser Route ab.


  Als die regelmäßigen statistischen Überprüfungen der Zentrale enthüllt hatten, dass bestimmte buchhalterische Zahlenverhältnisse in der Niederlassung San Francisco nicht stimmten, entschieden sie sich dazu jemanden zu senden, der keinen vorherigen Kontakt mit dem Westküstenpersonal hatte, und beauftragten einen Externen. Das war schlau. Buchprüfer konnten mit den zu überprüfenden Angestellten einen zu freundlichen Umgang pflegen. Ein regelmäßiger Wechsel der Buchprüfer war darum generell eine gute Idee.


  Und wenn jemand herausfinden konnte, wo die Ursache des Problems lag, dann war es Delilah. Ihre Spezialität war forensische Buchhaltung. Es war nicht ganz so aufregend wie Polizeiarbeit, doch war es vermutlich der aufregendste Bereich in der Welt der Buchhaltung, wenn es da so etwas wie Aufregung gab. Für einige war das ein Widerspruch in sich, aber nicht für sie. Außerdem konnte sie sich als Freiberuflerin damit einen sehr guten Lebensstandard leisten.


  Diese Untersuchung sollte keine großen Probleme mit sich bringen. Bestimmte Verhältnisse zwischen festen Anlagen und Abschreibungen waren außerhalb der Norm und deuteten darauf hin, dass entweder jemand absolut inkompetent war oder aber versuchte, die Firma zu betrügen. Wie, das wusste sie noch nicht, würde es jedoch sehr schnell herausfinden.


  Delilah war müde und wusste, dass sie dringend Schlaf benötigte, doch ebenso fürchtete sie sich davor, ins Bett zu gehen. Einige ihrer alten Alpträume waren wieder zurückgekommen und mischten sich mit neuen. Einige Monate lang war sie davon verschont geblieben, doch seit sie vor einigen Tagen in San Francisco angekommen war, hatten ihre schlimmen Träume wieder angefangen.


  Es waren normalerweise immer wieder die gleichen: Das alte französische Farmhaus, in dem sie vor über 20 Jahren gewohnt hatten, als ihr Vater einen Auftrag als Gastprofessor angenommen hatte. Die Lavendelfelder, die das Grundstück umgaben. Die Wiege. Die Stille. Und dann die Gesichter ihrer Eltern. Die Tränen im Gesicht ihrer Mutter. Der Schmerz.


  Aber dieses Mal mischten sie sich mit anderen, noch unbegreiflicheren Träumen.


  Das viktorianische Haus sah im heftigen Regen Unheil verkündend aus. Licht fiel durch eines der Fenster. Abgesehen davon war es dunkel. Sie lief schneller und schneller, in Richtung des Hauses, in die Sicherheit. Sie traute sich nicht, zurückzuschauen. Er war immer noch da und verfolgte sie. Hände griffen nach ihren Schultern. Plötzlich schlugen ihre Fäuste gegen eine schwere hölzerne Tür. Etwas gab nach. Sie stolperte vorwärts und fiel. In Wärme, Weichheit, Sicherheit. Zuhause.


  „Mongolisches Rindfleisch mit braunem Reis.” Die Stimme der Frau unterbrach die Erinnerung an ihren Traum. Delilah bezahlte und nahm ihre Bestellung entgegen. Sie verharrte an der Tür.


  Verdammt!


  Es hatte angefangen, in Strömen zu regnen. Sie hatte ihren Regenschirm in der Wohnung gelassen, da sie dachte, sie würde ihn heute nicht benötigen. Und anstatt ihren Trenchcoat anzuziehen, hatte sie nur eine leichte Jacke mitgenommen, was sich jetzt als schlechte Wahl herausstellte.


  Jeder hatte sie davor gewarnt, wie unvorhersehbar das Wetter in San Francisco war und nun konnte sie sich selbst davon überzeugen. Die Wettervorhersage hatte behauptet: kein Regen bis zum Wochenende. Konnte sie den Meteorologen verklagen? Vermutlich nicht.


  Ihr blieb keine andere Wahl, als sich der Naturgewalt zu stellen. Delilah wusste, dass sie sich nur ungefähr drei Blocks von der Wohnung entfernt befand. Sie lief den Bürgersteig entlang und hielt sich dicht bei den Gebäuden, bog dann in die nächste Straße ein und ging um einen weiteren Häuserblock. Nun musste ihr Apartment ganz in der Nähe sein. Sie sah sich um, konnte aber im starken Regen nichts wiedererkennen. Musste sie noch einen Block weiter?


  Ihre Kleidung war mittlerweile durchnässt und nur eine heiße Dusche würde ihr helfen, sich wieder aufzuwärmen. Wo zum Teufel war sie nur? Sie bog um die nächste Ecke und fand sich in einer schmalen Seitenstraße wieder. Hier kam ihr überhaupt nichts bekannt vor, doch das störte sie gerade ebenso wenig wie der unaufhörliche Regen. Ihr größtes Problem war der Mann, der ihr entgegenkam. Auch wenn sie ihn im Regen nicht wirklich erkennen konnte, so würde sie dennoch ihr Erspartes darauf verwetten, dass der Typ sich nicht hier herum trieb, um ihr einen Regenschirm anzubieten.


  Im dämmrigen Licht der Straßenlaterne war seine imposante Statur nur eine Silhouette. Als ein schwacher Lichtschimmer eines erleuchteten Fensters auf seine linke Gesichtshälfte fiel, ließ sein Anblick sie am ganzen Körper frösteln. Die Narbe auf seiner Wange löste nicht gerade ein Vertrauen erweckendes Gefühl aus.


  Delilah drehte sich blitzschnell um. Doch bevor sie noch in der Lage war, zwei Schritte zu gehen, packte seine Hand sie an der Schulter und riss sie zurück. Durch den plötzlichen Angriff verlor sie das Gleichgewicht und rutschte auf dem feuchten Bürgersteig aus. Ihre Beine gaben unter ihr nach und ihr Essen fiel auf den Boden, als sie versuchte, ihr Gleichgewicht zu halten und einen Sturz abzufangen.


  Die Hand auf ihrer Schulter packte fester zu, als sie schrie und versuchte, ihn abzuschütteln. Sie stürzte bei dem Gerangel auf den Bürgersteig und ihr Angreifer beugte sich herunter, um sie hochzuziehen. Sie riss ihren Kopf herum. Zum ersten Mal konnte sie sein Gesicht deutlich erkennen. Deutlich genug, um später eine Identifizierung durchführen zu können, sollte dies nötig sein. Er war weiß und in den Vierzigern. Gewalttätigkeit und die Absicht, diese an ihr auszulassen, waren deutlich in seinem Gesicht geschrieben.


  Delilah konnte nicht zulassen, dass er sie in irgendein dunkles Loch zog. Beim Überlebenstraining stand an erster Stelle, dem Angreifer niemals die Möglichkeit zu geben, das Opfer an einen anderen Ort zu verschleppen. Sie musste ihn hier los werden, wo die Möglichkeit bestand, die Aufmerksamkeit von Passanten zu erregen.


  Als ob das so einfach wäre!


  Bei diesem Regen würde niemand vor die Tür gehen, nicht einmal ein Hund.


  Der Typ zog sie am Kragen ihrer Jacke hoch und lockerte den schmerzhaften Griff an ihrer Schulter. Blitzartig streckte sie ihre Arme nach hinten und schlüpfte aus ihrer Jacke. Ihr Angreifer hielt erstaunt die leere Jacke in seinen Händen. Nun hatte sie eine echte Chance.


  Sie hatte ihn überrascht und das gab ihr einige Sekunden Vorsprung. Im College war sie Kurzstreckenläuferin gewesen, was ihr in dieser Situation sehr zugute kam. Auch wenn der rutschige Untergrund nicht gerade hilfreich war – ebensowenig wie die hohen Absätze ihrer Schuhe. Ihre Eitelkeit würde sie eines Tages noch umbringen.


  Mit langen Schritten lief sie in die nächste Straße. Ihre schlanken, aber starken Beine stießen mit einer Kraft vom Boden ab, die für ihren zierlichen Körper erstaunlich war. Ihr Angreifer war ihr dicht auf den Fersen. Und er war schneller. Sie musste um ihr Leben laufen. Ihr Atem raste, als ihre Lungen nach mehr Sauerstoff verlangten.


  Während sie die vor ihr liegende Gegend absuchte, traf sie im Bruchteil einer Sekunde eine Entscheidung und rannte in die Straße zu ihrer Rechten. Ein verzweifelter Blick über ihre Schulter bestätigte, dass das Scheusal sie immer noch verfolgte.


  Die Straße absuchend erblickte sie auf der anderen Seite mehrere viktorianische Häuser. Bis auf eins waren alle dunkel. Es kam ihr merkwürdig vertraut vor, wie das Licht durch die Fenster des vorderen Zimmers fiel. Dies war ihre Chance und vermutlich sogar ihre einzige. Ohne auch nur eine Sekunde langsamer zu werden, überquerte sie die schmale Straße, rannte die wenigen Stufen zum Haus empor und hämmerte an die Tür.


  „Hilfe! Helfen Sie mir!”


  Während ihre Fäuste weiter gegen die Tür schlugen, warf sie einen panischen Blick hinter sich. Ihr Verfolger war weniger als einen halben Block entfernt und kam näher. Sie konnte die Wut in seinem Gesicht sehen. Wenn er sie erreichte, würde er all seinen Ärger an ihr auslassen und sie konnte nirgendwo anders hin fliehen.
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  Wer zum Teufel hämmerte da an seine Tür? Samson würde seinen Freunden Manieren beibringen müssen. Ihm war klar, dass es draußen in Strömen regnete, doch das gab ihnen nicht das Recht, seine Tür einzuschlagen. Das würde ihnen gleich noch leid tun. Er war sowieso schlecht gelaunt, und dass sich seine Kumpels wie Barbaren benahmen, machte sie bei ihm nicht gerade beliebter.


  Er riss die Tür auf.


  „Haut ab!”


  Eine zierliche Gestalt mit tropfnassen Haaren und durchnässter Kleidung fiel in seine Arme.


  „Helfen Sie mir, bitte!” Die weibliche Stimme hatte eine Dringlichkeit an sich, die er nicht ignorieren konnte.


  Instinktiv zog er sie ins Haus und schlug die Tür hinter ihr zu.


  „Danke.” Das leise Murmeln war kaum hörbar, aber klang voll aufrichtiger Erleichterung.


  Sie hob ihren Kopf und blickte ihn an. Große, grüne Augen, lange dichte Wimpern und üppige rote Lippen. Ihre weiße Bluse war durchnässt und sie hätte jeden Wet-T-Shirt-Wettbewerb sofort gewinnen können. Nicht, dass er jemals einen solchen Wettbewerb besucht hatte. Ihr schwarzer Spitzen-BH brachte ihre Brüste vorzüglich zur Geltung: 34C vermutete er.


  Die Stripperin!


  Na klar, sie war die Stripperin. Netter Einfall von den Jungs! Eine Stripperin, die eine Dame in Not spielen würde. Das war was anderes als die übliche Polizistin oder Krankenschwester, würde aber dennoch bei ihm nicht funktionieren.


  Das letzte Mal, als seine Freunde ihn mit einer Stripperin überraschten, hatte Officer Versaut eine Leibesvisitation bei ihm versucht, die ihn völlig kalt gelassen hatte. Nicht einmal das kleine Bondage-Spiel hatte seinen Schwanz aus seinem todesähnlichen Schlaf erweckt. Was hatte Ricky nur dazu gebracht zu denken, dass dieses Schauspiel mehr Erfolg hätte?


  Sie sah recht hübsch aus, beinah sogar unschuldig. Er konnte ja für einige Minuten mitspielen, um zu sehen, ob sich bei ihm etwas regte. Natürlich ohne seine Erwartungen zu hoch zu schrauben.


  „Was ist passiert?”


  Sie roch wie ein nasser Hund und noch etwas anderes, aber er konnte diesen Geruch nicht genau einordnen.


  „Jemand hat mich angegriffen.” Sie hielt inne, um zu Atem zu kommen. „Ich muss die Polizei anrufen.” Sie zitterte und klang glaubwürdig. Diese Frau hatte anscheinend Schauspielunterricht genommen.


  Beeindruckend.


  „Nun, warum kommen Sie nicht zuerst ins Warme und werden Ihre nassen Klamotten los.“ Könnte es einen besseren Grund dafür geben, Sachen auszuziehen als die Tatsache, dass diese nass waren? Ihn würde es nicht stören, sie mit seinem Körper aufzuwärmen.


  Zwischen ihren Augenbrauen erschien eine Falte. „Nur ein Telefonat bitte. Ich kann mich zu Hause umziehen, danke.” In ihrer Stimme schwang eine gewisse Schärfe mit, so, als ob sie irritiert wäre.


  Ah, sie wollte also die Zurückhaltende spielen. Das war ihm auch recht. Er führte sie ins Wohnzimmer, in dem ein Feuer im Kamin knisterte. Sie stellte sich direkt davor und streckte ihre Hände den Flammen entgegen, um sich aufzuwärmen. Ihre nasse Kleidung klebte an ihrem Körper und unterstrich ihre verlockenden Kurven. Perfekte Proportionen. Nicht zu dünn, gerade genug Fleisch für ihn, um etwas in den Händen zu haben. Zumindest hatte Ricky jemanden ausgesucht, der ihn körperlich ansprach. Das war schon einmal ein Anfang.


  „Du holst dir noch eine Erkältung in den nassen Klamotten”, flüsterte er ihr von hinten ins Ohr. Sie zog ihre Schultern hoch und er konnte ihr die Anspannung anmerken. Offensichtlich hatte sie seine Annäherung nicht gespürt. Was war nur mit ihren Sinnen los? Als er seine Hände auf ihre Schultern legte, erschrak sie und drehte sich um. Er deutete ihren wütenden Blick als eine Mischung aus Zorn und Angst.


  „Ich muss gehen.”


  Nun wurde die Sache interessant. Sie spielte die schwer zu Erobernde. Ricky hatte recht, sie war gut. Vielleicht konnte sie ja wirklich etwas bei ihm in Bewegung bringen, aber nur vielleicht. Er mochte eine gute Jagd ebenso sehr wie jeder andere Vampir. Und er hatte schon eine ganze Weile nicht gejagt. Jede Frau wurde ihm praktisch wie auf einem Silbertablett serviert und so verlockend auch einige von ihnen waren, hatte doch keine ihn bisher erregt.


  „Nicht so schnell. Ich denke, du hast vergessen, weswegen du hier bist. Zeig mal, was du zu bieten hast.” Er ließ sie wissen, dass er bereit war mitzuspielen. Nur so zum Spaß.


  Die Dame warf ihm einen weiteren verschreckten Blick zu und eilte in Richtung Tür. Samson war schneller und schnitt ihr den Weg ab. Nun fing er an, Spaß zu haben. Tatsächlich hatte er schon lange Zeit nicht mehr so viel Spaß gehabt. Was auch immer Ricky ihr zahlte, sie war jeden Cent wert.


  Sie atmete schwer und tat immer noch so, als hätte sie Angst. Samson konnte ihre Furcht beinahe riechen. Er grub seine Hände in ihre Schultern und zog sie näher an sich heran. Ihm war egal, dass ihre nasse Kleidung seine Hose und seinen Pullover ruinieren würde.


  „Nein, lassen Sie mich los!” Ihre verzweifelte Bitte hallte durch sein riesiges Haus.


  „Du willst doch gar nicht gehen.” Tief atmete er ihren Geruch ein. Ja, nasser Hund, aber doch noch etwas Anderes, etwas ganz Anderes. Benutzte diese kleine Vampir-Füchsin ein exotisches Parfüm? Es roch wunderbar und verführerisch. Ein schwacher Lavendelduft schwebte ihm in die Nase.


  Ihre verzweifelt blickenden Augen schauten ihn an, während sie sich unter seinem Griff wand.


  „Ich bin mir sicher, dass Ricky dir genug zahlt – und wenn nicht, dann werde ich dir ein großzügiges Trinkgeld geben.” Geld spielte keine Rolle. Wenn sie etwas bei ihm bewirken konnte, würde er mehr als großzügig sein.


  „Bezahlt …. mich bezahlt?” Ihre Stimme war ein schriller Schrei, ihre weit aufgerissenen Augen unterstrichen ihre Panik. Wunderschöne Augen, deren Grün in hundert verschiedenen Facetten schimmerte.


  Hatte der Schurke sie noch nicht bezahlt? Darum konnte er sich später kümmern, aber im Moment wollte er etwas Anderes. Eine kleine Kostprobe dieser verführerischen Lippen und dieser scharfen Zunge.


  Sie hatte etwas an sich. Sie hatte sein Interesse geweckt. Samson neigte seinen Kopf und presste seine Lippen auf ihre. Sie versuchte, sich seiner Umarmung zu entziehen, aber ihre Versuche waren bestenfalls schwach. Samson wusste, dass Vampirinnen ebenso stark waren wie männliche Vampire, aber das Exemplar in seinen Armen hatte offenbar beschlossen, ihre Stärke nicht gegen ihn einzusetzen.


  Ihre Lippen waren weich, so herrlich weich. Samson schob seine Hand hinter ihren Nacken, um sie in Position zu halten, während er mit seiner Zunge versuchte, ihren Mund zu öffnen. Er wollte sie schmecken, ihren Mund erforschen. Doch sie hielt ihre Lippen fest aufeinander gepresst und war scheinbar nicht bereit, schnell aufzugeben.


  Die Frau kämpfte immer noch und versuchte, sich von ihm zu befreien. Ihn störte das nicht. Die Wahrheit war, dass je heftiger sie Widerstand leistete, je mehr er sich ihres Körpers, der sich gegen seinen rieb, bewusst war – desto mehr wollte er sie. Er führte seinen Angriff auf ihre Lippen fort und strich mit seiner feuchten Zunge über sie. Er presste sie fest an sich und seine freie Hand glitt ihren Rücken hinunter, um ihren süßen kleinen Po zu drücken. Unter ihrer nassen Kleidung fühlte er ihre Körperhitze.


  Ihr Busen wurde gegen seine Brust gepresst und ihr schneller Herzschlag ließ seinen gesamten Körper vibrieren. Er genoss ihre ungewöhnliche Weichheit. Und dann bemerkte er etwas Anderes. Er spürte, wie er auf sie reagierte. Plötzlich pumpte Blut in seine Lenden und drang in seinen Schwanz. Seine Hose wurde unbehaglich eng. Doch darüber würde er sich gewiss nicht beschweren.


  Samson stieß ein lustvolles Stöhnen hervor, als er spürte, wie sich seine Erektion gegen ihren Bauch drückte. Sie musste es sicherlich auch fühlen. Er hatte schon so lange keine Erektion mehr gespürt, dass es für ihn ein ganz unerwartetes Geburtstagsgeschenk war, nun festzustellen, dass sein alter Körper immer noch funktionierte. Mit seiner Hand an ihrem Hintern zog er sie enger an seinen Körper und rieb sich an ihr, um sie wissen zu lassen, dass sie das Unmögliche erreicht hatte.


  Er würde sie fürstlich dafür belohnen. Warum nur war sein Psychiater nicht darauf gekommen? Alles, was er brauchte, war eine Frau, die vortäuschte, ihn nicht zu wollen und schon würde sein Jagdinstinkt aktiviert. Umgekehrte Psychologie nannte man das. Er würde Drake feuern müssen. In all den Monaten war dem Quacksalber nichts Hilfreiches in den Sinn gekommen.


  Plötzlich teilten sich ihre Lippen und er zögerte nicht, seine Zunge gierig hineingleiten zu lassen.


  Oh Gott, ja!


  Ihr Mund, ihr Geschmack – er unterschied sich von allem, was er jemals gekostet hatte. Seine Zunge stieß tief hinein und suchte nach ihrer. Es war nicht, was er erwartet hatte. Ihr Körper schmiegte sich seinem an, als er ihren köstlichen Mund erforschte und neckend mit ihrer zögerlichen Zunge spielte, um mehr aus ihr herauszulocken. Er drang tiefer ein. Oh Gott, sie war so köstlich.


  Er streichelte sie begierig an ihrem Nacken, während seine andere Hand nicht aufhören konnte, ihren runden Hintern zu liebkosen und sie noch fester an sich zu ziehen. Sein Schwanz war steinhart und bereit zu explodieren. Samson konnte sich nicht daran erinnern, jemals eine solche Erektion gehabt zu haben, zumindest nicht in den letzten 150 Jahren.


  Keine Chance, dass er sie gehen lassen würde, bevor er sie gründlich vernascht hatte. Er wollte sich, so lange er konnte, in ihr vergraben und das Vergnügen finden, das sich ihm in den letzten neun Monaten entzogen hatte.


  Samson schluckte mehr von ihrem Geschmack, schlang mehr von ihrem Geruch hinunter und ganz plötzlich weiteten sich seine Nasenflügel.


  Verdammt, was zum Teufel tat er da?


  Scheiße!


  Er küsste keine Vampirin. Sie schmeckte menschlich! Seine Freunde waren komplett verrückt. Sie hatten ihm eine menschliche Stripperin geschickt! Hätten sie ihn nicht wenigstens vorwarnen können? Wenn er nicht vorsichtig war, würde er sie verletzen. Sollte er die Kontrolle verlieren, könnte er sie beißen und sich an ihrem Blut satt trinken. Diese Idioten!


  Und dann spürte er den Schmerz, einen scharfen, stechenden und völlig unerwarteten Schmerz in seinem Fuß. Unverzüglich ließ er sie los und zuckte zusammen. Auf einem Bein hüpfend versuchte er, den pulsierenden Schmerz zu lindern. Sie hatte mit aller Kraft ihren spitzen Absatz in seinen italienischen Designerschuh gerammt.


  Was zum Teufel?


  Was war nur in sie gefahren? Sie hatte seinen Kuss erwidert; sie hatte auf ihn reagiert. Es gab überhaupt keinen Grund für diesen plötzlichen Ausbruch. Und außerdem hatte Ricky gesagt, sie würde Extras machen. Als er sie ungläubig anstarrte, warf sie ihm einen wütenden Blick zu und – als wäre das noch nicht genug – gab ihm auch noch eine Ohrfeige.


  Bam!


  Unterdrücktes Gelächter hinter ihm ließ Samson blitzschnell herumfahren. Da waren sie: All seine Freunde sahen, wie er von einer Frau geschlagen wurde. Diese Situation würde als die Nacht in die Geschichtsbücher eingehen, in der Samson von einer sterblichen Frau geohrfeigt wurde. Was war noch für seine vollständige Demütigung geplant?


  „Verdammt, was tust du da, Samson?”, fragte Ricky.


  „Wie sieht es denn aus? Ich habe Spaß mit der Stripperin, die ihr mir zum Geburtstag geschickt habt.” Seit wann war Ricky prüde? Immerhin war all das seine idiotische Idee gewesen.


  „Stripperin?”, rief die Frau aus. „Ich bin keine Stripperin!”


  Ricky schüttelte seinen Kopf und die Jungs hinter ihm konnten ihr dummes Grinsen nicht unterdrücken, als wären sie eine Gruppe von Schulknaben und nicht erwachsene Vampire.


  „Bist du blind, Mann? Das hier ist die Stripperin.” Ricky zeigte mit dem Kopf auf eine Frau in einer kurzen Krankenschwesteruniform mit Strapsen, die zwischen seinen Freunden stand. Samsons Augen schossen zwischen der Krankenschwester und der Dame in Not hin und her und blieben schließlich an Ricky hängen. Die Wahrheit stand dem geschockt drein blickenden, rothaarigen Vampir ins Gesicht geschrieben.


  „Das–” Ricky zeigte auf die wütende Frau neben Samson. „– ist eine ernsthaft wütende Dame, bei der du dich besser sofort entschuldigst. Ich würde schon mal damit anfangen, auf die Knie zu fallen.”


  Guter Rat. Samson zuckte innerlich zusammen.


  „Herzlichen Glückwunsch”, sagte Amaury, sein ältester Freund. Sollte dies ein Versuch sein, die Situation zu entspannen, dann ging er deutlich daneben.


  „Und alles Gute”, fügte Thomas grinsend hinzu, wobei er ihm nicht zum Geburtstag gratulierte. Seine Augen waren auf Samsons Schritt fixiert. Nichts konnte Thomas’ scharfen Augen jemals entgehen, besonders wenn es sich um einen männlichen Körper handelte.


  Samson verstand sofort, was Thomas meinte, aber es machte die Situation kein Stück angenehmer. Schließlich musste er sich der Frau stellen, die er so leidenschaftlich geküsst hatte und bei diesem Gedanken fühlte er sich nicht sehr wohl. Insbesondere nicht mit seinem pulsierendem Ständer, der eine deutlich sichtbare Beule in seiner Hose hinterließ, einem Ständer, der nicht verschwinden würde, solange er ihren Geschmack auf seiner Zunge hatte.


  Sie fegte an ihm vorbei aus dem Zimmer. Er konnte sie nicht einfach so gehen lassen. Hier war mehr als nur eine Entschuldigung fällig. Sie hatte geheilt, was seinem Psychiater nicht gelungen war, nicht einmal nach vielen Monaten mit wöchentlichen Sitzungen. Er musste etwas unternehmen, irgendetwas.


  „Miss.”


  Sie ging weiter, als hätte sie ihn nicht gehört. Seine Freunde machten Platz, um sie durchzulassen.


  „Bitte, es tut mir leid. Ich hatte keine Ahnung. Ich dachte, Sie wären die … es tut mir so leid. Sie müssen denken, dass ich ein Wilder bin. Bitte, Miss, lassen Sie mich Ihnen zumindest trockene Kleidung anbieten und etwas, um Sie aufzuwärmen. Mein Chauffeur kann Sie dann nach Hause fahren.”


  Sie stoppte und zögerte an der Tür.


  „Bitte.” Es kümmerte Samson nicht, dass seine Freunde ihn betteln sahen. Mit denen würde er sich später auseinandersetzen. Seltsamerweise wollte er nur, dass sie nicht auf ihn wütend war. Er verstand nicht, warum ihn das überhaupt kümmerte; sie war schließlich nur ein Mensch.


  Allmählich schienen sich ihre Schultern zu lockern, als wäre die Anspannung gewichen.
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  Delilah drehte sich um und sah ihn an. Sie konnte hören, dass es draußen immer noch regnete. Der Gedanke an trockene Kleidung und jemanden, der sie nach Hause fuhr, war verlockend, insbesondere da sie sich nicht sicher war, ob sie den Weg zurück zur Wohnung finden würde. Außerdem konnte dieser Kerl immer noch irgendwo draußen auf sie lauern und dann wäre sie kein Stück besser dran als zuvor.


  Nun, da er sie mit diesem Dackelblick ansah, erschien er warm und freundlich. Vor wenigen Minuten hatte er völlig anders ausgesehen, wie ein Jäger. Und sie hatte sich wie seine Beute gefühlt. Sein Kuss war voller Erfahrung gewesen, hungrig und heiß. Und leider genau so, wie sie es liebte, und das war der Grund, warum sie ihm nicht hatte widerstehen können und schließlich seinen Kuss erwidert hatte.


  Delilah hatte gespürt, wie er seinen Körper gegen ihren presste, während seine Hand sie intim berührte. Er hatte sie erregt. Sie nahm an, dass es nur ein Reflex ihres Körpers war, doch sie wusste instinktiv, dass kein Reflex der Welt sie einem Mann geöffnet hätte, der sie angriff – es sei denn, sie wollte ihn.


  Während seines Kusses hatte sie heiße Flammen durch ihren Körper schießen fühlen, als hätte ihr Blut zu kochen begonnen. Niemand hatte sie je so geküsst. Keiner der Männer, mit denen sie bisher ausgegangen war, hatte es je geschafft, ihren Körper allein durch eine Berührung dahin schmelzen zu lassen.


  Aber das hier war nicht richtig. Im Glauben, sie sei eine billige Stripperin, hatte er sie angegriffen wie ein wildes Tier. Sie wusste, was er wollte. Seine Erektion war Beweis genug dafür, dass – hätte sie ihn nicht gestoppt – er sie gleich hier im Wohnzimmer genommen hätte. Nicht gerade ihre Vorstellung von Romantik, egal wie lange sie schon mit keinem Mann mehr zusammen war.


  Sie warf einen flüchtigen Blick auf die Frau in der Krankenschwesteruniform. Ekelhaft. Ihre Brüste wirkten künstlich, so wie auch alles andere an ihr. Sie sah billig aus und Delilah vermutete, dass diese Frau nicht nur Stripperin, sondern auch Prostituierte war. Sie konnte sich schon vorstellen, wofür diese Person engagiert worden war.


  Also hatte er verrückte Freunde, die ihm ein noch verrückteres Geburtstagsgeschenk machen wollten. Leider hatte er versucht, das falsche Geschenk auszupacken. Konnte man sie wirklich so einfach für eine Stripperin halten, oder brauchte der Typ eine Brille? Delilah blickte an sich hinunter und sah erst jetzt, dass ihre weiße Bluse durch die Nässe komplett durchsichtig war. Ihre neueste, hauchdünne Errungenschaft von Victorias Secret schimmerte durch. Innerlich verfluchte sie ihre Vorliebe für schwarze Dessous. Kein Wunder, dass er sie für eine Stripperin gehalten hatte. Vielleicht war alles wirklich harmloser, als sie ursprünglich dachte.


  „Sie erwähnten trockene Sachen?”, fragte sie ihn schließlich. Trotz der Wärme im Haus war ihr kalt und sie spürte, dass ihre Nippel unangenehm hart waren, sodass sie beinahe schmerzten.


  In seinen Mundwinkeln deutete sich ein sanftes Lächeln an und er nickte. „Ich kann Ihnen einen Pulli und eine Jogginghose geben. Sie können sich im Badezimmer abtrocknen.” Nun sah er fast wie ein Schuljunge aus. „Ich bin sofort zurück.”


  Sie folgte ihm mit ihren Augen, als er die Treppe hoch lief. Seine langen Beine nahmen zwei Stufen auf einmal und seine Rückenmuskeln spielten unter dem Stoff. Pure Muskeln, kein Fett.


  „Ich bin Ricky”, stellte sich einer seiner Freunde vor. „Entschuldigung, ich glaube, das war alles meine Schuld. Ich habe Samson gesagt, er solle eine Stripperin erwarten. Normalerweise ist er ein wirklicher Gentleman. Bitte nehmen Sie ihm diesen, ähm, Vorfall nicht übel.”


  Er war groß und gut aussehend, mit einem jungenhaften Gesicht, Sommersprossen und einem vollen roten Haarschopf. Sie entdeckte einen kleinen Akzent. Vielleicht irisch?


  „Absolut!”, stimmte der Nächste zu. „Ich bin Amaury.”


  Amore? Wie das italienische Wort für Liebe?


  Was für ein eigenartiger Name für einen Mann. Er streckte ihr die Hand entgegen. Sie zögerte, doch schüttelte sie sie dennoch. Sein Händedruck war fest.


  „Er stand in letzter Zeit unter erheblichem Stress. Bitte vergeben Sie ihm.” Er war ein großer, stämmiger Typ mit langen dunklen Haaren, die bis auf seine Schultern reichten. Aber er war kein Hippie. Er sah sehr gepflegt aus und sein langes Haar ließ ihn wie aus einer anderen Epoche erscheinen. Er hätte einem historischen Roman entsprungen sein können, in dem er als Ritter seine Lieblingsdame rettete. Seine blauen Augen waren durchdringend und sein Lächeln, das sich von den Lippen über sein gesamtes Gesicht ausbreitete, wirkte entwaffnend.


  Jeder einzelne seiner Freunde bemühte sich, Entschuldigungen für ihn zu finden. Sie schienen sich alle sehr nahe zu stehen. Ein Mann, der solch anständige Freunde hatte, konnte kein schlechter Mensch sein. Sicherlich, Charles Manson hatte vermutlich zu irgendeinem Zeitpunkt auch Freunde gehabt und dennoch machte es ihn nicht zu einem guten Menschen. Das Gleiche galt für Jack der Ripper. Der Zodiac Killer schoss ihr durch den Kopf. Und ihre Fantasie galoppierte schon wieder mit ihr davon.


  „Er ist wirklich ein toller Kerl”, erklärte ein anderer. „Thomas. Schön, Sie kennenzulernen, Ma’am.”


  Ma’am? Das war wirklich förmlich.


  Sein herzliches Lächeln stand in absolutem Kontrast zu seinem Auftreten. Thomas war komplett in Leder gekleidet und sein Motorradhelm klemmte unter einem Arm.


  Im Hintergrund stand eine vierte Person. Er schien ein wenig schüchtern und nickte ihr nur zu. Auch er war genau wie Thomas in Motorradkluft.


  „Das ist Milo”, stellte Thomas ihn vor und legte seinen Arm besitzergreifend um dessen Schulter.


  Die Gegenwart eines schwulen Pärchens erweckte ein Gefühl von Sicherheit. Wie schlimm konnten die Dinge werden, wenn ein schwules Pärchen im Raum war? Wenigstens hatte sie das Gefühl, dass es zwei Männer gab, die es nicht auf sie abgesehen hatten und sie eventuell sogar beschützen würden.


  „Nett, Sie alle kennenzulernen. Ich bin Delilah.” Sie trat von einem Fuß auf den anderen und fühlte sich unwohl, wohl wissend, dass die Männer ihren BH sehen konnten. Ihre Augen suchten nach einem sicheren Ort, auf den sie ihren Blick heften konnte.


  „Delilah? Wie in Samson und Delilah?”, fragte Ricky grinsend.


  Die Männer lachten leise. Sie erwischte Amaury, wie er Ricky mit dem Ellenbogen in die Rippen stieß im Versuch, ihn zum Schweigen zu bringen.


  „Ja, mein Name ist Delilah.” Wie hatte doch gleich einer der Männer ihren Retter genannt, nachdem sie ihn geohrfeigt hatte? Hatte sie den Namen korrekt verstanden? Konnte sein Name wirklich Samson sein?


  „Das ist ein wirklich hübscher Name.” Amaurys Kompliment klang, als ob er die unangenehme Stille mit etwas füllen wollte.


  „Samson, da bist du ja”, sagte Thomas plötzlich mit Blick zur Treppe.


  Delilah hob ihren Kopf und sah Samson die Treppe herunterkommen. Sie konnte ihre Augen nicht von ihm abwenden.


  Sie sollte ihn nicht so anstarren, doch selbst wenn ihr Leben davon abhinge, hätte sie nicht damit aufhören können. Er war groß, weit über 1,80m und machte eine beeindruckende Figur in seiner schwarzen Hose und dem figurbetonenden, grauen Rollkragenpullover. Seine Hüften waren schlank, seine Schultern breit und er schien kein Unbekannter im Fitness-Studio zu sein. Seine dunklen Haare waren länger als es der Mode entsprach und gaben ihm zeitlose Schönheit. Seine haselnussbraunen Augen beanspruchten ihre volle Aufmerksamkeit.


  Er glitt die Stufen hinab als gehörte ihm die ganze Welt. Er strahlte ein Selbstbewusstsein aus, das sie bei noch niemandem erlebt hatte. Mit jedem seiner Schritte fühlte sie sich mehr und mehr zu ihm hingezogen. Je näher er kam, desto weniger war sie in der Lage die Netze zu durchtrennen, die er auswarf, um sie einzufangen. Er schwieg jedoch und sagte kein einziges Wort, als er sich ihr näherte.


  Samson. Dieser Name passte zu ihm. Dieser total sinnliche Mann hatte sie geküsst? Was hatte sie sich nur dabei gedacht, ihn fortzustoßen? Hatte sie vollkommen ihren Verstand verloren? Offensichtlich ja. Es gab keine andere Erklärung dafür. Sie wusste, was diese Lippen ihr antun konnten, was diese Hände in ihr erweckt hatten.


  Allein die Erinnerung an seine starken Schenkel, die sich gegen sie gedrückt hatten, ließ ihre Körpertemperatur um einige Grad ansteigen. In wenigen Sekunden würde sie ein Fieber haben, das ärztlicher Behandlung bedurfte. Oder seiner Aufmerksamkeit. Lieber seine Aufmerksamkeit, da ein Arzt ihr vermutlich nicht helfen konnte bei dem was sie hatte: einen akuten Lustanfall.


  Er blieb dicht vor ihr stehen und ihre Blicke trafen sich. Plötzlich wurde sich Delilah bewusst, dass sie ihn die ganze Zeit angestarrt hatte, während er die Treppe herunterkam. Sicherlich hatte er bemerkt, wie sie ihn bewundert hatte. Sie atmete seinen männlichen Geruch tief ein und war nicht in der Lage, sich von ihm abzuwenden.


  Samson reichte ihr einen Stapel Kleidung. Dabei berührte seine Hand aus Versehen ihre und löste einen elektrischen Funken in ihr aus.


  „Am Ende des Flurs befindet sich ein Gästebad. Frische Handtücher sind im Wäscheschrank”, sagte er mit sanfter Stimme.


  „Danke”, antwortete Delilah mit zitternder Stimme, die sie vermutlich wie einen verzückten Teenager klingen ließ.


  Als sie den Flur auf der Suche nach dem Bad hinunter ging, hörte sie die Männer hinter sich flüstern, konnte aber nicht ausmachen, was sie sagten. Sie warf einen Blick zurück, bevor sie das Bad betrat und sah, dass Samsons haselnussbraune Augen jede ihrer Bewegungen verfolgten.


  


  Samson drehte sich zu seinen Freunden um, als er sah, wie sie die Tür hinter sich schloss.


  „Ihr Jungs seid manchmal solche Arschlöcher. Ich weiß nicht, warum ich immer noch mit euch rumhänge”, fuhr Samson sie an, bevor er sich sein Handy vom Tisch schnappte. Er drückte die Kurzwahltaste.


  „Weil du keine anderen Freunde hast.” Wie so oft musste Ricky das Offensichtliche aussprechen.


  Der Anruf wurde sofort beantwortet.


  „Carl, bitte bringen Sie den Wagen in fünfzehn Minuten.”


  „Sicher, Sir.”


  „Danke.” Samson legte auf und wandte sich wieder seinen Freunden zu.


  „So, scheinbar geht es wieder aufwärts”, bemerkte Thomas spitz und grinste von Ohr zu Ohr.


  „Sie ist menschlich, Ihr Idioten!”, fluchte Samson leise, doch laut genug für seine Freunde.


  Und das heißeste Ding, das ich jemals berührt habe.


  „Nun, wir haben sie nicht hergeschickt.” Abwehrend hob Ricky seine Arme. „Wer ist sie also?”


  „Woher zum Teufel soll ich das wissen? Sie brach fast meine Tür ein und flehte um Hilfe.”


  „Ich kann das auch spielen, wenn dich das heiß macht.”


  Samson zweifelte an der Behauptung der Stripperin und ignorierte sie.


  „Okay, alle in die Küche und lasst mich für ein paar Minuten allein mit ihr.”


  „Mit mir?” schnurrte die Stripperin.


  Keine Chance. Samson runzelte die Stirn. „Nein, mit der Sterblichen, verdammt noch mal.”


  „Okay, okay.”


  Er beobachtete, wie seine Freunde durch das Esszimmer hindurch in die Küche gingen, die sich im hinteren Teil des Hauses befand. Amaurys Hand tätschelte schon den Hintern der Vampirin. Samson schüttelte seinen Kopf. Sein Freund hatte bisher noch keine Frau getroffen, die er nicht mochte.


  Sollte er die Jungs zu lange allein lassen, würden sie ihn wahrscheinlich um Haus und Hof trinken. Er konnte sich ausmalen, wie seine Blutvorräte von Minute zu Minute abnahmen.


  Samson ging zum Bartresen und schenkte zwei Gläser Brandy ein. Er hatte sich an den Geschmack von Brandy gewöhnt und mochte das warme Gefühl, das der Alkohol in seiner Brust auslöste, wenn er einen Schluck trank. Abgesehen davon würde der Brandy keine Auswirkung auf seine Sinne haben. Es war hilfreich, mit menschlichen Getränken umgehen zu können, wenn er sich zu gesellschaftlichen Anlässen mit Sterblichen traf.


  Vampire bewegten sich frei in der menschlichen Gesellschaft, die sich des Unterschiedes zwischen ihren zwei Spezies nicht bewusst war. Einige Leute wurden einfach für etwas exzentrischer gehalten als andere. San Francisco war der perfekte Ort für Vampire. Praktisch jeder war ein wenig verrückt und niemanden kümmerte das allzu sehr.


  Die High Society der Vampire in San Francisco funktionierte genauso wie die menschliche Gesellschaft der Stadt. Es gab Bälle, die Opernsaison, die Symphonie, Galerie-Eröffnungen, Ballettvorstellungen, Lesungen und Filmpremieren, die man besuchte. Jeder, der etwas darstellte, wollte gesehen werden.


  Heute Nacht hatte Samson etwas zu feiern. Seine Hydraulik arbeitete wieder und sogar besser als je zuvor. Sein Schwanz war hart wie Granit gewesen, als er seinen Körper gegen ihren gepresst und sie geküsst hatte. Wie es geschehen war, wusste er nicht und es interessierte ihn auch nicht. Immerhin wusste er, dass nun wieder alles funktionierte. Verdammt, das fühlte sich gut an!


  Samson drehte sich zur Tür, als er ihre Schritte hörte. Sie trug eins seiner Sweatshirts und eine seiner Jogginghosen. Beides war ihr viel zu groß, doch hatte sie die Ärmel einige Male umgeschlagen, um nicht darin zu ertrinken. Verdammt, sah sie niedlich aus. Ihr langes Haar hatte sie mit einem Handtuch getrocknet.


  „Bitte ... kommen Sie hierher. Setzen Sie sich und wärmen Sie sich auf.”


  Sie kam Schritt für Schritt in den Raum, ihre Bewegungen zögerlich, ihre Augen wachsam um herauszufinden, ob es sicher war, näher zu kommen. „Danke.”


  „Brandy?”


  Er reichte ihr eins der Gläser, die er zuvor gefüllt hatte. Sie streckte eine Hand aus. Samson berührte leicht ihre Finger mit seinen, als sie das Glas von ihm nahm. Kalt. Sie setzte sich in den Sessel, der dem Feuer am nächsten war, und nahm einen Schluck aus dem Glas.


  „Verzeihung, ich habe mich noch nicht einmal vorgestellt. Ich bin Samson Woodford.”


  Sie sah zu ihm auf und er bemerkte, dass er immer noch stand. Er setzte sich ihr gegenüber, um mit ihr auf Augenhöhe zu sein.


  „Delilah, Delilah Sheridan.”


  Delilah? Ein schöner Name für eine schöne Frau. Eine schöne menschliche Frau.


  Absolut tabu.


  Würde sie ebenso sein Ruin sein, wie die biblische Delilah der Untergang seines Namensvetters war? Ein weiterer Grund, sie nicht mehr anzufassen.


  „Ich muss mich entschuldigen. Ich war unhöflich und das ist unverzeihlich.”


  Unverzeihlich, ja, aber dennoch erregend. Er wollte sie erneut spüren: die Hitze, die Erregung, ihren Körper. Selbst jetzt, als sie in formlosen, übergroßen Kleidern steckte, war sie für ihn verlockender als jede Vampirin, die er je gesehen hatte. Ihr Duft kitzelte seine Sinne und drohte, seine guten Manieren erneut zu überwältigen.


  „Es war ein Missverständnis. Ihre Freunde haben es mir erklärt.”


  Es schien, als würde sie sich langsam aufwärmen. Ihre Wangen sahen rosiger aus. Vermutlich von der Wärme des Feuers und des Brandys, an dem sie nippte. Wenn er doch nur die Tropfen des Getränks von ihren Lippen lecken könnte, wäre sein körperliches Verlangen vielleicht gestillt.


  „Wie geht es Ihrem Fuß? Es tut mir so leid.”


  „Keine Sorge, das wird schon wieder.”


  Wenn du ihn küsst und mir den Schmerz nimmst.


  „Danke, dass Sie mir geholfen haben.”


  „Keine Ursache. Noch einmal, es tut mir aufrichtig leid, dass ich mich wie ein absoluter Trottel benommen habe.” Samson strich sich mit der Hand durch sein Haar. Er erkannte seine Geste als das, was es war: ein Zeichen seiner Nervosität, obwohl er doch keinen Grund für solch ein unbekanntes Gefühl haben sollte.


  „Wo sind Ihre Freunde?”


  Hatte sie Angst davor, mit ihm alleine zu sein? Er hatte sie offensichtlich beunruhigt. Das konnte er ihr noch nicht einmal übel nehmen. Mit dem Mann allein zu sein, der sie angegriffen hatte, sie leidenschaftlich geküsst und seine Erektion gegen ihren Körper gerieben hatte, trug nicht gerade dazu bei, eine vertrauenerweckende Atmosphäre zu schaffen. Konnte sie sehen, dass sich sein Schwanz schon wieder regte und für sie bereit machte? Samson rutschte in seinem Sessel herum und überkreuzte seine Beine.


  „Ich habe sie in die Küche geschickt, um schon einmal mit der Party anzufangen. Ich versichere Ihnen, dass sie Sie hören werden, wenn Sie das Bedürfnis haben, nach Hilfe zu rufen. Nicht einer unter ihnen würde nicht sofort gelaufen kommen, um einer Frau in Not zu Hilfe zu kommen.”


  „Oh.”


  Ihr überraschter Blick ließ ihn zögern, ebenso wie das plötzliche Erröten ihrer Wangen. Vielleicht fühlte sie sich doch nicht bedroht.


  „Es tut mir leid, dass ich Ihre Geburtstagsfeier unterbrochen habe. Ich sollte besser gehen.”


  Sie versuchte aufzustehen, doch er stoppte sie. „Ich habe meinen Chauffeur angerufen. Er wird in wenigen Minuten hier sein und Sie nach Hause bringen.”


  Delilah machte einen schwachen Versuch, sein Angebot abzulehnen. „Das ist wirklich nicht notwendig. Ich kann mir ein Taxi nehmen.”


  „Bitte erlauben Sie es mir. Es ist das Mindeste, das ich tun kann, nach allem was ich Ihnen angetan habe.”


  Sie schenkte ihm ein dankbares Lächeln. „Danke sehr. Das ist sehr großzügig von Ihnen.”


  „Erzählen Sie mir, was Ihnen auf der Straße passiert ist.” Er neigte seinen Kopf zum Fenster und schaute in die Dunkelheit.


  Sie schluckte schwer. „Irgendein Typ kam in einer Gasse auf mich zu. Ich rannte weg, stolperte und fiel und er griff nach mir. Ich entkam ihm, lief davon und er verfolgte mich. Er war dicht hinter mir, als Sie die Tür geöffnet haben.”


  Sie atmete schwer und durchlebte ihre Angst scheinbar erneut, während sie sprach.


  „Sind Sie sicher, dass er Ihnen nicht nur aufhelfen wollte, als Sie gefallen sind?”


  Sie schüttelte ihren Kopf. „Ich bin mir sicher. Ich sah sein Gesicht; das war nicht gerade freundlich. Er verfolgte mich!”


  Hatte sie überreagiert? Vielleicht war der ganze Zwischenfall absolut harmlos. Manchmal interpretierten Frauen Dinge einfach falsch.


  „Können Sie ihn mir beschreiben?”


  „Ich habe ihn nur kurz gesehen, aber er war groß, ein Weißer, vielleicht Anfang vierzig. Er hatte eine Narbe auf der Wange.”


  „Glauben Sie, Sie würden ihn wiedererkennen, wenn Sie ihn noch einmal sehen würden?”


  Sie nickte nachdrücklich. „Auf jeden Fall.”


  Eine Strähne ihres feuchten Haares verfing sich auf ihrer Wange und er musste sich beherrschen, nicht seine Hand auszustrecken, um sie ihr aus dem Gesicht zu streichen. Sie würde keine weiteren körperlichen Annäherungen von ihm mehr zulassen, nicht einmal die sanfte Berührung, nach der er sich jetzt sehnte.


  Zärtlichkeit war etwas, für das Vampire nicht gerade bekannt waren, am allerwenigsten Samson. Begierde, Leidenschaft – ja, aber Zärtlichkeit? Irgendwie genoss er aber dieses seltsame Gefühl.


  Samson hörte, wie sich die Haustür öffnete. Carl hatte einen Schlüssel zum Haus, ebenso wie seine Freunde. Sekunden später machte sich Carl an der Tür zum Wohnzimmer bemerkbar.


  „Sir, entschuldigen Sie die Unterbrechung. Ihr Wagen ist bereit, wenn Sie ihn benötigen.”


  Delilah erhob sich aus dem Sessel und Samson bereute, dass er Carl nicht aufgetragen hatte, sich Zeit zu lassen. Er hatte sich an der Gesellschaft der bezaubernden Frau erfreut und hätte sie gerne noch länger genossen. Sie genossen? Was zum Teufel dachte er sich dabei? Es war besser, wenn sie jetzt ging, bevor er noch etwas wirklich Dummes anstellen würde. Dies musste hier und jetzt enden.


  „Ich hole meine Sachen. Ich habe sie im Badezimmer gelassen.”


  „Keine Sorge. Ich lasse sie morgen zu Ihnen bringen, nachdem sie gewaschen und gebügelt wurden.”


  Ihre Sachen noch ein wenig länger zu behalten würde ihm ermöglichen, ihren Duft noch einmal einzuatmen.


  „Aber das ist nicht–”


  „–notwendig?” Er lächelte. „Bitte erlauben Sie mir, Ihnen diesen Gefallen zu tun.”


  


  Es war auf keinen Fall notwendig, doch sein Lächeln war so charmant, dass Delilah ihm nicht widerstehen konnte. Es schien, als wolle er ihr gegenüber wirklich alles wieder gut machen.


  „Carl, bitte fahren Sie Miss Sheridan nach Hause. Sie wird Ihnen ihre Adresse geben. Und begleiten Sie sie bis zur Haustür und warten Sie, bis sie sicher drinnen ist. Ich möchte nicht, dass ihr irgendetwas passiert”, wies er seinen Fahrer an.


  „Ja, Sir.”


  Delilah fühlte sich geschmeichelt. Er wollte sichergehen, dass ihr nichts passierte.


  „Vielen Dank.” Sie reichte Samson die Hand. „Und herzlichen Glückwunsch.”


  Samson lächelte und nahm ihre Hand, doch anstatt sie zu schütteln, führte er sie langsam an seinen Mund und hauchte einen Kuss auf ihren Handrücken, ohne den Augenkontakt zu unterbrechen. „Ich danke Ihnen.”


  Sie fühlte eine Hitzewelle von ihrer Hand durch ihren ganzen Körper strömen. Gott, er sah so gut aus und war ein perfekter Gentleman – wenn er sie nicht gerade für eine Stripperin hielt. Aber darüber konnte sie sicherlich einfach hinwegsehen.


  Delilah drehte sich zögerlich um und folgte dem Fahrer hinaus. Während er sie zu der dunklen Limousine führte, hielt er schützend einen großen Regenschirm über sie. Mit einem Seufzer ließ sie sich in die bequemen Ledersitze gleiten. Was für eine Nacht! Der Gedanke an den Schlägertypen und seinen versuchten Angriff auf sie ließ sie immer noch schaudern. Aber im Anschluss dieses Angriffs hatte sie den sinnlichsten und bestaussehendsten Mann ihres Lebens getroffen. Wen interessierte da noch der erste Teil der Geschichte?


  „Wohin, Miss Sheridan?”


  Sie gab dem Fahrer die Adresse der Geschäftswohnung. Für einen Moment fragte sie sich, ob er sie lieber zu einer Polizeistation fahren sollte. Doch sie verwarf diesen Gedanken schnell wieder. Sie spürte kein Verlangen danach, die halbe Nacht im Polizeirevier zu verbringen und über den Angriff zu berichten, wenn die Wahrscheinlichkeit, den Täter zu fassen mehr als gering war.


  „Ah, diese Adresse ist nur wenige Blocks von hier entfernt. Wir werden in zwei Minuten dort sein, Miss.”


  Delilah lehnte sich zurück in die Ledersitze und schloss die Augen. Samson Woodford. Groß, dunkelhaarig, gut aussehend. Der Hauptdarsteller in den erotischen Träumen einer Frau. Sie berührte ihre Lippen. Dieselben Lippen, auf die er seine gepresst hatte. Der Brandy hatte seinen Geschmack auf ihrer Zunge ausgelöscht, aber sie konnte noch immer seinen Körper gegen ihren gepresst fühlen und seine Erektion, die sie dazu aufforderte, sich ihm hinzugeben.


  Hingabe.


  Kontrolle aufgeben.


  Diese Vorstellung ängstigte und erregte sie gleichermaßen. Natürlich würde das nie geschehen. Sie würde ihn nie wieder sehen.
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  Die Stripperin war nicht annähernd so heiß wie Delilah, aber sie würde ihm genügen. Samson hatte seit neun Monaten keinen Sex gehabt und er wollte keine Minute länger warten. Er hörte seine Freunde in der Küche lachen. Hatte die Vorstellung schon ohne ihn begonnen?


  Er schlenderte durch die Tür in die Küche und sah, wie Amaury rote Flüssigkeit von den Brüsten der Frau leckte. Blut. Ihre Krankenschwesteruniform war vorne weit geöffnet. Sie waren wie kleine Kinder, die mit ihrem Essen spielten. Im Allgemeinen tranken Vampire das Blut anderer Vampire nicht, was jedoch nicht bedeutete, dass es ihnen keinen Spaß machte, so zu tun als ob. Offensichtlich hatten seine Freunde etwas von Samsons Vorräten auf die Frau gegossen und genossen nun, es von ihrem Körper zu lecken.


  „Hör auf, sie zu monopolisieren. Jetzt bin ich dran!”, beschwerte sich Ricky und stieß Amaury zur Seite. Amaury grinste diabolisch, machte jedoch Platz für Ricky, indem er sich nur auf eine der Brüste konzentrierte und nicht mehr auf beide.


  „Teilen wir?” Amaurys Vorschlag wurde gerne angenommen.


  Mit lustvollem Stöhnen ließ Ricky seine Zunge über die Brust der Stripperin gleiten, welche sein Freund gerade für ihn zugänglich gemacht hatte. Er leckte die restlichen Blutstropfen ab, bevor er seine Lippen über ihren Nippel schloss. Die Frau warf ihren Kopf zurück und stöhnte laut, als beide Männer an ihren Brüsten saugten.


  „Ja, Baby.” Nicht, dass die Beiden die Aufforderung der Stripperin gebraucht hätten.


  Milo und Thomas sahen den Dreien mit wenig Interesse zu.


  „Soweit ich weiß ist das immer noch mein Geburtstag”, unterbrach Samson.


  Ricky und Amaury ließen von den Brüsten der Stripperin ab. Alle Augen waren plötzlich auf Samson gerichtet.


  „Und?”, fragte Ricky.


  „Was?”, erwiderte Samson scharf.


  „Funktioniert alles wieder?”, fragte Ricky und unterstrich seine Frage mit einer unmissverständlichen Bewegung seiner Lenden.


  „Das muss ich jetzt mal ausprobieren.” Samson deutete auf die Stripperin.


  „Komm her Süßer, leck mich”, bot sie an und wandte sich Samson zu. Doch der schüttelte nur den Kopf.


  „Ab nach oben für eine Privatvorstellung.” Normalerweise würde es ihn nicht stören, wenn seine Freunde ihn dabei beobachteten, wie er sie fickte. Für diesen ersten sexuellen Akt nach neun Monaten Abstinenz bevorzugte er jedoch ein wenig Privatsphäre.


  Samson warf seinen Freunden einen strengen Blick zu. „Ihr bleibt hier – und lasst mir etwas von dem guten Zeug übrig, verdammt noch mal! Ich habe auch etwas zu feiern!”


  Samson folgte der Stripperin die Treppe hinauf. Er hatte sie noch nicht einmal nach ihrem Namen gefragt. Aber das spielte keine Rolle. Alles, was er brauchte, war ein williger Körper, in den er eindringen konnte. Verdammt, er hatte Sex vermisst. Endlich würde er seine fleischliche Lust befriedigen und wieder normal sein. Dies war das beste Geburtstagsgeschenk, das er sich vorstellen konnte. Vielleicht mussten Geburtstage doch nicht so deprimierend sein, wie er dachte. Dieser hier konnte eine Menge Spaß bedeuten.


  Wow, hatte die Sterbliche ihn heiß gemacht. Sie konnte Tote zum Leben erwecken und genau das hatte sie auch getan. In mehr als nur einer Hinsicht war sein Schwanz in den letzten neun Monaten tot gewesen. Er hatte sich in einen kompletten Miesepeter verwandelt und war immer irritiert und angespannt gewesen. Jetzt nicht mehr. Ab heute Nacht würden die Dinge wieder normal sein. Sex würde nicht mehr seine Stimmung beeinflussen. Sex würde wieder ein ganz normaler Bestandteil seines Lebens werden.


  Die Stripperin war ein Vampir und somit bestand keine Veranlassung, zärtlich mit ihr umzugehen. Er musste sich nicht zurückhalten. Umso besser, wenn er bedachte, wie wahnsinnig scharf er war. Als er die Schlafzimmertür hinter sich schloss, drehte sie sich zu ihm um und begann einen verführerischen Striptease. Es war nichts, was er nicht schon zuvor gesehen hätte. Seine Freunde nötigten ihn oft genug, in Striplokale zu gehen, und es gab nur wenig, was ihn noch überraschen konnte. In den mehr als zweihundert Jahren seines Vampirdaseins hatte er schon alles gesehen, was es zu sehen gab.


  Stück für Stück entledigte sie sich ihrer weißen Krankenschwesteruniform. Zuerst fiel die Bluse auf den Boden, dann ihr kurzer Rock. Mit geschmeidigen Bewegungen löste sie die Nylons von den Strapsen und rollte sie hinunter, einen nach dem anderen.


  Ihre Hände glitten zu ihren Brüsten und pressten sie zusammen, um die Größe hervorzuheben. Bazookas. Samson mochte Frauen mit großen Brüsten nicht wirklich. Er bevorzugte einen süßen Hintern, doch heute Nacht spielte das alles keine Rolle. Nacheinander schälte sie ihre melonenartigen Busen aus den Halbkörbchen ihres BHs. Samson bemerkte, wie die Brüste sofort nach unten hingen, sobald der BH ihnen keinen Halt mehr gab.


  Sie öffnete ihre Beine, um ihm einen guten Blick auf ihre Muschi zu geben. Samson sah, dass ihr Slip im Schritt offen war. Sie war kahl rasiert. Etwas, was er nicht besonders mochte, aber es würde genügen. Mit einer Geste forderte er sie auf, sich umzudrehen, sodass er einen guten Blick auf ihren Hintern werfen konnte. Ihr String verbarg nichts.


  Langsam schlängelte sie sich aus den Fäden, die ein Slip sein sollten, und stand schließlich nackt vor ihm.


  Samson hatte kein Interesse an ihr, bis auf die Tatsache, dass sie eine Frau war, die ihm dringend erforderliche Erleichterung verschaffen konnte.


  Er warf einen flüchtigen Blick auf das antike Himmelbett, welches er erstanden hatte, als es noch als zeitgenössisches Möbelstück galt. Nein, er würde es nicht mit ihr im Bett treiben. Über die Chaiselongue gebeugt reichte völlig aus. Er würde sie von hinten nehmen und sie ficken, was das Zeug hielt. Wenigstens musste er ihr so nicht ins Gesicht sehen und konnte sich vorstellen, sie wäre jemand anders.


  Ein hübsches Gesicht blitzte in seinen Erinnerungen auf. Delilah. Er konnte sich vorstellen, es wäre Delilah.


  Genau, das war der Plan.


  Ein perfekter Plan.


  Die Stripperin würde dagegen nichts einzuwenden haben. Immerhin war es das, wofür sie bezahlt wurde. Sie würde tun, was immer er von ihr verlangte.


  Exzellent.


  Es gab nur ein Problem mit seinem brillanten Plan.


  Sein Schwanz war komplett schlaff.


  Tot.


  Absolut verflucht tot!


  Nicht ein Blutstropfen floss durch ihn, um ihn aufzurichten, kein einziger.


  Schrumpelig wie eine Backpflaume.


  Was zum Teufel ging hier vor? Bis vor wenigen Minuten hatte alles funktioniert und nun, mit einer nackten Frau, die nur darauf wartete, von ihm gefickt zu werden, konnte er ihn nicht hochbekommen!


  Nicht einmal einen Zentimeter.


  Keine Bewegung, nichts.


  „Worauf wartest du, großer Junge?”, neckte sie ihn und klimperte mit ihren mit Mascara beschmierten Wimpern.


  Samson starrte sie wütend an. Verspottete sie ihn?


  Sie ging zwei Schritte auf ihn zu und legte ihre Hand über den Reißverschluss seiner Hose.


  „Oh.” Sie stieß einen enttäuschten Seufzer aus.


  Blitzschnell ergriff er ihr Handgelenk und zog ihre Hand von ihm fort. Mit dem nächsten Atemzug stieß er sie von sich.


  „Scheiße!”


  


  Die Jungs in der Küche stießen miteinander an, als sie Samsons Stimme vom oberen Stockwerk hörten. Die alten viktorianischen Häuser waren sehr hellhörig.


  „Nun, entweder war das ein höllischer Orgasmus…”, begann Ricky.


  „Verfluchte Scheiße!”, kam Samsons Stimme von oben.


  Eine Auswahl an Kraftausdrücken folgte. Die Männer sahen sich gegenseitig an.


  “…oder überhaupt keiner”, grübelte Amaury.


  Sie hoben die Köpfe in Richtung Decke, um mehr von dem wahrzunehmen, was sich oben tat, als sie schon schwere Schritte auf der Treppe hörten.


  „Überhaupt keiner”, bestätigte Thomas.


  „Oh Mist.” Das war Milo. „Arme Sau!”


  Samson war schon in die Küche gestürmt und hatte Milos Kommentar gehört. Er kochte vor Wut und war bereit jemanden zu töten. Thomas stellte sich schützend vor Milo.


  „Scheiße!” Mit der Wucht eines Vorschlaghammers schlug Samson seine Faust so hart auf den Tresen, dass die Granitplatte splitterte. Die Platte zersprang in mehrere Stücke.


  Seine Augen funkelten rot und seine Fänge waren ausgefahren. Nur schwer konnte er seinen Zorn kontrollieren.


  „Amaury, hol ihm etwas Blut, schnell”, ordnete Ricky ruhig an, während er seinen Blick nicht von Samson nahm.


  „Bin schon dabei.” Amaury reichte Samson ein Glas mit der lauwarmen roten Flüssigkeit.


  „Hier Samson, nimm einen Schluck. Den hast du nötig.”


  Samson riss das Glas aus Amaurys Hand und kippte es in einem Zug hinunter. Dann starrte er Ricky an.


  „Du machst der Stripperin besser klar, dass – wenn sie auch nur ein Sterbenswort verliert über das, was heute passiert ist – ich ihr hübsches Genick breche. Hast du verstanden?”


  Der wilde Blick in seinen Augen unterstrich den Ernst seiner Worte.


  Ricky nickte. „Wir sollten besser gehen, Jungs!” Er winkte sie aus der Küche.


  


  Samson konnte sie im Flur hören, als die Stripperin die Treppe herunter kam.


  „Aber er hatte einen Steifen, als die Frau hier war. Ich hab es gesehen. War ja gar nicht zu übersehen”, flüsterte Thomas laut genug, um von Samsons empfindlichem Gehör wahrgenommen zu werden.


  „Ich vermute, dass es mit ihr auch funktioniert hätte. Eine Schande, dass sie eine Sterbliche ist”, flüsterte Amaury zurück. Dann änderte sich sein Ton. „Hey Süße, da wir dich für die ganze Nacht bezahlt haben, wie wäre es, wenn du mit zu mir kommen würdest? Ich habe da etwas, was ich dir zwischen diese riesigen Titten drücken könnte …”


  Ein Kichern war die Antwort der Stripperin.


  Sekunden später waren sie alle weg. Das Haus war wieder still. Zu still.


  Amaury hatte recht. Mit Delilah hätte es geklappt. Samson war sich dessen sicher. Warum also konnte er bei der Stripperin keinen Steifen bekommen? Sie hatte einen tollen Körper und war willig.


  Doch sie war nicht Delilah. Weder hatte sie deren Duft noch deren Schönheit. Verflucht, ihre Lippen waren köstlich gewesen, genauso wie ihre schüchterne Zunge, die er aus ihr hervor geschmeichelt hatte. Himmlisch. Was für ein Kuss, was für ein geschmeidiger Körper mit genau den richtigen Kurven. Er wusste, dass es nicht einseitig gewesen war. Samson hatte ihre Erregung gespürt. Als er mit den trockenen Kleidern die Treppe herunter gekommen war, hatten ihre Augen jeden Zentimeter seines Körpers genau betrachtet und er hatte ihr gefallen. Sie hatte sich sogar die Lippen geleckt, auch wenn er sich sicher war, dass sie sich dessen bewusst gewesen war. In ihren Augen hatte er Leidenschaft gesehen.


  Verdammt, er wollte sie. Was auch immer er dafür tun musste, er musste sie einfach haben.


  Samson wählte eine Nummer. Der Anruf wurde umgehend beantwortet.


  „Dr. Drakes Praxis. Was kann ich für Sie tun?”, schnurrte die Barbiepuppe wie ein Kätzchen.


  „Samson Woodford. Ich muss Dr. Drake sehen.”


  „Heute Nacht haben wir keine Termine mehr frei. Wie wäre es mit 1 Uhr morgen früh?”, bot sie ihm nun mit einer wesentlich kühleren Stimme an. In all der Zeit, die er die Praxis besuchte, hatte er nie Interesse an ihr gezeigt, und schließlich hatte sie aufgegeben, ihren Charme an ihn zu verschwenden. Auch gut. Samson konnte weder sie noch ihr zuckersüßes Lächeln ausstehen.


  „Sie können bestimmt einen früheren Termin finden. Wenn ich bedenke, was für unerhörte Gebühren mir Ihre Praxis in Rechnung stellt, interessiert es mich einen Scheiß, wessen Termin Sie absagen müssen.” Es handelte sich um einen echten Notfall.


  „Einen Moment bitte.” Ein Klicken in der Leitung und einen Moment der Stille, dann war sie wieder am Telefon. „Er kann Sie in einer halben Stunde empfangen.”


  „Dachte ich es mir doch.”


  Samson legte auf, schnappte sich seinen Mantel von der Garderobe und ging in Richtung Tür. Er würde zu Fuß bis Pacific Heights gehen. Die Nachtluft würde seinen Kopf klären. Und das brauchte er dringend.


  Mit aufgestelltem Mantelkragen und seinen Händen tief in den Taschen vergraben pirschte er durch die Nacht. Der Regen hatte nachgelassen und es waren immer noch Menschen auf der Straße unterwegs. Doch er ignorierte sie. Nach Mitternacht wurde es normalerweise ruhiger und mehr Vampire würden seinen Weg kreuzen. Jetzt war es noch zu früh dafür.


  Samson verstand nicht, warum diese Frau ihn so beeindruckt hatte. Sie hatte einen tollen Körper und war hübsch – doch er war schöne Frauen gewohnt. Als einer der begehrtesten Junggesellen der Stadt konnte er sich immer die Schönste der Schönen aussuchen.


  Er war mit vielen gut aussehenden Frauen ausgegangen. Vielleicht war ausgehen nicht das richtige Wort – er hatte Sex mit vielen hübschen Frauen, wann immer ihm der Sinn danach stand. Es gab einen steten Vorrat an willigen Frauen, alle Vampirinnen natürlich, die seine fleischlichen Gelüste in der Hoffnung befriedigten, dass er eine von ihnen als seine Gefährtin wählen würde.


  Aber als er schließlich eine gewählt hatte, hatten seine Probleme erst begonnen.


  Samson unterstütze regelmäßig die örtlichen Wohltätigkeitsvereine und ging zwei- bis dreimal im Jahr zu Wohltätigkeitsbällen. Bei einer dieser Veranstaltungen hatte er eine Frau getroffen, die neu in der Stadt war. Er hatte ihren Namen schon ein paar Mal gehört, doch hatte er sie bisher weder gesehen, noch war er ihr vorgestellt worden. In dem Augenblick, als er die große Rothaarige in der Masse erblickt hatte, war es um ihn geschehen – er wollte sie haben.


  Es ging das Gerücht um, dass Ilona Hampstead aus einem großen Chicagoer Vampirzirkel stammte und sehr gute Verbindungen in der Welt der Vampire hatte. Sie war prominent und hatte San Francisco zu ihrer neuen Heimat auserkoren.


  Sie gab sich unnahbar und Samsons Jagdinstinkt setzte sofort ein. Es kostete ihn mehr als einen Monat, sie ins Bett zu bekommen. Während dieser Zeit schlief er weiterhin mit jeder Vampirin, die er haben konnte, nur um seinen Frust loszuwerden. Aber dann bekam er seine Trophäe und er stellte sie gerne bei jedem gesellschaftlichen Anlass zur Schau. Wo auch immer er sich in der Stadt zeigte, konnte man sie an seiner Seite sehen.


  Die Zeitschriften waren voll mit Bildern, die sie beide bei vielen Veranstaltungen zeigten. Im Gegensatz zum herkömmlichen Glauben waren Vampire auf Bildern zu sehen. Viele waren sogar sehr fotogen.


  Trotz seines Bedürfnisses nach Privatsphäre genoss Samson die Aufmerksamkeit und Bewunderung seiner Vampirfreunde darüber, dass er sich eine solche Schönheit geangelt hatte. Obwohl sie eine anspruchsvolle und kostspielige Frau war, hatte sie ihren Zauber. Sie erwartete Exklusivität und er hatte dagegen nichts einzuwenden.


  Im Verlauf der nächsten Monate verliebte er sich in sie und sie wurde ein Teil seines Lebens. Er war schon viel zu lange alleine und der Gedanke, eine ständige Gefährtin zu haben, der er vertrauen konnte, war einfach verlockend. All seine Freunde versicherten ihm, was für ein tolles Paar sie waren, alle bis auf Amaury, der seine Gefühle und Gedanken für sich behielt.


  Ihr Sexleben war ausgezeichnet, sie hatten den gleichen Freundeskreis, den gleichen gesellschaftlichen Stand. Sie waren ein perfektes Paar.


  Es war nur eine Frage der Zeit, bis Gerüchte über einen bevorstehenden Blutbund im Umlauf waren. Der Gedanke einer dauerhaften Verbindung mit Ilona erregte ihn. Etwas fehlte in seinem Leben und sie konnte diese Leere füllen.


  Samson schob die Gedanken an die verhängnisvolle Nacht beiseite, in der seine Welt auf einen Schlag zerstört worden war. Die Vergangenheit hatte jetzt keinen Platz in seinem Leben. Nur die Gegenwart war wichtig.


  Er fragte sich, ob die Tatsache, dass Delilah menschlich war, etwas damit zu tun hatte, wie er auf sie reagierte. Obwohl er früher, als er noch wilder und ungezähmter war, Sex mit sterblichen Frauen gehabt hatte, hatte ihn keine dieser Frauen wirklich interessiert. Sein Interesse an ihnen war so gering, dass er es ganz und gar aufgegeben hatte, mit menschlichen Frauen zu schlafen.


  Sex mit Sterblichen ging mit größeren Gefahren einher, als es die Sache wert war. Amaury teilte diese Ansicht nicht. Doch Samson hatte immer das Gefühl, sich zurückhalten zu müssen, und war niemals wirklich in der Lage, seine Kraft und Stärke an ihnen auszulassen, ohne zu riskieren, sie zu verletzen. Am Ende kam es ihm mehr wie eine lästige Sache vor, als dass er weiterhin dazu Lust gehabt hätte. Weibliche Vampire waren so viel einfacher im Umgang, wenn es um Sex ging. Sie konnten mit der Stärke und Wildheit ihres Sexpartners mithalten und zerbrachen nicht so einfach.


  Samson wusste, dass es verrückt war, den Gedanken an die menschliche Frau weiter zu verfolgen, aber er war verzweifelt. Er brauchte Sex und zwar schnell, ansonsten würde er sich in eine gefährliche Bestie verwandeln, dessen Stimmungen nicht länger kontrolliert werden konnten. Er würde zu einer Gefahr, nicht nur für sich selbst, sondern auch für alle um ihn herum. Die letzten zweihundert Jahre hatte er zu schwer gearbeitet, als dass er all seinen Erfolg jetzt zugrunde gehen lassen konnte, nur weil er sexuell frustriert war.


  Weniger als eine halbe Stunde nachdem er sein Haus verlassen hatte, erreichte er die Praxis des Psychiaters und stürmte hinein. Er hatte es eilig. Noch nie in seinem Leben hatte er diese Dringlichkeit verspürt.


  „Danke, dass Sie mich so kurzfristig empfangen konnten.”


  Dr. Drake hob eine Augenbraue. „Was ist so wichtig, dass es nicht bis morgen warten konnte?”


  „Es ist etwas passiert.”


  Er blickte ihn an und die Augen des Psychiaters flackerten. „Oh, verraten Sie mir, wer sie ist und was sie getan hat.”


  


  „Das ist es ja. Ich habe keine Ahnung.” Samson ließ sich in den Sarg fallen und streckte sich der Länge nach auf der weichen Polsterung aus.


  Sein Arzt starrte ihn ungläubig an. Samson hatte bisher in keiner Sitzung den Sarg benutzt, sondern immer darauf bestanden, im Sessel zu sitzen. Oder ungeduldig durch den Raum zu tigern.


  Als Samson den Zwischenfall mit Delilah Szene für Szene nacherzählte, hörte Drake aufmerksam zu und sog jedes Wort auf. Gleichzeitig beobachtete er das Verhalten, die Atmung und die Bewegungen seines Patienten.


  „Was bedeutet das?”, fragte Samson.


  „Interessant. Und Sie sagten, dass die Stripperin Sie völlig kalt ließ, nachdem die andere Frau Sie so erregt hatte?”


  „Es war, als wäre ich in eine Gefriertruhe gestiegen.”


  „Interessant.” Er spitzte seine Finger vor dem Gesicht und stützte die Ellbogen auf den Armlehnen auf. „In unserer Sitzung letzte Woche sagten Sie, dass Sie etwas vermissen. Können Sie das näher erklären?”


  „Jetzt?”, fragte Samson und warf ihm einen entnervten Blick zu.


  „Ich glaube, dass es im Zusammenhang mit diesem Erlebnis sehr wichtig ist.”


  Samson atmete schwer. „Gut. Es ist nur – ich kann es nicht wirklich beschreiben. Da war diese Leere, egal was ich tat oder wieviel ich erreichte. Es fühlte sich immer an, als ob ich nicht komplett sei, als ob ein wichtiger Teil von mir fehlte.”


  „In welcher Weise?”


  „Gefühlsmäßig”, stieß Samson seufzend hervor. „Da war diese Sehnsucht nach etwas, das mich endlich vervollständigen würde. Ich glaubte, dass der Blutbund diese Leere füllen würde.”


  „Der Blutbund mit Ilona? Das bezweifle ich.”


  „Wieso sagen Sie das, Doktor?”


  „Ein Blutbund ist nichts anderes als eine formelle Krönung dessen, was schon vorhanden ist. Der Bund existiert bereits. Das Ritual formalisiert es nur. Das Ritual kann Sie nicht vervollständigen, wenn sie diese Vollständigkeit nicht zuvor schon in ihrem Partner gefunden haben.”


  „Das verstehe ich nicht. Das Ritual formt den Bund. So wurde es mir beigebracht.”


  Drake schüttelte seinen Kopf. „Das ist ein weitverbreitetes Missverständnis unter den Vampiren.”


  „Ich habe diesen Bund mit Ilona nicht gefühlt, nicht wie Sie es beschreiben. Ich dachte es würde nach dem Ritual deutlicher werden.”


  „Glauben Sie mir, Sie sind nicht der Einzige, der das glaubt. Doch wenn Sie die Verbindung zu ihr nicht schon vorher gespürt haben, dann war ein Blutbund mit ihr nicht vorgesehen. Der Blutbund ist etwas, das man nicht erzwingen kann. Wie dem auch sei, ich kann nun besser verstehen, warum Sie so reagierten, als Ihre Beziehung mit Ilona in die Brüche ging. Nun ergibt das alles einen Sinn.”


  Drake stand auf und ging zum Sarg.


  „Bequem?”


  


  Samsons Kopf fuhr herum und er sah plötzlich, wo er sich befand. Sofort sprang er auf und brachte Abstand zwischen sich und den demütigenden Sarg.


  „Was zum…?” Er war am Durchdrehen, wirklich am Durchdrehen. Nicht nur verstand er Drakes kryptische Bemerkungen nicht, im Moment ergab auch sonst nichts in seinem Leben einen Sinn.


  „Oh oh.”


  „Was? Verdammt noch mal, was?”, forderte Samson eine Antwort. Wofür bezahlte er den Quacksalber denn überhaupt?


  „Ich denke, ich weiß, was passiert ist. Indem Sie einer verletzlichen Sterblichen gegenüber standen, haben Sie sich erlaubt, wieder verletzlich zu werden und haben Ihren Schutzwall fallen lassen. Sobald Sie jedoch mit der Vampirin zusammen waren, ging die Mauer wieder hoch und Ihr Ständer runter.”


  „Danke für die bildliche Darstellung. Ich vermute, dass Sie mir diese Einsicht in Rechnung stellen werden?” Als ob er ein mentales Bild seines schlaffen Schwanzes brauchte.


  „Hm, eine Sterbliche, ich meine, es könnte funktionieren. Es ist durchaus möglich. Viele von uns haben Sex mit Menschen. Selbstverständlich würde es gefährlich sein – zumindest für sie, doch wenn Sie vorsichtig wären … nun ja, es könnte funktionieren.”


  Verblüfft sah Samson den Doktor an. Was schwafelte der Psychiater da? Sprach er mit sich selbst? „Verdammt, Doktor, was zum Teufel soll ich nun machen?”


  „Hören Sie zu und tun Sie wenigstens einmal, was ich Ihnen vorschlage. Nur ein Mal. Finden Sie diese Frau und schlafen Sie mit ihr. Sie müssen das aus Ihrem System rauskriegen. Ich verspreche Ihnen, nachdem Sie diese Frau hatten, wird Ihr Körper sich daran erinnern, wie es war und in den Normalzustand zurückkehren. Vertrauen Sie mir.”


  „Aber sie ist eine Sterbliche. Verstehen Sie das nicht?” Der Doktor konnte dieses kleine Detail doch nicht so einfach vergessen haben.


  „Ich verstehe die Bedeutung vollkommen, glauben Sie mir. Ich verstehe die Gefahr, in der sich die Frau befinden wird.”


  „Ich bin mir nicht sicher, dass Sie das wirklich verstehen. Wenn ich die Kontrolle verliere, könnte ich sie ernsthaft verletzen oder sogar töten. In der Hitze der Leidenschaft ist Vorsicht meine geringste Sorge. Keiner kann vorhersehen, was ich ihr antun könnte. Sie beißen? Sie aussaugen? Sie töten?” Allein der Gedanke daran war abstoßend. „Wie kann ich nach so langer Abstinenz sicher sein, dass ich meinen Körper kontrollieren kann?”


  „Was bedeutet sie Ihnen? Nichts, sie ist nur eine Sterbliche, nur ein Mensch. Nehmen Sie sich von ihr, was Sie brauchen und machen Sie mit Ihrem Leben weiter. Sie müssen so schnell wie möglich mit ihr schlafen, ansonsten wird diese Gelegenheit wahrscheinlich schnell verfliegen. Verstehen Sie nicht? Es ist, als wäre Sie geschickt worden, um Ihnen zu helfen. Tun Sie es und hören Sie auf, sich um die Konsequenzen zu sorgen. Was soll’s? Sie könnte es sogar genießen, wenn man Ihren Ruf bedenkt …” Drake besaß die Unverfrorenheit zu glucksen.


  Samson nickte. Vielleicht konnte er das tun. Er wusste, wozu er im Bett fähig war. Und er war seinem Ruf immer treu geblieben. Er würde vorsichtig sein und versuchen, zärtlich mit ihr umzugehen, sodass sie es genießen konnte. Dafür würde er Sorge tragen. Das Mindeste, was er tun konnte war, ihr eine Nacht der ultimativen Lust zu schenken, eine schöne Erinnerung. Und wenn sein Arzt glaubte, es wäre so einfach, war es das vielleicht sogar. Diesmal musste er dem Psychiater zustimmen. Verdammt, er wollte nichts weiter, als sie besinnungslos zu vögeln. Und nun hatte ihm sein Arzt das quasi verschrieben.
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  Delilah sank in die warme Wanne und wünschte, sie hätte ein Schaumbad gekauft. Sie war in der Stimmung für ein langes, warmes Bad und Schaum wäre einfach perfekt gewesen. Ihr Körper schmerzte vor Anspannung. Sie versuchte, nicht an den Angreifer zu denken, sondern sich stattdessen auf ihren unerwarteten Retter zu konzentrieren.


  Sie war nicht wirklich in der Lage gewesen, den Kuss zu genießen, da sie viel zu sehr damit beschäftigt gewesen war, ihn abzuwehren. Zu spät. Sie hatte es schon vermasselt. Bei ihrem Glück würde er in der Stripperin eine sehr viel willigere Partnerin finden, die offensichtlich für diesen Zweck angeheuert worden war. Männer konnten solche Schweine sein.


  Wäre sie nicht so prüde gewesen, hätte er seine Freunde und die Stripperin eventuell weggeschickt und … oh, was dachte sie sich da nur?


  Träumerin. Hoffnungslose Romantikerin.


  Tolle Männer wie er verliebten sich nicht gerade in langweilige kleine Buchprüferinnen wie sie. Abgesehen davon war sie ein wenig zu ausgehungert nach Aufmerksamkeit. Okay, vielleicht sogar sehr. Es stimmte schon, dass sie in letzter Zeit nicht viele Verabredungen gehabt hatte, vielleicht sogar weniger, als sie sich einbildete. Ach Gott, wem wollte sie da etwas vormachen? Über ein Jahr war sie schon mit keinem Mann mehr zusammen gewesen und auch davor waren Verabredungen dünn gesät gewesen.


  Warum sollte ein Mann wie er überhaupt Interesse an ihr haben? Vermutlich hatte er schon jede Menge Frauen zum Schwärmen gebracht. Er war der perfekte Junggeselle. Oh ja, ihr war aufgefallen, dass er keinen Ehering trug. Und er war offensichtlich wohlhabend. In einem viktorianischen Haus in Nob Hill zu leben, mit eigenem Chauffeur und einer Limousine, roch geradezu nach Geld, nach altem Geld. Auch wenn sie nicht aus San Francisco war, so wusste sie doch, dass Nob Hill eine teure Wohngegend war.


  Ihr war die Eleganz des Hauses mit den kostbaren Möbeln, den alten Bildern an den Wänden und dem wertvollen Kristall, in dem er ihr den Brandy serviert hatte, nicht entgangen. Das Bad, in dem sie sich umgezogen hatte, war genauso elegant. Er hatte das Haus entweder in ausgezeichnetem Zustand gekauft oder aber jedes kleinste Detail getreu der viktorianischen Epoche restauriert.


  Aber es war nicht sein offensichtlicher Wohlstand, der sie anzog. Dieser Mann verströmte Sexappeal aus jeder Pore seines Körpers. Und den würde sie ihm liebend gern von seinem Körper lecken, jeden einzelnen Tropfen davon.


  Na toll!


  Nun würde sie wieder die ganze Nacht nicht schlafen können. Sie würde immerzu an diesen Traumprinzen denken müssen. An den Traumprinzen, der sie geküsst hatte, weil er dachte, sie wäre eine Stripperin. Hätte er es überhaupt versucht, hätte er gewusst, dass sie nur eine kleine Buchprüferin war?


  Ihre Arbeit. Die hatte sie vollkommen vergessen. Sie wollte ja noch einen Blick in die Dateien werfen, die sie sich ohne Johns Wissen auf ihren virtuellen Server geschickt hatte. Widerwillig stieg Delilah aus der Wanne und trocknete sich ab. Einige Stunden Computerarbeit würden sie vielleicht doch müde genug machen, um ein wenig schlafen zu können, bevor sie am nächsten Morgen wieder ins Büro musste.


  Während ihr Laptop hochfuhr, warf sie einen Blick in den Kühlschrank. Bis auf die Reste des gestrigen Abendessens herrschte darin gähnende Leere. Sie stellte den Karton für einige Minuten in die Mikrowelle.


  Delilah meldete sich bei ihrem virtuellen Server an und lud die Dateien herunter. Lange Reihen und Zeilen von Buchungen starrten sie an. Das konnte eine Weile dauern. Sie machte sich über die übrig gebliebene Pasta her und aß direkt aus dem Behälter.


  Drei Stunden später war sie geschafft. Ihre Augen schmerzten und auch wenn sie sie alle zwei Minuten rieb, war es unmöglich, sie noch länger offen zu halten. Zeit, ins Bett zu gehen.


  Aber ihre wohlverdiente Ruhe wollte sich nicht einstellen.


  Sie drehte sich auf die eine Seite.


  Sie drehte sich auf die andere Seite.


  Sie lag auf der rechten Seite, dem Rücken, dem Bauch, auf der linken Seite.


  Nichts half. Der Schlaf blieb aus.


  Ein Geräusch erschreckte sie. In der Dunkelheit konnte sie nichts sehen. Aber sie fühlte ein schweres Gewicht auf ihrem Körper, das sie tief in die Matratze drückte. Hände, die sie berührten. Lippen, die sie küssten. Eine heiße Zunge an ihrem Hals. Nicht unangenehm, aber unbekannt.


  Ein Körper, der sie niederdrückte, starke Schenkel, die sie gefangen nahmen. Eine Hand strich ihr das Haar vom Hals. Ein Mund küsste ihren Hals. Bis plötzlich …


  Nein!


  Zähne scharf wie Rasierklingen gruben sich in ihren Hals und durchdrangen ihre Haut. Warme Flüssigkeit lief ihre Haut entlang. Doch dieses Gefühl war nicht schmerzvoll. Es war … angenehm!


  Dann ein lauter, sich wiederholender Ton.


  Piep! Piep! Piep!


  Der Wecker. Er riss sie grob aus dem Schlaf. Völlig desorientiert sprang sie auf. Es war Tag. Sie griff sich an den Hals, wo sie den Biss gespürt hatte, aber ihre Haut war glatt, perfekt wie immer. Keine Wunde, kein Blut. Nur wieder ein schlechter Traum.


  Zumindest hatte sie geschlafen, wenn auch nicht viel. Wahrscheinlich nur drei bis vier Stunden.


  Ein Blick auf die Uhr bestätigte, dass sie ins Büro musste, und zwar schnell. Endlich hatte sie einige Buchungen in den Dateien gefunden, die sie die Nacht über geprüft hatte, die keinen Sinn ergaben. Sie wollte ihre Vermutungen bestätigen und die Originaldokumente im Büro einsehen. Sie hatte so eine Ahnung, als wäre sie etwas auf der Spur.


  Nach einer schnellen Dusche zog sich Delilah an und warf einen Blick auf die Kleidung, in der sie nach Hause gekommen war. Samsons Kleidung. Wenigstens hatte sie einen Grund, ihn wiederzusehen. Okay, es wurde auch Ausrede genannt. Sie konnte ihm seine Sachen zurückbringen. Vielleicht würde er sie hereinbitten. Sie würde versuchen, heute Abend nach der Arbeit bei ihm vorbeizugehen in der Hoffnung, dass er zu Hause war. Alleine.


  Mit einem Blick aus dem Fenster stellte sie fest, dass es immer noch nieselte und sie besser ihren Regenschirm mit zur Arbeit nehmen sollte. Während sie in der Garderobe nach dem Schirm suchte, hörte sie ein Klopfen an der Tür.


  „Wer ist da?”


  „Gregory vom Empfang. Ich habe eine Lieferung für Sie.”


  Sie mochte es, dass das Gebäude einen Concierge-Dienst hatte. Damit fühlte sie sich sicherer, insbesondere nach dem Angriff der letzten Nacht.


  Delilah öffnete die Tür und konnte Gregorys Gesicht hinter den zwei Dutzend roten Rosen, die er trug, gar nicht sehen.


  „Guten Morgen, Miss Sheridan.”


  Der starke Duft überwältigte sie beinahe. Die Rosen waren wunderschön und dunkelrot wie Blut.


  „Wow! Sind Sie sicher, dass die für mich bestimmt sind?” Sie kannte niemanden hier. Abgesehen davon war es weder ihr Geburtstag oder Valentinstag noch irgendein anderer besonderer Tag.


  „Ja, der Herr, der sie brachte, gab mir Ihren Namen. Und das.” Er reichte ihr einen Kleiderbügel mit Kleidern, die in Plastik eingewickelt waren. Ihre Kleider.


  Samson. Wie hatte er es nur geschafft, ihre Kleidung in so kurzer Zeit zu reinigen und zu trocknen? War Samson unten? Ihr Herz flatterte und ihre Hände fühlten sich plötzlich klamm an.


  „Ich glaube, bei den Blumen befindet sich eine Karte.” Gregory stellte die Vase mit den Rosen auf den kleinen Tisch im Foyer, bevor er ging.


  „Danke schön.”


  Nachdem sie die Tür geschlossen und ihre Sachen in den Schrank gehängt hatte, suchte sie nach der Karte. Warum schickte Samson ihr zwei Dutzend rote Rosen?


  Die Karte war handgeschrieben in eleganten, altmodischen Buchstaben.


  Meine aufrichtigste Entschuldigung für letzte Nacht. Würden Sie mir die Ehre erweisen und mich heute Abend ins Theater begleiten? Darf ich Sie um 19 Uhr abholen? Samson Woodford. P.S. Mein Assistent Oliver wartet unten auf Ihre Antwort.


  Die Schmetterlinge in ihrem Bauch begannen zu tanzen. Sie musste sich setzen. Er wollte, dass sie mit ihm ausging.


  Zu einer Verabredung.


  Sie hatte eine Verabredung!


  Was sollte sie zuerst tun? Nach unten gehen und mit seinem Assistenten reden oder sich zuerst für die Arbeit zurechtmachen? Oh Gott, war sie aufgeregt. Die Schmetterlinge in ihrem Bauch tanzten ein kleines bisschen schneller. Und das würden sie den ganzen Tag lang tun, dessen war sie sich sicher.


  


  Ein junger Mann wartete geduldig in der Lobby des Gebäudes.


  „Miss Sheridan?”


  „Sind Sie der Assistent von Mr. Woodford? Oliver?” Er trug einen dunklen, formellen Geschäftsanzug wie auch Samsons Fahrer die Nacht zuvor.


  „Ja, Ma’am. Er bat mich, auf Ihre Antwort zu warten.”


  Ihr Herz flatterte. „Bitte richten Sie Mr. Woodford aus, dass es mir eine Ehre sein wird, ihn heute Abend zu begleiten.”


  „Er wird sich freuen, das zu hören.”


  Sie nickte ihm zu und drehte sich zur Doppeltür, um sich auf den Weg zur Arbeit zu machen.


  „Ah, Miss Sheridan?”


  Sie wandte sich um und war neugierig, was er noch von ihr wollte. „Ja?”


  „Mr. Woodford hat mich ebenfalls gebeten, Sie zu fahren, wo immer Sie hin möchten.”


  „Oh, das ist nicht notwendig. Ich gehe nur zur Arbeit. Das ist nicht weit. Danke sehr.”


  „Bitte erlauben Sie mir, Sie zu fahren. Die Limousine steht direkt vor dem Eingang.”


  Er öffnete ihr galant die Tür und führte sie zum Wagen. Warum verwöhnte Samson sie so? Oder träumte sie wieder? Das konnte unmöglich Wirklichkeit sein.


  Delilah gab Oliver die Adresse des Büros und machte es sich für die kurze Fahrt bequem. Der Lärm der Stadt drang nicht in den Wagen. Es war beinah wie eine kleine, sichere Oase. Welcher Luxus. Irgendwo, irgendwann würde sie für diesen Luxus bezahlen müssen – im kosmischen Sinne. Nichts war umsonst. Nicht in ihrer Welt.


  ***


  Obwohl es draußen schon hell war, war Samson immer noch wach. Er war müde, doch er wollte noch nicht schlafen gehen. Er musste wissen, ob Delilah seine Einladung zum Theater angenommen hatte.


  Nachdem er von Dr. Drakes Praxis zurückgekommen war, hatte er den Rest der Nacht damit zugebracht, Berichte der verschiedenen Niederlassungen seines Unternehmens, Scanguards, durchzusehen.


  Als er zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts in einen Vampir verwandelt wurde, hatte er sehr schnell begriffen, dass auch ein Vampir Geld zum Leben brauchte. Aus einer Laune heraus begann er, sich an Reisende zu vermieten, die während der Nacht Schutz benötigten. Es stellte sich heraus, dass Sicherheit ein profitables Geschäft war. Es bedeutete gleichzeitig eine ständige Versorgung mit Verbrechern und Kriminellen, von denen er sich ernähren konnte, während er reiche Reisende oder teure Lieferungen beschützte.


  Später verwandelte er sein Einmannunternehmen in eine Gesellschaft und stellte andere, gleichgesinnte Vampire ein. Als Vampir erreichte er endlich den Erfolg, der ihm als Mensch nicht vergönnt gewesen war. Die Ironie war, dass er als Vampir in der Lage war, das Leben derer zu schützen, die andere Vampire zerstören wollten. Es war Samsons Art, seine Menschlichkeit zu bewahren.


  Heutzutage stellte seine landesweite Firma Sicherheitskräfte und Bodyguards für Unternehmen, Berühmtheiten, ausländische Würdenträger und andere Persönlichkeiten bereit. Während er den Sitz des Hauptquartiers in New York beließ, zog er sich nach San Francisco zurück, um ein ruhigeres und normaleres Leben zu führen. So normal, wie das Leben für einen Vampir möglich war.


  Viele seiner Angestellten waren ebenfalls Vampire und arbeiteten meist als Nachtwächter oder Bodyguards. Er hatte einige menschliche Manager herangezogen, die Scanguards tagsüber nach außen hin vertraten und Öffentlichkeitsarbeit leisteten. Nur sehr wenige seiner sterblichen Angestellten kannten Samson oder hatten ihn jemals gesehen. Und Samson würde kaum einen seiner menschlichen Angestellten erkennen, wenn er ihm auf der Straße begegnen würde. Samson wollte das so haben.


  Er hielt sich aus dem täglichen Geschäft heraus, doch hielt er sich gern über alles auf dem Laufenden, indem er alle wichtigen Berichte der verschiedenen Niederlassungen prüfte. Nur, wenn das Geschäft drohte, schlecht zu gehen, schritt er ein. Es gab immer und überall kleinere Probleme, doch er vertraute seinen Managern, sich dieser Dinge anzunehmen. Er war kein Kontrollfreak.


  Ricky, Amaury und Thomas arbeiteten alle für ihn. Ricky war für die Einstellung von Vampiren verantwortlich, Amaury befasste sich mit Immobilien und Thomas leitete den IT-Bereich. Ihre Freundschaft stand der Arbeit nicht im Weg – nun ja, zumindest nur selten. Milo fing an, mit ihnen herumzuhängen, seit er und Thomas vor beinahe neun Monaten unzertrennlich wurden.


  Die Verdunkelungsvorhänge in Samsons prunkvoll eingerichtetem Schlafzimmer waren geschlossen, während er auf seinem Himmelbett saß und die Berichte überflog. Alle paar Sekunden warf er einen flüchtigen Blick auf sein Handy. Er hatte seinen Assistenten Oliver vor über einer halben Stunde zu Delilahs Wohnung geschickt und bisher immer noch keine Nachricht erhalten.


  Oliver war ein Sterblicher und agierte als Samsons Augen und Ohren während des Tages. Er war einer der wenigen Menschen, der wusste, dass Samson ein Vampir war. Samson hatte Oliver vor einem kriminellen Leben bewahrt und dieser zahlte es ihm mit Loyalität und Hingabe zurück.


  Carl, der ein Vampir war, war sein Fahrer, Butler und persönlicher Assistent während der Nacht. Samsons persönliche Angestellte verdienten mehr als manch ein Manager eines großen Unternehmens. Samson war nicht außergewöhnlich großzügig, doch kannte er sowohl die menschliche als auch die vampirische Natur sehr gut. Wenn Angestellte extrem gut bezahlt und noch besser behandelt wurden, dann waren sie loyal. Und Loyalität war für Samson das Wichtigste.


  Warum brauchte Oliver so lange? War Delilah noch nicht wach? Er schaute auf die antike Uhr an der Wand. Es war nach acht Uhr morgens und er war total müde. Als Vampir konnte er während des Tages wach bleiben, jedoch mit verminderten Fähigkeiten. Seine Sinne waren nicht so scharf und er hatte weniger Energie als in der Nacht. Selbstverständlich konnte er nicht hinausgehen, da ihn die Sonnenstrahlen in Asche verwandeln würden. Aber er konnte sich im Haus frei bewegen, solange ihn kein direktes Sonnenlicht berührte.


  Ein Summton machte ihn auf eine Nachricht auf seinem Handy aufmerksam. Er las sie.


  Sie sagte ja.


  Ja! Ja! Ja!


  Samson konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal so aufgeregt gewesen war, eine Frau zu sehen. Oder überhaupt aufgeregt war. Er würde sicherstellen, dass alles perfekt ablaufen würde. Wie sehr er sie wollte! Er konnte sich jetzt schon vorstellen, was er alles mit ihr tun würde, wie er sie berühren würde und wie er bis zur absoluten Erschöpfung in sie eintauchen würde. Das würde sein richtiges, wenn auch verspätetes, Geburtstagsgeschenk an sich selbst sein.
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  Delilah schüttelte den Kopf und versuchte, ihre Irritation über Johns Unwillen bezüglich ihrer Anfrage für sich zu behalten.


  „Nein, die elektronischen Aufzeichnungen genügen nicht. Ich brauche die Originaldokumente für diese Buchungen”, beharrte sie und blickte zu John auf, der über ihren Tisch gebeugt stand. Eine Geste, die sie als Einschüchterungsversuch interpretierte. Sie würde sich davon nicht beeindrucken lassen, ganz abgesehen davon, dass sie es hasste, wenn Personen, die sie kaum kannte, ihr so nahe kamen.


  Die Schulung, die sie für den Umgang mit schwierigen Kunden besucht hatte, hatte sie gelehrt, niemals ihre Emotionen auf ihrem Gesicht widerspiegeln zu lassen. Während sie beobachtete, wie sich Schweiß auf Johns Stirn sammelte, blieb ihr eigenes Gesicht ausdruckslos. Genau so, wie sie es oft genug vor dem Spiegel geübt hatte. Sie brauchte ihr Spiegelbild nicht zu sehen, da sie genau wusste, wie sich ihre Gesichtsmuskulatur anfühlte, wenn sie es richtig machte.


  „Die sind nicht hier. Die befinden sich alle in einem Lagergebäude in Oyster Point.”


  Diese Ausrede war nicht gut genug. Keine Ausrede der Welt würde bei ihr funktionieren.


  „Wo ist Oyster Point?”


  „In Süd-San Francisco.”


  „Nun, dann sollte es nicht zu viele Umstände machen, sie hierher zu bringen. Lassen Sie sie heute Nachmittag anliefern.”


  Auch wenn sie nicht mit San Francisco und der näheren Umgebung vertraut war, so wusste sie doch, wo Süd-San Francisco lag, da sie auf ihrem Weg vom Flughafen zur Innenstadt daran vorbeigefahren war. Es konnte nicht länger als zwanzig Minuten dauern, um zu dem Gebäude in Oyster Point zu fahren.


  „Ich fordere sie an, kann aber nicht garantieren, dass sie heute Nachmittag schon zu uns geschickt werden. Wir nutzen eine andere Firma dafür und ich habe keinerlei Einfluss darauf, wie schnell die dort arbeiten”, erwiderte er und zuckte mit den Schultern.


  „Ok, solange Sie sich darum kümmern. Wenn es nicht heute Nachmittag ist, dann will ich die Unterlagen morgen früh auf meinem Schreibtisch haben. Morgen ist schon Freitag und ich möchte wirklich nicht das ganze Wochenende hier im Büro verbringen. Und ich nehme an, Sie auch nicht.”


  Sie warf ihm noch einen entschlossenen Blick zu und sorgte dafür, dass sie immer noch ihren unnachgiebigen Gesichtsausdruck trug. Wenn sie ihm mit Arbeit am Wochenende drohen musste, dann sollte es eben so sein. Es bedeutete nicht, dass sie die Absicht hatte, dieses Wochenende zu arbeiten. Sie hoffte, sich am Samstag und Sonntag ein wenig die Sehenswürdigkeiten ansehen zu können. Der Plan war, die Buchprüfung nächste Woche Mittwoch abzuschließen. Sie war sich sicher, bis dahin das Geheimnis gelüftet zu haben, das sich in den Büchern versteckte.


  Was sie bisher entdeckt hatte, war vielversprechend. Es schien, als manipulierte jemand die Abschreibungen in den Büchern. Sie vertraute ihrem Gefühl, welches ihr sagte, dass etwas verdächtig war. Es war sehr methodisch ausgeführt worden und es schien, als ginge es schon fast ein Jahr so.


  Nur ein Jahr – seltsam. Delilah schaute sich erneut die Daten auf ihrem Bildschirm an und bestätigte den Zeitraum. Warum waren Aufzeichnungen des laufenden und des vorherigen Jahres schon in einem Lager? Die meisten Unternehmen würden nur Unterlagen, die älter als drei Jahre waren, auslagern. Das kam ihr komisch vor, sehr komisch.


  Der Grund, warum sie von John die Originaldokumente haben wollte, war, dass sie sehen musste, wer die Buchungen erst veranlasst und dann genehmigt hatte. Die Computereinträge zeigten dies nicht. Die Daten wurden von Angestellten eingegeben und die Freigabe wurde normalerweise vom unteren oder mittleren Management erteilt.


  Delilah war sich bewusst, dass, auch wenn es gegen die Unternehmensregeln verstieß, viele Angestellte ihre Passwörter teilten, wenn es hart auf hart ging und Dinge erledigt werden mussten. Obwohl sie wusste, wessen Passwort die fraglichen Buchungen genehmigt hatte, konnte nur das Original bestätigen, wer wirklich dahinter steckte. Und wer auch immer die Transaktionen in die Wege geleitet hatte, würde in großen Schwierigkeiten stecken, sobald sie ihren Bericht geschrieben hatte.


  „Ich wollte in Chinatown essen gehen. Wollen Sie mich begleiten?”, fragte John überraschend.


  Delilah dachte daran, dass sie letzte Nacht nicht dazu gekommen war, ihr chinesisches Essen zu genießen und bekam nun richtigen Heißhunger. Sie lächelte ihn dankbar an.


  „Ja, das wäre großartig. Ich bin am Verhungern.”


  „Dann mal los.”


  Sie schnappte sich ihre Jacke von der Garderobe bei der Tür und folgte John hinaus. Obwohl sie schon beinahe eine Woche in San Francisco war, war dies das erste Mal, dass John ihr angeboten hatte, ihn zum Mittagessen zu begleiten. All die anderen Tage schien er während der Mittagspause immer in Zeitnot zu sein. Er eilte immer sofort aus dem Büro, sobald sie es für ihre eigene Mittagspause verließ.


  Chinesisch essen würde eine willkommene Ablenkung sein und hoffentlich den Tag schneller vergehen lassen. Sie konnte kaum erwarten, dass es 19 Uhr wurde und damit Zeit für ihre Verabredung mit Samson.


  Was sollte sie anziehen? Sie hatte nichts Elegantes mitgebracht. Vielleicht konnte sie nach der Arbeit noch bei einer Boutique vorbeischauen und etwas Passendes kaufen.


  Sie ging neben John die steilen Straßen entlang, die nach Chinatown führten. Er schien recht fit zu sein, auch wenn er nicht danach aussah.


  „Hatten Sie schon einmal Dim Sum?”, fragte er.


  „Sicher. Ich esse es ständig in New York. Aber ich glaube, unser Chinatown ist nicht annähernd so groß wie das hier in San Francisco.” Sie dachte, ein wenig mit ihm zu plaudern wäre angebracht.


  „Ich habe irgendwo gelesen, dass San Franciscos Chinatown das Größte in den ganzen Staaten ist. Ich bin mir nicht sicher, ob das wahr ist, aber es könnte schon sein.” John war überraschend gesprächig. „Es sind viele Läden hier, und wenn Sie einige Blocks in Richtung Stockton gehen, finden Sie dort sogar einige recht gute Lebensmittelgeschäfte. Hier unten gibt es meist nur Kleinkram und Souvenirs. Und unzählige Touristen.”


  „Ja, das ist mir aufgefallen. Ich bin hier schon mal durchgegangen und die Bürgersteige waren so voll, dass man kaum vorwärtskam.” Sie schaute die Grant Street hinunter, die Hauptstraße in Chinatown. Dort wimmelte es von Touristen und Händlern.


  „Dieses Wochenende wird es sogar noch voller sein. Es ist das Chinesische Neujahr und Samstagnacht gibt es eine Parade. Vielleicht wollen Sie sich das ja ansehen. Ich gehe normalerweise mit meinen Kindern dort hin. Die lieben es. Es gibt einen Drachen und noch allerlei andere Attraktionen.”


  „Ich werde es mir überlegen.”


  Sie folgte John in ein kitschig aussehendes chinesisches Restaurant. Es war voll mit chinesischen Gästen, was immer ein gutes Zeichen war. Die Bedienung führte sie zu einem Tisch. Die rote Tischdecke war mit einer Glasplatte abgedeckt, die von der Bedienung schnell abgewischt wurde.


  „Zu trinken?” Sie war barsch, beinahe unhöflich.


  „Tee”, erwiderten beide gleichzeitig.


  „Ich wette, Sie können es kaum erwarten, wieder nach Hause zu kommen und in Ihrem eigenen Bett zu schlafen”, grübelte John.


  Delilah lächelte. „Absolut.” Nicht.


  Nachdem sie Samson getroffen hatte, wünschte sie, sie könnte ihren Aufenthalt verlängern, um zu sehen, ob sich da etwas entwickeln könnte. Aber das stand nicht in den Sternen.


  „Es muss schwer sein, wegen des Jobs immer unterwegs zu sein.”


  Delilah nickte geistesabwesend. Sie hatte es nie als schwer empfunden. Eigentlich war es ein Segen, so viel unterwegs zu sein. Zumindest musste sie so nicht zugeben, wie einsam sie wirklich in ihrer kleinen Wohnung in New York war. Wenn sie unterwegs war und in Hotels übernachtete, konnte sie zumindest anderen gegenüber immer vorgeben, was für ein interessantes Leben sie doch führte. Niemand würde sie gut genug kennenlernen, um sie zu durchschauen und herauszufinden, wie wenig sie nach Hause lockte.


  Sie hatte weder Brüder noch Schwestern, zumindest nicht mehr. Ihre Mutter hatte Probleme gehabt, schwanger zu werden und Delilah hatte als Kind jahrelang um einen kleinen Bruder oder eine Schwester gebettelt. Als ihre Mutter endlich im Alter von beinah 35 plötzlich schwanger wurde, war die gesamte Familie begeistert gewesen. Etwas über ein Jahr später war ihre Welt zusammengebrochen und ihr kleiner Bruder war tot. Danach war ihre Mutter nie mehr dieselbe.


  Ihr Vater war beinahe zehn Jahre älter als ihre Mutter und lebte nun in einem Heim für Alzheimer-Patienten. Er erkannte sie nicht mehr, und wenn sie sich auch in finanzieller Hinsicht um ihn kümmerte, so hatte sie aufgehört, ihn zu besuchen. Für ihn war sie nur eine Fremde, und wenn sie ihn sah, tat es ihr jedes Mal weh.


  Ihre Mutter war zwei Jahre zuvor gestorben. Es war ein Segen, dass ihr Vater dies nicht wusste. Die Krankheit hatte schon zu viel von seinem Bewusstsein gefordert, als dass er begreifen konnte, dass seine geliebte Ehefrau, mit der er über 40 Jahre verheiratet gewesen war, an Krebs gestorben war. Die Ärzte hielten sie regelmäßig über seinen Zustand auf dem Laufenden, doch mehr konnten sie nicht tun. Es schien ihm gut zu gehen und das Heim, das sie für ihn ausgewählt hatte, war eins der besten.


  Kein Mitglied ihrer ehemals so glücklichen Familie war noch übrig.


  „Delilah, möchten Sie etwas von diesen?”, holte John sie aus ihren deprimierenden Erinnerungen.


  Die Bedienung zeigte ihnen eine Platte mit kleinen Knödeln.


  „Oh, sicher.”


  Sie tauchte einen Knödel in die Sojasoße und verschlang ihn. „Das ist köstlich. Kommen Sie oft hierher?”


  „Mindestens ein- bis zweimal die Woche. Es ist ziemlich günstig gelegen vom Büro aus. Meine Frau hasst chinesisches Essen, daher gönne ich es mir während der Mittagspausen”, gab er zu und lachte. „Oh, das erinnert mich an etwas: Meine Frau wollte wissen, wann ich heute Abend nach Hause komme. Sie wollte mein Leibgericht kochen.”


  Delilah fing Johns sonderbar neugierigen Blick auf.


  „Ich hatte geplant, das Büro heute Nachmittag gegen 17 Uhr zu verlassen.”


  Sie konnte wahrscheinlich in weniger als einer halben Stunde noch ein Kleid einkaufen und dann …


  „17 Uhr. So früh? Haben Sie Pläne für heute Abend?” Seine Frage klang so beiläufig, dass sie sie beinah nicht gehört hätte.


  …duschen, die Beine rasieren, ihre Zehennägel lackieren…


  „Ja, ich habe Pläne. Ich gehe ins Theater.” Vielleicht rosa für die Zehennägel? War rot zu aggressiv?


  „Das klingt nach viel Spaß. Welches Stück sehen Sie sich an?”


  Sie liebte die Bühne und wurde immer begeistert, wenn sie wusste, dass sie eine Aufführung sehen würde. Aber diesmal hatte der Grund für ihre Begeisterung einen anderen Namen.


  „Das weiß ich ehrlich gesagt nicht“, erwiderte Delilah und wandte ihre Augen ab, um zu verhindern, dass sie ihre Erregung über die bevorstehende Verabredung widerspiegelten. Es kümmerte sie nicht wirklich, welches Stück sie sehen würde, solange der Mann, der neben ihr saß, Samson Woodford war.


  „Was meinen Sie damit, Sie wissen es nicht?”, fragte John verwirrt.


  „Ein Bekannter führt mich aus und ich habe total vergessen zu fragen, welches Theaterstück wir uns ansehen.” Ein Bekannter – sie wollte, dass Samson weit mehr war als das, oder zumindest ein Bekannter, mit dem sie Sex haben konnte. Viel Sex. Viel guten Sex. Wenn er im Bett genauso gut war wie sein Kuss versprach, dann würde es viel großartigen Sex geben.


  Die Temperatur im Restaurant schien plötzlich zu steigen.


  „Zu scharf?”


  „Was?” Delilah hob ihren Blick und begegnete Johns wissbegierigem Starren.


  Er zeigte auf ihren Teller. „Der Knödel.”


  „Ja, ja. Ich glaube, ich habe zu viel scharfe Soße erwischt.”


  Es war vermutlich sicherer, nicht mehr an Sex zu denken, während sie mit John zu Mittag aß. Oder während des restlichen Tages im Büro, besonders da das Gebäude keine Klimaanlage hatte.
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  Samson wünschte, er könnte sein Spiegelbild betrachten. Doch da Vampire sich nicht spiegelten, musste er mit Carl vorlieb nehmen.


  „Wie sehe ich aus?”


  „Elegant.” Carl war kein Vampir der vielen Worte.


  Samson fingerte an seinem Hemdkragen herum. „Zu viel? Sollte ich etwas weniger Auffallendes anziehen?”


  Er trug eine dunkle Hose und ein weißes Hemd, an dem die obersten zwei Knöpfe offen waren. Keine Krawatte. Er wollte lässig aussehen, aber nicht zu lässig. Er spielte wieder nervös mit seinem Hemdkragen.


  „Wenn ich es nicht besser wüsste, Sir, würde ich sagen, Sie sind wegen heute Abend nervös.”


  „Haben Sie mich jemals nervös gesehen, Carl?”, erwiderte Samson.


  „Niemals, Sir. Nicht ein einziges Mal in den 18 Jahren, die ich nun schon für Sie arbeite. Sie sind das Selbstbewusstsein in Person. Was es um so seltsamer macht, wenn ich so sagen darf.”


  Der Punkt ging an Carl.


  „Schon so lange?”


  „In der Tat.”


  Samson erinnerte sich noch gut an die dunkle Oktobernacht, in der er eine schicksalhafte Entscheidung getroffen hatte. Carl retten oder ihn sterben lassen?


  „Bereuen Sie es?”, fragte Samson. Er bereute, Carl das Leben als Vampir aufgebürdet zu haben. Doch damals hatte er nur wenige Sekunden gehabt, um eine Entscheidung zu treffen. Carls Angreifer hatten ihn zum Verbluten liegen lassen. Hätte er ihn nicht verwandelt, wäre Carls Leben zu Ende gewesen.


  Carl zog seine Augenbrauen hoch. „Bereuen, dass ich für einen Gentleman arbeite?”


  Samson antwortete kopfschüttelnd: „Ich bin kein Heiliger. Wir beide wissen das.”


  „Keiner von uns ist das. Aber Sie sind ein Gentleman. Ich denke, Ihre Mutter, Gott sei ihrer Seele gnädig, wäre stolz auf Sie. Sie muss eine außergewöhnliche Frau gewesen sein, einen Sohn wie Sie aufgezogen zu haben.”


  Samson lächelte. „Sie hätten sie gemocht.” Er hielt einen Moment inne. „Carl, haben Sie jemals daran gedacht, was anderes zu tun? Ich meine, wollten Sie nie eine andere Karriere verfolgen?”


  „Es gibt nichts, was ich lieber täte, als für Sie zu arbeiten.”


  „Es freut mich, das zu hören. Wissen Sie, ohne Sie wäre ich ziemlich verloren. Wenn ich Sie nicht hätte, wären mein Haushalt und mein Leben ein Chaos.”


  „Danke sehr. Sollen wir, Sir?” Carl zeigte auf die Haustür, wie immer darum bemüht, Samsons Zeitplan einzuhalten.


  „Und Sie sind sicher, dass ich gut aussehe?” Samsons Stirn runzelte sich.


  „Ja, Sir”, nickte Carl und half ihm in den Mantel, bevor er die Haustür öffnete. Es hatte aufgehört zu regnen und es schien, als bliebe es zumindest für einige Stunden trocken.


  Als Samson es sich auf dem Rücksitz der Limousine bequem machte, fragte er sich, wie er es angehen lassen sollte. Lässig und lieb? Aggressiv? Sexy? Verdammt, er hatte keine Idee, was bei Delilah ankommen würde. Abgesehen von ihrem Namen und wo sie wohnte, wusste er überhaupt nichts über sie. Gut, Oliver hatte ihm auch berichtet, wo sie arbeitete, aber er hatte keine Idee, was sie eigentlich machte. Das Gebäude, zu dem Oliver sie gefahren hatte, beherbergte mehr als zwanzig verschiedene Firmen. Vielleicht hätte er Oliver anweisen sollen, eine Hintergrundprüfung vorzunehmen, sodass er mit etwas mehr als nur seinem Charme bewaffnet wäre, um durch diesen Abend zu kommen. Und sie ins Bett zu bekommen. Sein Bett.


  Er wusste, dass er es vorsichtig angehen lassen musste, da er sich schon die Nacht zuvor wie ein Idiot benommen hatte. Vielleicht wäre eine liebenswert-charmante Annäherung das Beste bei ihr. Er würde das als Erstes ausprobieren. Leichte Konversation, viel Lachen, nichts Schweres. Das war ein guter Plan. Das könnte funktionieren.


  Die Fahrt war kurz, beinahe zu kurz für ihn, um seine Gedanken zu sortieren. Er hielt Carl davon ab, aus dem Auto auszusteigen.


  „Danke Carl, ich hole sie persönlich ab.”


  Samson trat auf die dunkle Straße und ging in die Lobby. Er liebte die Wintermonate, da die Sonne früh unterging und ihm somit längere Nächte und mehr Möglichkeiten zu Verfügung standen, sich draußen aufzuhalten.


  Der Concierge meldete ihn übers Telefon an. Samson wartete geduldig und wappnete sich für eine mindestens zehnminütige Wartezeit. Er wusste, wie Frauen waren. Die Vampirfrauen, die er gedatet hatte, hatten ihn garantiert immer warten lassen, als sei es ein ungeschriebenes Gesetz, niemals pünktlich zu sein. Sicherlich waren sterbliche Frauen nicht viel anders.


  Die Lobby war mit einem großen Wandgemälde geschmückt und er bewunderte das Kunstwerk. Er war schon lange nicht mehr hier gewesen. Seinem Unternehmen gehörten einige Wohnungen in diesem Gebäude. Sie wurden für auswärtige Geschäftspartner genutzt, doch hatte er selbst noch nie eine davon besucht. Amaury kümmerte sich um all seine Immobilien.


  „Samson.”


  Delilahs Stimme ließ ihn auf dem Absatz umdrehen. Sie hatte weniger als zwei Minuten benötigt, um herunterzukommen. War das wirklich sie? Sie sah noch schöner aus, als er sie in Erinnerung hatte. In der Nacht zuvor war sie klatschnass gewesen, aber jetzt schien ihr langes Haar ihren Kopf wie Seide zu umgeben. Ihr Gesicht war makellos, und wenn sie Make-up benutzte, dann war es nicht sichtbar. Ihre grünen Augen funkelten. Sie trug einen schwarzen, schwingenden Rock und ein violettes Oberteil, das an einer Seite geknotet war. Er konnte kaum abwarten, diesen Knoten zu öffnen und sie aus den Kleidern zu befreien.


  „Delilah.” Er führte ihre Hand an seinen Mund und hauchte einen Kuss darauf. „Danke, dass Sie meine Einladung angenommen haben.” Ihr Duft umschlang ihn sofort und hüllte ihn wie ein Kokon ein.


  Sie lächelte ihn strahlend an. „Ich freue mich, Sie zu sehen.”


  „Sollen wir?” Er bot ihr seinen linken Arm an und sie hakte sich unter. In dem Bedürfnis, mehr von ihr zu spüren, legte er seine rechte Hand direkt über ihre Finger und drückte sie sanft. Sie war weich und warm. Heute Nacht würden diese Finger ihn an genau den richtigen Stellen berühren, so wie seine Hände jeden Zentimeter ihres Körpers erkunden würden.


  „Was werden wir uns ansehen?”


  Samson hatte keine Ahnung. Er hatte Oliver gebeten, ihm die besten Tickets zum erfolgreichsten Stück der Saison zu besorgen, aber hatte total vergessen, Oliver zu fragen, welches Stück es denn nun war. Er hatte die Tickets in seine Jackentasche gesteckt, ohne auch nur einen Blick darauf zu werfen.


  „Das ist eine Überraschung.”


  „Ich liebe Überraschungen!”


  Sie würde viele Überraschungen mit ihm erleben. Hoffentlich nur gute.


  Er half ihr in den Wagen und sprach seinen Fahrer an. „Wir sind bereit, Carl.”


  Als die Limousine von der Bordsteinkante abfuhr, öffnete Samson die Bar vor ihm. Er nahm eine kleine Platte mit Sushi und Kanapees heraus.


  „Ich vermute, Sie haben noch nicht gegessen.”


  „Danke, das ist sehr aufmerksam von Ihnen.”


  Delilah errötete und die Farbe stand ihr gut. Vielleicht konnte er noch andere Dinge finden, die ihr das Blut in die Wangen schießen ließen.


  „Champagner?”, fragte er, öffnete bereits eine Flasche und schenkte zwei Gläser ein. Er reichte ihr eins und stieß mit ihr an.


  „Hoffentlich hinterlasse ich heute Abend einen besseren Eindruck als letzte Nacht.” Er schaute ihr tief in die Augen.


  „Das haben Sie bereits.”


  Ihr Eingeständnis war unerwartet. Konnte er nun direkt von liebenswert und charmant zu sexy und feurig übergehen? Ein Teil seiner Anatomie stimmte dem schon eindeutig mit ja zu.


  Runter, Junge!


  Samson bewegte sich in seinem Sitz und deutete auf die Kanapees. „Was hätten Sie gerne?”


  Sie streckte ihre Hand nach einem Stück Sushi aus. Er schüttelte den Kopf, nahm das Stück und führte es an ihren Mund.


  „Aufmachen”, drängte er sie mit sanfter Stimme.


  Sie gehorchte sofort und er legte ihr vorsichtig das kleine Stück Sushi in den Mund. Seine Finger berührten dabei kurz ihre Lippen, doch das war kein Zufall.


  Sie schluckte.


  „Möchten Sie denn nichts essen?”


  „Nein, ich hatte ein spätes Mittagessen”, log er, „und abgesehen davon füttere ich Sie lieber.” Nicht, dass ihm die Idee von ihr gefüttert zu werden missfallen würde, aber Sushi stand nicht direkt auf seinem Speiseplan. Keine feste Nahrung für einen Vampir.


  Er sah, wie das Verlangen in ihren Augen wuchs, als er ihren Mund ansah. Er stellte sich vor, wie diese Lippen seine nackte Haut berührten. Wie würde sein Körper reagieren, wenn ihr Mund ihn liebkoste?


  „Kann ich noch etwas haben?”, hörte er ihre seidige, verführerische Stimme fragen. Wusste sie, dass dies schon das Vorspiel war?


  Er platzierte ein Kanapee in ihren Mund und ließ seinen Finger provokativ an ihren Lippen verweilen, bis sie auf ihn reagierte und sie sie über seiner Fingerspitze schloss. Mit langsamen Bewegungen entzog er ihr seinen Finger und ließ ihn über ihre geschlossenen Lippen gleiten.


  Er konnte schon fühlen, wie sein Körper auf sie reagierte. Noch zehn Sekunden länger und sie würde ihm wieder eine pulsierende Erektion schenken.


  „Mögen Sie die Auswahl an Essen?” Es war nicht die Essenswahl, die er diskutieren wollte. „Ich kann Ihnen alles geben was Sie haben wollen.” Die Frage, was er ihr geben wollte, war angedeutet. Vorzugsweise einen Teil seines Körpers. Vorzugsweise den Teil, der momentan um mehr Platz in seiner Hose bat.


  „Nein, das hier ist ziemlich perfekt.” Ihre Augen streiften über seinen Körper und sandten prickelnde Vorfreude in seine Lenden.


  „Mehr?” Für wie viele Stunden wäre sie in der Lage mit ihm mitzuhalten, bevor sie nackt, heiß und verausgabt in seinen Armen zusammenbrach?


  „Ich bin heute sehr hungrig.”


  Sie spielte sein Spiel mit und das gefiel ihm. Da war keine Schüchternheit in ihr zu finden. Sie zeigte ihm, was sie wollte und war nicht verlegen. Das zeichnete eine starke Frau aus. Er konnte es kaum erwarten herauszufinden, wie sie im Bett war – wenn er es jemals mit ihr bis zu einem Bett schaffte und nicht schon vorher irgendwo über sie herfiel. Was durchaus möglich war.


  „Dann muss ich Sie wohl weiterhin füttern. Ich möchte nicht, dass jemand das Gerücht verbreitet, ich würde meine Gäste nicht gut versorgen. Niemand wird meine Gesellschaft hungrig verlassen.”


  Darauf reagierte sie mit dem Befeuchten ihrer Unterlippe und es schien, als wüsste sie nicht einmal, was sie da machte. Sein Blick wurde unfreiwillig zu ihren Brüsten gezogen, als er aus den Augenwinkeln heraus sah, dass sich ihre Nippel versteiften und gegen den Stoff ihres Oberteils drückten. Sein Schwanz reagierte und neigte sich in ihre Richtung.


  Als er ihr das nächste Kanapee reichte, hielt sie seine Hand fest. Sobald sie das Essen hinuntergeschluckt hatte, öffneten sich ihre Lippen erneut. Langsam und bedächtig zog sie einen seiner Finger in ihren Mund und leckte ihn sauber. Er sog scharf den Atem ein. Sie lutschte ihn sanft und ihre Blicke begegneten sich.


  Sie tat dasselbe mit dem nächsten Finger. Samson fühlte, wie sein Schwanz sich in ihre Richtung bog und sich anstellte, um als nächster in den Genuss ihrer delikaten Lippen zu kommen. Als sie seine Hand freigab, ließ er seinen feuchten Finger über ihre Lippen gleiten.


  „Köstlich.” Delilah bewegte sich im Sitz und änderte die Art, wie sie ihre Beine kreuzte, was seine Aufmerksamkeit auf ihre geschmeidigen Waden zog. Er bewunderte die sanften Kurven ihres makellosen Fleisches.


  Er wollte nichts mehr, als sie zu küssen, doch er musste warten. Zuerst wollte er ihre Körpertemperatur zum Kochen bringen und sich am Anblick ihrer harten Nippel erfreuen. Unglücklicherweise war es seine eigene Körpertemperatur, die anstieg. Vielleicht sollte er besser Carl darum bitten, die Klimaanlage einzuschalten.


  Die Fahrt zum Theater war zu kurz, insbesondere da er so viel Spaß hatte. Er hatte keine Ahnung, wie er es durch die fast dreistündige Aufführung schaffen sollte. Er war in der Laune, dem nächstbesten Passanten die Tickets in die Hand zu drücken und Delilah unverzüglich zurück in sein Haus zu bringen. Doch er war besorgt, dass sein unkontrolliertes Verlangen sie erschrecken könnte und sie sich zurückziehen würde. Das konnte er nicht riskieren.


  „Sir, wir sind da”, hörte er Carls Stimme und der Wagen hielt an.
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  Delilah beobachtete Samson aufmerksam, als er ihr wie ein Gentleman aus dem Wagen half, beinahe, als hätten die wenigen Minuten des sinnlichen Spiels nie stattgefunden. Er war unglaublich erotisch und die Berührung seiner Finger auf ihren Lippen hatte sie mehr erregt, als sie jemals eingestehen würde. Wenn schon eine einfache Berührung so etwas in ihr auslösen konnte, würde sie sich bald dem Abgrund nähern.


  Sie konnte kaum glauben, wie kühn sie im Auto gewesen war. Normalerweise war sie nicht der Typ Frau, der Männer anmachte. Aber sie hatte ihre Hemmungen über Bord geworfen, als er sie mit dem ersten Stück Sushi gefüttert hatte. Die ganze Situation hätte peinlich werden können, insbesondere, wenn er seine Finger zurückgezogen hätte. Aber das hatte er nicht getan. Er hatte mitgemacht.


  Auf der Markise sah sie, dass das Stück, das sie sich heute Abend ansehen würden, Wicked war. Sie hatte nur Gutes darüber gehört und schon geplant, die Aufführung in New York zu besuchen.


  Als Samson sie durch die Menschenmenge führte, ruhte seine Hand besitzergreifend auf ihrem Rücken. Es war eine generell akzeptierte Geste bei einem Rendezvous, doch nach dem, was im Auto passiert war, fühlte es sich erotisch an – und sie wollte daran auch nichts ändern.


  Ihre Sitze befanden sich in den mittleren Reihen des Parketts und boten einen großartigen Blick auf die Bühne. Seine Schulter berührte ihre, als sie nebeneinander Platz nahmen. Er beugte sich zu ihr, um ihr das Programmheft zu reichen. Ihre Hände berührten sich, als sie es ihm abnahm. Die Berührung sandte eine Hitzewelle durch ihren Körper, tief hinein in ihr Inneres. Sie hatte noch nie jemanden getroffen, der mit einer einfachen Berührung solche Empfindungen durch ihren Körper jagen konnte. Aus Angst, er könnte in ihren Augen sehen, wie erregt sie war, vermied sie, ihn anzuschauen.


  „Ich hoffe, es wird Ihnen gefallen”, flüsterte er dicht an ihrem Ohr. Sie war sich nicht sicher, ob er damit die Aufführung meinte. Oder war sie die Einzige mit eingleisigen Gedanken? Sie drehte sich zu ihm und versuchte seinen Ausdruck zu interpretieren. Nein, sie war nicht die Einzige. Der wilde Glanz in seinen Augen bestätigte es.


  „Ganz bestimmt.”


  Sein Mund war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Wie einfach es doch wäre, ihn zu küssen.


  „Ich werde dafür sorgen!“


  Sie würde ihn beim Wort nehmen.


  Die Lichter im Theater erloschen und das Gemurmel der Zuschauer verstummte. Alles wurde still. Delilah konnte fast die Elektrizität zwischen Samson und ihr prickeln spüren, als sie plötzlich seine Hand auf ihrer fühlte. Der sinnlichste Mann, den sie jemals getroffen hatte, hielt in der Dunkelheit des Theaters ihre Hand. Die Berührung zauberte Bilder von heißem Sex in ihr Gehirn und sie fühlte ihre Körpertemperatur hochschnellen.


  Samson hielt ihre Hand während des gesamten ersten Aktes und ließ sie nur los, wenn es einen Anlass für Applaus gab. Sie bemerkte, wie er sie mehrere Male von der Seite ansah, aber sie erwiderte seinen Blick nicht. Sie war zu besorgt, dass ihre guten Manieren sie verlassen würden wie Ratten das sinkende Schiff und sie ihn gleich hier im Theater vernaschen würde. Weder brauchte noch wollte sie Zuschauer für das, was sie mit ihm anstellen wollte.


  Als die Lichter in der Pause angingen, ließ er ihre Hand los.


  „Es ist hier sehr warm geworden.” Sie fächelte sich mit der Hand Luft ins Gesicht.


  „Wahnsinnig heiß. Möchten Sie etwas trinken?”


  Was sie wirklich brauchte, waren einige Spritzer kaltes Wasser ins Gesicht, bevor ihr Körper sich selbst entzünden würde. Oder vielleicht eine kalte Dusche, um die Flammen zu löschen, die in ihrem Bauch loderten.


  „Das wäre großartig.”


  Sie standen auf und suchten sich einen Weg durch die Menschenmenge in Richtung Bar. Samson war direkt hinter ihr. Seine Hand auf ihrer Hüfte führte sie vor ihm her. Als sie an der Tür einen Engpass erreichten, musste sie abrupt anhalten und konnte nicht weitergehen. Sein Körper drückte sich unerwartet gegen ihren Rücken. Seine Brust fühlte sich kräftig und hart an und seine Hand, die auf ihrer Taille ruhte, glitt nun über ihren Bauch, um sie dicht an sich zu ziehen.


  „Ich vermute wir werden hier für eine Weile nicht wegkommen.” Trotz seiner Bemerkung schien die Verzögerung ihn nicht zu stören. Seine Hand lag niedrig auf ihrem Bauch und durch den Rock verfolgten seine Finger gemächlich den Saum ihres Slips. Fast unmerklich presste sie ihren Körper gegen ihn und fühlte die steife Kontur seiner Erektion in ihrem Rücken. Seine Hand auf ihrem Bauch hielt sie fest, sodass sie sich nicht weiter gegen ihn reiben konnte. Hatte er bemerkt, was sie tat?


  „Delilah, wir müssen geduldig sein.”


  Sie fühlte seinen warmen Atem an ihrem Nacken und seine Lippen berührten beinahe ihre Haut. Seine Worte bestätigten ihr, dass er ihre schamlosen Bewegungen bemerkt hatte und genau wusste, was sie vorhatte. Warum war sie trotz ihres dreisten Verhaltens nicht verlegen?


  „Geduld wird überbewertet, finden Sie nicht?”


  Ihre Erwiderung entlockte ihm ein leises Lachen. Doch er entließ sie nicht aus der intimen Position, in der er sie hielt. Im Gegenteil, es fühlte sich an, als ob er sie noch näher zu sich zog, oder wurde seine Erektion nur größer? Seine Finger schienen noch tiefer zu gleiten, um provokativ gegen ihre Schamhügel zu drücken.


  „Wird es Ihnen zu heiß?” Seine Stimme klang beinahe unschuldig, während seine Hände sich alles andere als unschuldig benahmen.


  „Ich mag es warm.”


  Keiner der anderen Theaterbesucher konnte seine Antwort auf ihr Eingeständnis sehen, doch Delilah konnte sie fühlen.


  


  Samson rieb langsam seinen Daumen gegen ihr Geschlecht. Der dünne Stoff ihres Rockes bot wenig Widerstand. Seine Nase nahm ihren Duft war, den süßen Duft der Erregung. Er war überrascht, wie weit sie ihn gehen ließ und wären nicht so viele Zeugen um sie herum, würde er sie sofort hier im Stehen nehmen.


  Alles, was er tun müsste, wäre ihren Rock hochzuheben, ihren Slip loszuwerden und sie wäre bereit, von ihm gevögelt zu werden. Auch ohne sie zu berühren, wusste er, dass sie schon feucht war – feucht genug, dass er ohne Widerstand in sie eindringen könnte. Was wäre, wenn er sie irgendwo im Theater in eine dunkle Ecke zog? Würde sie mitspielen?


  Bevor er sich einen Plan zurechtlegen konnte, löste sich der Engpass auf und er musste sie aus seiner intimen Umarmung entlassen.


  Sie gingen an die Bar.


  „Was hätten Sie gerne?” Es fiel ihm schwer, seine Stimme normal klingen zu lassen. In seinen Ohren konnte er nur die Lust und das Verlangen hören, welches sein Körper nicht unter Kontrolle bringen konnte.


  „Nur etwas Wasser, bitte.”


  Während er die Bestellung aufgab, entschuldigte sich Delilah, um sich frisch zu machen und ließ ihn allein an der Bar zurück. Seine Augen folgten ihr. Sie hatte Kurven an genau den richtigen Stellen. Wie konnte eine Frau wie sie immer noch ohne feste Beziehung sein? Waren all die menschlichen Männer total blind? Nun gut, zumindest musste er keine Konkurrenten loswerden. Sie würde bald nur ihm allein gehören – sehr bald.


  „Wunschdenken”, sagte eine Stimme hinter ihm, die er nie wieder hatte hören wollen. Sollte er sie ignorieren und einfach gehen?


  „Ich sagte–”, begann sie erneut.


  Samson drehte sich blitzartig um. „Ich habe dich schon beim ersten Mal gehört, Ilona.” Seine Stimme hatte den rasiermesserscharfen Ton an sich, den er verwendete, wenn er mit Gegnern zu tun hatte.


  Er warf einen flüchtigen Blick auf die umwerfende Schönheit, die vor ihm stand. Sie war bis aufs I-Tüpfelchen zurechtgemacht und ihr langes, rotes Haar war kunstvoll über ihre nackten Schultern drapiert. Das enge Korsett ihres Kleides betonte ihren Busen und die dunkelgrüne Seide unterstrich die Farbe ihrer Haare und ihrer Haut. Sie war umwerfend, aber er ließ sich nicht mehr davon blenden.


  „Sind wir heute ein wenig angespannt?”


  „Nichts was dich angeht. Solltest du nicht auf dem Weg zu einer Kostümparty irgendwo in der Hölle sein?”, erwiderte Samson, nahm die Flasche Wasser entgegen und bezahlte den Barmann.


  „Definitiv angespannt. Also ist es wahr?”


  Er warf ihr einen scharfen Blick zu, unwillig auf ihre Andeutung einzugehen.


  „Geh und spiel deine Spielchen mit jemand anderem. Du solltest mittlerweile kapiert haben, dass mich deine Gesellschaft nicht interessiert.”


  „Es war mal anders. Du hattest dich sogar danach gesehnt. Erinnerst du dich nicht mehr?”


  Und ob er sich erinnerte. „Ich kann mich nicht mehr an die Zeit erinnern. Damals war ich vorübergehend verrückt. Also, warum verschwindest du nicht einfach? Es muss doch unzählige reiche Kerle in der Stadt geben, mit denen du noch nicht geschlafen hast. Oder hast du die mittlerweile alle schon gevögelt?”


  „Zumindest kriegen die ihn noch hoch.” Ihr leichter Ton verleumdete das Gift in ihren Worten. Sie nippte nonchalant an ihrem Glas Wein.


  Samson zischte mit zusammengepressten Zähnen. Wie gern er ihr doch ihr Genick brechen würde. Er konnte beinah das Geräusch hören, das es machen würde.


  „Du solltest mit den Lügen, die du verbreitest, vorsichtig sein”, warnte er sie mit gedämpfter Stimme. „Lügen können Leute töten. Auch Leute wie dich.”


  „Sie werden nicht Lügen genannt, wenn sie wahr sind. Es sieht ganz so aus, als hätte ich dich kaputt gemacht.”


  Verdammte Holly! Sie hatte den Klatsch schneller verbreitet, als er erwartet hatte.


  „Schmeichel dir nicht selbst. Das steht dir nicht.” Nie wieder wollte er Ilonas Berührung spüren. Allein der Gedanke daran widerte ihn an. Wie er jemals ihre teuflischen Hände auf sich hatte ertragen können, war ihm ein Rätsel.


  „Wenn du zu mir zurückkommst, kann ich dich wieder reparieren”, summte sie, offensichtlich ganz von ihren verführenden Kräften überzeugt.


  „Du kannst nicht reparieren, was nicht kaputt ist.” Stimmt. Noch gestern war er impotent gewesen, aber nun, dank Delilah, funktionierte alles wieder hervorragend.


  „Lügner.”


  „Ich würde dich nicht einmal anfassen, wenn du die letzte Frau auf Erden wärst. Also lass mich in Ruhe.”


  Samson wandte sich ab, doch sie legte eine Hand auf seinen Arm. Schlagartig drehte er sich herum, warf ihr einen giftigen Blick zu und entriss ihr seinen Arm.


  „Liebling, es tut mir leid, dass ich dich so lange habe warten lassen”, zwitscherte Delilahs Stimme plötzlich neben ihm. Er fühlte ihre warme Hand auf seinem Arm. Die Anspannung in seinen Muskeln ließ unverzüglich nach. Dankbar drehte er sich zu ihr.


  „Hier ist dein Wasser, Süße.” Aus den Augenwinkeln konnte er Ilonas Überraschung sehen. Sie stand wie erstarrt da und beobachtete ihn, während er seine Hand auf Delilahs Rücken legte, um sie fortzuführen.


  „Danke”, sagte er mit leiser Stimme, als sie durch die Bar gingen.


  „Es schien mir, als wollten Sie sie loswerden.” Eine unausgesprochene Frage lag in ihrer Stimme.


  „Du“, korrigierte er sie und lächelte.


  „Du“, wiederholte sie und errötete. „Als wolltest du sie loswerden.“


  „Das stimmt.”


  „Jemand den du kennst?”


  Sollte er es ihr erzählen? Es konnte nicht schaden. „Ex-Freundin.”


  „Oh. Sie ist wunderhübsch.” Delilah klang ernüchtert.


  „Nur äußerlich.” Samson wusste, was sie fühlte. Frauen, egal ob sterblich oder unsterblich, waren in einer Sache gleich: Sie verglichen sich immer mit anderen Frauen. Er musste sie daran hindern, sich darüber Sorgen zu machen. Er zog sie in eine Ecke und schaute ihr tief in die Augen.


  „Du bist schöner als jede Frau, die mir je begegnet ist. Und wenn nicht so viele Leute hier wären, würde ich dir jetzt gleich zeigen, wie begehrenswert ich dich finde.”


  Seine Finger strichen sanft über ihre Wange. Er wollte sie küssen, aber nicht hier, da er wusste, dass er nicht in der Lage wäre aufzuhören, wenn er erst einmal angefangen hatte. Stattdessen zog er ihre Hand an seinen Mund und küsste ihre Fingerspitzen. Ihre Haut war warm und süß. Er liebkoste ihren Zeigefinger, sog ihn mit seinen Lippen in den Mund und ließ seine Zunge mit ihm spielen.


  „Samson…” Ihre Stimme war nur ein Flüstern.


  Er beobachtete, wie sie ihre Augen schloss und tief einatmete, bis er von ihrem Finger abließ. Er war mehr als zufrieden mit der Wirkung, die er auf sie hatte. Sie reagierte auf jede seiner verführerischen Handlungen und er benutzte noch nicht einmal seine vampirische Fähigkeit der Gedankenkontrolle. Das stimmte, er benutze sie nicht. Das war ihm noch nicht einmal aufgefallen. Jede Interaktion mit ihr lief völlig ohne Gedankenkontrolle ab.


  Vampire nutzten diese Fähigkeit, um bei ihren Opfern Gedanken zu platzieren, die ihnen erlaubten, sich ihnen zu nähern und sich von ihnen zu ernähren, um dann später die Erinnerungen der Opfer an die Ereignisse zu löschen.


  Da Samson sich nur im Notfall von Menschen ernährte, musste er Gedankenkontrolle nur selten anwenden. Er trank Blut, das er von einer Blutbank erwarb und war damit zufrieden. Zwar war es nicht dasselbe wie das warme, pulsierende Blut direkt aus einer menschlichen Vene, doch es genügte, um seinen Hunger zu stillen und seinen Körper zu ernähren.


  Sicherlich, als er noch ein blutjunger Vampir war und es so etwas wie Blutbanken noch nicht gab, hatte er Blut direkt von Menschen getrunken. Manchmal hatte er zu viel davon genommen und aus Versehen Menschen getötet. Aber über die Jahre hatte er gelernt, sich besser zu beherrschen. Als Blut auf dem kommerziellen Markt leichter erhältlich wurde, hatte er sich darauf umgestellt.


  Darum hatte er Gedankenkontrolle schon eine ganze Weile nicht mehr praktiziert und es war ihm nicht einmal in den Sinn gekommen, sie bei Delilah anzuwenden. Und das, obwohl er absolut sicherstellen wollte, heute Nacht mit ihr zu schlafen. Die Verwendung von Gedankenkontrolle würde ihm das garantieren.


  Aber ihre Reaktion auf seine Berührung hatte ihm gezeigt, dass er seine Vampirfähigkeiten bei ihr nicht benötigte.


  „Wir sollten zu unseren Plätzen zurückgehen. Wir wollen doch nicht den zweiten Akt verpassen.”


  „Nein, wir wollen gar nichts verpassen.”


  Der heisere Ton in ihrer Stimme sagte ihm, dass sie nicht über die Aufführung sprach. Samson spürte, wie seine Hose sofort enger wurde. Das war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für eine Erektion, aber leider Gottes hatte er keine Kontrolle darüber. Es war besser, sich in der Dunkelheit des Theaters zu verstecken.


  Er blickte sie von der Seite an, als sie schweigend den zweiten Akt verfolgten. Er wollte sie so sehr, dass es schmerzhaft war zu warten. In der Dunkelheit griff er nach ihrer Hand und sie erwiderte willig seine Berührung. Er brauchte mehr. Es war dumm, sich wie ein Schuljunge zu fühlen und in der Dunkelheit zu fummeln. Aber er konnte nicht anders. Zögerlich führte er ihre Hand zu seinem Oberschenkel, wo er sie liegen ließ. Würde sie sie dort lassen?


  Er konnte der Handlung auf der Bühne nicht länger folgen, wenn sich neben ihm ein viel aufregenderes Geheimnis enthüllte. Als er ihre Hand losließ, war sein Körper angespannt. Jetzt war der Moment, wo sie ihre Hand wegziehen oder dort liegen lassen konnte, wo sie war. Durch den Stoff seiner Hose sandten ihre Finger Hitzewellen durch seinen Körper.


  Delilah tat weder das eine noch das andere – sie zog ihre Hand nicht fort, doch sie ließ sie auch nicht einfach dort liegen. Stattdessen bewegte sich ihre Hand zärtlich an seinem Oberschenkel auf und ab. Sie streichelte ihn und wanderte noch höher. Verdammt, sie brachte ihn um! Sein steifes Glied drückte gegen seine Hose und er hatte in dem engen Sitz keine Möglichkeit, es sich bequemer zu machen.


  Ihre warme Hand wanderte höher seinen Oberschenkel hinauf. Er war fast so weit, dass er gleich hier und jetzt kommen könnte. Wann würde diese verdammte Aufführung zu Ende sein? Samson hielt den Atem an, bis er bemerkte, dass sie ihn ansah. Sie lachte leise. Was war so lustig?


  Delilah lehnte sich zu ihm und er fühlte ihren Mund dich an seinem Ohr. „Du solltest nicht mit dem Feuer spielen, wenn du die Hitze nicht verträgst.”


  Verdammte Scheiße, sie spielte auf ihm wie auf einer Geige und verwandelte ihn zu Wachs in ihren Händen. Und sie war sich dessen bewusst. Er hatte sich selbst immer als das Raubtier gesehen, aber sie hatte die Rollen getauscht. Er konnte es kaum erwarten, den Spieß später umzudrehen.


  „Rache ist süß.” Und er würde es durch und durch genießen.


  „Schh!”, tadelte ihn eine Stimme von hinten.


  Samson ergriff wieder Delilahs Hand und hinderte sie daran, ihn weiter zu liebkosen, doch hielt er sie weiterhin auf seinem Oberschenkel. Er konnte das aushalten – gerade so. Er hatte schon lange nicht mehr so viel Spaß mit einer Frau gehabt, nicht seit er ein sterblicher Teenager gewesen war. Als Vampir war alles, was mit Sex zu tun hatte, heiß und leidenschaftlich, ohne richtigen Spaß und Freude. Nun, das hier war auch heiß und leidenschaftlich, doch gleichzeitig konnte er den Humor bei allem spüren. Er fragte sich, ob Delilah seine unbeschwerte Seite wecken würde und ihn wieder sorglos und entspannt werden lassen konnte.


  Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er zuletzt mit einer Frau gescherzt hatte, doch mit Delilah schien alles so einfach. Sie nahm sich selbst nicht zu ernst und machte es ihm leicht zu vergessen, was er war. Sie behandelte ihn wie einen normalen Mann. Natürlich. Sie hatte keine Ahnung, was er war. Aber das spielte keine Rolle, nicht heute Nacht. Heute Nacht würde er sie in sein Bett nehmen und nur ein Mann sein. Ein Mann, der sie begehrte. Er würde vergessen, dass er ein Vampir war.
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  Ilona warf ihre Schultern zurück und segelte aus dem Theater. Sie hatte jegliches Interesse am zweiten Akt verloren. Konnte man ihr das verdenken? Sie hatte Samson seit der Trennung nicht mehr gesehen. Und ihn nach so langer Zeit in Begleitung einer Sterblichen zu sehen, brachte sogar sie aus dem Gleichgewicht – insbesondere da sie gehört hatte, dass er unter Potenzstörungen litt. Was tat er also mit einer sterblichen Frau? Als ob eine Sterbliche jemals einen Mann wie Samson befriedigen könnte. Was für eine lächerliche Vorstellung!


  Ilona war mit der Empfangsdame von Dr. Drake befreundet und wusste daher von Samsons Sitzungen beim Psychiater. Nicht, dass es sie kümmerte, ob er noch einen hoch bekam oder nicht. Sie hatte kein Interesse mehr an ihm, insbesondere seit klar war, dass er niemals den Blutbund mit ihr schließen würde.


  Sie schoss an einem wartenden Pärchen, das ein Taxi herangewunken hatte, vorbei und riss die Türe auf.


  „Entschuldigen Sie mal, aber–”


  Ilona ignorierte den Protest des Mannes und fauchte ihn an. Sie fühlte sich besser, als er zusammenzuckte und zurückwich.


  Als sie sich in den Rücksitz fallen ließ und die Tür zuschlug, nannte sie dem Fahrer ohne nachzudenken eine Adresse.


  Erst als sie sich in den Sitz zurücklehnte, wurde ihr klar, dass es nicht ihre eigene war, die sie ihm genannt hatte. Sie seufzte. Vielleicht war es besser, nicht nach Hause zu gehen, wenn sie bedachte, in welcher Stimmung sie sich befand. Ihr Unterbewusstsein schien besser zu wissen, was sie brauchte.


  Ablenkung!


  Weniger als zehn Minuten später stand sie vor einer Wohnungstür. Sie hatte kaum Zeit, ihr Kleid zu richten, bevor sich die Tür öffnete.


  Amaury schaute sie von oben bis unten an. Wie immer sah er verführerisch aus wie der Teufel, und das war genau das, was sie heute Nacht brauchte.


  „Schau an, was die Katze angeschleppt hat”, sagte er langsam.


  Sie marschierte an ihm vorbei in das angrenzende Wohnzimmer. „Ich wusste nicht, dass du ein Typ für Klischees bist.”


  


  Amaury zuckte mit der Schulter und ließ die Tür ins Schloss fallen. „Manche Dinge ändern sich. Im Gegensatz zu dir.”


  Nein. Sie war immer noch so selbstbewusst und kaltherzig wie eh und je. Manche Sachen änderten sich nie.


  Er beobachtete, wie sie sich gegen die Bar lehnte. „Wie geht’s, Amaury?”


  Mit hochgezogenen Augenbrauen gab er sich nicht einmal die Mühe, ihre Frage zu beantworten. „Was willst du, Ilona? Ist dein Vibrator kaputt? Oder weshalb bist du sonst hier?”


  Sie spitzte ihre Lippen. „Bist du immer so grob?”


  „Nur mit dir, Liebling. Weil ich weiß, dass das genau nach deinem Geschmack ist, nicht wahr?”


  „Und?” Sie hielt inne. „Planst du auch zu liefern?”


  Amaury blickte auf seine Armbanduhr. „Ich muss eine Stunde überbrücken. Das wäre eine Möglichkeit.” Er könnte schon ein wenig Sex vertragen. Er konnte immer Sex vertragen.


  „Wenn du nur eine Stunde Zeit hast, sollten wir die Zeit nicht damit verschwenden, so zu tun, als wären wir alte Freunde.” Sie öffnete ihre Lippen und ließ ihre Zunge hervorschnellen. Sie leckte ihre Unterlippe und er folgte ihrem Blick, als dieser auf seine Lenden fiel.


  Amaury wusste, was sie sah: einen Vampir, der für horizontale Spielereien zwischen den Bettlaken bereit war. Er war immer bereit. Nur über Sex zu reden konnte ihn erregen. Es war sowohl ein Geschenk als auch ein Fluch.


  Es war nicht das erste Mal, dass er Ilona vögelte und es würde vermutlich auch nicht das letzte Mal sein. Sie hatte einen großartigen Körper und sie liebte es grob. Grob war für ihn in Ordnung. Besonders mit einer Frau wie ihr.


  „Warum heute Nacht?” Er war noch nicht bereit, ihr ihren Willen zu lassen. Je länger er sie hinhielt desto geiler würde sie werden. Und eine geile Ilona versprach einen großartigen Fick.


  „Was kümmert es dich? Ich bin hier oder nicht?”


  Er konnte mit Sicherheit sagen, dass sie etwas verheimlichte. Sie gab vor, es wäre ein Abend wie jeder andere, doch er konnte ihre Frustration spüren. Tief in ihrem Inneren. Irgendetwas hatte sie sehr aufgeregt. Das war der Grund, warum sie ihn brauchte: Sie musste ihre Anspannung loswerden. Und er wusste genau wie.


  Amaury ging mehrere Schritte auf sie zu und blieb wenige Zentimeter vor ihr stehen. „Was trägst du unter diesem Kleid?”


  „Nichts.”


  Genau wie er es ihr nach ihrem ersten sexuellen Kontakt befohlen hatte. Er räusperte sich anerkennend. Er bevorzugte es, wenn seine Frauen vorbereitet erschienen. Es gab keinen Grund, Zeit damit zu verschwenden, nervtötende Unterwäsche loszuwerden. Er selbst trug nie welche.


  „Da wir beide wissen, dass du nicht gerne bläst, lass uns doch gleich zum eigentlichen Thema kommen, ja?”


  Er gab ihr keine Zeit, auf seine Worte zu reagieren. Stattdessen warf er sie über seine Schulter und trug sie zum Sofa. Sie zeigte keine Anzeichen von Ablehnung gegen seine Behandlung und er erwartete auch keine. Er ließ sie auf die weichen, cremefarbenen Kissen fallen.


  Amaury ließ sich nach ihr auf das Sofa fallen und drückte sie unter sich. Er rieb seine Lenden an ihr und presste seinen Ständer an ihren Oberschenkel.


  „Gib’s zu, du hast meinen Schwanz vermisst, nicht wahr?”


  „Arroganter Bastard!”, zischte sie und versuchte, ihn von sich zu stoßen.


  Er packte ihre Handgelenke und ließ sie einen Moment lang zappeln. „Und doch kommst du immer wieder. Ich glaube, da gibt es etwas, was du von mir willst. Und wir wissen beide, dass es nicht mein Charme ist – somit bleibt nur mein Schwanz übrig.”


  Er wusste, dass all das nur ein Spiel für sie war und sie nur vorgab, es nicht wirklich zu wollen. Doch der Geruch ihrer Erregung verriet sie. Er sog ihren Duft ein und tat es so auffällig, dass sie mitbekommen musste, was er tat.


  „Wie arg hast du es diesmal nötig?” Er erlaubte ihr nicht, seinem Blick auszuweichen. Sie müsste ihm sagen, was sie wollte und dann würde er entscheiden, ob er es ihr geben würde oder nicht. Vielleicht ja, vielleicht auch nicht. Das hing alles von seiner Stimmung ab.


  Ilona presste ihre Lippen zusammen und er konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Wie immer war sie nicht dazu bereit, darum zu bitten. Auch gut.


  „Ich schätze, hiermit habe ich meine Antwort. Vielleicht wird ja ein Schlag auf deinen Hintern deine Zunge lösen.”


  Ein interessiertes Flackern ließ ihre Augen aufleuchten.


  Genau wie er vermutet hatte.


  „Du Barbar!” Ilonas Stimme klang nicht wütend genug, um ihre Antwort als Protest zu betrachten. Tatsächlich klang es mehr wie eine Einladung. Nicht dass er eine benötigt hätte.


  Eine Sekunde später rollte er sich zur Seite und drehte sie auf den Bauch. Während er mit einer Hand ihre Handgelenke festhielt, hob er mit der anderen ihr Kleid an.


  „Lass mich sehen, ob du mich belogen hast, oder ob du wirklich nichts darunter trägst. Du weißt, wie ich ausraste, wenn mich jemand belügt.” Zu viele Lügen und das Tier in ihm würde ausbrechen.


  Ein tiefer Atemzug war die Antwort. Und dann ein Kommentar: „Ich weiß.”


  Provokativ.


  Amaury wusste sofort, was er unter der grünen Seide ihres Abendkleides finden würde. Also bereitete er sich darauf vor, Ilona zu bestrafen.


  Seine Hand schob den Stoff hoch. Erst über ihre Knie, dann über ihre Oberschenkel. Als er ihre runden Backen erreichte, hielt er kurz inne. Als er den Stoff über ihren Hintern zog und um ihre Taille gebündelt hielt, genoss er den Anblick, der sich ihm bot. Cremige, delikate Haut. Bleich.


  Beinahe nackt, aber nicht ganz. Einen String zu tragen ließ sie als Lügnerin dastehen.


  Mit einer Hand strich er langsam über ihren Hintern. Sein Finger hakte sich unter ihren String und hob ihn an. Einen Moment später ließ er ihn zurück auf ihre Haut schnellen und zischte dabei missmutig.


  Ilona seufzte erwartungsvoll. „Oh, den hab ich total vergessen.”


  Noch eine Lüge.


  Sie hatte es also ganz arg nötig. Und er würde es ihr besorgen. Er war nicht der Typ, der eine Frau im Bett enttäuschte. Und außerdem war er gerade in Stimmung für etwas Unanständiges.


  Er hob seine Hand von der glatten Haut ihres Hinterteils und holte aus.


  „Keine Lügen mehr heute Nacht.” Seinem Befehl folgte ein kurzer aber brennender Schlag auf eine Backe.


  Ilona stöhnte in das Kissen, als er ihr eine Sekunde Gnadenfrist erteilte, bevor der nächste Schlag auf die andere Backe erfolgte. Sein Handabdruck war nur für einen kurzen Moment sichtbar und verschwand dann wieder. Bei einem Menschen wäre er wesentlich länger zu sehen gewesen. Jedoch nicht bei der Vampirin unter ihm.


  Er stieß ihre Beine mit seinem Knie auseinander. Als sie nicht schnell genug Folge leistete, schlug er sie erneut. Links und rechts. Ihre Schenkel öffneten sich sofort, doch der String verdeckte die Sicht auf ihre Muschi. Der musste verschwinden. Schließlich war Amaury ein visueller Typ.


  „Keine Strings mehr.” Er riss ihn ihr vom Leib und warf ihn auf den Fußboden.


  „Ja”, flüsterte sie und in ihrer Stimme schwang die Erregung mit, in der seine Sinne schon längst badeten.


  Er führte seine Hand zwischen ihre Schenkel und seine Finger befeuchteten sich mit ihrem Saft. Sie zuckte, als seine Hand ihren Kitzler fand und ihn zwischen Daumen und Zeigefinger rollte.


  Doch er ließ sie es nur für eine Sekunde genießen, bevor er seinen Finger in ihre Muschi schob. Diese Bewegung ließ sie beinah vom Sofa abheben.


  „Du hast es wirklich nötig”, kommentierte er.


  „Ja, sehr nötig.” Sie klang atemlos.


  „Ich habe genau das richtige Ding für dich.” Ein ganz schön großes Ding.


  Schnelles Vampirtempo war eine gute Sache, wenn es darum ging, seinen Schwanz zu befreien. In diesem Augenblick war es wirklich praktisch. Als er seinen Reißverschluss öffnete, sprang seine Erektion stolz hervor. Er hielt sich nicht weiter damit auf, seine Hose ganz auszuziehen.


  Er wusste, dass er einen großen Schwanz hatte, einen größeren als der durchschnittliche Vampir. Viele Frauen waren nicht in der Lage, ihn sofort komplett aufzunehmen. Doch Ilona war von unzähligen Männern ausreichend gevögelt worden, sodass sie kein Problem mit einer größeren Portion Schwanz hatte. Und er war bereit, ihr diese Portion zu servieren. Zentimeter für steinharten Zentimeter.


  Sich hinter ihr in Position bringend griff er mit beiden Händen nach ihren Hüften und stieß in ihre heiße Grotte. Sie begrüßte ihn glatt, heiß und nass. Er stieß immer wieder zu und nahm ihr Stöhnen als das, was es war: Anfeuerung.


  „Härter!”, schrie sie und klang dabei zornig.


  „Du gibst mir keine Befehle!”, gab er bissig zurück und stieß noch härter zu, während er ihr gleichzeitig einen weiteren Schlag auf ihren Hintern gab. Und noch einen. Er bestimmte, wo es lang ging und würde ihr das auch deutlich machen.


  „Oh Gott, ja!”


  Amaury grinste diabolisch. Er wusste genau, was sie brauchte. Und was er wollte.


  „Ich glaube, du brauchst einen richtig schönen Arschfick, damit du weißt, wer in meinem Bett das Sagen hat.” Eine Drohung, die er bereit war, auch auszuführen.


  Er fühlte, wie sich die Muskeln in ihrer Muschi verkrampften. Nein, er würde sie nicht kommen lassen, noch nicht. Stattdessen zog er seinen Schwanz heraus und hielt sie ganz still.


  „Verdammt, du Bastard! Was zum Teufel machst du da? Fick mich, jetzt!” Sie war verrückt vor Geilheit und kratzte und krallte nach ihm.


  „Oh, ich werde dich ficken. Nach meinen Regeln.” Doch ihre gut benutzte Muschi war nicht genug für ihn.


  Er tauchte seinen Finger in ihre nasse Grotte und befeuchtet ihn mit ihrem Saft. Als er ihn herauszog, ließ er ihn zwischen ihren Pobacken entlang gleiten, bis er ihre andere Öffnung fand. Sie hielt komplett still. Sein Finger fuhr um den Rand ihrer Enge und befeuchtete ihn mit ihren Säften.


  Innerhalb von Sekunden entspannte sie sich und er fühlte, wie sich ihr Rücken aufbäumte, als sie versuchte, sich gegen seinen Finger zu stoßen, um ihn dazu zu verleiten, einzudringen. Doch er brauchte keine Überredungskünste. Sein Finger drang in ihre enge Öffnung ein und ihre Muskeln schlossen sich fest um ihn.


  Er ließ ihre Hüfte los und griff unter das Sofa, um die Gleitcreme hervor zu holen, die er dort immer für solche Situationen aufbewahrte, und entnahm eine großzügige Portion. Das Verteilen der Creme mit seinen Fingern um und in ihrer Enge bereitete ihm beinah so viel Vergnügen, wie sie zu ficken.


  Aber nur fast.


  Schon jetzt keuchte und stöhnte sie jedes Mal, wenn er seinen Finger in ihr enges Loch stieß. Nun benutzte er zwei Finger, um sie für seinen massiven Schwanz zu dehnen.


  „Sag es mir jetzt oder ich lass dich hier einfach hängen. Sag mir, was du willst.”


  Ein Moment des Zögerns. Er hatte nichts anderes erwartet. Dann: „Ich bin gekommen, um meinen Arsch gefickt zu kriegen. Bist du jetzt glücklich?”


  Glücklich? Amaury war nie glücklich. Befriedigt? Ja. Befriedigt konnte er sein. Und in wenigen Minuten würde er sogar sehr befriedigt sein.


  „Dann bist du zum Richtigen gekommen.”


  Er zog seine Finger langsam heraus, platzierte seinen Schwanz an ihrem Hintereingang und stieß zu. Der enge Ring an ihrem Eingang entspannte sich und das Gleitmittel half ihm einzudringen. Nur einen Zentimeter. Dann einen Weiteren.


  Ilonas Stöhnen steigerte sich zu einem Schrei. „Ja!”


  Und dann durchstieß er den Eingang und drang tief in sie ein. Er spürte, wie ihre straffen Muskeln sich so fest um ihn schlossen, als würde sie ihn mit ihrer Faust umklammern. Amaury wusste, dass sie keinen Schmerz verspürte, da er nur ihre Lust wahrnahm. Gut. Selbst wenn es nicht so wäre, hätte er seinen Schwanz nicht herausgezogen. Nicht jetzt. Nicht wenn ihre Muskeln genau den Druck ausübten, nach dem er gierte. Es würde ein kurzer Fick sein, aber ein verdammt guter.


  Er zog seinen Schaft zurück und stieß ihn dann tief in sie. Und wieder raus und rein. Er fand den Rhythmus, der ihn wild machte und Erlösung versprach.


  „Ja, du magst es, wenn ich dich so ficke, nicht wahr?”, drängte er sie, sich zu ergeben, „Deswegen kommst du auch immer wieder. Weil es dir keiner so besorgen kann.”


  „Mehr!”


  „Ich habe mehr. Viel mehr.” Und er stieß härter zu, trieb seinen Schwanz tiefer und schneller in sie. Er wusste, dass er schnell kommen würde, wenn er so weiter machte. Sie war zu eng, zu heiß. Es war zu viel.


  „Du hast das engste Arschloch, das ich je gefickt habe.”


  Seine Hand glitt zu ihrer Muschi und fand auf Anhieb ihren Kitzler. Eine Berührung und ihr übersensibler Körper explodierte. In dem Moment, als er spürte, wie ihre Muskeln sich verkrampften, verlor er die Kontrolle und kam gleichzeitig mit ihr zum Höhepunkt.


  Sein Sperma schoss in kurzen Stößen in sie und ahmte ihre Zuckungen nach. Sekunden später brach er auf ihr zusammen.


  „Und versuch nie wieder, mich herumzukommandieren.” In Wahrheit war ihm jede Ausrede willkommen, damit er sie schlagen konnte – das machte ihn höllisch geil.


  „Solange ich bekomme, was ich will …”


  „Machen wir uns doch nichts vor, Ilona. Keiner von uns wird jemals bekommen, was er will.”


  Sie schnaufte verärgert. „Als ob du wüsstest, was ich will.”


  „Du bist nicht viel anders als ich, auch wenn du das nicht zugeben willst. Aber wenn du glaubst, du könntest dein leeres Herz mit Geld, Macht und bedeutungslosem Sex füllen, dann bist du noch irrer als ich. Nichts davon wird dein kaltes Herz erwärmen. Frag mich, ich bin da der Experte.”


  Das war er mit Sicherheit. Amaury schloss seine Augen, um den Schmerz, an den er sich erinnerte, zu verdrängen. Verflucht dazu, die Emotionen anderer Leute zu spüren, war es ihm nicht möglich selbst Liebe zu fühlen. Loyalität, Freundschaft, Wut, sogar Schuld, Schmerz und Lust – er hatte keine Probleme all das zu fühlen. Aber Liebe? Dafür war kein Platz in seinem verkümmerten Herzen.


  „Du hast unrecht. Geld und Macht werden mich ein ganzes Stück auf meinem Weg zum Ziel weiterbringen.”


  Amaury rollte sich von ihr herunter und zuckte mit den Schultern. „Wenn du dich selbst täuschen willst, bitteschön. Das ändert die Fakten nicht.”


  Sie wandte ihm ihr Gesicht zu. „Glaubst du wirklich, dass es mich auch nur ein bisschen interessiert, was du denkst?”


  Er lachte. „Natürlich nicht. Alles, was dich interessiert, ist mein Schwanz. Ich bin nicht derjenige, der spinnt.”


  Sie schlug nach ihm, doch er fing ihren Arm mühelos ab.


  „Sieht so aus, als bräuchte jemand noch ein paar Schläge.” Und einen weiteren schnellen Fick.


  Amaury schaute auf seine Uhr. Er konnte noch zwanzig Minuten entbehren, bevor er sich an die Arbeit machen musste.
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  Als der letzte Vorhang fiel und der Applaus erlosch, blickte Samson seine hinreißende Begleitung an.


  „Versuchst du immer, Unruhe im Publikum zu stiften?”, neckte er sie.


  „Aber, aber, wie würde ich das denn anstellen?”, fragte Delilah unschuldig und schaute ihn mit ihren großen Augen an.


  „Mich mit diesem Blick anzuschauen ist schon mal ein Anfang.” Wenn sie so weiter machte, würde er sie hinter einen Vorhang ziehen und direkt dort vernaschen.


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, bleiben wir mal bei der Wahrheit. Du hast damit angefangen.”


  „Du hast mich nicht daran gehindert.”


  „Ich bin nur eine schwache Frau.”


  Er lachte herzlich und zog damit die Aufmerksamkeit mehrerer Theaterbesucher auf sich. „Oh ja, du bist eine Frau. Schwach bist du aber nicht. Ich wette, du kannst jeden Mann in die Knie zwingen.”


  „Wie kommst du denn darauf?“


  „Ich bin das lebende Beispiel dafür, wieviel Macht du über Männer hast.” Er neigte seinen Kopf zu ihr.


  „Sollen wir von hier verschwinden, bevor du Unruhe stiftest?” Ihr Kichern war erfrischend.


  Er lachte und zog sie aus ihrem Sitz. „Wohin möchtest du jetzt gehen?”


  „Wie wäre es, wenn wir einfach weiter machen? Du hast doch sicherlich noch etwas geplant, oder nicht?”


  Oh ja! Der Plan war, sie in der nächstbesten dunklen Ecke auszuziehen.


  „Was ist, wenn dir nicht gefällt, was ich geplant habe?” Es gefiel ihm, sie zu necken.


  „Probier es einfach aus.”


  Eine Kostprobe? Sofort.


  Samson leckte sich die Lippen. Es gab verdammt viele Dinge, die er probieren wollte und sie zu kosten war nur der Anfang. „Ich denke, das werde ich machen. Nein. Streich das. Ich weiß, dass ich es tun werde.”


  Mit seinem Arm um ihre Taille führte er sie zur Treppe. Das Theater war fast leer und sie waren die Letzten, die das breite Treppenhaus hinunter zu einem der Seitenausgänge gingen. Das Klappern ihrer hohen Absätze durchdrang die Stille.


  Sie waren allein. Er könnte sie gegen die Wand drücken und gleich hier im Treppenhaus nehmen. Ihr Stöhnen würde durch die Leere hallen, von den Wänden abprallen und das Geräusch verstärken. Aber es wäre zu schnell vorbei. Nein, er musste sich ablenken und sie in sein Haus bekommen, wo er sie die ganze Nacht für sich haben konnte.


  „Warum quälen Frauen sich und tragen diese hochhackigen Schuhe?” Samson war sich sicher, dass seine Stimme mit purer Lust gefüllt war.


  „Weil Frauen nicht gerne klein sind.”


  Er lachte leise. „Das nennt man zierlich. Und Männer mögen zierliche Frauen. Das löst in ihnen den Beschützerinstinkt aus.”


  Sie boxte ihn spielerisch. Seine Bauchmuskulatur war steinhart. Er lachte, um seine wahren Gefühle zu verstecken. Hatte sie auch nur die geringste Vorstellung, was ihm ihre Berührung antat und wie nah er daran war, seine Kontrolle vollkommen zu verlieren?


  „Wenn du kämpfen möchtest, kann das arrangiert werden. Aber ich muss dich warnen, ich gebe nicht so leicht auf.”


  Und mit dir werde ich nackt kämpfen.


  „Ich auch nicht.”


  „Das sollte dann ein interessanter Kampf werden.” Der heiße Blick, den er ihr zuwarf, ließ sie sicherlich erahnen, wie interessant ein nackter Kampf zwischen ihnen wäre. Und was der Gewinner erhalten würde.


  „Platziere deine Wette.”


  „Ich setze mein Geld auf das Mädchen.”


  „Warum das?” Sie schien von seiner Wahl total überrascht zu sein.


  „Ich kenne die Schwächen des Mannes”, zwinkerte er ihr zu.


  Sie traten auf die Straße. Die Stufen hatten sie zu einem Seitenausgang in einer schmalen Gasse geführt. Samson konnte die Hauptstraße ein Stück entfernt vor ihnen sehen.


  „Pass auf die Pfützen auf!”, warnte er sie und leitete sie um eine große Lake herum, die der Regen des vorherigen Tages hinterlassen hatte.


  „Wie bitte? Du meinst, du wirst nicht deinen Mantel ausbreiten und mich darüber gehen lassen?”


  Er liebte es, wie sie ihn mit ihren leichtherzigen Späßen entspannte.


  „Savile Row, Süße. Ich glaube nicht, dass mein Schneider das schätzen würde.”


  Samson drehte sie zu sich und zog sie in seine Arme. „So, das ist es also, wonach du suchst, nach einem altmodischen Traumprinzen?” Delilah hatte keine Vorstellung davon, wie altmodisch, oder besser wie alt er wirklich war.


  „Ich weiß nicht, wonach ich suche.” Ihre Stimme zitterte. Ihr Gesicht war immer noch gerötet, doch zweifelte er daran, dass es irgendetwas mit der Hitze im Theater zu tun hatte. Ihr Lächeln war verschwunden und ihr Blick traf seinen.


  „Kann ich bei der Suche vielleicht helfen?” Langsam beugte er seinen Kopf und näherte sich ihrem Mund. Ihre geöffneten Lippen versprachen ihm den Genuss, den sein Körper begehrte. Er brauchte diesen Kuss und er brauchte ihn jetzt.


  „Ihr zwei, gegen die Wand!”, schnitt eine bedrohliche männliche Stimme durch die Stille und zerstörte den Augenblick. Oh – dafür würde er bezahlen müssen!


  Mit Lichtgeschwindigkeit drehte Samson seinen Kopf in die Richtung, aus der die Stimme kam und starrte auf einen großen Mann und in die Mündung einer Pistole. Er spürte Delilah in seinen Armen erzittern und zog sie beschützend an sich. Die Hitze ihres Körpers erfüllte seinen und trotz der gefährlichen Situation erlaubte er sich, diese Nähe zu genießen.


  Samson wusste, er musste schnell handeln und er konnte weder sein superschnelles Vampirtempo noch seine Fänge benutzen, um den Angreifer abzuwehren. Er würde nichts und niemandem erlauben, diesen Abend, den er für sich und die Frau in seinen Armen geplant hatte, zu zerstören. Er konnte nicht riskieren, sie zu ängstigen oder auch nur vermuten zu lassen, dass er nicht so war, wie er schien. Sein Geheimnis musste gewahrt werden.


  „Habt ihr nicht gehört, was ich gesagt habe? Du da, gegen die Wand!”, wiederholte der Angreifer, „Ich will das Mädchen, jetzt gleich!”


  Samson erkannte sofort, dass der Verbrecher ein Mensch und somit einfach zu kontrollieren war. Delilah schnappte nach Luft und seine Hand griff nach ihrem Kopf, um ihr Gesicht gegen seine Brust zu ziehen.


  Du wirst nicht abdrücken.


  Er benutzte die einzige Waffe, die ihm zur Verfügung stand: seine Gedankenkontrolle.


  Du wirst nicht schießen.


  “Delilah, bitte tu, was ich dir sage. Stell dich hinter mich.”


  Er schob sie hinter seinen breiten Rücken. Er konnte fühlen, wie sie zitterte.


  „Oh Gott, nein”, wimmerte sie, „er wird dich töten.”


  Nicht sehr wahrscheinlich. Es war nicht gerade einfach, einen Vampir zu töten, insbesondere nicht mit einem Revolver. Selbst wenn der Angreifer auf ihn schoss, würde sein Körper die Kugel ausstoßen und die Wunde würde sich schnell wieder schließen.


  Nur wenige Dinge konnten einen Vampir töten: ein hölzerner Pfahl durch die Brust, dem Sonnenlicht ausgesetzt sein und schwere Körperverletzungen, die zu massivem Blutverlust führten. Wenn ein Vampir in eine Explosion geriet, würde er ebenso sterben wie auch durch Feuer. Doch der Mann mit der Waffe stellte keine Gefahr für Samson dar.


  Nichtsdestotrotz musste er vorsichtig sein. Delilah war bei ihm und er konnte nicht riskieren, dass sie verletzt wurde.


  „Hey, du Idiot. Ich will nur das Mädchen. Gib sie mir und ich lass dich am Leben. Kein Grund, hier den Helden zu spielen.”


  Samson streckte einen Arm nach hinten, um Delilah zu beruhigen. „Schließ deine Augen Süße, und alles wird gut.” Er sprach leise und beruhigend. Er wollte sie nicht noch mehr beunruhigen, als sie ohnehin schon war.


  Du wirst nicht schießen. Du wirst uns nicht angreifen.


  Er wusste, dass er ihn sofort besiegen konnte, aber wie würde er das Delilah erklären? Wie könnte er seine übermenschlichen Fähigkeiten erklären, ohne einen Verdacht zu erregen? Ihm waren die Hände gebunden. Er konnte den Gauner lange genug kontrollieren, damit er nicht schoss, aber auch das würde irgendwann verdächtig werden.


  Der Mann beobachtete ihn aufmerksam und ging plötzlich einige Schritte vorwärts. Samson konnte sein Gesicht nun deutlich sehen, zusammen mit der Narbe auf seiner Wange und dem kleinen Tattoo auf seinem Hals. Sehr ungewöhnlich und unverwechselbar. Da er wusste, dass er den Mann bei einer erneuten Begegnung wiedererkennen würde, legte sich Samson einen Plan zurecht. Es gab keinen Grund, ihn jetzt zu töten. Es genügte, ihn zu verscheuchen und später seine Männer auf ihn anzusetzen.


  „Was willst du?”, fragte Samson ihn ganz ruhig.


  „Bist du taub? Das Mädchen!” Die Stimme des Mannes war ein Knurren.


  „Nicht machbar.”


  „Dann muss ich dich umbringen.” Er sah aus, als wolle er den Abzug drücken, tat es aber nicht. Samson nutzte seine momentane Verwirrung aus, um sich auf ihn zu stürzen. Mit einem hohen Tritt seines rechten Beines schleuderte er die Waffe aus der Hand des Angreifers. Der Mann starrte ihn sprachlos und schockiert an.


  Lauf! Lauf und komm nicht zurück!


  Und wie ein verängstigter Hase lief er aus der Gasse. Es war vorbei.


  Samson drehte sich um und war mit drei großen Schritten bei Delilah.


  „Alles ist gut”, versicherte er ihr, als er sie in seine Arme zog, „Er ist weg.”


  Sie zitterte wie Espenlaub. „Er hat dich nicht verletzt, oder?”


  „Nein. Dazu hatte er keine Gelegenheit.”


  „Wo hast du gelernt so zuzutreten?”


  Er hielt sie auf Armeslänge von sich und starrte ihr ins Gesicht. „Hatte ich dich nicht gebeten, die Augen zu schließen?”


  „Ich habe geblinzelt.” Sie vergrub ihren Kopf an seiner Schulter. „Du hättest nicht so ein Risiko eingehen sollen. Er hatte eine Waffe.”


  „Die Alternative kam nicht in Frage. Nichts ist geschehen. Er war nur ein übler Gauner.”


  Delilah schüttelte ihren Kopf.


  „Was?”


  „Ich habe ihn wiedererkannt. Es war derselbe Typ, der mich letzte Nacht angegriffen hat.”


  Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. „Bist du dir sicher?” Samson legte eine Hand unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen.


  „Absolut sicher.”


  Verdammt, er hätte ihn nicht davonkommen lassen sollen. Es konnte kein Zufall sein, dass es derselbe Typ war. Etwas stimmte hier nicht.


  Er hob Delilah problemlos in seine Arme und trug sie aus der Gasse.


  „Ich kann laufen.”


  „Sei nachsichtig mit mir.” Ihren Körper so dicht an seinem zu spüren beruhigte ihn.


  Sofort als er die Gasse verließ, sah er die Limousine. Carl lehnte gegen den Wagen und wartete auf sie. Als er sie näherkommen sah, zeichnete sich ein besorgter Blick auf seinem Gesicht ab und er öffnete sofort die Tür.


  „Ist etwas passiert, Sir?”


  Samson hob sie ins Auto. „Wir wurden angegriffen. Fahren Sie uns bitte nach Hause, Carl, schnell.”


  Er glitt in den Sitz neben Delilah und nahm ihre Hand in seine, bevor er mit der anderen Hand sein Handy hervorholte. Der Wagen war schon in Bewegung, als die Verbindung zustande kam.


  „Ricky, wir wurden angegriffen.” Er ließ seine Stimme so ruhig wie möglich klingen, um Delilah nicht noch mehr zu beunruhigen.


  „Wer wurde angegriffen?”


  „Delilah und ich, außerhalb des Theaters.”


  Ricky unterbrach ihn. „Du hattest eine Verabredung mit der Sterblichen?”


  „Würdest du bitte zuhören?” Er begann, sich zu ärgern. „Delilah hat ihn als denselben Typen wiedererkannt, der sie letzte Nacht angegriffen hat. Ich werde Carl veranlassen, später eine Skizze zu dir zu faxen. Er ist bestimmt nicht schwer ausfindig zu machen. Er hat ein Tattoo am Hals und eine Narbe auf der Wange. Vermutlich ist er ein Bandenmitglied. Lass die Jungs die Stadt nach ihm durchkämmen, sobald du seine Beschreibung vorliegen hast.”


  Geistesabwesend führte er Delilahs Hand an seine Lippen und küsste ihre Finger zärtlich. Er musste sie spüren, um sich zu vergewissern, dass mit ihr alles in Ordnung war.


  „War er ein Vampir?”, wollte Ricky mit leiser Stimme wissen.


  „Nein, definitiv nicht.”


  „Dämon?”


  „Auch nicht, nur ein normaler Verbrecher.” Hoffentlich verstand Ricky, dass er damit einen Menschen meinte. Er konnte nicht deutlicher werden, da Delilah direkt neben ihm saß und seinen Teil der Unterhaltung mithörte.


  „Und du hast ihn davonkommen lassen?” Rickys Vorwurf hallte in seinen Ohren.


  „Was glaubst du denn? Ich konnte nicht riskieren, dass Delilah etwas passiert.” War Ricky high? Er wusste sehr wohl, dass er den Typ nicht einfach vor ihren Augen hätte umbringen können, ohne sich selbst bloßzustellen.


  „Du hättest hinterher ihre Erinnerung daran auslöschen können. Jemals daran gedacht?” Ricky behielt einen leisen Ton bei, sodass Delilah ihn nicht hören konnte.


  Er hatte recht, doch irgendwie brachte Samson es nicht übers Herz, seine Vampirfähigkeiten bei ihr einzusetzen. Etwas hielt ihn davon ab. Er wollte nicht, dass irgendetwas seine Beziehung zu Delilah beschmutzte.


  Beziehung?


  Wie war ihm nur dieser seltsame Gedanke in den Sinn gekommen?


  „Ich muss aufhören. Mach, was ich dir gesagt habe. Und noch etwas: Er hat seine Waffe in der Seitenstraße neben dem Theater fallen lassen. Hol sie und finde heraus, wem sie gehört. Carl wird dir zeigen, wo wir waren.” Er war sauer und beendete den Anruf.


  „Was ist los?” Delilah klang besorgt.


  Sofort wurde ihm klar, dass er am Telefon zu schroff gewesen war und dass er besser sein Temperament gezügelt hätte. Er wollte nicht, dass sie sich sorgte. Sanft zog er sie näher, legte einen Arm um ihre Schultern und nahm ihre Hand in seine.


  „Nichts. So ist Ricky eben. Manchmal ein wenig stur. Du musst dir keine Sorgen machen. Dieser Mann kann dir nicht mehr wehtun.”


  


  Samson küsste ihre Hand. Delilah liebte das Gefühl seiner Lippen auf ihrer Haut. Es beruhigte sie. Sie kuschelte sich dichter an ihn und hoffte, er würde sie nicht für übertrieben schreckhaft halten. Sein starker Körper gab ihr Sicherheit und das war genau das, was sie im Moment brauchte.


  „Sollten wir nicht zur Polizei gehen?”


  „Die Polizei unternimmt in solchen Dingen nie etwas. Lass Ricky das erledigen. Er arbeitet im Sicherheitsdienst und weiß, was zu tun ist.” Seine Stimme klang entschlossen, als wäre er sich sicher, was das Richtige in dieser Situation war. Ein Mann, der die Führung übernahm.


  Sie blickte zu ihm auf. Der gesamte Zwischenfall hatte ihn kein bisschen beunruhigt. Während sie wie ein Bäumchen im Wind gezittert hatte, war er ruhig und gefasst geblieben, als wären Vorfälle wie dieser alltäglich für ihn.


  „Du kannst mich für verrückt halten, doch bis dieser Verbrecher geschnappt ist, möchte ich, dass du bei mir bleibst.”


  Sie sah ihn überrascht an. „Bei dir?”


  „Ich weiß, wie dieser Vorschlag klingen muss, insbesondere nach … du weißt schon … doch ich möchte nicht, dass du allein bist. Jemand ist offensichtlich hinter dir her, und bis wir wissen, wer das ist und warum, würde ich mich wesentlich besser fühlen, wenn du unter meinem Schutz stehen würdest.”


  Delilah fragte sich, ob es ihm plötzlich peinlich war, die kleinen erotischen Spiele zu erwähnen, die sie gespielt hatten. Hatte dieser verdammte Zwischenfall seine Stimmung zerstört? Sie vermutete es. Es sah aus, als fühlte er sich nun verpflichtet, sie zu beschützen. Sie hatte heute Nacht bei ihm bleiben wollen, doch nicht um unter seinem Schutz zu stehen. Nein, sie wollte unter seinem erotischen Körper begraben sein, seinem nackten Körper.


  „Du willst mich beschützen?”


  „Natürlich!” Samson warf ihr einen verwirrten Blick zu.


  „Ist das alles?” Sie war sich sicher, dass er ihr ihre Enttäuschung ansah. Sie war noch nie gut darin gewesen, ihre Gefühle zu verstecken.


  Als sie ihm in die Augen blickte, konnte sie ein Flackern darin erkennen. Plötzlich lächelte er.


  Er schüttelte seinen Kopf. „Nein, das ist nicht alles. Wenn ich dich nur beschützen wollte, würdest du in meinem Gästezimmer übernachten.”


  Etwas in ihrem Magen schlug einen Salto. Ein Lächeln formte sich auf ihren Lippen. „Und ich werde nicht in deinem Gästezimmer schlafen?” Sie wartete begierig auf seine Antwort und hielt den Atem an.


  „Nur, wenn du darauf bestehst.” Sein Daumen strich ihren Kiefer entlang und sein Blick war auf ihre Lippen fixiert. „Selbstverständlich werde ich dich zu nichts drängen, was du nicht willst, doch hoffte ich, dich davon zu überzeugen, stattdessen mein Bett zu wählen.”


  Seine Stimme war heiß und voller Leidenschaft. Kein Mann hatte je zuvor so mit ihr gesprochen. Seine Augen erschienen plötzlich viel dunkler, als er seinen Kopf näher zu ihr beugte.


  Sein Bett. Hatte er wirklich sein Bett gesagt oder halluzinierte sie? „Wirst du auch darin sein?” Ihr war es heiß, unerträglich heiß, bei dem Gedanken, das Bett mit ihm zu teilen. Sie hatte Probleme zu schlucken.


  „So lange, wie du mich dort haben willst.” Seine Hand an ihrem Kinn zog sie dichter an sein Gesicht. „Das letzte Mal, als ich dich geküsst habe, habe ich mich dir aufgezwungen. Ich möchte nicht, dass das heute Nacht wieder der Fall ist. Somit bitte ich dich, Delilah, küss mich.”


  Als ihre Lippen gegen seine streiften, konnte sie spüren, wie er scharf die Luft einzog. In dem Augenblick, als sich ihre Lippen berührten, schien alles um sie herum zu verschwinden und mit dem Hintergrund zu verschmelzen. Sie fühlte kaum noch die Bewegung des Autos oder das Leder der Sitze. Seine Arme zogen sie in eine enge Umarmung und seine Lippen gaben ihr die Aufmerksamkeit, nach der sie sich sehnte. Ihren Kuss erwidernd, knabberte und saugte er an ihren Lippen. Sie spürte seine Zunge sanft über ihre Lippen gleiten, so vorsichtig, dass sie dachte, er würde nie damit in ihren Mund eindringen. Bis er es dann doch tat, und zwar meisterhaft. Seine Zunge umkreiste ihre, forderte sie auf, mit ihm zu spielen, mit ihm zu tanzen.


  Sein Kuss sandte lodernde Flammen durch ihren Körper, so heiß, dass sie meinte, innerlich zu verbrennen. Das Feuer brannte tief in ihrem Bauch und sandte Wärme und Feuchtigkeit zwischen ihre Beine, die sich in ihrem Slip sammelte und ihn in Sekunden gründlich durchnässen würde. Sie war ein bebendes Bündel in seinen Armen. Bei jedem leidenschaftlichen Angriff seiner Zunge auf ihren Mund zitterte sie heftig und war nicht in der Lage, ihre Reaktion auf ihn zu kontrollieren. Sie hoffte, er würde nicht bemerken, wie verloren sie in seinen Armen war, wie komplett und vollständig sie unter seinem Zauber stand. Abrupt zog er sich zurück.


  „Alles okay?” Samsons Stimme klang besorgt, doch gleichzeitig atemlos und rau.


  „Bitte hör nicht auf”, bettelte sie und presste ihren Mund gegen seinen. Ohne einen weiteren Moment zu verlieren, fuhr er dort fort, wo er aufgehört hatte.


  Seine Hand glitt ihren Rücken hinab, verlagerte sie und zog eins ihrer Beine über seinen Oberschenkel. Sanft liebkoste er ihre prallen Backen, glitt tiefer zu ihren Oberschenkeln bis zum Saum ihres Rockes. Sie spürte, wie er über ihre nackte Haut strich und wie seine Hand unter ihrem Rock höher wanderte. Höher und noch höher. Seine Finger erreichten ihren Slip, wo er einen Augenblick zögerte, bis sie beinahe unhörbar stöhnte. Als hätte er auf dieses Zeichen gewartet, ließ er seine Hand unter den Stoff gleiten, streichelte ihre bloße Haut und drückte sie sanft.


  Delilah wusste, dass dieser Mann praktisch ein Fremder für sie war und dass sie ihm nicht erlauben sollte, sie so intim zu berühren. Schließlich kannte sie ihn doch kaum. Doch sie konnte sich nicht zurückhalten. Seine Berührung erregte sie und sie hatte sich schon lange Zeit nicht mehr so scharf gefühlt. Sie konnte ihrem Körper nicht die Freude vorenthalten, die er ihr versprach. Als seine Hand tiefer glitt, um nach der Wärme und Feuchtigkeit zu suchen, die sich zwischen ihren Beinen sammelte, stieß sie ein weiteres Stöhnen aus.


  Wenn er noch länger so weitermachte, würde sie gleich hier im Wagen kommen. Sie musste sich zusammenreißen und versuchen, etwas Kontrolle über ihren Körper zu bekommen. Doch wie konnte sie das erreichen? Seine Hand versprach ein Vergnügen, das sie lange Zeit nicht mehr gespürt hatte und die Reaktion ihres Körpers war unkontrollierbar. Selbst wenn sie ihm hätte widerstehen wollen, hätte sie nicht die nötige Kraft aufgebracht. Warum erlaubte sie ihm, sie so intim zu berühren?


  Ein weiterer Seufzer entfloh ihrem Mund, als er seine Lippen von ihren trennte.


  „Wir sind da.” Seine Stimme war so atemlos, wie sie sich fühlte, und als sie in seine Augen sah, waren diese ganz dunkel, fast so, als hätten sich seine Pupillen vollständig aufgelöst. Die haselnussbraune Farbe war komplett verschwunden.


  Sie sah sich um. Carl hielt die Wagentür auf. Sie hatte nicht bemerkt, dass sie angehalten hatten, oder dass jemand die Tür geöffnet hatte. Mit einem einzigen Kuss hatte sie all ihre Sinne verloren.
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  Carl wartete geduldig, während Samson ein weißes Blatt Papier aus dem Sekretär im Wohnzimmer holte und sich setzte. Delilah schaute ihm zu, wie er zu zeichnen begann. Seine Bewegungen waren schnell. Innerhalb von Minuten konnte sie das Abbild eines Mannes erkennen. Samson hielt ihr das Blatt entgegen.


  „Sieht ihm das gleich?”


  Sie traute ihren Augen nicht. Die Zeichnung zeigte das absolute Ebenbild des Kriminellen, der sie angegriffen hatte. Zusätzlich zu dem Gesicht des Mannes hatte Samson auch das Tattoo gezeichnet: zwei Kreise mit einem Kreuz in der Mitte.


  „Als hättest du ein Foto gemacht. Wie kannst du das so gut?”


  „Fotografisches Gedächtnis”, erklärte Samson und reichte das Blatt Papier an Carl weiter. „Faxen Sie das an Ricky. Er wartet darauf. Und dann …” Er blickte sie an. „Carl kann einige deiner Sachen einpacken und sie hierher bringen, wenn du ihm sagst, was du für die nächsten paar Nächte benötigst.”


  Nächsten paar Nächte? Das klang gut. „Das wäre großartig. Carl, bringen Sie einfach alles.” Delilah angelte nach dem Schlüssel in ihrer Tasche. Als sie aufblickte, sah sie, dass Samsons Miene vor Schock wie eingefroren war. Sein Adamsapfel hüpfte, als er schwer schluckte.


  „Alles, Miss?”, fragte Carl höflich, doch sie ignorierte ihn.


  Während sie zu ihrem großzügigen Gastgeber blickte, lachte sie. „Du solltest einen Blick in den Spiegel werfen und dein Gesicht sehen!” Sie brachte sich wieder unter Kontrolle. „Unbezahlbar.”


  Sein überraschter Gesichtsausdruck, als er dachte, sie würde bei ihm einziehen, war ein köstlicher Anblick. Doch sie wollte ihn nicht länger leiden lassen.


  „Entschuldige, es ist nicht, was du denkst. Ich bin beruflich hier in San Francisco und habe nur einen kleinen Koffer und meinen Laptop. Daher dachte ich, Carl könne alles herbringen. Wenn dir das nichts ausmacht?”


  Samson atmete sichtbar erleichtert auf. „Für eine Sekunde hast du mich wirklich erwischt, das habe ich nicht kommen sehen.” Er sah jetzt entspannter aus. „Carl, würden Sie bitte Miss Sheridans Sachen holen und ins Gästezimmer bringen?”


  Delilah reichte Carl den Schlüssel zu der Wohnung. Er drehte sich zum Gehen um.


  „Und Carl, könnten Sie noch beim Supermarkt anhalten und etwas zu essen für Miss Sheridan holen? Ich glaube, mein Kühlschrank ist ziemlich leer.”


  „Was hätten Sie gerne, Miss?”


  „Delilah?”


  „Was immer du isst”, antwortete sie. Sie wollte wirklich keinen Aufwand machen. Wenn es ums Essen ging, war sie nicht wählerisch.


  „Sir?” Carl sah ein wenig verloren aus.


  „Holen Sie einfach etwas Obst, Milch, Joghurt, Kaffee, Cornflakes, Brot, halt das übliche”, wies ihn sein Boss an, „und Carl, danke.”


  „Gute Nacht, Sir, gute Nacht, Miss.”


  Eine Sekunde später war Carl verschwunden. Delilah blickte noch immer zur Tür, als Samson von hinten seine Arme um sie schlang und sie an sich zog.


  „Hast du versucht, mich damit zu schockieren?” Er begann, an ihrem Ohrläppchen zu knabbern.


  „Hat es funktioniert?”


  „Was glaubst du?”


  Seine Lippen wanderten an ihrem Hals entlang und strichen sanft über ihre Haut, bis sie eine Gänsehaut bekam.


  „Ist dir kalt?”


  Wie konnte ihr kalt sein, wenn seine heißen Hände über ihren Bauch strichen?


  „Heiß.”


  Und es wurde mit jeder Sekunde heißer.


  „Das dachte ich mir.” Samson klang verdächtig selbstzufrieden.


  Einen Arm ließ er um ihre Taille geschlungen, während er den anderen höher bewegte. Dabei glitt er über die Mitte ihres Oberkörpers durch das Tal ihrer Brüste, bis er den Ausschnitt ihres Oberteils erreichte.


  „Was hast du versucht, mir anzutun, als wir im Theater waren?” Sein Finger strich an der Linie entlang, an der ihr Oberteil aufhörte und ihre Haut begann. Ihre Haut kribbelte, als seine Finger sie berührten.


  „Eine Reaktion von dir zu bekommen.”


  Samson presste sie fester an seinen Körper und rieb seinen Schwanz gegen ihren Po. Er hatte eine ausgewachsene Erektion und machte kein Geheimnis daraus.


  „Diese Art von Reaktion?” Wollte er ihr Geständnis, dass sie seine Reaktion bemerkt hatte? Oh, das konnte er haben ... mehr als das!


  Ihre Hand wanderte nach hinten, um an der Seite seiner Hüfte entlang nach unten zu gleiten, während sie ihre Pobacken gegen den harten Umriss seines Schafts rieb und ihm ein nicht sehr dezentes Stöhnen entlockte. Es fühlte sich so gut an, dass sie nicht lassen konnte, es zu wiederholen. „Ich wollte wissen, ob deine Reaktion die gleiche wäre wie in dem Moment, als du mich für die Stripperin gehalten hast.”


  So, also hatte Delilah bemerkt, dass er hart geworden war, als er sie letzte Nacht geküsst hatte. Und obwohl sie wusste, welchen Effekt sie auf ihn hatte, hatte sie seine Einladung angenommen. Mutig. „Zufrieden?”


  „Ich glaube, du musst ein wenig mehr tun, um mich zufriedenzustellen.”


  Samson akzeptierte diese Herausforderung. Seine Hand glitt an ihrem Hals entlang. Langsam ließ er sie unter ihr Oberteil gleiten und liebkoste ihre Brust. Er nahm ihren festen Hügel in die Hand. Ihren sehr empfänglichen Hügel.


  „Das ist ein Anfang. Samson?”


  „Hmm?” Seine Hand war damit beschäftigt, ihre Nippel zu necken, bis sie hart wurden.


  „Die Stripperin letzte Nacht...”


  Er vernahm ihr Zögern. Ihre Frage blieb unausgesprochen, doch er wusste, was sie hören wollte.


  „Ich habe sie nicht angefasst. Ich habe sie fortgeschickt. Nachdem ich dich geküsst hatte, war es mir nicht mehr möglich, eine andere Frau anzufassen. Es fühlte sich nicht richtig an.” Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, doch das Ergebnis war das Gleiche. Er hatte die Stripperin nicht berührt.


  Delilah legte ihren Kopf zurück und er nutzte die Gelegenheit, seine Lippen auf ihren entblößten Hals zu pressen. Ihren verführerischen, entblößten Hals. Er konnte ihr heißes Blut durch ihre pulsierenden Adern fließen spüren, direkt unter ihrer blassen Haut. So köstlich. So vertrauensvoll.


  „Nachdem du gegangen warst, habe ich mich die ganze Nacht gefragt, ob du mir jemals erlauben würdest, dich zu küssen und zu berühren. Oder ob du mich wieder bekämpfen würdest.”


  Sie gab ihm seine Antwort, indem sie seine Hand, die auf ihrer Hüfte lag, nahm und langsam tiefer drückte. Dieser Einladung konnte er nicht widerstehen. Mit einer raschen Bewegung hob er ihren Rock an und ließ seine Hand darunter gleiten. Ihr Duft leitete ihn zu der warmen Feuchtigkeit, die sich zwischen ihren Beinen gesammelt hatte, und seine Hand strich über ihren durchnässten Slip.


  „Ist es das, was du willst?”


  „Ja.” Sie stöhnte und öffnete ihre Beine. Mühelos glitt seine Hand in ihren Slip und wanderte zu den zarten Hautfalten, die den Eingang zu ihrem Körper verbargen.


  „Du bist so feucht.” Er ließ seine Bewunderung in seinen Worten mitschwingen.


  „Das ist ganz allein deine Schuld.” Ihre Stimme machte ihn mehr an, als sie ahnen konnte.


  „Letzte Nacht habe ich davon geträumt, in dir zu sein, zu fühlen, wie sich deine Muskeln um meinen Schwanz verkrampfen, wenn du kommst. Ich konnte an nichts anderes denken. Den Tag zu überstehen war unsagbar schwer.” Er hatte kaum geschlafen. Vielmehr hatte er Tagträumen über sie nachgehangen und von den Dingen fantasiert, die er mit ihr anstellen würde.


  „Mir erging es nicht viel besser, nach dem, was du letzte Nacht in mir geweckt hast.”


  In stiller Einladung kippte Delilah ihr Becken seiner Hand entgegen.


  „Sag mir, hast du dich selbst berührt und dir dabei vorgestellt, es sei meine Hand?”


  Seine Finger spielten mit ihrem warmen Fleisch, teilten ihre prallen Lippen und verteilten ihren Saft. Sie stieß ein weiteres Stöhnen hervor, doch antwortete ihm nicht.


  „Hast du dich zum Orgasmus gebracht?” Er war begierig auf ihre Antwort.


  Delilah schüttelte den Kopf. „Nein.”


  „Warum nicht?” Vorsichtig schob er einen Finger in ihren einladenden Schlitz. Sie war so eng, dass er sicher war, dass sie eine ganze Zeit lang nicht gefickt worden war.


  „Ich wollte, dass du es tust.”


  Und das würde er. „So?” Er benutzte seinen Daumen um ihren Kitzler zu finden und liebkoste ihn, während sein Finger langsam in ihre Öffnung rein und raus glitt, rein und raus.


  „Oh Gott, genau so.” Ihr Kopf fiel gegen seine Brust.


  „Du fühlst dich so gut an. Noch besser als in meiner Vorstellung.”


  „Hmmm.” Ihr Körper begann, sich in einem verlockenden Rhythmus mit ihm zu bewegen. Seine zweite Hand kam zu Hilfe. Er spreizte ihre Lippen und gab ihren vergrößerten Lustknopf seinen Fingern preis. Er rieb ihn leicht und sandte noch mehr Empfindungen durch ihren Körper. Sie war so einfach zu lesen und reagierte so unmittelbar auf seine Berührungen.


  „Ich werde nicht aufhören, bis du hier für mich kommst”, hauchte er in ihr Ohr. „Ich will deinen Orgasmus durch deinen Körper rasen fühlen und ich will der Grund dafür sein.” Der Gedanke, sie kommen zu lassen, erregte ihn mehr als jedes erotische Spiel mit einer anderen Frau es je zuvor getan hatte. In diesem Moment war ihm sein eigenes Vergnügen egal und er wollte nur ihres erleben. Nun, da er wusste, er würde sie haben, konnte er warten und die Vorfreude genießen.


  „Kannst du das für mich tun, kannst du für mich kommen?”


  Sein Schwanz war fest gegen ihren Rücken gepresst und er wusste, dass seine Erektion auch später noch vorhanden sein würde. Sie würde nicht nachlassen, nicht wenn er ihren Körper so nah spürte. Mit jeder Bewegung rieb sie sich gegen ihn und war sich scheinbar nicht bewusst, was für Empfindungen sie damit durch seinen Körper jagte.


  „Oh Gott!”, stöhnte sie atemlos.


  Er massierte ihre Klitoris, folgte den Bewegungen ihres Körpers und beschleunigte sein Tempo im Gleichschritt mit ihren Bewegungen. Nun schob er zwei Finger in sie hinein und bewegte sie gleichmäßig rein und raus, was sie noch lauter zum Stöhnen brachte. Sein Daumen bewegte sich unbarmherzig auf ihrem geschwollenen Kitzler und ermüdete nicht.


  Samson bemerkte, wie sich ihre Atmung veränderte, ihr Körper sich verspannte und ihre Bewegungen abgehackt wurden. Er genoss es, wie ihr Körper auf seine Berührung reagierte. Seine Finger waren nass von ihrem Saft und der Duft ließ seinen harten Schwanz nach Erlösung sehnen.


  „Das ist es, Süße, genau so.”


  Sie ritt seine Finger wie eine erfahrene Rodeoreiterin. Ihre Haut war gerötet, ihr Puls ging schneller und er konnte praktisch riechen, wie ihr heißes Blut durch ihre Adern floss, direkt unter der Haut, wo seine Lippen sich sanft saugend an ihren Hals drückten.


  Doch er würde sie nicht beißen. Das hier war für sie. Aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen wollte er für sie der beste Liebhaber sein, den sie je hatte. Er wollte ihr für das danken, was sie für ihn getan hatte und für die Art, wie sie ihn erregte.


  „Ja, komm für mich.”


  Seine Hände bewegten sich schneller und passten sich ihrem Rhythmus an. Er konnte spüren, wie ihr Körper unter Wellen erschauderte und sich ihre inneren Muskeln in kurzen Krämpfen um seine Finger spannten. Noch mehr von ihrem Saft lief über seine Finger. Langsam ließ er seine Hand zur Ruhe kommen, sodass sie ihren Höhepunkt genießen konnte.


  Samson zog seine Finger heraus, führte sie zu seinem Mund und leckte ihre Erregung von ihnen ab. Er war sich sehr wohl bewusst, dass sie ihn mit angehaltenem Atem beobachtete.


  „Mmm, du schmeckst köstlich.” Noch nie in seinem Leben hatte er etwas Besseres gekostet. Heute Nacht wäre das nicht das letzte Mal, dass er von ihr kosten würde.


  „Oh mein Gott!” Ihre Stimme klang rau, als ihre Knie plötzlich nachgaben.


  Er fing sie auf und brachte sie zum Sofa. Dort drehte er sie in seinen Armen, um in ihr Gesicht sehen zu können. Sie sah errötet aus und ihre Haut glänzte.


  „Befriedigt?” Er lächelte.


  „Du bist großartig.” Sie erwiderte seinen Blick und zog sein Gesicht zu ihrem. Ihre Lippen erreichten seine und schenkten ihm einen leidenschaftlichen Kuss.


  „Heißt das, du wirst heute Nacht mein Bett mit mir teilen?”


  „Ich dachte, diese Hürde hätten wir schon übersprungen.”


  „Ich kann mich nicht daran erinnern, von dir eine endgültige Antwort erhalten zu haben. Auch, wenn ich raten kann.”


  „Vielleicht sollte ich dir meine Antwort einfach zeigen.”


  Ihre Hand wanderte zu der Beule in seiner Hose und legte sich darauf. Er spürte, wie ihre Finger langsam den Umriss seines harten Schafts liebkosten, von der Spitze bis zum Ansatz und wieder zurück. Er zog scharf Luft ein. Seine Selbstlosigkeit ihr gegenüber schien sich nun auszuzahlen.


  „Ich glaube, nun verstehe ich.”


  „Lass es mich noch ein wenig deutlicher machen, sodass es später keine Missverständnisse gibt.”


  Delilah zog am Reißverschluss seiner Hose und öffnete sie langsam. Ihre Hand glitt hinein. Samson spürte, wie die zarte Haut ihrer Handfläche seine Boxershorts beiseite schob und sich seine Erektion gegen ihre Hand drängte. Sie schloss ihre Finger um ihn und umfasste seinen Schwanz. Ein Tropfen Feuchtigkeit hatte sich schon an der Spitze gebildet. Langsam verteilte sie die Feuchtigkeit mit ihren Fingern auf seiner Haut und massierte sie ein. Samson konnte sich nicht daran erinnern, jemals so sanft berührt worden zu sein.


  Sie würde eine sehr aufmerksame Liebhaberin sein, das wusste er. Sie würde genau die richtige Medizin für ihn sein. Eine, die er sehr leicht überdosieren konnte, wenn er nicht vorsichtig war. Dr. Drake hatte vergessen ihm zu sagen, wie viel Sex er mit ihr haben sollte. Sicherlich hatte er nicht nur einmal gemeint?


  „Oh Gott, Frau, du quälst mich.”


  Delilah ließ ein leises Kichern hören. „Ich glaube nicht, dass du die Bedeutung von Quälerei kennst.”


  Sie bewegte ihre Hand auf und ab und behielt ihren festen Griff bei, als ob sie wüsste, wie er es mochte. Kein Belehren war notwendig.


  “Jetzt kenn ich’s”, seufzte Samson.


  „Bring mich ins Bett, bevor wir Carl in Verlegenheit bringen, wenn er zurückkommt.”


  Er nahm sie hoch und trug sie in seinen Armen die Treppe hinauf. Dieses Mal protestierte sie nicht dagegen, getragen zu werden. Er mochte das Gefühl ihres zierlichen Körpers in seinen Armen. Als er sie in sein Schlafzimmer trug, sah er, wie sie einen flüchtigen Blick auf ihre Umgebung warf. Das Himmelbett, die Bodenkissen vor dem großen Kamin, die Gemälde.


  Mit Freude bemerkte er, dass nichts ihre Aufmerksamkeit lange gefangen hielt. Stattdessen fiel ihr Blick auf ihn zurück und sie schenkte ihm erneut ein atemberaubendes Lächeln. Seine weltlichen Besitztümer schienen keinen Einfluss auf sie zu haben. Er war sicher, er hätte sie in eine schäbige Hütte tragen können, und solange ein Bett vorhanden war, hätte sie ihn mit der gleichen Erwartung in ihren Augen angelächelt.


  Samson legte sie auf seinem Bett nieder und zog ihr schnell die Schuhe aus, bevor er nach einer Fernbedienung auf dem Nachttisch griff. Ein Klick und ein kleines Feuer entfachte im Kamin. Die Lampen auf beiden Nachttischen tauchten den Raum in sanftes Licht. Er ließ seine Augen über sie schweifen und genoss den Anblick.


  „Wunderschön.” Und das meinte er so. Für ihn war sie das schönste Wesen, das er jemals berührt hatte. Und nun lag sie in seinem Bett. Bereit für ihn.


  Einen Augenblick später legte er sich zu ihr und nahm sie in seine starken Arme. Ihr Körper fühlte sich aufreizend gut an.


  „Ich vergaß zu erwähnen, selbst wenn ich deine Sicherheit hier garantieren kann, kann ich trotzdem nicht dafür garantieren, dass du heute Nacht viel Schlaf bekommst.” Er machte keinen Versuch, das Verlangen in seiner Stimme zu verbergen. „Ich kann dir ganz im Gegenteil sogar garantieren, dass du keinen bekommen wirst.”


  Nicht einen Hauch von Schlaf, nicht, solange er noch einen Funken Energie in sich hatte. Und als Kreatur der Nacht hatte er diese im Überfluss.


  Ihre langen Wimpern flatterten, als sie zu ihm aufsah. „Mach keine Versprechungen, die du nicht halten kannst.”


  Er wusste, dass sie ihn neckte. Als ihre Finger zu seinem Hemd glitten, wo sie einen Knopf öffnete, spürte er seine Haut brennen. Ihre Hand glitt hinein, um ihn zu berühren. Was für weiche Hände.


  “Ist das eine Herausforderung?” Er war definitiv bereit, diese anzunehmen, mehr als sie jemals auch nur ansatzweise verstehen würde.


  „Was wirst du dagegen unternehmen?”


  Er wusste, was sie dagegen unternahm, da er derjenige war, der davon profitierte und sich auch nicht darüber beklagte. Sie öffnete zwei weitere Knöpfe seines Hemdes und liebkoste seine Brust ausführlich. Er würde sie garantiert nicht daran hindern.


  „Das.” Er küsste ihre Wange.


  „Und das.” Er küsste ihren Hals.


  „Und das.”


  Samson drückte seine Lippen auf ihre, drang wie zuvor in sie ein, doch dieses Mal heftiger und leidenschaftlicher. Nichts konnte ihn aufhalten. Sie war sein, und sie wollte ihn aus freiem Willen. Dieser Gedanke machte ihn stark und schürte seine Leidenschaft für sie noch mehr.


  Delilah reagierte so willig und vollkommen auf ihn, übergab ihm ihren Körper auf die vertrauenvollste Art, die er je von einer Frau erfahren hatte. Er verstand es nicht, doch er saugte es in sich auf. Ihr Körper passte sich seinem mit so einer Selbstverständlichkeit an, dass er nicht einmal versuchte, es zu verstehen. Obwohl er ein absolut Fremder für sie war, schien ihr Körper ihm zu vertrauen. Er konnte spüren, wie ihr Körper nach ihm verlangte, als sie sich unter seinen Berührungen wand und immer mehr forderte.


  Samson unterbrach den leidenschaftlichen Kuss und zog sich zurück, um ihr in die Augen zu blicken. Sie stimmten in Leidenschaft und Verlangen mit seinen überein. Diese menschliche Frau hatte Feuer, mehr als er es je in einer Vampirin gesehen hatte.


  „Ich will dich”, murmelte er und erkannte seine eigene Stimme kaum wieder, so tief und dunkel war sie.


  „Du hast mich.”


  Meinte sie das wirklich? Er würde es herausfinden.


  Ihre Hände wanderten über seine Brust, berührten ihn kaum und ließen dennoch seinen Körper durch die elektrisierenden Impulse ihrer Liebkosung erzittern.


  Es war Zeit, sie auszuziehen. In weniger als zwei Sekunden hatte er den Knoten ihres Oberteils geöffnet und zog es ihr aus. Dieses Mal trug Delilah keinen BH. Bei dem Anblick ihrer nackten Brüste schnappte er nach Luft. Sie waren rund und fest und ihre zwei weichen Hügel wurden von harten, rosa Knospen gekrönt, die darum bettelten, gestreichelt zu werden. Dieser Bitte würde er jederzeit nachkommen.


  Seine Hände drückten sanft ihre Brüste, seine Finger zogen an ihren Nippeln und sandten sichtbare Schauder durch ihren Körper.


  „Oh ja!” Ihre Stimme war atemlos und nur noch ein Flüstern.


  Er beugte seinen Kopf, um mit seinen Lippen über ihre sensible Haut zu streichen. Sie bäumte sich auf, um ihm entgegen zu kommen.


  „So ungeduldig.” Er reizte ihre Haut, wusste aber, dass er ebenso begierig war wie sie.


  „Bitte.”


  Seine Lippen fanden ihren Nippel und saugten langsam daran. Als seine Zunge darüber fuhr, zappelte sie unter seinem Griff. Sie wollte mehr. Er ging zu ihrer anderen Brust über, leckte sie mit seiner feuchten Zunge, knetete sie mit seinen Händen und fühlte, wie Delilah sich unter ihm wand. Süße Qual. Er zahlte ihr zurück, was sie seinem Schwanz vorher angetan hatte.


  „Du schmeckst so gut, dass ich dich aufessen möchte.”


  „Ich dachte, du hast schon gegessen.”


  Samson grinste. „Ich habe den Nachtisch ausgelassen.”


  Weil ich stattdessen dich vernaschen werde.


  Sie gab ein leises zustimmendes Glucksen von sich.


  Ihre Brüste bekamen die Aufmerksamkeit, die sie verlangten, als er härter an ihnen saugte und jeden Zentimeter mit seinen Lippen, seiner Zunge und seinen Händen erforschte. Seine Augen hatten schon längst ein mentales Bild ihrer Brüste in sein Gedächtnis gebrannt, wo es für immer verweilen würde.


  Ihr Duft hüllte ihn ein. Er war schon den ganzen Abend da gewesen, der schwache Lavendelduft gemixt mit dem Duft ihrer Erregung. Er hatte ihn schon im Theater wahrgenommen und dagegen angekämpft so gut er konnte. Nun nicht mehr. Er war bereit, alles in sich aufzunehmen und wie eine Welle über sich schwappen zu lassen.


  Sie zog ihn genauso ungeduldig aus wie er sie bis endlich alle Kleidungsstücke auf dem Boden lagen und ihre nackten Körper sich umarmten. Ihre Kurven passten perfekt zu seinem Körper. Maßgeschneidert nur für ihn.


  Delilah berührte seinen Schwanz und streichelte seine gesamte, stahlharte Länge. Er war kurz vor dem Höhepunkt und brauchte verzweifelt Erlösung.


  „Ich kann nicht länger warten.” Er versuchte, sich so gut es ging zu kontrollieren. „Besonders nicht, wenn du mich so berührst.”


  „Wäre es dir lieber, wenn ich dich nicht so berühren würde?” Ihre Stimme klang unschuldiger als sie war, was von der Tatsache unterstützt wurde, dass sie mit ihren neckenden Liebkosungen fortfuhr.


  „Wage es nicht, aufzuhören.” Es war keine Drohung, sondern eine Forderung, der sie nur zu willig nachkam.


  „Wo bewahrst du deine Kondome auf?”, fragte Delilah plötzlich.
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  „Kondome?” Samson verstand nicht sofort, bis ihm klar wurde, dass Delilah dachte, er wäre ein Sterblicher. Und die benutzten Kondome. Er konnte ihr nicht sagen, dass mit ihm im Hinblick auf Krankheiten oder Schwangerschaft kein Grund zur Sorge bestand, also was sollte er tun?


  „Entschuldige, das habe ich komplett vergessen. Ich habe das nicht wirklich geplant…” Das war eine Lüge, die unschuldig genug war.


  Delilah lächelte. „Und ich dachte, du wolltest mich von der Sekunde an verführen, in der ich in dein Auto gestiegen bin.”


  „Das stimmt schon, aber ich habe nicht geglaubt, dass ich erfolgreich sein würde.” Natürlich hatte er damit gerechnet, sie in sein Bett zu bekommen. Zumindest hatte er gewusst, dass er alles versuchen würde, um sie herumzubekommen. Auch Gedankenkontrolle?


  „Du kommst mir nicht gerade wie der Typ Mann vor, der leicht aufgibt.”


  „Das stimmt, doch bedeutet das nicht, dass ich immer bekomme, was ich will.” Eigentlich bekam er die meiste Zeit das, was er wollte. Nur nicht in letzter Zeit.


  „Heute Nacht wirst du es bekommen. Ich habe ein Kondom mitgebracht.“


  „Bedeutet das, dass du die ganze Zeit geplant hast, mich ins Bett zu bekommen?”, fragte er gespielt schockiert. Doch in Wahrheit war er erleichtert, dass der Abend nicht durch mangelnden Schutz abgekürzt werden würde.


  „Eine Frau muss auf alles vorbereitet sein.”


  Er küsste sie. „Also, wo sind diese Kondome?”


  „In meiner Handtasche. Ich glaube, ich habe sie im Wohnzimmer gelassen.”


  „Ich hole sie.”


  Samson rannte die Treppe hinunter, dankbar für die kurze Unterbrechung. Er war durstig und musste unbedingt etwas Blut bekommen, wenn er wollte, dass sie für den Rest der Nacht vor ihm sicher war. Sein Hunger nach Blut durfte seiner sexuellen Befriedigung nicht im Wege stehen.


  Er lief in die Küche und stürzte ein großes Glas Blut hinunter. Als er den Kühlschrank schloss, fiel ihm ein, dass Delilah am Morgen das Blut darin finden würde. Das durfte nicht passieren. Schnell schrieb er eine Nachricht für Carl, steckte sie in einen Umschlag und befestigte sie mit einem Magneten an der Kühlschranktür. Carl würde sie dort sehen, wenn er die Lebensmittel brachte.


  Samson fand Delilahs Handtasche, schnappte sie sich und stürmte die Treppe hoch, indem er zwei Stufen auf einmal nahm. Sie wartete auf ihn.


  Als sie ein Kondom aus ihrer Handtasche zog und ihm reichte, konnte er es sich nicht schnell genug überstreifen. Anstatt sich zu ihr aufs Bett zu legen, packte er sie bei ihren Knöcheln und zog sie an sich bis ihre Beine über die Seite baumelten und ihre Pobacken am Rand der Matratze lagen, wo er stand.


  Er sah sie an, während er ihre Beine spreizte und sich vor ihr in Stellung brachte. Langsam. Besonnen. Er zog ihre Beine hoch und legte sie auf seine Schultern. Sie wartete auf ihn, wartete darauf, dass er sie nahm. Seine Erektion pochte an ihrer feuchten Grotte, um ihre Aufmerksamkeit auf ihn zu lenken.


  Samson sog ihren Duft ein, schob sich dann langsam vorwärts und drang in sie ein.


  Ihr lautes Stöhnen vereinte sich mit seinem.


  Er fühlte, wie sich ihre Muskeln fest um seinen Schaft schlossen. Nein, sie war schon eine ganze Zeit lang nicht gefickt worden. Er würde jetzt diese Aufgabe übernehmen. Er zog zurück, sodass nur noch seine Spitze in ihr eingetaucht war.


  „Mehr!”, bettelte sie.


  Samson stieß wieder zu, tiefer als zuvor. Und wieder. Ihre Körper schlugen zusammen, hart und tief. Sein Schwanz übernahm nun die Führung, drang in sie ein und zog sich in einem Rhythmus zurück, von dem er wusste, dass er ihn über den Rand treiben würde. Er musste wieder Beherrschung über sich bekommen und langsamer machen, um das Ende hinauszuzögern.


  Er erinnerte sich daran, dass sie ein Mensch war, eine verletzliche Sterbliche mit heißem Blut, das durch ihre Adern floss. Delilah hatte etwas Besseres verdient, als von einer Bestie gefickt zu werden. Er gab ihre Beine frei und ließ sich auf sie gleiten. Sofort schlang sie ihre Beine um seine Hüften und zog ihn näher.


  Er presste seine Lippen auf ihre und küsste sie. Sie schmeckte wie eine süße Blüte auf einer Wiese voll Lavendel. Bilder eines warmen Sommernachmittags schwebten in seinen Sinnen. Er tanzte mit ihr auf der Wiese voll Lavendel und die Sonne schien auf ihn, ohne ihn zu verbrennen. Er fühlte die Wärme der Sonnenstrahlen auf seiner Haut, nicht verletzend, sondern streichelnd. Was war das? Er konnte deutlich die Sonne spüren, den Lavendel riechen und die Wiese sehen. Halluzinierte er? Er blinzelte, und das Bild verschwand ebenso schnell wie es gekommen war.


  Sein Tempo verlangsamte sich, und mit mehr Zärtlichkeit als er glaubte, in sich zu haben, bewegte er sich langsam und bedächtig in ihr. Er nahm die Gefühle in sich auf, die diese intime Vereinigung in ihm heraufbeschwor. Er schaute in ihre grünen Augen und spürte, wie Zärtlichkeit ihn überwältigte.


  „Das ist wundervoll.” Nie hatte sich Sex für ihn so zart angefühlt und solche liebevollen Gefühle in ihm heraufbeschworen – nicht einmal, als er noch ein Mensch war. Diese Frau brachte ihn dazu, mit seinem Herzen fühlen zu wollen und nicht nur mit seinem Körper.


  Samson suchte erneut ihren Mund, um ihren süßen Nektar zu kosten. Sofort wurde er wieder in die Sonne entführt, wo er sich unter ihren Strahlen sonnte. Was tat sie mit ihm, dass sie ihm diese merkwürdigen Visionen gab? Oder war seine Sex-Abstinenz für die Bilder in seinem Kopf verantwortlich?


  Obwohl er nicht wusste, wie ihm geschah, kämpfte er nicht dagegen an, sondern ließ sich davontragen – bis er plötzlich ihre Muskelzuckungen an seiner Erektion spürte, die ihn drückten, als sie kam.


  „Nein, noch nicht.” Doch es war zu spät. Er konnte nicht länger zurückhalten und explodierte. Sie melkte ihn, bis er den letzten Tropfen vergossen hatte.


  „Delilah.”


  Er erkannte das Lächeln auf ihrem Gesicht als das einer befriedigten Frau. Er würde sicherstellen, dass er dieses Lächeln die ganze Nacht lang sah. Ihre Lippen waren noch feucht von seinem letzten Kuss. Sanft strich er eine Haarsträhne von ihrer Wange und ließ einen Kuss auf diese Stelle folgen.


  Ein zufriedener Seufzer war ihre Antwort. „Samson.”


  Er hätte die ganze Nacht auf ihr liegen bleiben können, doch stattdessen rollte er sich zur Seite und streifte das benutzte Kondom ab. Er mochte nicht von ihr getrennt sein und zog sie gleich wieder in seine Arme zurück. Er zog sie auf sich und küsste zärtlich ihre Stirn. Er konnte nichts sagen. Zum ersten Mal in seinem Leben war er sprachlos.


  Delilah hob ihren Kopf und sah ihn an, doch kamen keine Worte über ihre Lippen. Stattdessen vergrub sie ihren Kopf in seiner Halsbeuge. Zärtlich streichelte er über ihr Haar. Es gab keinen Grund für Worte. Nie zuvor hatte er die Notwendigkeit verspürt, eine Frau so zu halten, wie er Delilah hielt. Noch nie hatte er das Bedürfnis gespürt, mit einer Frau nach dem Sex zu kuscheln. Warum war es so anders mit ihr? Er hatte keine Antwort auf seine Fragen und im Moment brauchte er auch keine.


  Samson legte seine Hand unter ihr Kinn und zog ihr Gesicht zu sich. Ohne ein Wort fanden seine Lippen ihre und küssten sie leidenschaftlich. Er wusste, dass ihre Lippen und der Rest ihres Körpers am nächsten Morgen wund sein würden, weil er nicht in der Lage war, aufzuhören. Allein dieser eine sexuelle Akt mit ihr hatte ihm gezeigt, dass er mehr von ihr brauchte. Er war noch ganz weit davon entfernt, satt zu sein.


  Warum? Vielleicht weil er so ausgehungert nach Sex war, oder weil sich ihr Körper so gut anfühlte. Was auch immer der Grund war, es interessierte ihn im Moment nicht. Er brauchte einfach mehr.


  Samson konnte spüren, wie sein Schwanz wieder hart wurde und er seinen Körper erneut mit ihrem vereinigen wollte.


  „Kannst du mir bitte ein neues Kondom geben?”, fragte er sie, als er ihre Lippen freigab.


  „Ich habe nur eins mitgebracht.”


  „Eins?” Unglaube hob seine sofortige Panik auf. Er blickte sie an. „Dachtest du, eins wäre genug?”


  „Nun, ich wusste nicht …”


  Er fing ihren Blick auf seine Erektion auf und das Wissen, dass ihr gefiel, was sie sah, machte ihn stolz wie einen Pfau. Sein Schwanz wurde noch härter.


  „Du hast aber wenig Vertrauen in mich!”


  Er stupste seinen Finger gegen ihre Nase und lachte dabei. „Ich kann die nächsten sechs Stunden nicht mit dir im Bett verbringen, ohne dich zu berühren. Über diese Art Selbstkontrolle verfüge ich einfach nicht. Das darfst du mir glauben.”


  „Also, was jetzt?”


  „Würdest du mir bitte das Telefon vom Nachttisch reichen?”


  Delilah griff nach dem schnurlosen Telefon auf ihrer Seite des Bettes und reichte es ihm.


  „Was hast du vor?”


  Er wählte eine Nummer. „Eine Bestellung aufgeben.” Er wartete darauf, dass sein Anruf beantwortet wurde.


  „Carl. Ich habe etwas vergessen”, begann er und sie schien zu verstehen, was er im Begriff war zu tun und errötete.


  Ihre rosa Wangen waren das Niedlichste, das er je gesehen hatte. Er grinste lausbübisch.


  „Könnten Sie bitte bei der Drogerie anhalten und mir eine Packung Kondome holen?” Er zögerte und wusste nicht, wie er Carls Frage beantworten sollte, die auf seine folgte. „Ich weiß nicht.” Vielleicht konnte Delilah sie ihm beantworten. „Welche Größe?”


  „Extragroß”, lachte sie laut heraus.


  „Haben Sie das gehört, Carl? Ja, bringen Sie mir ein Dutzend und legen Sie sie einfach vor meine Schlafzimmertür, wenn Sie wieder da sind. Das sollte für heute Nacht alles sein. Und dann keinerlei Störungen mehr. Auch wenn es sich um ein Erdbeben handelt, egal – ich will keine Anrufe und keine Besucher. Lassen Sie das die Jungs auch wissen. Danke, Carl.”


  Samson legte den Hörer auf und hörte Carls Antwort kaum.


  „Extragroß?”, lachte er sie an.


  „Ein Dutzend?”


  Er zuckte die Schultern. „Nun, ich dachte wir können immer noch mehr für morgen Nacht besorgen, aber wenn du meinst, ein Dutzend ist nicht genug für heute, werde ich Carl noch einmal anrufen.”


  Er unternahm einen halbherzigen Versuch, den Hörer wieder aufzunehmen, bevor Delilah anfing, ihn unter den Armen zu kitzeln. Er lachte und drehte sich zu ihr, um es ihr heimzuzahlen. Sie rollten im Bett herum. Als er begann, sie zu kitzeln, wurde ihr Kichern lauter und unkontrollierter.


  „Ich kann nicht glauben, dass du deinem Fahrer aufgetragen hast, dir Kondome zu kaufen.”


  „Er wird darüber hinwegkommen.” Vielleicht dachte sie, es wäre eine peinliche Sache, doch Carl hätte so etwas nicht weniger kümmern können, egal ob er Zahnseide oder Kondome kaufte.


  Ihr Lachanfall verging und er zog sie wieder in seine Arme zurück.


  „Küss mich!”, verlangte sie.


  „Es wird mindestens eine halbe Stunde dauern, bis die Kondome hier sind. Ich weiß nicht, wie sicher es ist, dich gerade jetzt zu küssen. Das könnte ziemlich hart für mich werden.”


  Sie blickte spitzbübisch auf seine Erektion. „Ich denke nicht, dass er noch härter werden kann.”


  Das Gleiche dachte auch er. Und als ob sie ihrer Meinung Nachdruck verleihen wollte, legte sie ihre Hand um seinen Schwanz und streichelte ihn sanft.


  „Ich glaube, dieses Argument habe ich verloren.” Er grinste und gab ihrem Wunsch nach.


  


  Delilah liebte die Art, wie Samson sie küsste. Zärtlich, leidenschaftlich, wie ein Mann in Flammen. Ohne Zurückhaltung. Kein Mann hatte sie je zuvor so geküsst wie Samson. Er gab ihr das Gefühl, sie wäre die einzige Frau auf der Welt. Sie erbebte unter der Macht, die er über ihren Körper und Geist hatte, und ließ sich jedoch gleichzeitig ohne Bedenken fallen.


  Er hatte ihr in der letzten Stunde mehr Genuss bereitet, als sie im gesamten vergangenen Jahr gehabt hatte. Und wenn ein Mann sie zu solchen Höhen bringen konnte, gab es für sie keine Zurückhaltung mehr. Sie erwartete immer noch, aus einem Traum aufzuwachen, und sich tagträumend allein in ihrem Apartment wiederzufinden. Es war unglaublich, dass ein Mann, der so gut aussehend und begehrenswert war wie er, ihr überhaupt seine Zeit widmete. Doch alles fühlte sich viel zu echt an, als dass es ein Traum hätte sein können.


  „Ich glaube, wir sollten eine andere Beschäftigung finden bis Carl kommt”, schlug Samson abrupt mit angespannter Stimme vor.


  Sie ließ ihre Enttäuschung auf ihrem Gesicht widerspiegeln. Warum hatte sie nur nicht mehr Kondome mitgebracht?


  „Es ist nicht so, dass ich dich nicht küssen möchte, aber ich kann dir jetzt schon sagen, wohin das in zwei Minuten führen wird. Und du willst mich nicht abwehren müssen, wenn ich mich nicht mehr beherrschen kann.”


  „Ich glaube nicht, dass ich dich gut abwehren könnte.”


  „Aber es wäre lustig, wenn du es zumindest versuchen würdest.”


  Es klang nach etwas, das wirklich sehr viel Spaß machen könnte. „Ah, ein Mann, der es liebt zu jagen.” Sie warf ihm einen wissenden Blick zu.


  „Besonders, wenn das Opfer so lecker aussieht.” Seine Augen teilten ihr mit, wie appetitlich er sie fand.


  Delilah ließ ihre Finger über seine Lippen gleiten. „Komm, probier, ob du mich fangen kannst.”


  Samson schloss spielerisch seinen Mund, doch sie zog ihren Finger weg.


  „Nicht schnell genug.”


  Sie würde sich fangen lassen, nur jetzt noch nicht. Zuerst musste er sich dafür ein wenig anstrengen.


  „Gib mir noch eine Chance.”


  Ihr Finger glitt zu seinen Lippen zurück und neckte ihn mit einer sanften Berührung. Sie beobachtete ihn sehr genau in dem Versuch herauszufinden, wann sein Mund sich schließen würde. Sein Pokergesicht gab ihr keinerlei Hinweis. Seine Zunge streckte sich ihrem Finger entgegen, leckte ihn langsam und sinnlich, als ob er keinerlei Absichten hätte, ihn zu fangen. Ein weiterer Schlag mit seiner Zunge und plötzlich stieß sein Mund vorwärts, verschlang ihren Finger und schloss sich darum.


  Samson hielt sie gefangen und saugte sanft an ihrem Finger, bevor er ihn wieder freigab.


  „Du hast dich von meiner Zunge ablenken lassen – das war ein Fehler”, warnte er sie und seine Augen flackerten. „Wende niemals deine Augen vom Jäger ab. Du weißt nie, wann er zuschlagen wird.”


  Er zog sie auf seine Brust. „Wie wäre es jetzt mit einem Kuss für den siegreichen Jäger?”


  „Seit wann küsst die Beute das Raubtier?”


  „Hast du noch nie von Rotkäppchen gehört?”


  „Sie hat den Jäger nicht geküsst.” Doch sie würde Samson küssen. Er hatte sie gefangen. Er verdiente seinen Preis.


  „Aber sie küsste den Wolf. Was, wenn ich der Wolf wäre? Würdest du mich küssen?”


  „Welche Version von Rotkäppchen hast du denn als Kind gelesen?”


  „Die Erwachsenenversion natürlich!” Er warf sie so schnell auf den Rücken, dass sie es kaum mitbekam. Eine Sekunde später war sie unter ihm begraben. Sie beschwerte sich nicht: Für sie war das eine gute Position.


  „Da du mich nicht aus freien Stücken küssen willst, bleibt mir keine andere Wahl, als dich zu foltern.”


  Er sprang aus dem Bett und hob sie in seine Arme.


  „Wohin gehen wir?“ Was für eine Art von Folter?


  „Ins Badezimmer für etwas Wasserfolter.” Er lächelte und seine Augen blitzten wie die eines Lausbuben, der einen Streich geplant hatte. Folter klang auf einmal wie etwas, das sie ausprobieren musste.


  Sein Badezimmer war riesig und fensterlos. Zusätzlich zu einem überdimensionierten Waschtisch mit zwei Waschbecken gab es einen Whirlpool und eine große Dusche. Die Toilette war hinter einer Trennwand versteckt.


  „Irgendwie freue ich mich schon auf diese Wasserfolter, die du mir versprochen hast.”


  „Willst du mir damit sagen, dass ich dich mit nichts erschrecken kann?”


  „Genau. Wenn du aber möchtest, dass ich so tue, als ob…” Sie konnte ein wenig schauspielern, wenn ihn das anmachte. Nicht dass sie dachte, dass es nötig wäre. Sie selbst zu sein schien genug, um ihn heiß zu machen.


  Samson stellte sie auf ihre Füße und drehte das Wasser in der Dusche auf. Nachdem er die Temperatur kontrolliert hatte, gab er ihr einen kleinen Stups vorwärts. „Nach dir, Mylady.”


  Delilah stieg in die Dusche und fühlte ihn direkt hinter sich. Das Wasser begann, über ihren Oberkörper zu laufen und sie nahm die Wärme in sich auf.


  „Schließ deine Augen!”, befahl er, „Ich will, dass du nur deinen Tastsinn verwendest – nichts anderes.”


  „Hmm.” Sie schloss ihre Augen und war neugierig darauf, was er vorhatte.


  Seine Hände berührten ihre Schultern und wanderten langsam ihre Arme hinunter. Sie hielten in ihren Armbeugen inne, bevor sie hinunter zu ihren Handgelenken glitten. Samson umfasste ihre Handgelenke, zog ihre Arme hoch und drückte sie leicht gegen die Wandfliesen der Dusche. Er legte ihre Hände flach auf die Wand, bevor er sie freigab.


  „Nicht bewegen.” Seine Anweisung war ruhig und mit der Selbstsicherheit eines Mannes gesprochen, der es gewohnt war, dass seine Befehle befolgt wurden. Sie würde gehorchen, solange sie genoss, was er tat. Einige Sekunden später war sie sich sicher, dass sie ihm so lange gehorchen würde, wie es ihm gefiel.


  Seine Hände glitten zu ihren Schultern zurück, bevor sie ihre Schulterblätter hinunter, über ihren Rücken, zu ihren Hüften wanderten und kurz vor ihren Pobacken stoppten. Stattdessen wanderten sie über die Flanken ihrer Oberschenkel. Seine Berührungen sandten heiße Flammen durch ihren Körper. Die Tatsache, dass sie nicht sehen konnte, was er tat, ließ sie alles noch intensiver empfinden.


  Delilah hörte, wie er sich hinter ihr bewegte, und fühlte plötzlich beide seiner Hände auf ihrem Hintern, wo sie sich kreisend bewegten, bevor sie wieder höher wanderten. Sie atmete schwer.


  „Tiefer.” Sie sehnte sich danach, seine Hände wieder auf ihrem Po zu spüren.


  „Ich fürchte, ich bestimme hier die Regeln. Bist du jetzt bereit, mir einen Kuss zu geben, oder muss ich dich noch länger foltern?”


  „Mehr Folter.” Die Wahl war einfach. Wenn das Folter war, was würde geschehen, wenn er sich dazu entschloss, sie stattdessen mit Vergnügen zu überschütten?


  Seine Hände glitten unter ihre Arme und langsam an ihren Seiten hinunter zu ihren Hüften, bevor er sie nach innen führte und in der Mitte ihres Pos hinuntergleiten ließ. Sie stöhnte, als seine Hand zwischen ihren Beinen zur Ruhe kam. In der Hoffnung, dass er es nicht bemerken würde, kippte sie ihr Becken nach hinten, um seine Hand nach vorne zu zwingen. Er drückte sie zurück an die Wand.


  „Nein, nein.”


  Sekunden später fühlte sie etwas Warmes und Glattes an ihrem Hintern. Seine Zunge leckte jeden Zentimeter ihrer Haut. Samson wusste, wie man eine Frau folterte. Sie spürte, wie heißer Saft zu ihrem schon nassen Fleisch drang und aus ihr herauszutropfen begann. Endlich fühlte sie wie eine seiner Hände unter sie griff, um ihre feuchten Falten zu erkunden.


  Mit der anderen Hand zog er ihre Hüfte an sich und spreizte ihre Beine. Delilah spürte, wie er sich umdrehte und schließlich mit seinem Gesicht direkt unter ihr war, zwischen ihren Beinen. Er positionierte sich mit dem Rücken gegen die geflieste Wand, seine Beine vor sich ausgestreckt und sein Gesicht unter ihrem Rumpf. Mit beiden Händen ergriff er ihren Hintern und drückte sein Gesicht in ihr Geschlecht, wo er seine Zunge über ihr warmes Fleisch gleiten ließ.


  „Oh Gott!”, stöhnte sie.


  Er hielt sie fest, sodass sie ihm nicht entkommen konnte, während seine Zunge mit ihrer Klitoris spielte. Seine Bewegungen waren gekonnt und unerbittlich. Sie wusste, dass sie ihn nur stoppen konnte, wenn sie kam. Und sie wollte kommen … direkt in seinen Mund.


  Seine Zunge war geschickt darin, die richtige Stelle und den richtigen Druck zu finden, um sie bei jeder Berührung nach Luft schnappen zu lassen. Sein Stöhnen vermischte sich mit ihrem und ließ sie wissen, wie sehr er genoss, sie zu verwöhnen. Noch nie hatte sie einen Mann getroffen, der so selbstlos war, wenn es darum ging, sie zu befriedigen.


  Seine Hände streichelten sanft ihren Hintern und seine Zunge neckte sie in einem Rhythmus, der ihren Körper kribbeln ließ. Sie spürte, wie ihr Körper sich aufheizte, von innen heraus brannte, so als wäre sie ein Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch stand. Die geschmolzene Lava in ihrem Körper kochte zur Oberfläche. In einer gewaltigen Explosion setzte ihr Körper alle Anspannung frei und schoss Wellen der Befriedigung in jede ihrer Zellen.


  Delilah stützte sich mit zitternden Beinen gegen die Wand, als sie spürte, wie er aufstand und sie in die Arme nahm.


  „Wie wäre es jetzt mit einem Kuss?”


  Delilah drehte sich zu ihm und öffnete ihre Augen. Als sie in seine Augen blickte, fand sie, dass sie sich von einem Haselnussbraun in dunkles Gold verwandelt hatten.


  „Alles, was du willst.” Sie meinte es so. Er musste sie nicht darum bitten.


  Seine Lippen vereinten sich mit den ihren und er nahm sie und ließ sie in einem langen und leidenschaftlichen Kuss ertrinken. Seine Hände drückten sie gegen seinen nackten Körper und sie konnte sein Glied an ihrem Bauch fühlen. Sie fragte sich, wie schwer es für ihn sein musste, sie so zu berühren, während er darauf warten musste, dass Carl mit den Kondomen zurückkam.


  Doch es gab etwas, das sie tun konnte, um sein Leiden zu erleichtern. Delilah stieß sich von Samson ab, was ihr einen überraschten Blick von ihm einbrachte.


  


  Samson wollte schon wegen der Unterbrechung protestieren, als er fühlte, wie ihre Hand seine Erektion umfasste.


  „Darf ich dich jetzt auch foltern?”


  „Unter einer Bedingung. Hör nicht auf, mich zu küssen.” Er hatte sich noch nie so mit jemand anderem gefühlt. Wenn sie ihn küsste, transportierte sie ihn in eine andere Welt, eine Welt des Sonnenlichts und der Wärme. Er begann, süchtig danach zu werden. Die Bilder waren so lebhaft, dass er beinahe die Sonne auf seinem Körper spüren und die Blumen auf der Wiese riechen konnte. Er hatte jedoch keine Ahnung, warum er diese Visionen mit ihr erlebte.


  Er suchte erneut nach ihren Lippen und wurde unverzüglich zurück auf die Sommerwiese transportiert. Ihre Hand glitt seinen Schaft auf und ab, mit jeder Bewegung fester. Ihre Hand war weich und warm und das Wasser, das an ihnen hinablief, machte jede Bewegung geschmeidig.


  Delilah wusste, wie sie ihn erregen konnte. Allein ihren Busen an seinem Brustkorb zu spüren, ihre Lippen und ihre Zunge im Duell mit seiner, erregte ihn mehr, als er es mit einer Vampirin je erlebt hatte. Doch die Berührung ihrer Hand – das war etwas Himmlisches. Die Art, wie ihre Hand über ihn glitt, ihn mit dem richtigen Druck bearbeitete und seine Haut vor und zurück bewegte war, als könnte sie seine Gedanken lesen. Als ob sie instinktiv wusste, was er wollte und was ihn näher und näher an seinen Höhepunkt brachte.


  „Delilah.”


  Ihre Hand drückte ihn erneut, nun schneller und härter. In einem verzweifelten Versuch seine Kontrolle zu behalten, grub er seine Hände in ihre Hüften und presste einen Oberschenkel zwischen ihre Beine. Doch der Rausch der Empfindungen, die ihre Liebkosung durch seinen Körper jagte, war einfach zu viel. Sein Atem beschleunigte sich und sein Körper versteifte sich, als sein Samen durch seinen Schwanz schoss und auf ihren Bauch spritzte.


  Er stützte sich gegen die Wand hinter ihr und vergrub seinen Kopf in ihrer Halsbeuge, um vor ihr zu verbergen, dass seine Beine wie die eines Teenagers zitterten, der soeben seine erste sexuelle Begegnung erlebt hatte. Diese sterbliche Frau trieb jeden vernünftigen Gedanken aus seinem Verstand.


  „Ich glaube das ist alles, was ich momentan an Folter ertragen kann.”


  Das war nicht das, was er ihr sagen wollte. Er wollte ihr sagen, was er fühlte, wenn er mit ihr zusammen war, doch er konnte nicht. Er kannte sie kaum. Sie würde denken, er wäre verrückt. Und abgesehen davon, es würde nie funktionieren: Er war immer noch ein Vampir. Er sollte nicht einmal die Dinge spüren, die sie in ihm erweckte.


  Samson versuchte, sich davon zu überzeugen, dass nur sein Verlangen nach Sex ihn so fühlen ließ. Es würde nur heute Nacht so sein, bis er seinen Hunger nach Sex gestillt hatte. Danach würde sie ihm nichts mehr bedeuten, da war er sich sicher. Garantiert gab es keinen guten Grund, Delilah länger haben zu wollen. Immerhin folgte er nur den Anweisungen des Arztes. Und wer würde schon bei klarem Verstand weiterhin Medizin nehmen, wenn die Krankheit kuriert war?


  Wer würde so etwas tun?
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  Delilah stand vor dem Gemälde, das in Samsons Schlafzimmer über dem Kamin hing. Die Szene eines herrschaftlichen Hauses, umgeben von einem weitläufigen Gelände sowie einem kleinen Teich, faszinierte sie. Ihr erschien dieses Bild seltsam vertraut, als ob sie diesen Ort kannte.


  Sie merkte, wie Samson hinter sie trat.


  „Wann hast du dieses Bild gemalt?”, fragte sie ihn, ohne nachzudenken.


  „Woher weißt du, dass ich es gemalt habe?”


  Seine Stimme klang ebenso überrascht, wie Delilah es war. Aus unerklärlichen Gründen wusste sie einfach, dass es Samsons Werk war. Sie konnte ihn vor einer Staffelei stehen sehen, den Pinsel in der Hand, Hemd und Hose voller Farbflecken von der Ölfarbe.


  „Ich weiß nicht. Doch wenn ich es anschaue, weiß ich, dass du es gemalt hast.” Sie erstaunte sich selbst mit der Gewissheit, mit der sie die Worte aussprach.


  „Du hast recht, es stammt von mir. Dies ist das Haus meiner Vorfahren. Meine Familie kam aus England.”


  „Es ist wunderschön. Befindet sich das Haus noch im Besitz deiner Familie?” Es handelte sich vielmehr um ein Schloss als ein Haus, doch die Wärme, die Delilah beim Anblick des Gemäldes fühlte, sagte ihr, dass es ein wahres Zuhause gewesen war, voller Liebe und Lachen.


  Sie drehte sich zu ihm um und sah für den Bruchteil einer Sekunde den Schmerz in seinen Augen, bevor er ein Lächeln auf seine Lippen zwang.


  „Nein, nicht mehr. Nach einigen unklugen Investitionen haben sie es verloren. Die Familie verarmte und sie mussten alles verkaufen. Das hat mich hierher gebracht, ich meine, dadurch verschlug es meine Vorfahren in die Vereinigten Staaten. Der einzige Sohn kam im späten 18. Jahrhundert hierher, um sich einen Namen zu machen.”


  „Und hat er es geschafft? Hat er sich einen Namen gemacht?”, fragte Delilah mit Interesse. Sie liebte Geschichte, insbesondere wenn sie mit jemandem verbunden war, den sie persönlich kannte.


  „Ja und nein. Am Ende war er geschäftlich erfolgreich, doch hat er seine Eltern nie wieder gesehen. Er bereute zutiefst, seine Eltern zurückgelassen zu haben. Seine Mutter nie wieder umarmt zu haben und mit seinem Vater nie wieder über Dinge gesprochen zu haben, die im Leben eines jungen Mannes wichtig sind.”


  Seine Stimme war voller Schmerz. Ihre Brust war schwer von Trauer.


  „Du erzählst, als hättest du ihn gekannt. Das war vor über 200 Jahren.”


  Samson blinzelte und lächelte sie an. „Ich habe das Gefühl, als ob ich ihn kannte. Ich hätte das Gleiche in der Situation gefühlt. Es ist schwer, über den Verlust von Familie hinwegzukommen.”


  Sie verstand das alles nur zu gut. „Wann hast du deine verloren?”


  „Vor zu langer Zeit.”


  Er zog sie in seine Arme und küsste sie auf die Stirn. Sie spürte sein Verlangen nach Zärtlichkeit, schmiegte sich an ihn und schlang ihre Arme um seinen Rücken.


  „Komm mit mir zu meinem Lieblingsplatz.”


  


  Samson zog sie auf die großen Bodenkissen, die vor dem Kamin lagen. Delilah rollte sich auf ihren Bauch und starrte ins Feuer. Die von den Flammen erzeugten Schatten tanzten auf ihrer nackten Haut. Ihr langes dunkles Haar breitete sich über ihre Schultern aus. Einige Strähnen waren noch nass von der Dusche.


  Sein Körper war ihr zugewandt und er stützte seinen Kopf auf seine Hand, während er ihre Schönheit bewunderte und mit ihrem Haar spielte. Er genoss es, seine Hand über ihren nackten Hintern zu streicheln und sie zärtlicher zu berühren, als er jemals eine Frau berührt hatte. Ihre Haut war delikat, weich und tadellos.


  „Du hast gesagt, du bist auf Geschäftsreise. Wie lange wirst du noch in San Francisco bleiben?”


  Samson neigte seinen Kopf, um die entzückende Einkerbung am Ende ihres Rückens zu küssen.


  „Bis Mittwoch. Ich nehme den Nachtflug zurück nach New York.”


  Er fühlte einen scharfen Stich in seiner Brust. Magenverstimmung? Sehr unwahrscheinlich – Vampire bekamen keine Magenverstimmung.


  „New York? Ich wohnte früher in New York. Erzähl mir, was du dort machst.” Er wollte sie zum Erzählen bringen, damit er seine Gedanken von dem ablenken konnte, was er wirklich tun wollte – sich immer und immer wieder tief in ihr vergraben. Vielleicht würde ihm helfen, die köstlichen Hügel ihres Hinterns anzuknabbern. Er tat genau das und ließ seine Lippen über ihre zarte Haut streichen.


  Ihre Antwort darauf war ein dankbares Stöhnen, bevor sie sprach. „Ich arbeite als unabhängige Beraterin. Ich reise viel für meinen Job.”


  „Welche Art von Beraterin?” Er war nicht wirklich an der Antwort interessiert, doch hatte er Carl bisher nicht zurückkommen hören und wusste, dass er die Zeit irgendwie überbrücken musste. So gern er nochmals ihre süße Muschi genascht hätte, glaubte er nicht, genug Selbstkontrolle aufbringen zu können, um sich davon abzuhalten, wieder in sie einzudringen. Auf gar keinen Fall wollte er sie wütend machen, indem er mit ihr schlief, ohne ein Kondom zu benutzen. Er konnte sich vorstellen, dass sie die Art von Frau war, die ihn eiskalt abservieren würde, wenn er etwas gegen ihren Willen tat.


  Sicherlich konnte er sie als Vampir immer dazu zwingen, doch das wollte er nicht. Er wollte, dass sie aus freien Stücken zu ihm kam. Er hatte das Gefühl, dass Sex mit Delilah viel befriedigender war, wenn sie ihn auch wollte. Der Gedanke, sie zu zwingen, gab ihm das merkwürdige Gefühl von Schuld.


  „Finanzkram. Es ist wirklich nicht sehr interessant.”


  Es klang, als wollte sie nicht darüber reden. Der Jäger in ihm nahm die Herausforderung an und wollte eine Antwort von ihr erlocken.


  „Versuch es noch einmal.” Um sie zu ermutigen, gab er ihr einen sanften Kuss auf ihren sexy Hintern.


  „Was?” Sie drehte ihren Kopf zu ihm herum und warf ihm einen neugierigen Blick zu.


  „Habe ich das richtig verstanden? Du willst mir nicht erzählen, was du tust?” Samson setzte sich auf.


  Sie machte ein Gesicht. „Weil es wirklich nicht so interessant ist. Und wenn du es erst einmal weißt, wirst du denken, dass ich total langweilig bin.”


  „Ansichtssache. Nie im Leben könnte ich dich anschauen und denken, dass du langweilig bist.” Seine Augen glitten absichtlich langsam und hungrig über ihren nackten Rücken und Hintern. Nein, langweilig war wirklich nicht das richtige Adjektiv, um sie zu beschreiben. Köstlich, heiß, sinnlich. Doch selbst diese Worte konnten nicht wirklich ausdrücken, was er sah.


  „Du wirst mich auslachen.”


  „Vertrau ein wenig in meine Fähigkeit, mich beherrschen zu können.”


  „Ich bin Buchprüferin.”


  „Buchprüferin?”, wiederholte er, bevor er ein unterdrücktes Lachen in seiner Brust aufkommen fühlte. Er versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken, doch es war zu spät. Sie hatte Angst, er könnte sie langweilig finden, weil sie Buchprüferin war? Das war einfach zu lustig.


  „Du kannst mich jederzeit überprüfen.”


  „Ich könnte all deine Teile zählen und vermessen, um sicherzustellen, dass sich alles dort befindet, wo es sein sollte.”


  „Dann solltest du besser ein recht langes Maßband dabei haben.”


  Eine Sekunde später traf ihn ein Kissen ins Gesicht.


  „Ich wusste es! Nur zu, mach dir einen Spaß mit der kleinen Buchprüferin – doch wird mir nichts neu sein. Ich habe schon jeden Witz darüber gehört.”


  Samson packte das Kissen, warf es zurück zu ihr und begann eine Kissenschlacht. Er wusste, dass sie nicht böse auf ihn war, als er sie kichern hörte. Delilah rollte herum und traf ihn mit einem weiteren Kissen, das er sofort an sich nahm, bevor er sie bewegungsunfähig machte, indem er sie unter sich begrub. Sie keuchte. Er küsste sie, bevor er sie wieder freigab.


  „Warum wolltest du Buchprüferin werden?”


  „Es war einfach etwas, was ich gut konnte.” Scheinbar sprach sie nur ungern über ihre Karrierewahl.


  „Aber das konntest du nicht wissen, bevor du zu arbeiten begonnen hattest. Es muss etwas gegeben haben, was dich daran interessierte.”


  „Es war nicht wirklich das Interesse an dem Job, es war mehr … ich weiß nicht, es war, weil ich die Kontrolle über etwas haben konnte.”


  Die Antwort überraschte ihn. Delilah kam ihm nicht wie ein Kontrollfreak vor. „Ich bin mir nicht sicher, dass ich das verstehe. Was meinst du mit Kontrolle? Willst du Chefin sein?” Sie war eine starke Frau. Er konnte sie sich sehr gut als führende Kraft auf ihrem Gebiet vorstellen.


  Sie schüttelte den Kopf. „Das meine ich nicht. Ich möchte Risiken kontrollieren und sicherstellen, dass nichts falsch läuft.”


  „Ist es wirklich das, was du jetzt tust? Risiken kontrollieren?” Als ob sie vor etwas Angst hatte. Was konnte sie schon fürchten?


  „In einem kleinen Bereich, ja. Ich sorge dafür, dass Dinge korrigiert werden, wenn sie falsch gelaufen sind. Ich finde den Schuldigen und berichtige die Situation. Somit eliminiere ich zukünftiges Risiko.”


  „Warum ist das für dich so wichtig?” Samson war nun neugierig. Warum war eine so großartige Frau wie sie so interessiert an einem scheinbar alltäglichen Bereich? Sollte sie sich nicht viel mehr für etwas Weiblicheres interessieren?


  „Weil manche Sachen Menschen verletzen können. Wenn ich das Risiko reduzieren kann, kann ich schlimme Situationen verringern.”


  Interessantes Konzept. „Und damit verhindern, dass Menschen verletzt werden?”


  Sie nickte.


  „Könntest du nicht besser helfen, wenn du stattdessen Ärztin geworden wärst?” Das schien ein wesentlich einfacherer Weg zu sein, Menschen zu helfen, wenn das ihre Absicht war.


  Sie winkte ab. „Oh Gott, nein! Mir wird schlecht, wenn ich Blut sehe. Mit Zahlen kann ich umgehen, aber mit Blut nicht.”


  Samson schluckte schwer. Wenn sie nicht mit Blut umgehen konnte, könnte es später ein Problem geben, wenn … Was zum Teufel dachte er? Es würde kein später geben. Sie würde nie mit Blut umgehen müssen. Er würde sie nicht beißen.


  Zeit das Thema zu wechseln. Aber schnell.


  Erneut begrub er sie unter sich, hielt ihre Handgelenke fest und senkte seinen Kopf. Ihr Atem vermischte sich mit seinem. „Du bist die aufregendste Frau, die ich je getroffen habe.” War das ein zu abrupter Themenwechsel? Vielleicht, doch es schien sie nicht zu kümmern.


  „Hast du deshalb schon wieder Lust..?” Es war nicht schwer, seine Erektion zu bemerken, die gegen ihren warmen Schenkel presste.


  „Und die scharfsinnigste. Und wenn Carl nicht in den nächsten zehn Minuten auftaucht, kann ich für nichts garantieren.” Er unterstrich seine Aussage mit einem ungeduldigen Atemzug.


  Delilah rieb ihren Oberschenkel gegen seinen harten Schwanz und führte ihn noch mehr in Versuchung.


  Kleines Luder!


  „Mach fünf Minuten draus”, korrigierte er sich stöhnend.


  Samson lockerte den Griff um ihre Handgelenke und sie befreite eine Hand, um sie ihm an den Nacken zu legen.


  „Vielleicht kann ich dir helfen, die Zeit zu überbrücken.”


  Sie zog ihn herunter und ließ ihre Lippen über seine gleiten. In dem Moment, als er ihre weiche Haut und ihre feuchte Zunge spürte, war es komplett um ihn geschehen. Für ein paar Sekunden gab er sich ihr hin und erwiderte ihren leidenschaftlichen Kuss. Doch die Sehnsucht, in sie einzudringen wurde einfach zu viel für ihn. Mit all seiner verbleibenden Kraft zog er sich von ihr zurück und rollte auf den Rücken.


  Er setzte sich auf und rutschte von ihr weg. „Okay. Hier ist mein Vorschlag. Du bleibst dort drüben.” Er zeigte auf das eine Ende der Bodenkissen. „Und ich bleibe auf dieser Seite.”


  „Und dann?”


  „Reden wir. Vielleicht sollte ich dir einen Bademantel leihen.”


  „Einen Bademantel? Also willst du mich nicht weiter ansehen?”


  „Da liegst du vollkommen falsch. Doch es könnte Spaß machen, ihn dir vom Körper zu reißen, sobald die Kondome hier sind.” Er konnte sich diese Szene schon bildlich vorstellen. Verdammt, war sein Verstand nicht in der Lage, an etwas anderes als Sex zu denken, oder besser, an Sex mit Delilah? Er hatte das Gefühl, als würde er mehr als nur eine Nacht brauchen, um sein Verlangen nach ihr zu stillen.
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  Carl fuhr die Limousine in die Garage und stieg aus. Er brachte sowohl die Einkäufe als auch Delilahs Sachen ins Foyer. Dabei vergaß er auch nicht die Blumen, die Samson ihr geschenkt hatte. Bis auf die leisen Stimmen, die er im ersten Stockwerk hören konnte, war es im Haus still. Sein Gehör war ebenso scharf wie das von Samson. In der Küche fand er sofort die Nachricht von seinem Boss. Beim Lesen der Anweisung zog er die Augenbrauen hoch. Sein Chef dachte wirklich an alles.


  Ohne zu zögern, räumte er alles Blut aus dem Kühlschrank in einen kleineren im Vorratsraum und schloss diesen ab. Delilah würde nichts Außergewöhnliches finden und ihr Geheimnis würde gehütet bleiben. Er mochte es nicht, dass eine Frau im Haus blieb, doch würde er der Letzte sein, der die Entscheidungen seines Chefs in Frage stellte.


  Carl war Samson absolut ergeben. Seine Loyalität war unübertroffen und, sollte es jemals notwendig sein, würde er sein Leben für Samson geben. Schließlich hatte Samson ihn wiederbelebt, als ihm ein paar Kriminelle sein Leben geraubt hatten. Ein Vampir zu sein war für Carl allemal besser als tot.


  Carl füllte zuerst den Kühlschrank mit menschlicher Nahrung, bevor er Delilahs Gepäck und die roten Rosen ins Gästezimmer brachte. Er wusste, sie würde nicht in diesem Zimmer übernachten, denn er konnte beide in Samsons Schlafzimmer hören.


  Vor der Tür zum Schlafzimmer zögerte er einen Moment und stellte dann die Packung Kondome ab, als er Samson lachen hörte. Er hatte seinen Boss schon eine Ewigkeit nicht mehr lachen hören. Endlich war er glücklich, zumindest für eine kurze Zeit. Und es würde nur für eine kurze Zeit sein. Was Carl in Delilahs Sachen gefunden hatte, als er für sie gepackt hatte, beunruhigte ihn. Er musste Samson darauf aufmerksam machen.


  Er hob seine Hand, um an die Tür zu klopfen, doch zögerte wiederum.


  Er erinnerte sich an Samsons strikte Anweisung, heute Nacht nicht gestört werden zu wollen. Trotz seiner Beunruhigung brachte Carl es nicht übers Herz, ihn zu stören. Samson brauchte eine Nacht mit Spaß und Spiel. Alles andere musste warten.


  Carl verließ das Haus und wusste, dass sein Chef ihn schon auf der Treppe gehört hatte. Es gab keinen Grund, ihn wissen zu lassen, dass er all seine Wünsche erfüllt hatte.


  Sobald er wieder im Auto saß, wählte Carl eine Nummer.


  „Ja, Carl?”, antwortete Ricky sofort.


  „Wir müssen reden. Es ist dringend.”


  „Ich bin mit Amaury unterwegs. Wir sind unten in Dog Patch, hinter der alten Mühle.” Dog Patch, Teil der Potrero Hill Nachbarschaft in San Francisco, war eine der zwielichtigeren Gegenden der Stadt und kein Ort, an dem sich Menschen in der Dunkelheit gern herumtrieben. Vampire dagegen hielten sich dort auf, weil es weit weg von den neugierigen Augen der Menschen war.


  „Fünfzehn Minuten.” Carl trat heftig auf das Gaspedal und das Auto schoss den Hügel in Richtung Embarcadero hinunter.


  ***


  „Was meinst du damit? War er bewaffnet?”, zischte John Reardon in sein Handy. Nervös lief er auf seiner Veranda hin und her. Dabei blickte er immer wieder zurück zum Haus und hoffte, seine Frau würde ihn nicht hören.


  „Ich weiß nicht, was passiert ist, aber ich sage dir: Mich kannst du abschreiben.”


  „Das war nicht unsere Abmachung, Billy. Ich habe dich schon bezahlt.” John war jetzt voller Panik.


  „Und ich habe mir das Geld verdient, doch die Schlampe hat immer wieder Hilfe. Du hast mir gesagt, die kennt hier keinen und plötzlich ist sie mit einem Typen zusammen, der sie mit seinem Leben verteidigt? Ich sage dir, der Typ hatte was Gruseliges an sich. Leg dich nicht mit ihr an.”


  „Scheiße, versuch es halt noch einmal. Ich sehe sie morgen im Büro und werde herausfinden, was sie am Abend vorhat. Ich sorge dafür, dass du sie alleine erwischst. Bitte, hilf mir hier.”


  Er hörte Billy mehrere Male scharf einatmen, bevor er endlich sprach. „Wenn du nicht mit meiner Schwester verheiratet wärst, würden wir diese Unterhaltung nicht einmal führen. Okay.” Er pausierte erneut. „Doch diesmal erzählst du mir die ganze Geschichte. Danach entscheide ich, ob ich dir helfe oder nicht. Ich werde meinen Hals nicht mehr blind für dich riskieren. Familie hin oder her.”


  „Es ist besser, wenn du nicht zu viel weißt.” So sehr John die Hilfe seines Schwagers auch brauchte, um aus dieser Misere herauszukommen, hielt er es dennoch für sicherer, wenn Billy nicht alles wusste.


  „Blödsinn. Rede, oder ich bin raus.” Den Ganovenjargon hatte Billy sich bei den mehrfachen Zusammenstößen mit dem Gesetz angeeignet.


  „Versprich mir, dass du Karen nichts davon erzählen wirst.” John wollte nicht, dass seine Frau von seinen Machenschaften erfuhr. Sie stritten so schon genug über alles Mögliche.


  Billy grunzte zustimmend.


  „Ich habe die Bücher gefälscht. Am Anfang war es ganz einfach: nur einige Buchungseinträge und ich schrieb feste Anlagen als Schrottwert ab. Danach war es einfach, sie zu verkaufen und das extra Geld einzustecken. Es hat geholfen. Wir brauchten das Geld, nachdem wir das neue Haus gekauft hatten.” John wusste, dass das keine Rechtfertigung für Diebstahl war, doch hatte er wirklich keine andere Wahl gehabt. Die Zinsen auf sein Darlehen waren hochgeschossen und er konnte sich die Zahlungen nicht mehr leisten.


  „Das ist alles? Tut mir leid, aber das ist nicht Grund genug, um diese Buchprüferin loszuwerden”, lehnte Billy ab. „Du weißt noch nicht mal, ob sie was herausfinden wird.”


  Wenn Billy nur wüsste, was wirklich vor sich ging, doch er konnte ihm nicht trauen, den Mund zu halten.


  „Sie wird es herausfinden. Sie ist eine der Besten. Ich habe sie überprüft.”


  „Na und, sie findet es heraus und du bekommst eine auf die Finger. Das war’s.”


  „Ich werde alles verlieren.” John konnte ihm immer noch nicht von dem Mann erzählen, der ihn erpresste. Nein. Er fürchtete diesen Mann zu sehr, um ihn Billy gegenüber zu erwähnen. Als ob der Kerl es irgendwie herausfinden könnte. „Bitte Billy, tu es für Karen.”


  Es gab eine lange Pause und er dachte schon, Billy hätte das Telefonat beendet.


  „Okay, aber es ist das letzte Mal. Wenn sie davonkommt, bist du auf dich allein gestellt. Und du schuldest mir noch ’nen Tausender.”


  „Danke, Billy.” John klappte das Handy zu. Billy war das geringste seiner Probleme. Zumindest konnte er seinen Schwager zu fast allem manipulieren. Und mit einem Vorstrafenregister so lang wie sein Arm hatte Billy genug Quellen, um solche Aufträge auszuführen. Außerdem war er immer in Geldnot.


  John fürchtete den Anruf, den er schon den ganzen Abend aufgeschoben hatte.


  Nachdem er begonnen hatte, die Bücher zu fälschen, hatte er gedacht, seine Probleme hätten sich erledigt. Doch eines Tages erhielt er einen Anruf von einem Mann, der über seine Taten Bescheid wusste. Der Mann hatte begonnen, ihn zu erpressen. Im Austausch für sein Schweigen wollte er Zugriff auf die Geschäftsbücher. John hatte nie nach den Gründen gefragt, da er dachte je weniger er wüsste, umso besser wäre es für ihn.


  Doch nun, mit dem unerwarteten Auftauchen der Buchprüferin aus New York, hatte er Angst, dass alles herauskam. Seine Karriere wäre vorbei. Er würde strafrechtlich verfolgt werden. Doch das wäre nicht einmal das Schlimmste. Der Mann hatte ihm befohlen, die Buchprüferin loszuwerden, oder er würde John loswerden.


  John hatte den Mann nie gesehen und nur am Telefon mit ihm gesprochen. Er kannte nicht einmal seinen Namen, doch war er sicher, dass der Kerl es ernst meinte. Was auch immer sein Erpresser vorhatte, es war ein weitaus größerer Betrug als die paar Tausender, die John veruntreut hatte. Warum würde er sonst Johns Benutzernamen und Kennwort für das Unternehmenssystem benötigen? Und warum hätte er ihm sonst befohlen, die Buchprüferin loszuwerden?


  Als John die Nummer wählte, hoffte er insgeheim, dass er den Anrufbeantworter erwischen würde, doch wusste er, wie gering diese Chance war. Egal, zu welcher Zeit er nachts anrief, der Mann nahm immer ab. Wohingegen er tagsüber oft nur den Anrufbeantworter erwischte.


  „Was gibt’s?”, antwortete die bekannte männliche Stimme.


  „Sie ist wieder davon gekommen.”


  „Ich weiß.”


  „Woher?” John fühlte sich nicht wohl dabei, dass er schon von seinem Missgeschick wusste.


  „Ich habe überall Augen und Ohren. Du hättest sie erledigen sollen, als du noch die Gelegenheit hattest. Nun wird sie beschützt und ich muss mich der Sache selbst annehmen. Idiot!”


  „Es tut mir leid.”


  „Oh, das wird es, wenn ich mit dir fertig bin. Ich brauche noch eine Woche. Und wenn du bis dahin nicht diesen oder jeden anderen Buchprüfer aus den Büchern heraushalten kannst, muss ich jemand anderen finden, der deinen Job macht. Hast du mich verstanden?” Seine Stimme war scharf.


  John zitterte. „Ja. Es wird keine weiteren Probleme geben. Das verspreche ich.”


  „Gut.”


  Ein Klicken am anderen Ende beendete den Anruf. Nichts war gut. Instinktiv wusste John das. Schon bald würde die Scheiße auf den Ventilator treffen und er würde direkt davor stehen. Das war keine hübsche Vorstellung.


  „John!”, hörte er die Stimme seiner Frau hinter sich, als sie auf die Veranda hinaus trat. „Hast du letzten Monat die Kreditkartenrechnung nicht bezahlt?”


  Er drehte sich zu ihr herum und sah die Rechnung, die sie in der Hand hielt. Sie sah mehr als verärgert aus.


  „Aber sicher doch, das tue ich doch immer.” Hatte er sie bezahlt? Er konnte sich nicht erinnern, ob er letzten Monat genug Geld dafür gehabt hatte.


  „Warum berechnen sie uns dann Gebühren und Zinsen auf dieser Rechnung? Das kann nicht stimmen. Ich werd mal anrufen.”


  John schnappte sich die Rechnung aus ihrer Hand. „Ich kümmere mich darum. Sicherlich handelt es sich nur um ein Versehen. Ich werde gleich morgen früh anrufen.”


  „Gut, denn ich hasse es, wenn Kreditkarteninstitute ehrliche Leute wie uns betrügen. Das ist entsetzlich!”


  Er beobachtete, wie sie ins Haus zurückging, und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Wie lange konnte er das noch aufrechterhalten? Er hörte seinen Jüngsten herumtoben. Wenn er sich nicht um die Kinder sorgen müsste, würde er einfach mit seiner Frau aus der Stadt verschwinden. Doch wie weit würde er mit zwei Kindern im Schlepptau kommen? Und abgesehen davon, er hatte keine Ahnung, ob Karen überhaupt mit ihm gehen würde, sobald sie herausfand, welche Probleme er sich eingehandelt hatte.
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  Samson nahm ein Kondom aus der Schachtel und steckte es in die Tasche seines Bademantels, bevor er sich wieder Delilah zuwandte.


  „Du willst, dass ich was tue?” Schon formte sich ein Grinsen auf seinem Gesicht. Er mochte ihren Vorschlag. Er mochte ihn sogar sehr.


  „Fang mich. Und wenn du es schaffst, darfst du mir vielleicht den Bademantel vom Leib reißen.”


  Sie lachte, sprang aufs Bett und auf der anderen Seite wieder hinunter. Sie trug einen langen, dunkelgrünen Seidenbademantel, den er ihr geliehen hatte. Er war zu lang für sie und war eine echte Stolperfalle. Nicht, dass er diesen unfairen Vorteil benötigt hätte.


  „Das wird eine kurze Jagd werden”, warnte Samson sie neckend, „und ich gewinne immer.”


  „Ich bin schnell.”


  Verdammt, sie war süß. Und verspielt.


  „Ich bin schneller.”


  Als er sah, wie sie um den Sessel und dann über die Kissen vor dem Kamin lief, sprang er mühelos über das Bett. Er nahm einen anderen Weg, doch ließ er sich dabei Zeit. Er wollte nicht, dass die Jagd zu schnell vorbei war. Er blieb zwei Schritte hinter ihr und sorgte dafür, dass sie immer in Reichweite war, doch gab er ihr gleichzeitig das Gefühl, dass sie jederzeit entkommen konnte, wenn sie es wollte.


  Ihr Kichern erfüllte den Raum, der schon viel zu lange kein Lächeln oder Lachen mehr gesehen und gehört hatte. Geschweige denn den berauschenden Widerhall von Delilahs Stimme.


  Delilah umrundete den Sessel erneut und Samson hielt ihr gegenüber inne. Sie machte eine Andeutung nach rechts, entkam aber dann nach links. Sie sprang über die Chaiselounge, als wäre es eine Hürde und er musste ihre Flexibilität einfach bewundern. Die Art, wie sie ihre Beine spreizen konnte, würde eventuell noch nützlich sein. Er konnte an mehr als nur eine Sache denken, wie er ihre Biegsamkeit nutzen konnte: wie ihre langen, wohlgeformten Beine sich um ihn schlangen, wie er sie auf seine Schultern hochziehen würde. Sein Schwanz wurde bei dem Gedanken daran hart.


  Samson leckte seine Lippen und verfolgte sie, als sie in Richtung Bett lief und hinauf sprang. Das war genau der Platz, an dem er sie haben wollte. Er packte sie bei den Knöcheln und zog sie herunter, sodass sie mit dem Gesicht in die weichen Kissen fiel. Die Wucht nahm ihr beinah den Atem.


  „Ich hab‘ dich.” Er sprang aufs Bett wie ein Tiger, der seine Beute fing, und begrub sie unter sich. „Ich bin hier, um mir meinen Preis zu holen.”


  Sanft schob er ihr Haar beiseite, um ihren Nacken und ihr Gesicht freizulegen. Ihr Atem ging schwer. Als ihm bewusst wurde, dass er mit seinem Gewicht vermutlich ihr Zwerchfell zusammendrückte, rollte er sich auf die Seite und zog sie mit sich.


  Zärtlich schmiegte er seine Lenden an ihren süßen Hintern und seine Brust an ihren Rücken. Er liebte es, mit ihr zu spielen und das, obwohl er nie ein verspielter Typ gewesen war. Noch nie hatte sich der Körper einer Frau für ihn so gut angefühlt. Es musste daran liegen, dass er unter Sexentzug litt.


  „Ich habe dich gewinnen lassen”, behauptete Delilah, noch immer außer Atem.


  „Ich habe fair gewonnen”, grinste Samson, während er ihre Seidenrobe beiseiteschob und ihre Beine freilegte. Wie konnte eine zierliche Frau wie sie nur so lange Beine haben? Seine Hand glitt an ihrer geschmeidigen Hüfte hinunter und bewunderte ihre perfekten Kurven.


  „Was willst du?”


  Es war ganz einfach. „Dich.”


  „Du hast mich doch schon.”


  War sie sich bewusst, was sie ihm gegenüber eingestand?


  Sanft zog er ihr Gewand von ihren Schultern. „So, das alles gehört mir?”


  Das Wort mir sank tief in seine Brust und fühlte sich vollkommen richtig an, als er seine Lippen an ihre Schulter presste. Ohne seine Fangzähne auszufahren, glitten seine Zähne zärtlich über ihre Haut. Er fühlte, wie sie erbebte.


  „Wusstest du, dass ein Löwe seine Löwin während der Paarung beißt und ihr dadurch deutlich macht, dass sie ihm gehört?” Der Gedanke, Anspruch auf sie zu erheben, schoss durch seinen Kopf wie ein Querschläger in einem geschlossenen Raum.


  „Versuchst du, das gerade zu tun?” Sie entzog sich ihm nicht.


  „Führe mich nicht in Versuchung, oder ich werde zum Löwen und beiße dich.”


  Samson musste seinen Blick von ihrem Hals abwenden, wo er ihre Schlagader unter der Haut pulsieren sah. Die einzige Möglichkeit, nicht an das Blut zu denken, das in ihren Adern floss, war, einen anderen Hunger zu stillen. Einen Hunger, der seinen Schwanz unkontrollierbar pochen ließ.


  „Wer sagt, dass ich dich daran hindern würde?”


  Bei diesem verlockenden Gedanken nahm Samson einen tiefen Atemzug, bevor er ihren Bademantel weiter hinunterzog und sie in Sekundenschnelle davon befreite. Ebenso schnell befreite er sich von seinem eigenen Bademantel und zog sie wieder an seine Brust. Ihr süßer Hintern schmiegte sich perfekt an seinen harten Schaft. Wenn er jemals bei einer Frau einen perfekten Hintern gesehen hatte, dann war es der von Delilah. Sie auch nur anzuschauen und zu wissen, dass er sich in wenigen Sekunden in sie versenken und dabei seinen Blick über ihre wunderbar gerundeten Backen gleiten lassen würde, erfüllte seinen ganzen Körper mit Begierde.


  Er tastete nach dem Kondom und streifte es über. „Ich hatte noch nie zuvor so einen harten Schwanz wie bei dir.” Mit ihr war er ständig hart und lusterfüllt.


  „Kann ich irgendetwas für dich tun?”


  Samson schob sich zwischen ihre Schenkel, fühlte nach ihrem Eingang und rammte seinen harten Ständer bis zum Anschlag in sie hinein. „Ja!” Er stöhnte laut. „Du kannst dich bis zum Sonnenaufgang ficken lassen.”


  Oder noch länger.


  Delilah zog ihre Knie an, um ihm besseren Zugang zu gewähren, während er ihre Hüften packte und noch härter zustieß. Sie war so feucht, dass er trotz seiner Größe mühelos in sie hineinstoßen konnte. Da er sie von hinten nahm, hatte er absolute Kontrolle über sie. Sie war zerbrechlich, doch alles, was er hörte, war ihr lustvolles Stöhnen, das ihr bei jedem seiner Stöße von den Lippen kam. Es war wie Musik in seinen Ohren. Ein Konzert von magischen Tönen, die seinen Körper befriedigten wie kein anderer Ton zuvor.


  Ihr Gesicht zeigte Zeichen der Ekstase; ihr Atem war kurz und heftig und ihr Körper war geschmeidig und reagierte auf ihn.


  „Gib mir mehr.”


  Mehr? Diese menschliche Frau wollte noch härter von ihm gefickt werden? Er würde sie zerbrechen. Er sollte es nicht tun, es war viel zu gefährlich.


  „Mehr”, bettelte sie erneut, bis er sich nicht länger zurückhalten konnte. Er spürte, wie seine Fangzähne herauskamen und sein Körper sich versteifte. Der Vampir in ihm wollte sie ficken. Verdammt noch mal, er hatte sich schon so lange zurückgehalten, dass er weder den Willen noch die Selbstkontrolle hatte, um die Verwandlung zu stoppen. Sie wollte gefickt werden. Auf was wartete er noch? Auf eine schriftliche Einladung?


  Aber er wollte nicht, dass sie ihn so sah. Nein, nicht mit seinen verlängerten Eckzähnen und rot glühenden Augen. Würde sie ihn so sehen, hätte sie Angst vor ihm. Seine Hand suchte nach dem breiten Seidengürtel ihres Bademantels. Er fand ihn und zog ihn zu sich heran.


  „Schließ deine Augen und ich werde dir jeden Wunsch erfüllen.” Er versuchte seine Stimme unter Kontrolle zu halten und streifte den Gürtel über ihre Augen. Sie erschrak erst ein wenig, ließ ihn aber dann zu seiner Überraschung den Gürtel hinter ihrem Kopf verknoten.


  „Ich verspreche, dir nicht wehzutun.”


  „Ich weiß.” Es war unbegreiflich, dass Delilah ihm vertraute, aber er wusste, dass es so war. Er konnte es spüren.


  Samson drang noch ein letztes Mal tiefer in sie hinein, bevor er sich aus ihr zurückzog. Dann drehte er sie auf den Rücken und ließ sich sanft auf sie gleiten.


  „Delilah, Süße, schling deine Beine um mich.”


  Er sank in sie hinein und stieß sie hart. Härter als zuvor. Härter, als er es bei einer Sterblichen tun sollte. Verdammt, er sollte eigentlich überhaupt keinen Sex mit einer Sterblichen haben. Zu spät. Er war bereits viel zu tief eingetaucht, sprichwörtlich sowie körperlich. Und er würde nicht aufhören – nein. Jetzt, wo er alles hatte, was er wollte, war an Aufhören nicht mehr zu denken. Aufhören, ihren Körper mit Freude zum Vibrieren zu bringen, ebenso, wie sie es mit seinem Körper tat? Nein. Kein Mensch könnte das jemals aufhalten – und ein Vampir erst recht nicht. Er wurde von seiner Lust getrieben. Er war jetzt mehr Tier als Mann.


  Seine Fänge sehnten sich nach ihrem Hals und dem Blut, das er unter ihrer bleichen Haut spürte. Haut, so verletzbar, so zerbrechlich, so delikat. Er atmete ihren Lavendelduft ein und wusste, was er brauchte, aber nicht bekommen konnte. Er konnte sie nicht küssen, nicht jetzt mit seinen ausgefahrenen Fangzähnen. Verdammt!


  Ihre Muskeln schlossen sich so eng um seinen Schwanz, dass Samson wusste, dass sie ihn jeden Moment melken würde. Er würde das verdammte Kondom in Fetzen reißen, wenn er es zuließ, aber es war ihm egal. Es gab kein Zurückhalten mehr.


  „Oh Gott, ja.”


  Delilah erwiderte jeden seiner Stöße mit einer ebenso leidenschaftlichen Reaktion. Ihre Körper schlugen so kraftvoll zusammen, dass er dachte, er würde sie in Stücke brechen. Dennoch pfählte er sie weiterhin auf seinem harten Schwanz auf und füllte ihre Enge perfekt aus.


  Als sie plötzlich zum Orgasmus kam, drückten ihn ihre Muskeln noch fester. Viel zu unerwartet für ihn, als dass er seinen eigenen Höhepunkt hätte stoppen können. Er konnte sprichwörtlich die Wogen durch ihren Körper strömen fühlen. In einem Welleneffekt entzündeten sie etwas, das sich wie Dynamit in seinen eigenen Zellen anfühlte, und ließen ihn mit der Kraft einer Atombombe explodieren. Sein Kopf schoss in Richtung ihres Halses und seine Fangzähne waren bereit, ihre Vene aufzureißen und ihr Blut zu trinken.


  Nimm sie! Sie gehört dir!


  In letzter Sekunde riss er seinen Kopf herum und vergrub seine Fänge im Kopfkissen, während er auf ihr niederbrach.


  Samson atmete schwer aus, einmal, zweimal, dreimal. Er hätte sie beinah gebissen. Beinah. Es wurde viel zu gefährlich für sie. Und doch wusste er gleichzeitig, dass er nicht aufhören konnte. Er brauchte mehr von ihr und die Nacht hatte nicht genug Stunden übrig, um genug von ihr zu bekommen.


  Er spürte, wie sie ihre Augenbinde abnahm und ihren Kopf drehte, doch hielt er seinen weiterhin im Kopfkissen begraben. Langsam zogen sich seine Fangzähne zurück und er konnte spüren, wie die Anspannung in seinem Kiefer nachließ.


  „So, also hast du dich beim ersten Mal zurückgehalten”, sagte sie und keuchte so schlaff wie er sich fühlte.


  Samson hob seinen Kopf. Er wusste, dass seine Fangzähne sich vollständig zurückgezogen hatten und das rote Glühen in seinen Augen verschwunden war. Er würde absolut normal für sie aussehen – oder zumindest so normal wie er aussehen konnte, nachdem er den irrsten Orgasmus aller Zeiten erlebt hatte. Er war sich sicher, dass er ein dummes Grinsen auf seinem Gesicht hatte. Dasselbe Grinsen, das ein 16jähriger Junge haben würde, nachdem er seine erste sexuelle Begegnung hinter sich hatte.


  „Morgen wirst du mich verfluchen, wenn du die vielen blauen Flecken siehst, die ich hinterlassen habe. Du bist so zerbrechlich.”


  „Ich bin nicht zerbrechlicher als jede andere Frau.”


  Aber wesentlich zerbrechlicher als eine Vampirin.


  Und wesentlich leckerer.


  Ihre Lippen waren verlockend und er konnte nicht widerstehen. Er küsste sie zärtlich, fing ihre Oberlippe ein und saugte sanft daran.


  „Du erstaunst mich. Es scheint, als ob du zwei verschiedene Personen in dir hättest. Eine wilde und eine zärtliche.”


  „Hmm.” Sie hatte keine Ahnung, wie richtig sie damit lag. Anstatt ihr zu antworten, entschied sich Samson dafür, ihr seine zärtliche Seite zu zeigen und sie weiter zu küssen.


  Als er sich aus ihr zurückzog, wurde ihm bewusst, dass seine frühere Vermutung richtig war. „Ich fürchte, das Kondom hat es nicht überlebt.” Er warf das kaputte Teil weg.


  Delilah zuckte zusammen. „Oh nein!”


  Er legte seine Hand unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Süße, ich möchte nicht, dass du dir Sorgen machst. Ich kann dich nicht schwängern und ich garantiere dir, dass ich absolut gesund bin.”


  Ihre nächste Reaktion überraschte ihn.


  „Du kannst keine Kinder zeugen?”


  Er dachte, er hörte Enttäuschung in ihrer Stimme mit, doch da musste er sich irren.


  „Oh.” Sie lehnte ihren Kopf wieder gegen seine Brust.


  „Bist du müde?” Plötzlich hatte er das Bedürfnis, das Thema zu wechseln.


  „Nicht wirklich. Im Moment kann ich nicht viel schlafen. Seit ich in San Francisco angekommen bin, leide ich unter Schlaflosigkeit.”


  „Schlaflosigkeit?”


  „Ja, es ist seltsam. Ich kann nachts nicht viel schlafen und fühle mich dann während des Tages komplett verausgabt.”


  „Hattest du das früher schon einmal?” Samson streichelte sanft ihr Haar.


  „Nein. Ich bin eher der Typ, der immer und überall schlafen kann. Setz mich auf den Rücksitz eines Autos, fahr los und ich schlafe sofort ein.”


  „So, was hält dich dann nachts wach? Zu viel Arbeit?”


  Delilah schüttelte ihren Kopf, bevor sie ihn wieder an seine Brust legte. „Nein. Die Arbeit ist wie immer. Nur irgendwelche Alpträume. Nichts Wichtiges.”


  Samson fragte sich, was für Alpträume eine Frau wie sie plagen konnten. „Monster?”


  „Nichts Wichtiges. Nur verrücktes Zeug. Ich hätte schwören können, dass ich in der Nacht bevor ich dich traf, von deinem Haus geträumt habe. Aber es war vermutlich nichts weiter. Ich meine, es gibt so viele viktorianische Häuser in der Stadt und bei Nacht sehen alle ziemlich gleich aus.”


  Ihre Hand, die seinen Bauch gedankenverloren streichelte, fühlte sich so richtig für ihn an, so intim, persönlich und gut.


  „Du glaubst, dass du von meinem Haus geträumt hast? Und dass es ein Alptraum war? Für mich klingt das nicht gerade nach etwas, das ich von der Frau in meinen Armen hören möchte. Was ist in dem Alptraum geschehen? Ich hoffe, dass ich nicht darin vorkam.”


  Sie gab ihm einen leichten Klaps auf den Arm. „Natürlich nicht. Es war vermutlich nicht einmal dein Haus. Es hätte jedes beliebige viktorianische Haus sein können.”


  „Was ist in dem Haus passiert?” Er war auf ihren Traum neugierig.


  „Ich war nicht im Haus. Ich lief darauf zu, weil mich jemand verfolgte.”


  „Wie gestern Nacht?”


  Er spürte, wie sie ihren Atem für einen kurzen Moment anhielt. „Ja. Wie gestern Nacht.” Delilah schwieg für einen Augenblick. „Ich bin mir sicher, dass es nichts bedeutet. Vielleicht liegt es nur am fremden Bett.” Sie tat es mit diesen Worten ab.


  Er zwang sie nicht weiter. „Nun, da das hier auch ein fremdes Bett ist, muss ich dich wohl unterhalten.“ Samson lächelte. „Und vielleicht kann ich dich sogar so müde machen, dass du schlafen kannst.”


  „Ich sollte dir eine kleine Pause zur Erholung gönnen.”


  Er nahm ihre Hand und führte sie an seine Erektion. „Nicht nötig.”


  Sie stützte ihren Kopf auf ihre Hand und sah ihn an. „Ich verstehe das nicht. Wie kann es sein, dass du schon wieder Lust auf Sex hast? Es ist erst zwei Minuten her, seit du mit mir Liebe gemacht hast.”


  Er warf die Hände in die Luft. „Glaube mir, das ist auch für mich neu.”


  Vielleicht nicht ganz neu. Als Vampir hatte er mehr Stehvermögen als ein sterblicher Mann. Trotzdem war es ungewöhnlich für ihn.


  „Ich muss mich nur im gleichen Raum mit dir befinden und ich werde hart. Es ist nicht gerade so, als hätte ich Kontrolle darüber.” Er hatte bemerkt, dass sie es Liebe machen anstatt Sex haben, nannte. War es das, was sie fühlte? Dass er mit ihr Liebe machte? War er in der Lage dazu, Liebe zu machen? Das würde mehr beinhalten als nur die körperliche Vereinigung: Es würde bedeuten, dass Gefühle beteiligt waren.


  „Ich beklage mich ja nicht. Ich bin nur erstaunt.” Delilah lächelte ihn an, während ihre Finger sanft über seinen Schwanz glitten.


  „Alles, was ich weiß, ist, dass du mir einen Zauber auferlegt hast.” Er sah ihr tief in die Augen und versuchte zu verstehen, warum er so intensiv auf ihren Körper reagierte. Warum er nicht genug von ihr bekommen konnte und sie so schnell wieder begehrte.


  Mehrere Stunden und Liebesspiele später schien Delilah endlich müde zu werden.


  „Süße, wenn du am Morgen aufwachst, werde ich nicht hier sein.”


  „Warum nicht?” Sie schien enttäuscht zu sein, dass er nicht mit ihr aufwachen würde. Und er hätte das so gern getan.


  „Ich habe den ganzen Tag lang Konferenzen und muss früh los”, log Samson. „Aber ich sehe dich, wenn du abends zurückkommst. Ich werde Oliver bitten, sich morgen um dich zu kümmern.”


  „Um mich kümmern?”


  „Er wird für den Tag dein Leibwächter sein.”


  „Ich brauche keinen Leibwächter”, protestierte sie und gähnte. „Das ist übertrieben.”


  „Du wurdest zweimal angegriffen. Ich glaube, du kannst nicht vorsichtig genug sein.”


  „Ich bin keine Berühmtheit, die einen Leibwächter braucht. Ich kann auf mich selbst aufpassen.” Ihre Stimme hatte einen schärferen Ton angenommen, als er bisher von ihr gehört hatte. Warum wollte sie sein Angebot nicht annehmen?


  „Ich kann tagsüber nicht bei dir sein und ich werde mich auf nichts konzentrieren können, wenn ich nicht weiß, dass du in Sicherheit bist. Der Gauner ist immer noch da draußen, und sobald er eine Chance hat, wird er es wieder versuchen.”


  „Samson, du kannst mein Leben nicht einfach so übernehmen. Bis vor zwei Tagen war ich sehr wohl in der Lage, auf mich selbst aufzupassen. Ich brauche das wirklich nicht.”


  Es schien, als würde sie felsenfest bei ihrem Entschluss bleiben. Da war es wieder, dieses Kontrollproblem. Als Buchprüferin wollte sie alle Aspekte ihres Lebens kontrollieren. Außer vielleicht Sex. Da hatte sie die Kontrolle an ihn abgetreten und er hatte sich darauf gestürzt wie ein verhungernder Mann.


  Doch wenn es um alles andere ging, schien es, als wollte sie die Kontrolle weder an ihn noch an irgendjemand anderen abgeben und eine Diskussion wäre zwecklos.


  „Bitte, Delilah. Tu es für mich.”


  „Samson, das ist wirklich lächerlich. Ich brauche keinen Leibwächter.”


  Delilah würde diese Auseinandersetzung nicht gewinnen, nicht wenn er es verhindern konnte. In jedem Falle würde Oliver sie morgen beschützen, selbst wenn er sie durch Gedankenkontrolle dazu zwingen müsste. Doch würde er lieber keine solch drastischen Mittel anwenden müssen.


  „Was, wenn es umgekehrt wäre?”


  Sie machte große Augen. „Das ist nicht fair.”


  „Wer sagt, dass ich fair kämpfe? Was, wenn ich in Gefahr wäre? Ich hoffe sehr, dass du mich in Sicherheit wissen wolltest. Es sei denn, es wäre dir egal, wenn mir etwas zustoßen würde.”


  Als Samson ihr ins Gesicht blickte und das Stirnrunzeln sah, wusste er, dass er sie überzeugt hatte.


  „Okay, aber ich muss zur Arbeit gehen.”


  Er begrüßte ihr Zugeständnis mit einem Kuss. „Du wirst nicht einmal bemerken, dass er da ist.”


  „Ja, ganz bestimmt.”


  Augenblicke später kuschelte sie sich an seine Brust und ihre Augen fielen zu.
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  Samson konnte noch nicht schlafen. Sein Körper war trotz der vorherigen körperlichen Betätigung noch nicht müde genug. Er warf einen Blick auf die halb leere Kondomschachtel. Obwohl eines gerissen war und er ihr versichert hatte, dass nichts passieren konnte, hatte er sie weiterhin benutzt.


  Er hätte lieber in natura mit ihr geschlafen, um ein noch intensiveres Gefühl ihres Körpers zu bekommen. Vielleicht morgen Nacht. Er wusste, dass es eine weitere Nacht geben musste. Er war nicht einmal annähernd mit ihr fertig. Dr. Drake hatte falsch gelegen mit seiner Annahme, dass Sex mit ihr ihn wieder in sein früheres Selbst verwandeln würde. Es hatte nicht funktioniert. Ja, seine Erektionsprobleme waren verschwunden, aber jetzt hatte er ein ganz anderes Problem: Er wurde süchtig nach ihr.


  Als er Delilahs schlafenden Körper anblickte, fühlte er das Verlangen, dieses Bild einzufangen. Ihr dunkles Haar breitete sich wie ein Fächer über das Kissen aus, ihre Handflächen waren offen, die Vene pulsierte in ihrem Handgelenk und ihr Busen hob sich mit jedem Atemzug.


  Er holte seinen Zeichenblock aus seinem Sekretär in einer Ecke des Schlafzimmers und begann zu zeichnen.


  Samson liebte das Zeichnen, seit er ein kleiner Junge war. Er hatte eine privilegierte Erziehung in einem der feinsten Haushalte Englands genossen. Seine Eltern waren beide Kunstliebhaber gewesen und hatten ihn schon als kleinen Jungen ermutigt, seiner Leidenschaft zu folgen.


  Er war immer davon ausgegangen, Künstler zu werden. Unglücklicherweise hatte sein Vater einige unkluge Investitionen getätigt und die Familie war plötzlich mittellos dagestanden. Was konnte ein junger Mann mit einer künstlerischen Ausbildung tun, um Geld zu verdienen? Nichts. Seine einzige Chance war gewesen, alles Geld zusammenzukratzen und auf ein Schiff zu gelangen, das in die Neue Welt segelte. Es gab Berichte, dass wagemutige junge Männer in Amerika reich werden konnten und er hatte nichts zu verlieren.


  Seine Eltern zurückzulassen brach ihm das Herz, doch Samson hatte gehofft, eines Tages als reicher Mann zu ihnen zurückzukehren, um sich dann so um sie zu kümmern, wie sie sich um ihn gekümmert hatten, als er ein Kind war. Er hätte niemals geglaubt, dass er sie das letzte Mal sehen würde, als sie ihm beim Auslaufen des Schiffes zum Abschied winkten.


  Ohne nennenswerte Qualifikationen war es schwer für ihn, eine Anstellung zu finden, bis die gelangweilte Frau eines britischen Offiziers ihn als Lehrer für ihre Kinder einstellte. Das war nicht alles, was sie von ihm erwartete. Wann immer ihr Ehemann aus dem Haus war, kam sie in Samsons Zimmer und forderte seine sexuellen Dienste. Als relativ unerfahrener junger Mann schätzte er den Unterricht in den sinnlichen Künsten, die diese Frau ihm willig erteilte. Er war ein hervorragender Schüler.


  Er hatte einen gesunden sexuellen Appetit und was er tat, erschien ihm nicht verkehrt. Irgendwie verbreitete sich diese Tatsache unter den gelangweilten Ehefrauen der Gegend und die Stellenangebote häuften sich. Plötzlich wollte jede Frau ihre Kinder in Kunst unterrichtet haben – und die eigenen sexuellen Bedürfnisse bei Nacht befriedigt bekommen.


  Er hatte dabei keine Bedenken und konnte endlich wählen, was er tun wollte. Bis zu dem Tag, an dem er nur noch vor einer Wahl in seinem Leben stand und nur noch eine einzige Entscheidung treffen musste. Sie hieß Elizabeth…


  


  An dem Tag, an dem ihm klar wurde, dass er in sie verliebt war, kam der Regen und kühlte endlich die schwüle Luft. Samson öffnete die Stalltür, um sowohl sich als auch sein Pferd aus dem Regenguss ins Trockene zu bringen.


  Er schüttelte das Wasser aus seinem Haar und erlaubte seinen Augen, sich an das schummrige Licht im Stall zu gewöhnen. Ein schwaches Wimmern ließ ihn herumfahren. Dort, zusammengekauert in einer Ecke, war Elizabeth, die 17-jährige wunderschöne Tochter seines Arbeitgebers.


  „Elizabeth. Was machen Sie bei diesem Wetter hier draußen?”


  Er ließ die Zügel fallen und ging zu ihr. Als sie aufblickte, bemerkte er, dass sie weinte. Instinktiv kniete er sich nieder und nahm sie in seine Arme.


  „Was ist passiert?”


  „Oh, Samson!”, jammerte sie, „ich soll in zwei Wochen heiraten!”


  Nein! Nicht Elizabeth; nicht die Frau, die er für sich selbst haben wollte.


  „Wer hat das gesagt?”


  „Vater hat es heute bekannt gegeben. Er hat Fitzwilliam Hermann für mich ausgewählt. Samson, bitte helfen Sie mir. Ich kann diesen Mann nicht heiraten. Er ist alt, er ist hässlich und er stinkt. Ich mag ihn nicht.”


  Er streichelte ihr flachsfarbenes Haar und legte dann eine Hand unter ihr Kinn, damit sie ihn ansah. Ihre Augen waren geschwollen von den Tränen, die sie seit Stunden vergossen haben musste.


  „Elizabeth, vertrauen Sie mir?”


  Sie nickte.


  „Ich weiß, es ist wahrscheinlich nicht so, wie Sie sich diesen Tag vorgestellt haben. Und es ist auch nicht der richtige Ort dafür.” Er blickte sich im Stall um. „Aber ich habe kaum eine andere Wahl. Ich kann Sie Hermann nicht heiraten lassen. Weil ich Sie liebe.”


  Ihre Augen weiteten sich.


  „Und ich werde es nicht zulassen. Bitte heiraten Sie mich. Wir werden noch heute Nacht fortgehen. Wir werden uns verstecken. Wir werden einen Ort finden, an dem wir zusammen sein können.”


  Ihre Antwort kam sofort. „Oh, ja, Samson. Bringen Sie mich fort von hier.”


  Und dann küsste er sie. Zum ersten Mal küsste er die Frau, nach der er sich heimlich schon seit Monaten gesehnt hatte. Die Frau, in die er hoffnungslos verliebt war. Hoffnungslos, weil er wusste, dass ihre Eltern ihn nie akzeptieren würden. Doch all das zählte jetzt nicht – handeln war angesagt. Sie an einen anderen Mann zu verlieren, kam nicht in Frage.


  Ihre Lippen waren weich und süß. Seine Elizabeth war rein und anständig – nicht wie die vielen verheirateten Frauen, die sein Bett aufsuchten.


  „Wir gehen heute Nacht. Pack nur ein, was wir auf einem Pferd mitnehmen können. Ich warte hier um Mitternacht auf dich. Sei vorsichtig”, warnte er sie. „Sag zu niemandem etwas.”


  Er küsste sie erneut, unfähig, von ihrem süßen Geschmack abzulassen.


  „Ich werde da sein.“


  Sie ging zur Stalltür und wandte sich noch einmal um. „Ich liebe dich.”


  Die Stunden bis Mitternacht schienen länger als sie sein sollten. Samson war nervös. Was, wenn sie ihre Meinung änderte? Mit ihm, einem mittellosen Mann ohne Zukunft durchzubrennen, konnte nicht das sein, wovon eine reiche Erbin wie sie träumte.


  Als die Glocken der nahen Kirche den zwölften Schlag zur Mitternacht läuteten, war er fast so weit, wieder auf sein Zimmer zu gehen. Elizabeth würde nicht kommen. Sie würde in ihrem warmen Bett schlafen, vielleicht weinen, aber sie würde bleiben und tun, was ihre Eltern von ihr verlangten.


  Ein Geräusch ließ ihn herumfahren. Sie war in einen dunklen Umhang gehüllt und trug einen kleinen Beutel in der Hand. Elizabeth. Samson zog sie in seine Umarmung und küsste sie. Ihre Lippen löschten jeden Zweifel aus. Ihre Zukunft war ungewiss, doch sein Leben war perfekt. Die Frau, die er liebte, war bereit alles aufzugeben, um mit ihm zusammen zu sein.


  Die Pferde waren gesattelt und bereit. Sie ritten für nur eine Stunde, bevor sie angegriffen wurden. Drei Männer, die aus dem Nichts kamen, fielen über sie her. Es geschah so schnell, dass keine Zeit für eine Flucht blieb.


  Samsons Pferd fiel als erstes, die Kehle aufgeschlitzt. Als er sich endlich von seinem Pferd befreit hatte, um nicht darunter begraben zu werden, hörte er Elizabeths verzweifelte Schreie.


  Was er sah, ließ ihn an seinem Verstand zweifeln, konnte einfach nicht wahr sein. Einer der Männer hatte seine Zähne in ihre Kehle gebohrt und trank von ihrem Hals. Ihr Blut!


  Samson kämpfte gegen die anderen zwei, doch er hatte keine Chance. Er konnte Elizabeth nicht erreichen, konnte ihr nicht helfen. Er hatte versprochen, sie zu beschützen. Und dabei versagt.


  Da er sie nicht retten konnte, würde er bei dem Versuch, sie zu rächen, sterben. Er kämpfte, schlug um sich und biss mit so großer Wut zu, wie er es nicht für möglich gehalten hätte.


  Er fühlte, wie sich Fangzähne in seinen Arm gruben, fühlte, wie das Blut aus ihm herausgesogen wurde. Doch er gab nicht auf. Er warf einen letzten Blick auf Elizabeths toten Körper, bevor er das Ohr seines Angreifers abbiss und ausspuckte. Das Blut des Mannes schmeckte metallisch in seinem Mund. Es war das Letzte, an das er sich erinnerte.


  Am nächsten Tag wachte er in einem Schuppen auf. Wie er dort hingekommen war, wusste er nicht.


  Zu seiner Überraschung waren die Wunden, die die Männer ihm zugefügt hatten, verschwunden. Doch als er die Tür öffnete und ein Sonnenstrahl auf seinen Arm fiel, ließ ihn der brennende Schmerz instinktiv zurückweichen.


  In diesem Moment wurde ihm klar, dass er zu einem Leben als Vampir verflucht war; nichts Anderes ergab einen Sinn.


  Er war einer der Bösen.


  Bestraft für die Sünden des Ehebruchs und der Ausschweifung.


  Jenseits der Erlösung.


  


  Samson beendete seine Zeichnung. Über die Jahre hatte er seine Zeichenkünste meist nur genutzt, um Informationen an seine Kollegen weiterzuleiten und ihnen dabei zu helfen, gefährliche Personen zu ergreifen. Sein Können wurde mehr zu einer Randerscheinung, doch Delilah zu zeichnen erinnerte ihn an seine einstige Leidenschaft. Sie war die perfekte Muse.


  Er schaute auf seine schlafende Schönheit und gab ihr kleine Küsse auf den Hals und die Schultern. Seine Augen schweiften zur Uhr; die Sonne würde in wenigen Minuten aufgehen.


  „Ich muss gehen, Süße”, flüstere er ihr zu, doch sie wachte nicht auf. Er legte den Zeichenblock auf seinen Schreibtisch.


  Samson griff nach seinem Bademantel, zog ihn an und ging langsam aus dem Schlafzimmer. Normalerweise schlief er bei geschlossenen Vorhängen im Schlafzimmer, doch jetzt, da sie hier war, konnte er nicht riskieren, dass sie einige Dinge seltsam fand, wenn sie aufwachte. Zum einen wäre es schwer – wenn nicht sogar unmöglich – ihn zu wecken, sobald er eingeschlafen war. Und falls sie die Vorhänge öffnete, um die Sonne hereinzulassen, würde seine Haut verbrennen.


  Leise ging er die Treppe hinunter. Er hatte im hinteren Teil des Hauses hinter der Garage einen Sicherheitsraum eingebaut, in dem er sich im Notfall aufhielt. Der Raum war mit allem ausgestattet, was er benötigte: genug Blut für mehrere Tage, einem Bett und Kommunikationsausrüstung.


  Samson verschloss die Tür von innen und ließ sich auf das Bett fallen. Schnell sandte er eine Textnachricht an Carl, um ihn darüber zu informieren, wo er war, und eine weitere an Oliver, um ihn anzuweisen, sich den Tag über um Delilah zu kümmern. Er ignorierte Rickys Nachricht, dass er mit ihm sprechen musste. Das konnte warten. Dann berührte sein Kopf das Kissen und die Müdigkeit übermannte ihn.
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  Das Blut tropfte in stetem Rhythmus von ihren Fingern.


  Tropf, tropf.


  Auf dem gefliesten Boden bildete sich eine kleine Pfütze. Jemand beobachtete sie, doch sie war nicht in der Lage, ihren Kopf zu heben. Stattdessen starrte sie weiter auf ihre Hand.


  Tropf, tropf.


  In ihrem Augenwinkel tauchte ein dunkler Haarschopf auf. Jemand beugte sich über ihre Hand. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, doch hörte sie ihn scharf einatmen. Schnüffelte er an ihrer Hand?


  Sie versuchte, ihre Hand zurückzuziehen, doch sie war wie gelähmt. Sie sah die rosa Zunge noch bevor sie sie spürte ... er leckte sie. Er leckte das Blut von ihrer Hand. Es kribbelte angenehm.


  Delilah öffnete blitzartig ihre Augen und atmete schwer.


  Wieder ein verrückter Traum.


  Sie schob ihn beiseite, um für angenehmere Erinnerungen Platz zu machen.


  Sie kuschelte sich zurück in die Laken und sog Samsons Geruch ein, so männlich und sexy. Samson war wie angekündigt nicht da, doch sie konnte noch immer seine Haut auf ihrer fühlen, konnte ihn noch immer schmecken und riechen. Noch nie zuvor hatte sie eine Nacht wie die letzte erlebt.


  Ohne es zu bereuen, hatte sie ihm, einem komplett Fremden, absolute Kontrolle über sich gegeben und dabei jede Sekunde genossen. In Wahrheit war es sogar befreiend gewesen, nicht die Führung übernehmen zu müssen, sondern sich einfach fallen zu lassen. Er hatte sie jedes Mal aufgefangen.


  Sie setzte sich auf und blickte sich im Zimmer um. Dunkle Rollos verhinderten den Blick aus den Fenstern. Darüber hingen noch zusätzlich schwere Vorhänge. Delilah lächelte. Da war wohl jemand ein Morgenmuffel.


  Sie sprang aus dem Bett und zog ein Rollo hoch. Draußen war strahlend schönes Wetter. Sie warf einen prüfenden Blick auf die antike Uhr auf dem Kaminsims. 11.30 Uhr? Wie konnte sie nur bis halb zwölf geschlafen haben? Vielleicht hatte die Tatsache, dass sie die ganze Nacht wilden und leidenschaftlichen Sex – mindestens ein halbes Dutzend Mal – mit Samson gehabt hatte, etwas damit zu tun.


  Sie hatte den Schlaf offensichtlich gebraucht, um sich zu erholen. Zum Glück konnte sie sich als freiberufliche Buchprüferin ihre Zeit selbst einteilen. Sie musste heute Abend einfach ein wenig länger arbeiten, um die Zeit wieder hereinzuholen.


  Delilah eilte ins Badezimmer und trat unter die Dusche. Sogar als sie die Seife nahm und ihre Haut einschäumte, konnte sie nicht aufhören, an die Geschehnisse der letzten Nacht zu denken. Es fühlte sich alles so unwirklich an! Sie hatte noch nie einen Mann getroffen, der so leidenschaftlich und gleichzeitig so zärtlich sein konnte – und so komplett unersättlich. Sie hatte seinen Hunger gefühlt und sehr schnell ihr eigenes Verlangen nach ihm entwickelt.


  Sie hatte noch nie mit einem Mann im Bett so viel gelacht und hatte entdeckt, wie verspielt er eigentlich war. Während sie jetzt ganz genau wusste, was er im Bett mochte, was ihn scharf und was ihn absolut wild machte, hatte sie jedoch immer noch keine Ahnung, wer er war oder was er tat. Er hatte ihr gesagt, er hätte den ganzen Tag Konferenzen, daher nahm sie an, dass er eine Art Unternehmensmanager oder Direktor war. Nicht, dass das wichtig war. Solange nicht plötzlich eine Ehefrau von irgendwoher auftauchte, war ihr egal, was er tat.


  Delilah wusste, dass sie nicht schnüffeln sollte, doch nachdem sie sich abgetrocknet und in einen Morgenrock gewickelt hatte dachte sie, ein wenig Auskundschaften könnte nicht schaden. Da er sie in seinem Haus allein ließ, hatte er sicherlich keine Leichen in den Schränken zu verbergen. Samson hatte sie praktisch dazu eingeladen, sich wie zuhause zu fühlen. Und das war genau das, was sie vorhatte.


  Was gab es für eine bessere Art und Weise, sich wie zuhause zu fühlen, als ein paar Schubladen und Schränke zu öffnen? Wenn er nicht wollte, dass sie etwas fand, würde er alles Geheime sowieso unter Schloss und Riegel haben. Nachdem sie sich ihr Handeln ausreichend gerechtfertigt hatte, wanderte sie durch sein Schlafzimmer.


  Sein großzügiger, begehbarer Kleiderschrank war mit der typischen Kleidung gefüllt, die ein Mann von Bedeutung haben würde. Abgesehen von seiner Farbwahl. Wo die meisten Männer graue, marineblaue oder braune Anzüge gehabt hätten, waren Samsons Hosen und Hemden fast alle schwarz. Delilah ließ ihre Hand über die ordentlich gestapelten T-Shirts gleiten. Sie war sich sicher, dass er total sexy in Schwarz aussah. Mit einem Seufzer schloss sie die Schranktüren.


  Die Nachttische enthielten keine wichtigen Informationen. Es gab Romane und Bücher über Kunst. Nichts enthüllte wirklich etwas über ihn.


  Sie warf einen schnellen Blick auf den kleinen Holzsekretär in der Ecke des Zimmers. Schreibutensilien, alte Bücher und ein Zeichenblock waren darauf verstreut.


  Delilah schob den Block zur Seite, um einen Blick auf die Buchtitel zu werfen, als ein Stück Papier aus dem Zeichenblock heraus glitt. Fasziniert nahm sie es in die Hand. Es war die Zeichnung einer Frau, einer nackten Frau im Bett. Sie blinzelte – und erkannte sich selbst. Er hatte sie gezeichnet während sie schlief!


  Das Bild war wunderschön. Sie wusste, sie war nicht annähernd so schön wie er sie gezeichnet hatte. Er hatte ihre leicht rundlichen Hüften beschönigt und über die extra Pfunde hinweggesehen, die sie am Bauch trug. Und auf keinen Fall waren ihre Oberschenkel so schlank. Doch die Frau auf dem Bild war eindeutig sie, jedoch hatte er sie schöner und perfekter gezeichnet. War diese Frau so, wie Samson sie sah? Oder wie er sie gern hätte?


  Ein bisschen Unsicherheit machte sich breit. Zeichnete er alle Frauen, mit denen er schlief? Sie war nicht naiv genug zu glauben, dass sie die Einzige war. Eine Untersuchung des Zeichenblocks verlief ergebnislos und offenbarte keine weiteren Bilder. Vielleicht hatte er sie weggeworfen, nachdem er mit den Frauen fertig war. Es war besser, wenn sie nicht weiter darüber nachdachte.


  Delilah legte die Zeichnung zurück, wo sie sie gefunden hatte. Ihr Blick schweifte zu dem Gemälde, das sie die Nacht zuvor bewundert hatte. Ein Bild erschien vor ihren Augen. Ein Junge mit dunklen Haaren zeichnete auf einem weißen Blatt Papier, hob es hoch und reichte es einer eleganten Dame, die er Mama nannte. Die Illusion verschwand ebenso schnell wie sie gekommen war.


  Delilah schüttelte den Kopf. Auf keinen Fall hatte sie genug Schlaf bekommen. Doch sie konnte nicht länger herumtrödeln.


  Als sie endlich angezogen war, ging sie die Treppe hinunter. Der Duft von Kaffee durchdrang das Haus und sie folgte dem Geruch in die Küche. War Samson nach Hause gekommen? Instinktiv fühlte sie sich schuldig dafür, in seinem Schlafzimmer herumgeschnüffelt zu haben.


  „Samson?”, rief sie, als sie die Küche betrat.


  Die Person, die vor dem Spülbecken stand, drehte sich zu ihr um. Es war derselbe junge Mann, den Samson mit den Blumen und der Einladung zum Theater zu ihr geschickt hatte, Oliver.


  „Guten Morgen, Miss Sheridan.”


  Sie schluckte ihre Enttäuschung hinunter und lächelte ihn an. „Bitte nennen Sie mich Delilah.”


  Er nickte und lächelte sie schüchtern an. „Ich habe Kaffee gemacht. Milch, Zucker?”


  „Nur Milch, danke Oliver.” Delilah ergriff dankbar die Tasse, die er ihr reichte, und setzte sich an die Kücheninsel. Sie nippte an dem heißen Kaffee und sah Oliver an. Er war Anfang zwanzig und schien in seiner Rolle total aufzugehen. War er es gewohnt, sich um Samsons Geliebte zu kümmern? Bei dem Gedanken daran, dass andere Frauen an ihrer Stelle gewesen waren, wurde ihr unwohl.


  „Wie lange arbeiten Sie schon für Samson?” Sie musste herausfinden, ob sie nur eine unter vielen war. Jetzt, da sie mehr darüber nachdachte, war sein Verhalten in der letzten Nacht zu routiniert gewesen, um eine Ausnahme zu sein.


  „Drei Jahre. Er ist ein guter Boss.”


  Wenn Oliver schon so lange für ihn arbeitete, würde er sicherlich über andere Frauen Bescheid wissen. Doch wie konnte sie das herausfinden, ohne dass es zu offensichtlich war?


  „Carl erzählte mir, was letzte Nacht beim Theater passiert ist. Sie können von Glück reden, dass Sie mit Mr. Woodford zusammen waren.”


  „Er hätte kein solches Risiko eingehen sollen. Der Typ hatte eine Waffe.” Sie schauderte noch immer bei dem Gedanken daran, dass Samson sich in Gefahr gebracht hatte.


  „Er kann gut auf sich aufpassen. Sie waren nie in Gefahr.” Oliver schien sich sehr sicher zu sein, obwohl er nicht selbst dabei gewesen war.


  „Aber er hätte verletzt werden können.” Delilah hatte immer noch Probleme, das Bild aus ihrem Kopf zu bekommen.


  Oliver lächelte. „Sie mögen ihn.”


  Hitze schoss in ihre Wangen und sie versteckte ihr Gesicht hinter ihrer Kaffeetasse. „Er ist ein sehr netter Mann.”


  Anstatt aus ihm Informationen herauszukitzeln, hatte Oliver Informationen aus ihr rausgeholt. Das hier lief offensichtlich nicht so wie sie es geplant hatte.


  „So, Sie kümmern sich also um Samsons persönliche Angelegenheiten?”


  Oliver warf ihr einen merkwürdigen Blick zu und lächelte dann erneut. „Ich bin sein persönlicher Assistent und Chauffeur und heute werde ich Ihr Leibwächter sein.”


  „Sind Sie auch Samsons Leibwächter?”


  „Er benötigt keinen. Aber seien Sie unbesorgt, ich bin gut ausgebildet. Ich werde Sie beschützen.”


  „Beschützen Sie alle Frauen in Samsons Leben?” Sie nahm einen weiteren Schluck von ihrem Kaffee und versuchte, so normal wie möglich dreinzublicken, während sie innerlich beinahe vor Spannung platzte, als sie auf seine Antwort wartete.


  „Es gibt keine anderen Frauen in Mr. Woodfords Leben.”


  Entweder war er extrem loyal und verschwiegen oder er sagte die Wahrheit. Sie versuchte sein Gesicht zu lesen, jedoch konnte sie nicht sagen, ob er gelogen hatte oder nicht.


  „Er mag Sie. Er hätte mir nicht aufgetragen, Sie zu beschützen, wenn er Sie nicht mögen würde.”


  Delilah fand darauf keine Antwort. Sie war verlegen darüber, wie durchschaubar sie scheinbar war.


  „Möchten Sie etwas essen? Carl war letzte Nacht einkaufen.”


  Oliver ging zum Kühlschrank und öffnete ihn. Er war von oben bis unten mit Lebensmitteln gefüllt.


  „Vielleicht ein wenig Obst.” Sie sollte etwas essen. Die Nacht zuvor hatte sie kaum etwas zum Abendessen gehabt und nun war es fast Mittag. „Und etwas Brot mit Marmelade.” Plötzlich bemerkte Delilah, wie hungrig sie war.


  „Eier, Speck?”


  „Besser nicht. Zu viele Kalorien.” Sie winkte ab. Als ob sie noch weitere Pfunde auf ihren Hüften nötig hätte.


  „Ich bin sicher, Sie werden sie im Handumdrehen verbrannt haben.”


  Sie warf ihm einen erstaunten Blick zu. Wusste denn jeder, was sie die ganze Nacht getrieben hatte? Offensichtlich wusste Carl es und hatte Oliver davon erzählt.


  „Es tut mir leid. Ich wollte das nicht so sagen. Ich dachte nur, Sie sind doch so schlank und werden nicht zunehmen”, stammelte er und war auf einen Schlag total nervös. „Sie werden doch Mr. Woodford nichts davon erzählen, oder?”


  Hatte er Angst vor seinem Boss?


  „Warum sollte ich? Wie wäre es mit den Eiern und etwas Speck, hm?” Sie lächelte ihn beruhigend an.


  „Danke sehr.” Er sah sie dankbar an und begann mit der Zubereitung ihres Frühstücks. „Manchmal sollte ich einfach den Mund halten.”


  „Nichts passiert.” Doch vielleicht konnte sie jetzt mehr über Samson herausfinden. Oliver schuldete ihr etwas. „Erzählen Sie mir etwas über ihn.”


  Oliver zögerte. „Mr. Woodford liebt seine Privatsphäre.”


  „Ich verstehe.” Es schien, als würde er kein weiteres Wort über seinen Arbeitgeber verlieren.


  Er servierte ihr Frühstück und sie begann, schweigend zu essen. Das Essen war genau das, was sie brauchte, um ihr Energiefass wieder aufzufüllen.


  „Er ist ein guter Mann. Sie werden gut für ihn sein. Er braucht jemanden wie Sie.”


  Sie spitzte die Ohren. „Was meinen Sie damit?” Oliver kannte sie nicht. Woher wollte er wissen, ob sie gut für Samson wäre?


  „Entschuldigung, ich habe schon zu viel gesagt.”


  Schweigend begann er, den Küchentresen zu säubern. Delilah bemerkte die großen Risse in der Marmorplatte, die aussahen, als ob jemand mit einem Hammer darauf geschlagen hätte.


  „Was ist da passiert?”


  Oliver zuckte zusammen. „Fehlerhaftes Material. Ist gesprungen, als wir ein kleines Erdbeben hatten. Ich habe schon Ersatz bestellt.”


  Eine halbe Stunde später saß Delilah auf dem Rücksitz der Limousine und Oliver fuhr sie in das Finanzviertel. Als sie das Gebäude erreichten, in dem sie arbeitete, drehte er sich zu ihr um.


  „Ich muss sehen, wo ich parken kann. Für welches Unternehmen arbeiten Sie?”


  „Scanguards. Es befindet sich in der 20. Etage. Ich kann Sie dort oben treffen, wenn Sie einen Parkplatz finden müssen.”


  Oliver zog die Augenbrauen hoch und fuhr dann direkt in die Parkgarage des Gebäudes.


  „Das ist nicht notwendig.”


  Er wurde durchgelassen, als er dem Sicherheitsmann einen Ausweis zeigte. Der Wachmann murmelte etwas, das Delilah nicht verstand und zeigte auf einen Bereich mit leeren Parkplätzen. Oliver fuhr den Wagen in eine Parklücke, die mit Scanguards markiert war.


  Als sie das zwanzigste Stockwerk erreichten und die Eingangshalle betraten, grüßte sie die Empfangsdame mit einem Lächeln.


  „Guten Tag, Miss Sheridan.”


  „Guten Tag, Kathy.”


  Als Oliver ihr folgte, hielt Kathy ihn an. „Entschuldigung, wen möchten Sie hier sehen?”


  Oliver drehte sich herum. „Ich gehöre zu Miss Sheridan.”


  Sie warf Delilah einen fragenden Blick zu.


  „Ja, er gehört zu mir.”


  „Würden Sie sich bitte hier eintragen?” Kathy zeigte mit einem Stift auf ein Gästebuch und Oliver kam ihrer Aufforderung nach.


  Sie lächelte ihn an, als er ihr nach seinem Eintrag den Stift zurückgab. „Gehen Sie direkt hinein.”


  Delilah ging zu dem Schreibtisch, den ihr das Unternehmen zur Verfügung gestellt hatte. Sobald sie dort ankam, Oliver dicht hinter ihr, fing sie Johns Blick auf. Er starrte sie durch die Glastrennwand seines Büros an und schien überrascht zu sein, sie hier zu sehen. Er kam sofort aus seinem Büro.


  „Ich habe mich schon gewundert, was passiert ist.” Johns Ton klang vorwurfsvoll.


  „Ich fühlte mich heute Morgen nicht sehr wohl”, log Delilah. „Aber jetzt ist alles in Ordnung.” Sie setzte sich und fuhr den Computer hoch.


  Erst jetzt schien John Notiz von Oliver zu nehmen.


  „Kann ich Ihnen helfen?” Sein Ton war noch schroffer, als er es Delilah gegenüber gewesen war. Sie fragte sich, ob er heute Morgen mit dem falschen Fuß aufgestanden war.


  Oliver schüttelte den Kopf. „Ich bin mit Miss Sheridan hier.” Freiwillig gab er keine weiteren Informationen preis.


  „Wer ist das, Delilah?”


  Sie blickte von ihrem Schreibtisch auf. „Er begleitet mich heute.”


  „Entschuldigung? Wir können nicht alle möglichen fremden Leute hier im Büro ein- und ausgehen lassen. Ich fürchte, Ihr Freund muss draußen bleiben.”


  Delilah biss sich auf die Lippen. Offensichtlich hatte Samson nicht an so etwas gedacht. Oliver konnte nicht den ganzen Tag an ihrer Seite sein, wenn sie arbeitete. Was hatte er sich nur gedacht?


  „Ich kümmere mich darum”, bot Oliver an.


  


  Er zog eine ID-Karte hervor und zeigte sie John. In dem Moment, als er einen Blick darauf geworfen hatte, fühlte er alles Blut aus seinem Gesicht weichen und warf Oliver einen sprachlosen Blick zu.


  „In Ordnung”, war alles, was er hervorbringen konnte.


  Also hatte sie die Kavallerie gerufen und von ganz oben Schutz bekommen. Ein Leibwächter von Scanguards! Und einer mit der höchsten Sicherheitsstufe. Das bedeutete, er konnte überall innerhalb der Firma Zugriff bekommen. Wie hatte sie es nur angestellt, eine dermaßen bevorzugte Behandlung zu bekommen? Sie war nur eine Buchprüferin. Kein Buchprüfer hatte je zuvor einen Leibwächter zugewiesen bekommen. Das war nicht gut.


  Als Delilah heute Morgen nicht zur Arbeit erschienen war, hatte John insgeheim schon gefeiert, da er dachte, dass der Mann, der ihn erpresste, einen Anschlag auf Delilahs Leben ausgeführt hatte, nachdem sie miteinander telefoniert hatten. Offensichtlich war das nicht der Fall. Wie schwer konnte es denn sein, eine kleine Buchprüferin loszuwerden?


  John wusste, dass das nun so gut wie unmöglich sein würde. Wenn sie von einem Scanguards Leibwächter beschützt wurde, konnte er nichts mehr tun. Sie waren die am besten ausgebildeten Leibwächter des Landes. Es gingen Gerüchte um, dass sie sogar besser wären als der Secret Service. Es beunruhigte ihn, dass er dem Mann, der momentan sein Leben kontrollierte, erzählen musste, dass sie sich einen Leibwächter angeschafft hatte. Das würde ihm nicht gefallen. Er würde wütend sein und niemand wusste, wozu er dann fähig war.


  Es sei denn, er war schon darüber informiert.


  Als John zurück zu seinem Büro ging, hörte er Delilahs Stimme hinter sich.


  „Haben Sie die Akten aus dem Lager bekommen?”


  „Ja”, bellte er. „Sie sind an der Laderampe. Ich lasse sie gleich rauf bringen.” Ihm lief die Zeit davon. Nachdem sie die Buchungsdokumente aus den Boxen geprüft hatte, würde sie zweifelsohne feststellen, dass er derjenige war, der das Unternehmen betrog.


  


  Delilah nahm Johns unfreundliches Benehmen nicht zur Kenntnis und wählte sich auf dem ihr zur Verfügung gestellten Computer ein. Nicht einmal Johns schlechte Stimmung konnte ihr heute den Tag verderben. Sie fühlte sich großartig. Sie hatte den besten Sex ihres Lebens gehabt und selbst der Mangel an Schlaf konnte ihre euphorischen Gefühle nicht dämpfen.


  Als sie morgens aufgestanden war, hatte sie einige blaue Flecken an ihren Hüften bemerkt, doch entschieden, dass sie es allemal wert waren. Samson war ein leidenschaftlicher Mann. Sie verstand, wie sehr er sie sexuell begehrte und wie schwer es ihm fiel, sein Verlangen danach, sie in jeder möglichen Stellung zu nehmen, zu kontrollieren. Wenn sie ihre Augen schloss, konnte sie noch immer sowohl seine Hände auf ihrem Körper als auch seinen unermüdlichen Schaft in sie eindringen spüren. Oh Gott, ja. Ihre Vagina fühlte sich heute Morgen wunderbar empfindsam an, eine willkommene Erinnerung an die Aufmerksamkeiten, die sie von Samsons Händen, Mund und Phallus erhalten hatte.


  Sie hatte seine pure Kraft gespürt, als er ihr die Augen verbunden hatte. Und obwohl sie normalerweise nicht auf derartige Spiele stand, hatte er sie beinahe in den Wahnsinn getrieben. Keiner ihrer früheren Liebhaber hatte sie jemals gefesselt, noch hätte sie es jemals erlaubt, doch mit ihm … etwas an ihm faszinierte sie ungemein und sie konnte nicht genug davon bekommen. Ob er noch mehr erotische Spiele kannte, die er ihr beibringen würde?


  Delilah blickte auf ihre Uhr. Es war noch nicht einmal zwei Uhr nachmittags und sie konnte es schon nicht mehr erwarten, zu ihm zurückzukehren.
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  Samson erwachte aus dem Tiefschlaf, als die Sonne über dem Pazifischen Ozean unterging. Er sah auf die Uhr, hatte aber kein Verlangen, schon aufzustehen. Zum ersten Mal seit Jahren hatte er im Schlaf geträumt, wirklich geträumt. Seine Träume fühlten sich wie sanfte Nachbeben seiner Nacht mit Delilah an und ließen ihn die Leidenschaft, die er mit ihr erlebt hatte, noch einmal durchleben.


  Sie hatte einen Eindruck auf seinen sexhungrigen Körper hinterlassen. Und er wollte sie wieder. Brauchte sie, um den Schmerz, den er in seinen Lenden spürte, zu stillen. Jetzt.


  Er überprüfte seine Nachrichten, bevor er die Treppe hinauf ging. Rickys Nachricht klang dringender als die von gestern Abend.


  „Samson, wir müssen reden. Sobald du wach bist.”


  Als er sein Schlafzimmer betrat, wählte er Rickys Nummer.


  „Was gibt es so Dringendes? Habt ihr den Kerl gefunden, der uns angegriffen hat?”


  „Thomas folgt einer Spur. Aber es geht um etwas Anderes.”


  „Schieß los.”


  „Nicht am Telefon. Wir müssen persönlich darüber reden.”


  Samson blickte sich in seinem verlassenen Schlafzimmer um. Delilah war vermutlich noch in der Arbeit. „Gut, komm her, aber mach schnell. Delilah wird bald zurück sein und ich habe Pläne für heute Nacht.” Pläne, die beinhalteten, sie nackt in seinen Armen zu halten und vielleicht noch einige seiner besten Seidenkrawatten mit ins Spiel zu bringen.


  Er unterbrach die Verbindung und warf das Telefon auf den Sessel. Im Badezimmer zog er sich bis auf seine Boxershorts aus und griff sich seine Zahnbürste.


  Er konnte Delilah noch immer auf seiner Haut riechen. Verdammt, sie hatte ihn so scharf auf ihren Körper gemacht. Er konnte selbst kaum glauben, als er sich daran erinnerte, dass er sie mehr als ein halbes Dutzend Mal genommen hatte. Er hatte nicht gewusst, dass das in ihm steckte. Doch immer, wenn er glaubte, dass er sich verausgabt hatte, genügte ein Blick auf ihren verführerischen Körper und ihr liebliches Gesicht, um seinen Schwanz wieder strammstehen zu lassen wie ein Steh-auf-Männchen.


  Nicht einmal mit einer Vampirin war er jemals in einer Nacht so aktiv gewesen. Diese Sterbliche konnte es mit ihm aufnehmen. Das Feuer und die Leidenschaft, die er in Delilah gesehen hatte, konkurrierten mit seiner eigenen, sofern das überhaupt möglich war.


  Samson fragte sich, wie lange sie sein Interesse aufrechterhalten würde, wie lange sie ihn so gefangen halten würde. Ja, er fühlte sich, als ob sie ihn in ihren Bann zog, als ob eine unsichtbare Kraft ihn zu ihr hinzog und er nicht in der Lage war, ihr zu widerstehen. Er tat es als Nebenwirkung seiner langen Sex-Abstinenz ab und dachte, es würde vergehen. Es musste vergehen. Er konnte nicht mit einer Sterblichen weitermachen.


  Er war nicht wie Amaury, der keine Skrupel hatte, mit Menschen zu schlafen.


  Samson drehte sich um, als er hörte, wie sich die Schlafzimmertür öffnete. Das war schnell, sogar für Ricky. Er trat aus dem Badezimmer und brach in ein strahlendes Lächeln aus, als er seinen Besucher sah.


  „Delilah.”


  Mit wenigen Schritten durchquerte er den Raum und zog sie in seine Arme. Sein Mund war weniger als einen Zentimeter von ihren verführerischen Lippen entfernt. „Wie war dein Tag?”


  „Frag nicht.” Sie klang erschöpft. Er hatte genau die richtige Medizin dafür.


  Samson gab ihr einen federleichten Kuss. „Ich habe dich vermisst.” Das hatte er, obwohl er erst seit wenigen Minuten auf war.


  „Hmm, das ist besser”, murmelte Delilah, als er wieder nach ihren Lippen suchte. Ihre Hände umarmten ihn und wanderten langsam tiefer seinen Rücken hinab. Er spürte, wie sie in seine Boxershorts glitten und seinen straffen Hintern berührten. Ah, ihre Hände waren so weich.


  „Du bist nicht angezogen.”


  „Das ist dir aufgefallen, was?” Er lachte leise. „Ich war gerade dabei, unter die Dusche zu springen.” Doch warum sollte er allein duschen, wenn sie doch jetzt hier war? „Magst du mitkommen?” Sollte er sie sich einfach über die Schulter werfen oder würde er sich damit zu sehr wie ein Höhlenmensch benehmen? Frau. Sex. Das war alles, woran er denken konnte.


  Samson wartete ihre Antwort nicht ab, sondern fing an, den Reißverschluss ihres Rockes zu öffnen und ließ ihn auf den Boden fallen. Ihre Bluse folgte Sekunden später. Sie zeigte keine Anzeichen des Widerstands.


  „Ich glaube, ich muss ja gesagt haben”, grinste sie, als sie aus ihren Schuhen schlüpfte.


  „Das hab ich jedenfalls verstanden.”


  Als er ihr den BH und Slip auszog, erwiderte Delilah diesen Gefallen, indem sie seine Boxershorts auf den Boden fallen ließ. Sein steifer Schwanz sprang stolz hervor und zeigte direkt auf sie. Samson hob sie hoch und trug sie ins Badezimmer.


  Bevor er das Wasser in der Dusche anstellte, setzte er sie ab, doch behielt seinen Arm um ihre Hüfte. Ihre Haut war viel zu verführerisch, um loszulassen.


  „Ich hatte heute Morgen ziemliche Schwierigkeiten, meine Haare zu richten. Ich konnte keinen Spiegel finden.”


  Samson zuckte zusammen. Verdammt, sie hatte es bemerkt. Da Vampire kein Spiegelbild erzeugten, hatte er niemals einen im Badezimmer installieren lassen. Was war ihr sonst noch aufgefallen?


  „Entschuldige, das tut mir leid. Ich lasse ihn gerade ersetzen. Ich hatte nicht geplant, einen Übernachtungsgast hier zu haben.” Er lächelte sie an und küsste sie schnell, bevor sie noch etwas anderes finden konnte, das ihr seltsam vorkam. Sein Kuss brachte sie zum Schweigen, so wie es beabsichtigt war. Er zog sie unter die Dusche, ohne ihre Lippen freizugeben.


  Sein Hunger nach ihr hatte sich gerade verdoppelt. War es erst letzte Nacht gewesen, dass er zum ersten Mal mit ihr geschlafen hatte? Es schien, als würde er ihren Körper schon wesentlich intimer kennen als nach nur einer Nacht. Jede Kurve war vertraut und doch so aufregend. Er wusste, dass er ihre Berührung erkennen würde, selbst wenn er blind wäre. Die Art wie ihre Hände ihn liebkosten, wie ihre Finger seine Leidenschaft entflammten – er würde immer wissen, dass sie es war.


  „Warum hilfst du mir nicht beim Waschen?” Ohne eine Antwort abzuwarten, drückte er ihr einen Klecks Duschgel in die Hand. Als ihre Hände die Seife auf seiner Haut verteilten, schloss er die Augen. Noch nie hatte er sich entspannter gefühlt, als wenn er mit ihr zusammen war. Er atmete tief ein, als er ihre Hände spürte, die sich mit seinem Schwanz und seinen Eiern beschäftigten. Delilah bewegte ihre Hände absichtlich langsam auf und ab, während der Schaum dabei half, das Ganze geschmeidig gleiten zu lassen.


  „Gut?”


  Diese kleine menschliche Füchsin hatte es darauf abgesehen, ihn in den Wahnsinn zu treiben und leistete dabei hervorragende Arbeit.


  „Du hast keine Ahnung.” Er seufzte und ließ sich von ihren Berührungen davontragen. Seine Hände suchten ihren Körper und er zog sie an sich heran.


  „Dusch mich ab. Ich möchte nicht voller Seife sein, wenn ich in dich eintauche.” Es schien vollkommen natürlich zu sein, dass er sie wollte und sie wissen ließ, was er vorhatte. Es gab keine Scheu zwischen ihnen.


  Er sah Delilah lächeln, als sie die Seife von seiner Haut spülte. Sie konnte ihn in Sekundenschnelle erregen. Samson neigte seinen Kopf zu ihr und bedeckte ihren Mund mit leidenschaftlichen Küssen.


  Seine Zunge vereinte sich mit ihrer, füllte ihren Mund, so wie er auch den Rest ihres Körpers füllen wollte. Sie schmeckte wie eine wunderbare Sommernacht, wie Regen nach einem heißen Tag. Allein schon ihr Duft machte ihn verrückt, aber in Verbindung mit ihrem süßen Geschmack und der Weichheit ihrer nackten Haut, die gegen seine gepresst war, brachte sie ihn direkt zurück zur vorherigen Nacht. Es gab nur ein Mittel, das sein Verlangen nach ihr stillen konnte. Er musste sich in ihr vergraben und er konnte keine Minute länger warten.


  Seine Erektion pulsierte fast schmerzhaft, als er sich positionierte und sich zwischen ihre Schenkel schob, sodass ihre rosafarbenen Blütenblätter auf seinem Schwanz ruhten. Samson glitt vor und zurück, ohne in sie einzudringen, und ließ sie seinen harten Schaft reiten.


  „Du fühlst dich so gut an.” Sie stöhnte.


  Genau das dachte er auch. Nein, nicht nur gut. Unglaublich! Ihr weiches Fleisch war warm und ihre Nässe befeuchtete ihn. Er veränderte seinen Winkel etwas und sein Schaft stieß gegen den Eingang zu ihrer Höhle. Delilah atmete schwer.


  „Wir sollten ein Kondom holen”, flüsterte sie, doch ihr Körper presste sich gegen seine Erektion. Wusste sie, was sie tat, oder war sie ebenso in ihren Empfindungen verloren wie er?


  „Sollten wir.” Doch stattdessen drang er einen Zentimeter in sie ein. Er würde ein Kondom aus dem Schlafzimmer holen, wenn sie darauf bestand. „Ich werde eins holen.” Doch er bewegte sich nicht und ihre Hände hielten seine Arme fest. Ihre Muskeln spannten sich um ihn, als ob sie ihn näher heranziehen wollte.


  „Samson, geh jetzt nicht.” Ihre Stimme war rau, aber beharrlich. Sie drängte sich gegen ihn und zwang ihn, tiefer in sie einzudringen. Nun war er halb in ihr und spürte, wie ihre Muskeln ihn mehr und mehr reizten. Zum Teufel, er stand in Flammen.


  „Du willst mich so, gleich jetzt?” Samson wartete auf ihren Einspruch, doch es kam keiner. In Zeitlupe drang er tiefer in sie ein, während er in ihre Augen blickte. So schön, so leidenschaftlich und all das gehörte ihm.


  „Das ist alles, was ich will.”


  Ihr Kuss war zärtlich und liebevoll, als sie sich beide im Rhythmus ihrer Herzschläge bewegten. Er zog ihr Bein hoch und schlang es sich um seine Hüfte, sodass er noch tiefer in sie eindringen konnte. Seine Arme stützten sie und pressten sie gegen die Fliesen. Delilahs Lippen brachten ihn zurück zu der Lavendelwiese und ließen ihn die Sonne auf seinem Rücken spüren wie schon in der Nacht zuvor. Als sie ihn dorthin entführte, tauchte Samson vollkommen in diese Sinneswahrnehmung ein.


  Ihre Nägel bohrten sich in seinen Hintern, als sie sich an ihm festkrallte und ihn dazu trieb, noch tiefer in sie einzudringen. Nie zuvor war er mit einer Frau zusammen gewesen, die so leidenschaftlich war und für die er alles in seiner Macht stehende geben würde.


  Delilahs Stöhnen war für ihn wie eine Droge, ihre Küsse wie der edelste Wein und ihr Körper versprach vollendete Ekstase. Er würde nie mehr etwas anderes brauchen, nur sie, so wie jetzt, genau in diesem Moment.


  Zu spät hörte er, wie sich die Schlafzimmertür öffnete und sich schwere Schritte dem Bad näherten.


  „Samson, du wirst das nicht mögen–” Rickys Stimme durchdrang seine Seligkeit.


  Mit Lichtgeschwindigkeit drehte Samson sich herum, um Delilah vor Rickys Blick zu schützen.


  „Verschwinde, Richard!”, knurrte er mit leiser, tiefer Stimme. Selbst in seinen eigenen Ohren klang er mehr wie ein Tier als ein Mann. Ricky wusste nur zu gut, dass Samson es ernst meinte, wenn immer er ihn bei seinem vollen Namen nannte. Er tat gut daran, sich sofort zurückzuziehen.


  „Es tut mir so leid, Süße!”, flüsterte Samson Delilah zu und gab dabei acht, dass seine Stimme wieder weich klang. Sie war vollkommen reglos in seinen Armen, offensichtlich schockiert von der Unterbrechung. Er konnte es ihr nicht übel nehmen.


  „Ich werde ein ernstes Wort mit ihm reden.”


  


  Delilah blickte zu ihm zurück. Seine Augen hatten wieder ihre übliche haselnussbraune Farbe. Doch für einen Augenblick, als er Ricky angebrüllt hatte, hatte sie seine Augen rot glühen sehen. Wie einen Alarm. Wie eine Ampel. Es hatte sie mehr schockiert als Rickys Hereinplatzen. Während sie noch immer an seine merkwürdigen Augen dachte, wurde sie in seinen Armen steif. Das war nicht normal. Wie konnte sich die Augenfarbe von jemandem so verändern?


  Sie war froh, dass Samson sie in diesem Moment nicht ansah, sondern seine Wange wieder an ihre drückte. Delilah war sich nicht sicher, ob sie ihren alarmierten Gesichtsausdruck hätte verbergen können.


  „Gib mir ein paar Minuten. Ich werde ihn los. Und dann gehöre ich ganz dir.”


  Er gab ihr einen saften Kuss auf die Wange und zog sich aus ihr heraus.


  „Kein Problem.” Plötzlich war ihr kalt. Und sie fühlte sich allein.


  Delilah beobachtete, wie er sich ein Handtuch nahm und aus der Dusche stieg. Sie drehte sich um, ließ das Wasser über sich rieseln und gab vor, das Duschen zu genießen. In Wahrheit versuchte sie, ihre Nerven zu beruhigen. Als sie sich einige Sekunden später umdrehte, hatte Samson das Badezimmer schon verlassen. Sie lehnte sich gegen die Fliesen.


  Hatte sie halluziniert? Sie konnte noch genau die Wut in seinen Augen sehen und unter Anbetracht der Missachtung seiner Privatsphäre, konnte sie seinen Ausbruch Ricky gegenüber auch verstehen. Doch sie konnte das Rot in seinen Augen nicht begreifen. War in seinem Auge eine Ader geplatzt? Nein, unmöglich. Sekunden später waren seine Augen zu der normalen haselnussbraunen Farbe zurückgekehrt und das Rot war verschwunden.


  Sie presste ihre Hand zwischen ihre Beine, wo sie noch immer seinen pulsierenden Schaft spüren konnte. Etwas war nicht in Ordnung. Irgendetwas stimmte mit Samson nicht und das machte ihr Angst.
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  Ohne Hemd und nur mit einer Jeans bekleidet lief Samson die Treppe hinunter. Er fand Ricky in der Küche gegen die Insel lehnend. Samson ging direkt auf ihn zu und packte ihn am Hemdkragen.


  „Hast du auch nur die leiseste Vorstellung davon, mit welchem Vergnügen ich dir jetzt den Kopf abreißen möchte?” Der Gedanke, dass Ricky seine Delilah nackt gesehen hatte, ließ ihn vor Wut rasen. Niemand hatte das Recht, sie so zu sehen – niemand außer ihm.


  Ricky lehnte sich so weit wie möglich zurück, um aus seiner Reichweite zu gelangen. „Es tut mir leid, ich wusste nicht, dass sie da ist.”


  Samson ließ ein lautes und gefährliches Knurren hören. „Du sagst mir besser, dass du sie nicht nackt gesehen hast.”


  Ricky hob seine Arme in einer Geste der Kapitulation. „Hab ich nicht – ich schwöre.”


  „Wenn ich dich dabei erwische, dass du sie auch nur ansiehst, ist unsere Freundschaft vorbei und du bist deinen Job los. Ist das klar?” Es war ihm ernst. Er hatte kein Problem damit, dass seine Freunde ihn nackt unter der Dusche sahen. Das wäre sicher nicht das erste Mal. Doch hereinzuplatzen, während er mit Delilah zusammen war, war etwas völlig Anderes, das konnte er nicht tolerieren. Kein anderer Mann oder Vampir hatte das Recht, sie so anzusehen. Delilah gehörte ihm. Nur ihm allein.


  Nur ihm?


  „Kristallklar.”


  Samson entließ ihn aus seinem Griff. Ricky richtete sich auf und räusperte sich.


  „Du wirst vermutlich nicht mögen, was ich dir zu sagen habe, insbesondere wenn man bedenkt, wie vernarrt du in sie bist–”


  Samson unterbrach ihn mit einem Knurren. Er war nicht in der Stimmung, sich Rickys Beobachtungen bezüglich seiner Beziehung mit Delilah anzuhören, insbesondere da er selbst nicht wusste, was er davon halten sollte.


  „–aber ich muss dir erzählen, was Carl gefunden hat.”


  Samson sah ihn mit wachsendem Interesse an. „Spuck’s aus.”


  „Du hattest Carl letzte Nacht beauftragt, ihre Sachen zu packen.”


  „Erzähl mir nichts, was ich schon weiß.”


  Ricky musste man normalerweise nicht gerade zum Reden ermuntern. Sein Zögern nährte Samsons Unbehagen.


  „Er fand einige Unterlagen in ihren Sachen.”


  „Was für Unterlagen?”


  „Akten von Scanguards.”


  Samsons Kiefer klappte herunter. „Scanguards?”


  Ricky nickte mit ernster Miene. „Finanzunterlagen, Vermögensauszüge, interne Dinge. Ich habe kein gutes Gefühl dabei. Warum hat sie vertrauliche Unterlagen von Scanguards? Meinst du nicht, dass das ungewöhnlich ist? Sie taucht hier vor zwei Nächten auf und hat Unterlagen deines Unternehmens im Gepäck?”


  Samson gefiel diese Neuigkeit auch nicht. Das konnte kein Zufall sein. Es gab keinen Grund, warum jemand interne Dokumente seines Unternehmens bei sich hatte, am wenigsten Delilah. Auf was war sie aus?


  „Was ist deine Theorie?”


  „Sie könnte eine Firmenspionin sein”, vermutete Ricky, doch klang er nicht sehr überzeugt.


  „Um was zu tun? Unsere Kundenliste an unsere Konkurrenten zu verkaufen?”


  Sein Freund zuckte mit den Schultern. „Dabei wäre nicht viel herauszuholen. All unsere Konkurrenten sind kleine Fische. Niemand hat die Kapazität oder das Training, um unsere Klienten zu übernehmen.”


  Samson nickte. „Gab es in letzter Zeit interne Probleme, von denen ich nichts weiß?”


  Erneut schüttelte Ricky den Kopf. „Alles läuft gut, zumindest auf der Vampirseite. Ich habe keine Ahnung, wie der menschliche Betrieb läuft, aber ich habe bisher keine Beschwerden gehört.”


  Ricky war für die Einstellung und Ausbildung von Vampiren verantwortlich.


  „Dann ist es persönlich.”


  „Könnte sein.” Ricky wich seinem Blick aus.


  „Was denkst du?” Samson war sich nicht sicher, ob er die zweite Möglichkeit wirklich hören wollte.


  „Was ist, wenn sie dich ausgesucht hat?”


  „Eine Vampirmörderin?”


  „Nein, dafür gibt es kein Anzeichen in ihren Sachen. Aber ich kann alle anderen Anzeichen sehen. Sie hat dich ja schon um ihren kleinen Finger gewickelt.”


  Samson wollte ihn unterbrechen und die Aussage widerlegen, doch Ricky hob die Hand.


  „Ich kann es sehen, allein schon an der Art, wie du vorhin reagiert hast. Sie ist eine Sterbliche. Weißt du, was sterbliche Frauen von einem reichen Mann wie dir wollen?”


  Samson starrte seinen Freund an. Lang und intensiv. „Sie will mich meines Geldes wegen…” Seine Stimme erstarb. Er fühlte einen unangenehmen Stich in seinem Solarplexus. Verdauungsstörungen? Auf keinen Fall! Erinnerungen an Betrug schossen durch seinen Kopf. Erinnerungen, die nicht lange zurücklagen. Er lehnte sich gegen die Kücheninsel.


  Die Türglocke verschaffte ihm Aufschub. Er sah auf und warf Ricky einen fragenden Blick zu.


  „Amaury hat vermutlich seinen Schlüssel wieder vergessen. Ich mache auf.”


  Als Ricky die Küche verließ, war Samson mit seinen Gedanken alleine. Konnte es wahr sein? Konnte Delilah wirklich nur wieder eine Frau sein, die hinter seinem Geld her war? Noch eine, der er nicht wirklich wichtig war? Er hoffte, Rickys erste Vermutung war wahr und sie war nur eine Firmenspionin. Damit könnte er umgehen, aber er könnte es nicht ertragen, wenn Delilah nur hinter seinem Geld her wäre. Nicht sie. Bitte, nicht sie.


  Waren all ihre Küsse nur eine Lüge? Und als sie sich ihm so willig hingegeben hatte, war das alles nur gespielt gewesen, um ihn einzufangen? Der Gedanke tat weh, viel mehr, als er sich selbst eingestehen wollte. Die Art, wie sie auf ihn reagiert hatte, zuerst im Auto, dann im Theater, war nicht normal für eine Frau, die einen Mann kaum kannte.


  Er rief sich den Moment in Erinnerung, als sie im Theater auf dem Weg zur Bar gewesen und im Türdurchgang stecken geblieben waren. Die Art, wie Delilah ihren Körper gegen seinen gepresst und ihn praktisch provoziert hatte, sie intim zu berühren, erschien nun wie ein kalkulierter Schachzug. Sie hatte mit ihm die ganze Zeit gespielt. Eine wahre Mata Hari!


  Das waren keine guten Neuigkeiten. Insbesondere weil er das, was wie Verdauungsstörungen aussah – wenn Vampire Verdauungsstörungen haben könnten – nun als etwas viel Ernsthafteres erkannte. Jetzt war ihm alles klar.


  Gleichzeitig konnte es unmöglich sein. Wie konnte so etwas passieren? Alles, was er gewollt hatte, war, mit seinen Erektionsproblemen klarzukommen und er war Dr. Drakes Anweisungen buchstabengetreu gefolgt. Er hatte nichts Anderes getan als das, was der gute Doktor ihm verschrieben hatte. Er hatte sie gefickt, immer und immer wieder, so wie er andere Frauen zuvor gefickt hatte. Vampirinnen. Er hatte nichts Anderes mit Delilah getan, also warum war das Ergebnis dann so ganz anders?


  Anstatt seinen Hunger nach einer Nacht voller Sex mit ihr gestillt zu haben, wollte er mehr. Er begann, nach ihr zu hungern und nur nach ihr allein. Den Gedanken, jemals wieder eine andere Frau zu berühren, empfand er als regelrecht ekelhaft. Alles, was er wollte, war Delilah. Und Samson wusste jetzt auch warum, obwohl er die Ursache dafür nicht kannte.


  Er war verliebt, verliebt in eine Sterbliche.
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  Samson erinnerte sich noch allzu lebhaft an den letzten Betrug. Eine Erinnerung, die er aus seinem Gedächtnis verbannt hatte. Doch nun kam sie mit jedem noch so kleinem Detail in sein Bewusstsein zurück…


  Samson schloss die Eingangstür leise hinter sich und lauschte auf Geräusche aus dem oberen Stockwerk. Er vernahm den entfernten Klang von Ilonas Stimme und das Plätschern von Wasser. Sie badete.


  Zum hundertsten Mal schon öffnete er heute Abend die kleine Schachtel, die er in der Hand hielt, und starrte auf den riesigen Diamantring, der auf dem grünen Samtkissen lag. Die atemberaubende Fassung umschloss einen dreikarätigen brillanten Diamanten der höchsten Klarheit. Der Juwelier hatte ihm versichert, dass dies der beste Diamant wäre, den man für Geld kaufen konnte.


  Sein Herz schlug laut wie eine Trommel in seinen Ohren. Samson ging die Treppe hinauf und vermied dabei die knarrenden Stufen. Er wollte sie überraschen. Sie dachte, er wäre die ganze Nacht beruflich unterwegs.


  Leise öffnete er die Tür zu seinem Schlafzimmer. Ilonas Kleidung war achtlos auf dem Bett verstreut.


  „Das glaubt er. Hmm...” Sie telefonierte, vermutlich mit einer Freundin. „Warte, bis wir den Blutbund eingegangen sind – dann wird sich die Sache ändern.” Ilona hielt kurz inne.


  Hatte sie schon vermutet, dass er ihr einen Antrag machen würde? Er war enttäuscht und ernüchtert. Ruhig ging er zu der nur angelehnten Badezimmertür.


  „Und wenn ich seinen Schwanz noch einmal lutschen muss, werde ich kotzen!”


  Samson blieb bei diesen Worten wie angewurzelt stehen. Er musste sich verhört haben.


  „Du redest dich so einfach! Du stehst ja darauf, Schwänze zu lutschen!”


  Samson holte tief Atem. Es war, als ob sich eine eiskalte Hand um sein Herz gelegt hatte und fest zudrückte. Er rang nach Luft.


  „Es ist mir vollkommen egal, wer ihm einen bläst, wenn wir den Blutbund geschlossen haben, aber ich werd’s auf keinen Fall mehr tun. Ich kann es kaum ertragen, seine Hände überall auf meinem Körper zu spüren …”


  Samson lehnte sich gegen die Wand, als Übelkeit ihn übermannte. Es dauerte nur eine Sekunde, bis er sich wieder im Griff hatte.


  „Du weißt was du zu tun hast, wenn ich erst einmal Zugriff auf sein ganzes Vermögen habe.”


  Sein Geld. Das war alles, hinter dem sie her war. Das war der Grund, warum sie mit ihm zusammen war, nur wegen seines Geldes. Samson fühlte sich, als hätte er einen Schlag in die Magengrube erhalten.


  Er hörte, wie sie frustriert schnaubte: „Du weißt ebenso gut wie ich, dass ich, sobald ich den Blutbund mit Samson geschlossen habe, sehr vorsichtig sein muss mit dem, was ich denke. Er kann dann meine Gedanken lesen und ich darf nicht dabei erwischt werden, wie ich immer noch darüber nachdenke, verstehst du das? Deshalb musst du es tun …Ja, das mit dem Blutbund nervt. Warum würde jemand überhaupt wollen, ständig im Kopf einer anderen Person zu sein?”


  Samson hatte genug gehört. Mehr als genug. Er stieß die Tür mit mörderischer Absicht auf und ging ins Bad, seine Schritte langsam, jedoch bestimmt. Ilona wandte blitzschnell ihren Kopf herum und ließ das Telefon vor Schreck ins Wasser fallen.


  „Samson!”, schnurrte sie und ließ ein falsches Lächeln auf ihrem Gesicht erscheinen. Ein Lächeln, das er schon tausend Mal bei ihr gesehen hatte. Nur dass er jetzt erkannte, was es wirklich war: Schauspielerei. Sie hatte ihm die ganze Zeit nur etwas vorgespielt, so getan als wäre sie in ihn verliebt, obwohl alles, was sie wollte, nur Zugriff auf sein Vermögen war.


  Mit zwei Schritten war er bei der Badewanne. Seine Hand ergriff wie ferngesteuert ihren Hals. Sofort schlug sie nach ihm. Wasser schwappte über den Rand der Wanne und sammelte sich auf dem Marmorfußboden.


  „Du herzlose Schlampe. Ich sollte dich gleich hier und jetzt umbringen.”


  Er zog sie an ihrer Kehle aus dem Wasser, während sie gegen seinen eisernen Griff ankämpfte. Es spielte keine Rolle. Er war stärker und seine Wut trug noch mehr zu seiner Stärke bei.


  Samson sah ihren nackten Körper an. Sein eigener Körper reagierte nicht mehr auf ihre sinnlichen Kurven. Er bekam keinen Ständer. Er spürte kein Verlangen mehr danach, sie zu berühren. Nichts.


  Er bemerkte den Anflug von Angst in ihren Augen, bevor sich seine Hand öffnete und er sie kurzerhand wieder in die Wanne fallen ließ. Das Wasser spritzte um sie beide herum.


  „Verschwinde. Ich würde niemals den Blutbund mit jemandem wie dir eingehen. Du bist Abschaum, du bist ein Nichts. Du kannst von Glück sagen, dass du noch lebst. Aber verlass dich nicht darauf, dass es dabei bleibt. Wenn du noch einmal meinen Weg kreuzt, wirst du dich mit einem Pflock in der Brust wiederfinden.”


  Ilona hatte ihn benutzt. Alles, was sie wollte, war, den Blutbund mit ihm zu schließen, sodass ihr all sein Vermögen, all sein Reichtum und seine Macht gehörten. Wie konnte er nur so blind gewesen sein?


  Nachdem er sie in jener Nacht aus seinem Haus und seinem Leben geworfen hatte, verschloss er sich. Er wollte niemanden in seiner Nähe haben. Er wusste, dass es ein Fehler gewesen war, ihr zu vertrauen.


  Das war der Moment, an dem all seine Probleme begonnen hatten. Zuerst hatte sein Appetit auf Sex nachgelassen und dann, als er dachte, er sollte sich den sinnlichen Gelüsten hingeben, um sich abzulenken, war er dazu nicht mehr in der Lage. Es war ihm nicht mehr möglich, eine Erektion zu bekommen.


  Bis…


  Bis Delilah in sein Leben getreten war. Und nun? Hatte auch sie ihn betrogen? War sie auch nur hinter seinem Vermögen her? Allein der Gedanke machte ihn krank.


  „Du siehst nicht gut aus.” Amaury betrat hinter Ricky die Küche.


  Gegen den Küchentresen gestützt sah Samson ihn gequält an. „Wie sollte ich mich denn deiner Ansicht nach fühlen?”


  „Sie kann dir doch nicht so unter die Haut gegangen sein, nicht nach einer Nacht.”


  Samson hörte den Unglauben in Amaurys Stimme. Er ignorierte die Bemerkung seines Freundes. „Wir müssen der Sache auf den Grund gehen, und zwar schnell.”


  „Ich kann ihren Hintergrund überprüfen und herausfinden, wer sie wirklich ist”, bot Ricky an.


  Samson nickte. „Tu das. Amaury, rede mit Carl und finde heraus, was er sonst noch Auffälliges bei ihren Sachen bemerkt hat. Wenn sie wie sie behauptet, aus New York kommt, gehört die Wohnung, aus der Carl ihre Sachen geholt hat, vermutlich nicht ihr. Finde heraus, wem das Apartment gehört. Dann sprich mit Oliver und finde heraus, was sie heute getan hat. Er war den ganzen Tag mit ihr zusammen.”


  Rickys Handy klingelte und er nahm den Anruf sofort entgegen.


  „Wo?” Er gab Samson und Amaury ein Zeichen. „Okay, wir sind in weniger als einer halben Stunde dort.” Er legte auf.


  „Das war Thomas. Sie haben den Kerl, der dich und Delilah angegriffen hat.”


  Samson streckte sich und war erleichtert, etwas Produktives zu tun zu haben.


  „Du und ich gehen. Amaury, finde alles über sie heraus, was du kannst. Mach schnell. Carl wird dir helfen. Ricky, wir nehmen dein Auto.”


  Samson ging in Richtung Tür.


  „Hmm, solltest du dich nicht zuerst einmal anziehen?”, wunderte sich Ricky.


  Samson blickte an sich hinab und bemerkte, dass er nur eine Jeans trug, keine Schuhe und kein Hemd. „Gib mir eine Minute.”


  Er ging die Treppe hinauf in sein Schlafzimmer. Delilah war mit dem Duschen fertig und hatte sich eine Jeans und ein weißes T-Shirt angezogen. Sie sah so unschuldig aus. Er zögerte, als er sie sah. Vor wenigen Minuten noch war er in ihrem Körper vergraben gewesen und hatte keine größere Freude empfunden, als sich von ihren Küssen hinwegtragen zu lassen. Doch nun wurde er von Zweifeln zerfressen. Wer war sie? Was wollte sie?


  „Ist etwas passiert?” Ihre Stimme klang zittrig.


  Vermutete sie etwas? Konnte sie seine Zweifel spüren?


  „Nur ein Notfall im Geschäft. Ich muss mich um ein paar Dinge kümmern.” Samson griff in seinen Schrank und zog ein schwarzes T-Shirt heraus. Er zog sich schnell an, während Delilah ihn beobachtete.


  „Ich dürfte in ein paar Stunden zurück sein. Solltest du Hunger bekommen, weißt du ja, wo die Küche ist.”


  Er war dabei, aus dem Schlafzimmer zu stürmen, als ihm klar wurde, dass sein Verhalten ihr merkwürdig vorkommen musste. Nur wenige Minuten zuvor war er der heißblütige Liebhaber gewesen, der nicht genug von ihr bekommen konnte. Wenn er sich jetzt so zurückhaltend verhielt, würde Delilah Verdacht schöpfen. Es war wichtig, sie in dem Glauben zu lassen, alles wäre in Ordnung. Sie glauben zu lassen, dass er ihr Spiel noch nicht durchschaut hatte.


  Als er auf sie zuging, kam es ihm vor, als weiche sie vor ihm zurück, doch konnte er sich dessen nicht sicher sein. Er gab ihr einen leichten Kuss auf die Wange. „Amaury und Carl werden vermutlich hier sein. Sei bitte nicht überrascht, wenn du sie unten sehen solltest.”


  Er suchte in ihrem Gesicht nach einer Reaktion darauf, ob sie es ungewöhnlich fand, dass er so plötzlich weg musste. Er sah, wie sich ihre Lippen leicht nach oben zogen. Es war kein Lächeln, eher ein Zeichen, dass sie seine Worte zur Kenntnis genommen hatte.


  „Sicher, bis später.”


  


  Sobald sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, atmete Delilah erleichtert auf. Er erschien normal, vielleicht ein wenig gedankenverloren, doch es klang, als ob der Notfall im Geschäft ihn beunruhigte. Ihr wurde bewusst, dass sie ihn nicht wirklich kannte. Sie hatte eine ganze Nacht mit ihm in seinem Bett verbracht, doch sie wusste noch nicht einmal, womit er seinen Lebensunterhalt verdiente, welche Hobbys er hatte oder welches Essen er mochte.


  Das waren alles Sachen, über die normale Menschen sich bei ihrer ersten Verabredung unterhielten. War sie verrückt gewesen zuzulassen, dass sie ihre erste Verabredung nur damit beschäftigt war, sich in seinen Armen gehen zu lassen, ohne ihm die wesentlichsten Fragen zu stellen? Es war schon so lange her, dass sie eine Verabredung gehabt hatte, dass sie total vergessen hatte, wie man sich dabei verhielt. Hatte Samson das zu seinem Vorteil ausgenutzt? Hatte er sie als komplett naiv befunden und gedacht, er könnte sie ganz schnell und einfach ins Bett bekommen?


  Aber das erklärte immer noch nicht den Zwischenfall in der Dusche. Oh Gott, die Dusche. Sie hatte es ohne Kondom mit ihm getan. Was, wenn er nicht so gesund war, wie er behauptet hatte? Was, wenn die Sache mit seinen Augen irgendeine verrückte Krankheit war?


  Plötzlich erinnerte sie sich an das geplatzte Kondom der vorherigen Nacht. Er hätte sie schon mit allem Möglichen anstecken können. Sie griff sich an den Bauch, als Übelkeit sie überkam. Oh Gott, nein!


  Delilah spürte, wie sich ein Knoten in ihrer Kehle bildete und ihr die Luft zum Atmen nahm. Ihr Brustkorb hob und senkte sich bei dem Versuch, Luft zu holen und ihre Haut fühlte sich auf einmal klamm an.


  Sie fühlte sich so dumm, dass sie sich dermaßen von seiner Zärtlichkeit und Leidenschaft hatte einlullen lassen. Sie hatte bemerkt, wie gekonnt seine Verführung gewesen war, so, als hätte er regelmäßige Übung darin. Nach allem, was sie wusste, machte er das vermutlich jede Woche, und diese Woche war sie sein Opfer. War es ein Fehler, dass sie ihm vertraut hatte?
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  „Ich sage, wir töten ihn gleich jetzt. Lass uns nicht Samsons Zeit mit ihm verschwenden”, knurrte Milo und sah Thomas an.


  Thomas blickte seinen Liebhaber verärgert an. „Sei nicht so blutrünstig. Samson hat deutlich gemacht, dass er den Schweinehund selbst verhören will, also verdirb ihm den Spaß nicht.”


  Sie befanden sich in einem großen, nur schwach beleuchteten Lagerhaus. Beide trugen sie die gleiche schwarze Lederkleidung. Der Raum war bis zur Decke mit Containern gefüllt und hatte den muffigen Geruch von getragenen Socken, Schimmel, Staub und Schweiß. Es war gespenstisch ruhig bis auf den entfernten Klang der Regentropfen, die auf das Dach trommelten.


  „Was habt ihr mit mir vor?” Die Stimme kam von dem Mann, den sie an einen Stuhl gebunden hatten.


  „Ach, halt’s Maul!”, antworteten beide im Einklang.


  „Hey, willst du danach noch in die Clubs gehen? Es ist noch früh”, fragte Thomas.


  Sein Freund schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, nicht heute Nacht. Ich muss mich noch um ein paar Sachen kümmern.”


  „Was ist so wichtig, dass du nicht mit mir ausgehen kannst?”


  „Arbeit”, antwortete Milo mit einer abwertenden Handbewegung. „Einige von uns arbeiten für andere Leute und nicht für Samson, also kann ich nicht die ganze Nacht mit dir rumhängen.”


  „Das ist doof. Willst du, dass ich dir einen Job bei Scanguards besorge? Du weißt, dass ich das könnte.”


  „Auf keinen Fall. Ich will nicht hören, wie jeder sagt, ich hätte den Job nur bekommen, weil mein Liebhaber ein gutes Wort für mich beim Boss eingelegt hat. Vergiss es, das ist einfach zu erniedrigend.”


  „Hey, ihr zwei!”, unterbrach der Mann sie.


  Thomas warf ihm einen genervten Blick zu. „Kannst du nicht sehen, dass wir hier gerade beschäftigt sind?”


  „Wenn ihr mich gehen lasst, kann ich euch bei einigen guten Überfällen mitmachen lassen.”


  „Kein Interesse.” Mit Thomas konnte man nicht verhandeln und abgesehen davon, benötigte er kein Geld.


  „Sehen wir aus, als ob wir Geld bräuchten?” Milo sprang den gefesselten Mann an und ließ seine Fangzähne blitzen. Sofort riss der Mann seinen Kopf zurück und versuchte, ihm zu entkommen, doch wurde er von den Seilen, mit denen er gefesselt war, daran gehindert.


  „Wenn du unsere Unterhaltung noch einmal störst, werde ich ein gutes Stück von dir abbeißen”, fauchte Milo, sein Gesicht nur wenige Zentimeter von dem Mann entfernt.


  Als der Gefangene zurückwich, seine Gesichtszüge wie versteinert, ging Milo zurück zu Thomas.


  „Dir ist hoffentlich klar, dass wir deswegen sein Gedächtnis später löschen müssen.”


  Milo zuckte nur mit seinen Schultern. „Na und.”


  Thomas legte seine Hand auf die Taille seines Liebhabers und zog ihn dichter heran. Er sprach leiser, sodass nur Milo ihn hören konnte. „Du weißt, dass wir in letzter Zeit nur wenig voneinander hatten. Wie wäre es jetzt mit was Schnellem? Samson wird noch mindestens zehn Minuten brauchen, bis er hier ist.” Ein Quickie wäre jetzt nach seinem Geschmack.


  Doch Milo entzog sich seiner Umarmung. „Nicht jetzt. Hier stinkt es.”


  „Du gibst mir einen Korb?”


  „Oh Mann, fang nicht wieder damit an. Ich bin einfach nicht in Stimmung.”


  Thomas sah ihn an. Zweifel kamen in ihm hoch. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass du jemand anderen hast.”


  „Das ist Blödsinn und das weißt du. Ich wünschte, du würdest mit all dem eifersüchtigen Getue aufhören.”


  „Na schön.” Thomas verschränkte seine Arme vor der Brust. Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, wie der Mann sie beide anstarrte. „Was glotzt du so?”


  Der Mann schreckte bei dem heftigen Ausbruch zurück, aber er hielt den Mund und senkte seinen Blick.


  Milo war in den vergangenen Monaten distanzierter geworden und Thomas glaubte, dass sich ihre Beziehung dem Ende näherte. Während er nach außen immer noch der stillere und schüchternere von ihnen war, insbesondere Samson und seiner Gang gegenüber, hatte sich Milo doch zu einem dominanteren Partner entwickelt. Eine Rolle, die traditionell von Thomas eingenommen wurde.


  Sie hatten immer noch Sex – und reichlich – doch waren die Dinge nicht mehr so leidenschaftlich wie zu Beginn ihrer Beziehung. Thomas wollte es gern noch in die Länge ziehen, doch er wusste instinktiv, dass ihre Beziehung im Sande verlaufen würde. Wieder kamen nagende Zweifel in ihm hoch. Milos Geheimnistuerei darüber was er tat, wenn sie nicht zusammen waren, wurmte ihn. Er wusste, dass seine Eifersucht vermutlich nicht angebracht war, trotzdem konnte er sie nicht unterdrücken.


  Thomas war schon immer ein eifersüchtiger Typ gewesen, seine Verwandlung hatte daran nichts geändert. Schon vor über hundert Jahren hatte er diesen Charakterzug an sich erkannt. Ein Vampir zu werden änderte nicht den Charakter, sondern verstärkte ihn nur. Ein böser Mann würde ein böser Vampir sein und ein guter Mann würde ein guter Vampir sein. Und ein eifersüchtiger Mann eben ein eifersüchtiger Vampir. So einfach war das.


  Er bereute seine Wahl, mit der er vor über hundert Jahren konfrontiert worden war, nicht. Schließlich ermöglichte sie ihm, in einem Zeitalter zu leben, in dem er seine Sexualität nicht mehr verstecken musste. Und dafür war er dankbar. In der Zeit, in der er aufgewachsen war, wurden Männer, deren Homosexualität entdeckt wurde, ausgepeitscht oder sogar getötet. Nicht dass er etwas gegen gelegentliches, gepflegtes Auspeitschen hatte, solange dem ein guter Fick folgte. Doch das stand auf einem ganz anderen Blatt. Das Leben war besser im 21. Jahrhundert.


  Er sah seinen Liebhaber von der Seite an. Milos Körper erschien zierlich, obwohl er als Vampir beinah unzerstörbar war. Er hatte kein Gramm Fett an seinem Leib, und trotz seiner geringen Größe war er stark. Und unglaublich sexy. Thomas’ Lederhosen wurden eng, als er einen Blick auf Milos knackigen Hintern warf. Immer wenn er Milo anschaute, wurde er scharf.


  „Lasst uns einen Blick auf diesen Narren werfen”, donnerte Samsons Stimme durch das Lagerhaus.


  Mit fliegendem Mantel und Ricky an seiner Seite schritt Samson herein, marschierte direkt auf den Gefangenen zu und stellte sich breitbeinig vor ihn. Der Gebieter war angekommen und sah mit jedem Zentimeter wie der dunkle Racheengel aus, in den er sich verwandeln konnte, wenn er provoziert wurde.


  


  Samson hatte vor, den Gauner einzuschüchtern. Es würde die Zeit verkürzen, die er benötigte, alle wichtigen Informationen aus ihm herauszuquetschen. Er verwendete Folter nur selten und war der Überzeugung, dass die Androhung von Schmerz oft bessere Ergebnisse erzielte als der Schmerz selbst.


  „Erkennst du mich wieder?”, fragte er mit ruhiger aber gefährlicher Stimme, als er vor dem gefesselten Mann stand.


  Ein stummes Nicken war die Antwort.


  „Gut. Wie heißt du?”


  „Billy.”


  „Gut, Billy. Da wir uns jetzt mit Vornamen anreden, lass uns ein wenig plaudern. Im Normalfall bin ich nicht gerade begeistert, wenn ich überfallen werde, aber das ist Teil der Arbeit und deswegen kann ich darüber hinwegsehen. Ich kann mich verteidigen. Aber weißt du, was mich wirklich stinksauer macht?”


  Samson starrte ihn an und forderte Billy heraus, ihm zu antworten. Der Mann war schlau genug, seinen Mund zu halten und nicht auf diese rhetorische Frage einzugehen.


  „Wenn meine Frau angegriffen wird. Dann kenne ich keine Gnade. Hast du das verstanden?” Er beugte sich zu Billy herab und seine Stimme war beinahe ein Knurren. Angsterfüllte Augen blickten ihn an. Billy begann zu zittern.


  „Du hast mich in eine schwierige Situation gebracht, Billy. Ein Mann muss seine Liebsten um jeden Preis beschützen. Also, was soll ich mit dir machen?” Er neigte seinen Kopf zur Seite und ließ seine Fangzähne blitzen. Samson hatte schon seit Jahren niemanden mehr gebissen, doch seine Fangzähne waren dennoch in einwandfreiem Zustand – Zahnseide und Zahnpasta halfen sehr, wenn es um die Zahnhygiene eines Vampirs ging.


  Billy kreischte. „Ich wollte es nicht tun!”


  Das war viel zu einfach. Der Mann war offensichtlich nicht der professionelle Kriminelle, den Samson erwartet hatte.


  „Aber du hast es getan. Und nun musst du meinen Freunden und mir erklären, warum du hinter meiner Frau her warst. San Francisco ist zwar eine kleine Stadt, doch zweimal von dem gleichen Kerl überfallen zu werden ist kein Zufall. Das wissen wir beide.”


  Er ließ ein weiteres Knurren durch seine zusammengepressten Kiefer dringen und verringerte die Distanz zwischen sich und dem Verbrecher. Er konnte den Geruch von Angst an ihm wahrnehmen – einen Gestank, den er verabscheute.


  „Ich wurde dafür bezahlt.”


  Samson richtete sich auf. „Von wem?”


  Für den Bruchteil einer Sekunde fragte er sich, ob Delilah das alles selbst inszeniert hatte. Es hätte ein Täuschungsmanöver sein können, um sich in sein Haus und sein Herz zu schleichen. Das würde Sinn machen. Sie hätte damit an ihn herankommen können, um den Beschützerinstinkt in ihm zu wecken und ihn gründlich zu verführen. Mein Gott, und wie sie ihn verführt hatte, nach allen Regeln der Kunst, mit ihrer Stimme, ihrem Körper, ihren Berührungen, ihren Küssen … ihrem Lachen. Er musste die Wahrheit herausfinden, egal wie sehr ihm die Antwort auch im Herzen wehtun würde.


  „Wer hat dich bezahlt?”


  „Mein Schwager. Er wollte sie aus dem Weg haben”, brach es plötzlich aus Billy heraus.


  Erleichterung floss durch Samsons Körper. Es war nicht Delilah gewesen, Gott sei Dank. „Wie heißt er?”


  „John.”


  Billy schlotterte vor Angst.


  „Ich brauche ein bisschen mehr, wenn‘s Recht ist.”


  „John Reardon.” Der Name hatte einen vertrauten Klang, doch Samson konnte ihn nicht zuordnen.


  „Und wo lebt er, dieser John Reardon?”


  Billy gab ihm eine Adresse im Sunset Viertel.


  „Warum will er sie aus dem Weg haben?”, fuhr Samson mit seiner Befragung fort. Es fiel ihm auf, wie sich Billys Pupillen plötzlich weiteten.


  „Ich w—w—weiß es nicht.” Woher kam dieses plötzliche Stottern? Gleichzeitig beobachtete er ein Zittern in den Beinen des Mannes, das seinen Körper empor wanderte.


  Samson durchforschte die Augen des Mannes. „Du lügst.”


  Billy zitterte jetzt wie Espenlaub und seine Augen weiteten sich. „Aufhören!”, schrie er. „Lass es aufhören!” Seine Hände ballten sich zu Fäusten, als er versuchte, sie zu heben, aber nicht gegen die Fesseln ankam. „Nein!” Eine Sekunde später rollte sein Kopf nach vorne. Er war ohnmächtig.


  Samson wirbelte zu seinen Freunden herum. „Hat einer von euch das getan?” Er wäre stinksauer, wenn jemand Gedankenkontrolle benutzt hätte, um Billy zu ängstigen, bevor er alle notwendigen Informationen aus ihm herausholen konnte.


  Milo und Thomas hoben beide ihre Hände in Verwirrung, während Ricky seinen Kopf schüttelte.


  „Sucht die Umgebung ab und versichert euch, dass keine anderen Vampire hier sind und sich einmischen.” Samson blickte zu Thomas und Milo. „Dann fahrt raus zum Sunset und holt diesen John Reardon. Dieser hier bleibt da, bis wir seinen Schwager haben. Ich weiß noch nicht was ich mit ihm machen will. Ruft mich an, wenn ihr seinen Schwager habt. Ich will persönlich mit ihm reden.”


  „Ich muss weg. Ich hab was anderes zu tun”, protestierte Milo.


  Samson hob eine Augenbraue, machte aber keine Bemerkung. Milo arbeitete nicht für ihn. „Ricky, begleite Thomas. Ich nehme dein Auto und fahre zum Haus zurück.”


  Ricky warf die Schlüssel in Samsons Richtung und er fing sie. Sobald er in Rickys Auto saß und den Motor angelassen hatte, sah er wie Milo das Gebäude verließ. Mit seinem Handy ans Ohr gepresst eilte er zu seinem Motorrad.
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  „Clay Hall hast du gesagt?” Amaury sah Carl überrascht an. Sie standen sich an der Kücheninsel gegenüber.


  „Ja, die große Eigentumswohnanlage unten in der Nähe von Taylor. Ich habe ihre Sachen dort abgeholt. Sie hatte nicht viel, nur ein bisschen Kleidung, ihren Computer und diese Unterlagen.”


  „Das ist ein merkwürdiger Zufall”, murmelte Amaury und sprach dabei mehr zu sich selbst. Er glaubte nicht an Zufälle.


  „Was für ein Zufall?”


  „Du weißt es nicht, was?”


  Carl schüttelte verwirrt seinen Kopf. „Weiß was nicht?”


  „Dass Scanguards einige der Wohnungen in Clay Hall gehören. Ich sollte so etwas wissen, denn immerhin habe ich sie fürs Geschäft gekauft.”


  Amaurys Aufgabe bestand darin, sich um Samsons Immobilieninvestitionen zu kümmern, sowohl um die privaten als auch die geschäftlichen. Er besaß eine Maklerlizenz für Kalifornien. Glücklicherweise erwies sich der alte Aberglaube, dass Vampire in ein Heim eingeladen werden mussten, nur als ein Märchen, sodass sie durchaus als Immobilienmakler arbeiten konnten.


  „Das muss nicht unbedingt etwas bedeuten. Sie sagte, sie sei aus New York und nur beruflich hier.”


  „Das können wir einfach überprüfen. In welcher Wohnung hat sie gewohnt?”


  Carl starrte ihn ausdruckslos an. „Nun, es war ziemlich weit oben.” Es sah aus, als versuche er sich daran zu erinnern, wie er den Korridor der Etage entlangging, um die richtige Tür zu finden. „812.”


  „Voilà. Das ist eine von unseren. Die einzige Möglichkeit, wie sie Zugang zu dieser Wohnung haben konnte, ist, wenn sie für uns arbeitet. Samson hat gesagt, dass Oliver den ganzen Tag mit ihr zusammen war.”


  Carl nickte zustimmend.


  „Hol ihn ans Telefon. Lass uns mal fragen, wohin er sie gebracht hat.”


  Carl wählte Olivers Nummer und stellte das Telefon dann auf Lautsprecherbetrieb. „Hey Oliver, ich bin’s.”


  „Carl, ich hoffe, dass es wirklich wichtig ist. Ich bin todmüde”, kam Olivers schläfrige Stimme durchs Telefon. Amaury schaute auf die Uhr am Herd. Es war kurz nach neun Uhr abends. Ungläubig schüttelte er den Kopf. Menschen!


  „Hey Oliver, hier ist Amaury. Entschuldige die Störung. Ich hoffe, wir haben dich nicht geweckt.”


  „Kein Problem, Amaury.” Es klang, als ob Oliver sich aufrichtete. „Was kann ich für dich tun?”


  „Du warst den ganzen Tag mit Delilah zusammen?”


  „Ja; Samson bat mich, sie zu beschützen.”


  „Wohin hast du sie gebracht?”


  „In die Innenstadt, zum Büro von Scanguards.”


  Carl und Amaury wechselten einen Blick. Amaury pfiff durch die Zähne. „Du weißt nicht zufällig, was sie dort getan hat, oder?”


  „Sie hat gearbeitet.”


  „Sie hat gearbeitet?”


  „Ja, sie hat gearbeitet. Sie ist so eine Art Buchhalterin oder Buchprüferin oder so was, glaube ich.”


  „Bist du sicher?”


  „Ja, bin ich. Sie war dort bekannt und wurde erwartet. Sie hatten sogar einen Computer für sie bereitgestellt.”


  „Danke, Oliver.”


  Amaury legte auf. „Ich vermute, dass das gute Neuigkeiten sind. Immer noch höllisch viele Zufälle, aber immerhin sieht es nicht so aus, als sei sie eine Betriebsspionin.”


  „Doch erklärt das immer noch nicht, warum sie hier bei ihm ist”, warf Carl ein. Amaury konnte Carls Empfindungen fühlen – der Mann beschützte seinen Boss und wollte nicht, dass dessen Gefühle erneut verletzt wurden, am wenigsten von einer Frau. „Meinst du, dass sie weiß, wer er ist?”


  Doch bevor Amaury antworten konnte, öffnete sich die Küchentür und Samson kam hereingestürmt.


  „Über wen redet ihr?”, wollte er wissen.


  „Über dich”, erwiderte Amaury. „Wir haben uns gefragt, ob Delilah weiß, wer du bist.”


  


  „Ich wünschte, ich wüsste das selbst.” Das war die Wahrheit. Er würde sich tausendmal besser fühlen, wenn er sich im Klaren darüber wäre, was sie über ihn wusste. Wenn er wüsste, ob sie hinter seinem Geld her war oder ob sie wegen ihm hier war, und zwar ohne Hintergedanken. „Wo ist sie?”


  Amaury deutete mit dem Kopf in Richtung Obergeschoss. „Sie ist vorhin heruntergekommen, hat sich einen Joghurt geschnappt und ist wieder hoch gegangen.” Er hielt kurz inne. „Nun, zumindest wissen wir, wer sie ist.”


  Erwartungsvoll schaute Samson seine Freunde an.


  „Sie ist eine Art Buchhalterin für Scanguards.”


  Samson ging einen Schritt zurück und zog die Augenbrauen hoch. Das hatte er nicht erwartet. „Sie arbeitet für mich?” Er schlief mit einer seiner Angestellten? Großartig, im besten Fall war er auf dem Weg sich eine Klage wegen sexueller Nötigung einzuhandeln.


  „Sieht ganz danach aus. Oliver hat den ganzen Tag mit ihr im Büro von Scanguards in der Innenstadt verbracht. Und die Wohnung, von der du sie abgeholt hast, ist eine von unseren.”


  Samson rieb sich mit der Hand die Stirn. „Dann stimmt es also. Sie hat mir letzte Nacht erzählt, dass sie Buchprüferin ist.”


  Amaury grinste. „Ihr zwei hattet Zeit zu reden?”


  Ausgerechnet Amaury musste das sagen! Samsons missbilligender Blick hielt Amaury davon ab, noch weitere Andeutungen verlauten zu lassen. Sein alter Freund stellte es so hin, als sei er ein Sex-Besessener. Selbstverständlich hatten sie geredet, sogar Scherze gemacht, sich geneckt und miteinander gelacht. Sogar nachdem Carl die Kondome gebracht hatte. Als ob alles, was er tat, um eine Frau zu unterhalten, darin bestand, mit ihr zu schlafen!


  „Sie sagte, dass sie aus New York kommt und wegen einer Buchprüfung hier ist. Habt ihr alles überprüft?”


  „Noch nicht, wir waren gerade dabei, unsere Schlussfolgerungen zu ziehen, als du hereingekommen bist.”


  „Carl, hol’ Gabriel Giles ans Telefon.”


  Gabriel leitete den Hauptsitz in New York, und da er ein Vampir war, konnte man ihn erreichen, obwohl es an der Ostküste jetzt schon kurz nach Mitternacht war.


  „Ich hoffe, dass du recht hast.” Samson sah Amaury an und fühlte, wie ein Hoffnungsschimmer in seiner Brust wuchs.


  Gabriels Stimme bellte einige Sekunden später aus dem Lautsprecher. „Hey Samson, wie geht es dir?” Er klang mehr wie ein Tony Soprano als ein Vampir. New York konnte das jedem antun.


  „Gut, deine Stimme zu hören, Gabriel. Ich will dich nicht lange aufhalten, aber du musst für mich etwas überprüfen. Habt ihr Jungs einen Buchprüfer in die Zweigstelle in San Francisco geschickt?”


  „Lass mich mal sehen.” Samson hörte, wie er etwas auf einer Tastatur eingab. „Ja, haben wir. Die Buchprüfung hat am Montag angefangen. Stimmt etwas damit nicht?”


  „Wie heißt der Prüfer?”


  „Delilah Sheridan.”


  


  Delilah hielt hinter der Küchentür inne, die sie gerade öffnen wollte, als sie ihren Namen über den Lautsprecher eines Telefons hörte. Sie hielt ihren Atem an. Warum sprachen sie über sie?


  „Hast du ihren Hintergrund überprüft?” Das war Samsons Stimme, die sie hörte. Eine Hintergrundüberprüfung? Von ihr? Was wollte er finden? Sie hielt weiter den Atem an, um nicht zu verraten, dass sie hinter der Tür stand und lauschte.


  „Selbstverständlich”, erwiderte die andere Stimme. „Sie ist sauber. Nichts Ungewöhnliches. Unverheiratet, keine Geschwister, Vater ist in einem Heim, Mutter vor zwei Jahren gestorben. Was willst du über sie wissen?”


  „Weiß sie, wer ich bin?” Samsons Stimme klang ungewöhnlich angespannt.


  Obwohl sie die Frage hörte, konnte sie nicht verstehen, was er damit meinte.


  „Das bezweifle ich”, antwortete die Stimme. „Wir haben ihr nicht mehr Informationen gegeben, als notwendig war. Du kennst unsere Bestimmungen besser als jeder andere. Und da alles der Treuhandgesellschaft gehört, hätte sie auch deinen Namen auf keinem Dokument sehen können.”


  Was für Dokumente? Wovon zum Teufel redete der Mann da?


  Sie hatte genug gehört. Samson überprüfte sie, aus welchem Grund auch immer. Sie fühlte sich verletzt. Verärgert riss sie die Tür zur Küche auf. Drei Augenpaare starrten ihr entgegen. Drei überrascht blickende Augenpaare: Samsons, Amaurys und Carls. Sie hatten sich alle gegen sie verschworen.


  „Sonst noch was?”, fuhr die Stimme aus dem Lautsprecher fort.


  „Danke, Gabriel.” Samson wandte seinen Blick nicht von ihr ab, als er das Telefonat beendete.


  Delilah starrte ihn an und war sekundenlang nicht in der Lage, etwas zu sagen. Keiner der Männer traute sich, auch nur ein Wort zu sagen, als ob sie auf einen Ausbruch warteten. Den würde sie ihnen bescheren.


  „Du hast meinen Hintergrund überprüfen lassen?” Sie bemühte sich, ihre Stimme so ruhig wie möglich klingen zu lassen, um den Schmerz, den sie verspürte, nicht zu zeigen.


  „Delilah, es tut mir leid, aber ich kann es erklären.” Samson bemühte sich nicht einmal, die Anschuldigung abzustreiten. Das gab ihr die Bestätigung.


  Sie schüttelte ihren Kopf. „Ich spare dir den Ärger. Ich gehe.” Sie drehte sich auf dem Absatz um und stürmte hinaus. Zwei Stufen auf einmal nehmend lief sie die Treppe hinauf. Tränen brannten in ihren Augen, doch sie drängte sie zurück. Er war es nicht wert. Wenn er etwas über sie wissen wollte, hätte er sie fragen können. Sie hätte ihm alles erzählt, jedes noch so kleine Detail ihres Lebens.


  Doch er hatte nicht gefragt. Stattdessen hatte er sie hinter ihrem Rücken überprüft, als wäre sie eine Kriminelle. Nach der wunderbaren Nacht voller Leidenschaft, die sie miteinander geteilt hatten, hatte er es für nötig empfunden, sie zu überprüfen? Was hatte er vermutet zu finden?
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  Nachdem sie Billy, ausgestattet mit einer Decke und etwas Wasser, in einen der Container eingeschlossen hatten, verließen Ricky und Thomas das Lagerhaus. Sie waren keine Barbaren. Wenn Samson einen Mann, der ihn und Delilah angegriffen hatte, zivilisiert behandeln konnte, dann konnten sie das auch.


  „Hast du mitbekommen, was Samson über sie gesagt hat?”, fragte Ricky.


  „Du meinst, wie er sie seine Frau genannt hat?”


  „Genau. Glaubst du, er hat es auch so gemeint?”


  Thomas zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Wenn es um euch Heteros geht, kann ich wirklich nicht sagen, ob ihr in jemanden verliebt seid oder nicht. Ihr versteckt eure Gefühle zu sehr.”


  „Glaub mir, ich versteh’s auch nicht besser als du. Aber ich habe ihn noch nie so reden hören. Ich hoffe nur, sie geht ihm nicht zu sehr unter die Haut. So was kann nur schlimm enden.”


  Ricky nahm den Helm, den Thomas ihm reichte, und schwang sein Bein über das Motorrad, um sich hinter Thomas zu setzen.


  „Er hätte mir mein Auto lassen und dein Motorrad nehmen sollen, anstatt dass wir uns hier drauf quetschen müssen.”


  „Was, hast du etwa Angst, weil du dich an mir festhalten musst?”, lachte Thomas. „Seit wann bist du so homophob?”


  „Bin ich nicht. Ich hab nur Angst um mein Auto. Heute war er schon mal in der Stimmung, mich umzubringen. Ich hoffe, er lässt das nicht an meinem nagelneuen Wagen aus.”


  Thomas riss den Kopf herum. „Dich umzubringen? Was hast du ihm angetan?”


  „Ich bin reingeplatzt, während er es mit Delilah in der Dusche getrieben hat.”


  „Das kann doch nicht dein Ernst sein. Deswegen wollte er dich töten?” Thomas’ Reaktion war nicht ungewöhnlich. Unter ihresgleichen wurde Sex nicht unbedingt als etwas Privates angesehen, außer es passierte zwischen einem Paar, das den Blutbund eingegangen war. Es gab also keinen Grund, warum Samson so aus der Fassung geraten sollte, wenn er dabei beobachtet wurde, wie er es mit Delilah trieb.


  „Davon rede ich ja. Er hat mir gedroht, dass ich unsere Freundschaft und meinen Job vergessen kann, wenn er mich nochmals dabei erwischt, dass ich Delilah auch nur eine Sekunde zu lange anschaue.”


  „Klingt für mich ziemlich besitzergreifend.”


  “Ja.”


  “Denkst du, was ich denke?”


  “Ja.”


  “Oh Mann.”


  Ricky schlang seine Arme um Thomas’ Taille und das Motorrad fuhr los. Es nieselte noch immer leicht. Thomas lenkte die Maschine gekonnt durch den spärlichen Verkehr. Er kannte die Stadt wie seine Westentasche und hatte ein gutes Auge dafür, Hindernisse frühzeitig zu erkennen, was ihm dabei half, Verzögerungen zu vermeiden.


  Sie fuhren in Richtung Sunset Viertel, vorbei an den Häusern der vierziger und fünfziger Jahre, den oft ungepflegten Vorgärten und den kitschigen Läden links und rechts der Straße. Es war eine Gegend, die keiner der beiden besonders mochte. Es war vorwiegend flach und architektonisch uninteressant.


  Die Adresse, die sie von Billy erhalten hatten, war ein Eckhaus, das größer wirkte als alle anderen Häuser in dieser Straße. Außerdem schien es komplett neu renoviert worden zu sein. Es stach als das teuerste Haus des ganzen Blocks hervor. Durch mehrere Fenster des Hauses schien Licht.


  Thomas parkte sein Motorrad um die Ecke.


  „Wie willst du es anpacken?”


  „Ganz normal. Wir klingeln”, antwortete Ricky.


  Ihre Schritte machten so gut wie kein Geräusch, als sie den Bürgersteig entlang gingen. Thomas‘ Nasenflügel weiteten sich, als sie das Haus erreichten. Er atmete tief ein. Ein merkwürdig vertrauter Geruch stieg ihm in die Nase, jedoch wurde er schnell davon abgelenkt, als er einen Schrei aus dem Haus kommen hörte.


  Ricky und er starrten sich für einen Sekundenbruchteil an, bevor sie zur Eingangstür liefen und diese eintraten.


  Eine Frau schrie hysterisch. Es kam aus dem hinteren Teil des Hauses. Kurz darauf mischte sich das Weinen eines Kleinkindes mit den Schreien der Frau, die einem das Blut gefrieren ließen.


  Als sie die Frau erreichten, verstanden sie auch warum. Sie konnten nichts mehr tun. Sie waren zu spät gekommen.


  Thomas hatte keinen Zweifel daran, dass John von einem Vampir getötet worden war. Er konnte immer noch die Spuren der Energie wahrnehmen, die der Angreifer hinterlassen hatte. Johns Körper schien beinahe friedvoll, wäre da nicht der blanke Horror gewesen, der für immer in seine Augen geätzt war. Er hatte seinen Mörder gesehen, bevor dieser zugeschlagen hatte. Johns Körper lag auf dem Fußboden des Wohnzimmers. Sein Genick war gebrochen. Thomas ignorierte die Schreie der Frau, kniete sich nieder und schloss Johns Augen. Es gab keinen Grund für die Frau, weiterhin den entsetzten Gesichtsausdruck ihres toten Ehemannes zu sehen.


  Sie konnten nicht bleiben, um die Frau zu trösten, doch sie konnten ihre Erinnerung löschen. Thomas legte eine Hand auf ihre Stirn. Ihre Schreie ließen nach und sie wurde ruhig. Er löschte nicht nur jede Erinnerung aus, die sie an ihn und Ricky hatte, sondern auch die Erinnerung an die Augen ihres Ehemannes. Es war besser, wenn sie nicht wusste, wie angsterfüllt er in den letzten Sekunden vor seinem Tod gewesen war. Es würde schwer genug für sie sein, mit ihrem Verlust und ihrem Kummer zurechtzukommen.
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  Delilah warf ihre Kleidung in den Koffer und verschwendete keine Zeit damit, diese vorher noch zu falten. Irgendjemand hatte tagsüber ihre Sachen in Samsons Schlafzimmer gebracht und nun konnte sie nicht schnell genug daraus entfliehen. Sie konnte nicht mit einem Mann zusammen sein, der ihr nicht vertraute. Verdammt, er hatte nicht einmal einen Versuch unternommen, sie kennenzulernen. Stattdessen hatte er hinter ihrem Rücken herumgeschnüffelt. Diese Art von Betrug konnte sie nicht hinnehmen.


  Delilah hörte, wie sich die Tür hinter ihr öffnete und wieder schloss und wusste, dass Samson ihr gefolgt war. Sie hatte es erwartet. Sie konnte seine Gegenwart spüren, doch würdigte sie ihn keines Blickes. Er verdiente es nicht.


  „Es tut mir leid, Delilah.” Seine Stimme war näher, als sie erwartet hatte. Er konnte nicht mehr als einen Schritt von ihr entfernt sein. Sie wollte nicht, dass er ihr so nahe war. Nicht jetzt.


  „Ich werde in zwei Minuten fort sein und keine Sorge: Ich stehle nichts von dir.” Ihre Stimme war eiskalt. Sie würde ihm nicht die Befriedigung geben, ihn wissen zu lassen, wie sehr er sie verletzt hatte. Es war nicht das erste Mal, dass sie von einem Mann enttäuscht worden war und es würde vermutlich auch nicht das letzte Mal sein. Er würde nicht der letzte Mann in ihrem Leben sein. Sie war es gewohnt, immer die falschen Kerle zu treffen. Vielleicht war das der Grund, warum sie es aufgegeben hatte, mit Männern auszugehen. Vermutlich wäre sie mit einem Hund oder einer Katze besser beraten.


  „Das habe ich verdient.” Samsons Stimme war ruhig. „Bitte, gib mir eine Chance, dir alles zu erklären.”


  Vermutlich hatte er für solche Gelegenheiten eine Standardansprache vorbereitet. Wie konnte er sonst so unbeteiligt sein?


  Sie spürte seine Hände auf ihren Schultern und schüttelte sie ab.


  „Okay. Ich werde dich nicht anfassen.” Er klang niedergeschlagen.


  Wut kochte in ihr hoch. Sie konnte sie von ihrem Bauch in ihre Brust hochsteigen spüren. Es war zu viel, um sie hinunterzuschlucken.


  „Wie konntest du nur? Wie konntest du mich nur so hintergehen?” Delilah drehte sich um, um ihn zu konfrontieren. „Du hättest mich alles fragen können, was du wissen wolltest.” Und warum war er immer noch so attraktiv und sexy, obwohl sie doch wütend auf ihn war? In seiner Jeans und dem schwarzen T-Shirt sah er ebenso gut aus wie nackt, auch wenn sie ihn nackt bevorzugte.


  Verdammt, sie hätte sich nicht umdrehen sollen. Sie hätte einfach gehen sollen, ohne ihn auch nur anzusehen.


  Sein Bizeps spannte sich und wieder war sie sich seiner Stärke und körperlichen Kraft bewusst. Die Art und Weise, wie seine haselnussbraunen Augen die ihren suchten, als ob er versuchte, in ihre Seele zu schauen, ließ ihre Knie weich werden. Sie musste ihren Blick von ihm losreißen, wenn sie jemals diesen Raum verlassen wollte.


  „Ich habe einen Fehler gemacht. Doch ich musste wissen, wer du bist.”


  Nur ein paar Zentimeter von ihm entfernt zu stehen, erhöhte ihre Anspannung nur noch mehr.


  „Ich habe dir gesagt, wer ich bin. Was hast du erwartet?” Sie ließ all ihre Enttäuschung und ihren Schmerz in ihrer Stimme erklingen. „Nach all den Dingen, die wir miteinander getan haben … konntest du mich nicht einfach fragen? Nein. Du musstest meinen Hintergrund überprüfen lassen, als wäre ich eine Kriminelle.”


  „Süße, bitte–”


  Samson hob seine Hand, als wollte er ihr Gesicht berühren, doch er hielt inne, als sie verärgert sagte: „Nenn mich nicht Süße!”


  Delilah hatte es gemocht, als er sie in der Nacht zuvor so nannte, als sie miteinander geschlafen hatten, doch nicht jetzt. Sie drehte sich um und schloss ihren Koffer.


  „Delilah, ich entschuldige mich. Ich wünschte, ich hätte meinen Instinkten mehr vertraut, doch das habe ich nicht. Als Carl deine Sachen gepackt hat, fand er einige Dinge und lenkte meine Aufmerksamkeit darauf. Ich hätte direkt zu dir kommen und dich danach fragen sollen, aber ich … ich weiß nicht, warum ich es nicht getan habe …” Seine Stimme brach.


  Seine haselnussbraunen Augen schauten in ihre, bemüht darum, sie zum Zuhören zu zwingen. „Du hattest Unterlagen von Scanguards in deinem Besitz.”


  „Na und? Ich arbeite für diese Firma. Carl hatte kein Recht, meine Sachen zu durchsuchen.”


  Samson nickte. „Ja. Aber er hat sie gesehen. Und ich verstehe jetzt auch, dass du ein Recht auf diese Unterlagen hast. Jetzt ist mir das klar. Weil ich jetzt weiß, dass du für mich arbeitest.”


  Verwirrt schaute sie ihn an. „Ich arbeite nicht für dich. Ich arbeite für Scanguards”, beharrte sie und ergriff ihren Koffer. „Und abgesehen davon, was geht es dich an, für wen ich arbeite? Ich dachte nicht, dass du besonders daran interessiert warst, was ich tue.” Sie versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen, um zur Tür zu gelangen, doch er blockierte ihren Weg.


  „Du arbeitest für mich. Ich bin Scanguards. Das Unternehmen gehört mir.”


  


  Delilah hielt inne und Samson erkannte sofort, dass ihr das neu war. Sie hatte nicht gewusst, dass er der Eigentümer von Scanguards war, dass er mehrere Hundert Millionen Dollar schwer war. Sein Herz hüpfte vor Freude, als er diese Erkenntnis wahrnahm und verstand, dass seine Sorgen unbegründet waren. Sie war nicht hinter seinem Geld her, da sie keine Ahnung hatte, wie steinreich er wirklich war.


  Samson konnte ihr ansehen, dass sie sich bemühte, in seinen Worten einen Sinn zu finden. Doch dann schien sich eine dunkle Wolke auf ihrem Gesicht auszubreiten. Ihr Unterkiefer klappte herunter und sie starrte ihn an.


  „Du hast geglaubt, dass ich hinter deinem Geld her bin? Oh mein Gott! Du hast gedacht, dass ich mit dir geschlafen habe, weil … Oh mein Gott!”


  Der Schmerz, den er in ihren Augen sah, traf ihn tief in seiner Brust. Wenn er gedacht hatte, dass dieses Geständnis dabei helfen würde, ihr klarzumachen, warum er sich so verhalten hatte, dann hatte er damit ein Eigentor geschossen. In Wahrheit hatte er alles schlimmer gemacht. Viel schlimmer.


  „Mein ganzes Leben habe ich mich noch nie so billig und schmutzig gefühlt. Ich habe mich sauberer gefühlt, als du gedacht hast, ich sei eine Stripperin. Doch du hast geglaubt … du hast geglaubt, ich würde … nein, nein…”


  Sie lief zur Tür, doch er holte sie ein und stoppte sie. Er wollte sie in seine Arme nehmen und ihren Schmerz wegküssen, sich mit seinem gesamten Körper für alles, was er getan hatte, bei ihr entschuldigen. Doch er wusste, dass sie ihn fortstoßen würde. Er hatte sie verletzt, seine sterbliche Geliebte, und es tat ihm mehr weh, als wenn er selbst verletzt wäre. Im Moment würde er alles tun, um ihr den Schmerz zu nehmen.


  „Bitte sag mir, was ich tun kann, um es wieder gutzumachen.”


  Sie schaute ihn an und in ihren Augen glitzerten Tränen, die sie versuchte zurückzuhalten. „Glaubst du wirklich, ich sei käuflich? Hast du mich nicht schon genug erniedrigt? Behalt dein verdammtes Geld und geh mir aus dem Weg!”


  „Bitte halt für einen Moment still und hör mir zu.”


  „Warum? Weißt du mittlerweile nicht schon alles, was du wissen wolltest? Ist das nicht der Grund, warum du mir heute einen Leibwächter zugewiesen hast? Dass du mich ausspionieren konntest? Kontrollierst du alle deine Frauen so?”


  „Delilah, das war zu deiner eigenen Sicherheit. Ich wollte dich nie verletzen, bitte glaub mir. Doch du hast mir Angst eingejagt.” Er hatte mächtige Angst; Angst davor, was sie seinem Herzen antun konnte. Vielleicht war es besser, ihr gleich zu gestehen, was sie ihm angetan hatte.


  „Ich mache dir Angst? Warum? Weil du es mit einer kleinen Buchprüferin getrieben hast? Ja, das ist wirklich beängstigend!”, sträubte sie sich voller Sarkasmus.


  „Sag das nicht. Es sind die Dinge, die du mich fühlen lässt, wenn ich mit dir zusammen bin. Das ist es, was mir Angst macht.”


  „Hör auf, mich anzulügen.” Sie schoss an ihm vorbei und riss die Tür auf. Mit ihrem Koffer in der Hand rannte sie die Treppe hinunter. Samson war direkt hinter ihr und nicht dazu bereit, sie gehen zu lassen.


  Die Eingangstür öffnete sich Sekunden bevor Delilah sie erreichte. Ein kalter Windstoß blies in das Foyer und mit ihm traten Ricky und Thomas ein. Ricky starrte zuerst Delilah an und dann Samson, der nur einen Schritt hinter ihr war.


  „Du darfst sie nicht gehen lassen, Samson.” Er schlug Delilah die Tür vor der Nase zu. Samson hörte ihr frustriertes Schnauben, als sie versuchte, an Ricky vorbeizukommen.


  „Ich lasse sie nicht gehen.”


  „Gut, denn jemand hat John Reardon umgebracht. Und sie könnte die Nächste sein.”


  „John?” Delilahs Stimme war nur ein raues Flüstern. Sie ließ ihren Koffer mit einem dumpfen Schlag auf den Boden fallen.


  Samson wechselte erstaunte Blicke mit seinen zwei Freunden. Kannte sie John Reardon?


  Delilah hielt sich an der Garderobe fest. Im Bruchteil einer Sekunde war Samson bei ihr, legte seine Arme um sie und führte sie ins Wohnzimmer. Er würde sie nicht gehen lassen, nicht jetzt und nicht später. Niemals.


  Samson setzte sie sanft auf das Sofa und blieb dicht bei ihr. Er hielt sie noch immer im Arm und war erleichtert, dass sie ihn nicht wegschob.


  „Ricky, würdest du Delilah bitte einen Brandy einschenken?”


  Sein Freund kam der Bitte sofort nach und reichte ihm kurz darauf ein Glas. Samson führte es an Delilahs Lippen und ließ sie daran nippen, während er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich.


  „Hier, meine Süße.” Seine Stimme nahm einen milden Ton an, während er zärtlich ihren Arm streichelte. Sie protestierte nicht. Er wusste, dass sie ihm noch nicht vergeben hatte, doch nun war sie in einem Schockzustand und er würde alles tun, damit sie sich besser fühlte. Später würde er sie um Verzeihung bitten. Und dann gab es noch eine andere Hürde, die er nehmen musste – doch dafür war sie noch nicht bereit.


  In den Sekunden, in denen er ihr die Treppe hinunter gefolgt war, hatte er eine Entscheidung getroffen. Er würde sie nicht zurück nach New York gehen lassen. Die Tatsache, dass sie ein Mensch war, war unwichtig. Sie gehörte ihm. Er brauchte sie und er konnte sie glücklich machen. Tief in seinem Herzen wusste er das.


  Er bemerkte, wie Ricky einen Blick mit Thomas wechselte und dieser nickte. Keiner von beiden hatte Samson jemals solche Zärtlichkeiten mit einer Frau austauschen sehen. Samson gab Delilah einen sanften Kuss auf die Stirn und kümmerte sich nicht darum, was seine Freunde von seinem Verhalten hielten.


  „Delilah, sag mir, was du über diesen Mann weißt. Er war derjenige, der den Mann angeheuert hat, der dich überfallen hat.”


  Plötzlich starrte sie ihn mit großen, ungläubigen Augen an. „John? John hat diesen Kerl angeheuert?” Sie schaute zu Ricky und Thomas auf, die beide nickten.


  „Ja, er war das. Wer war er?”, fragte Samson erneut.


  „Du solltest ihn kennen. Er arbeitet für dich.”


  „Für mich?”


  „Er ist einer der Buchhalter bei Scanguards”, sagte sie und blickte dabei zwischen Samson und seinen Freunden hin und her.
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  Samson schickte Ricky und Thomas los, um den Mord des Buchhalters zu untersuchen. Sie würden ebenfalls Johns Hintergrund und den aller weiteren Personen, mit denen er bei Scanguards gearbeitet hatte, überprüfen. Amaury blieb mit Samson und Delilah im Haus.


  „Ich glaube, es ist eindeutig klar, dass es nicht Johns Idee war, dich aus dem Weg zu räumen. Offensichtlich hat er für jemanden gearbeitet, und dieser Jemand hat ihn getötet”, vermutete Samson.


  „Aber warum sollte mich jemand aus dem Weg räumen wollen? Ich habe John erst diese Woche kennengelernt und ich kenne sonst niemanden hier in San Francisco. Ich habe keine Feinde”, protestierte Delilah.


  „Diese Person wusste, dass wir ihm auf der Spur waren, vergiss das nicht”, warf Amaury ein, „und derjenige hat John vor uns erwischt. Sollte uns das nicht zu denken geben?”


  Samson nickte. „Genau. Wer auch immer es war, er wollte nicht, dass wir John verhören und herausfinden, wer hinter all dem steckt oder worum es hier überhaupt geht. Kannst du dir irgendeinen Grund vorstellen, warum er oder sonst irgendjemand dich aus dem Weg schaffen will?”


  Der Gedanke daran, dass dort draußen immer noch jemand herumlief, der die Frau, nach der er so sehr verlangte, verletzen wollte, war für Samson unerträglich. Jemand, der ihr auch nur ein Haar krümmen würde, müsste es mit ihm aufnehmen. Und das würde hässlich werden.


  „Ich bin nur hier, um die Bücher zu prüfen, nichts weiter. Ich bin es gewohnt, dass die Leute nicht allzu glücklich sind, mich zu sehen, doch das bedeutet nicht unbedingt, dass sie mir etwas antun wollen.”


  „Es muss etwas damit zu tun haben. Es ist deine einzige Verbindung zu John und San Francisco. Das ist die einzige Erklärung. Hat die Buchprüfung irgendetwas ergeben?”, fragte Samson neugierig.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Nichts Ungewöhnliches, zumindest bisher nicht. Ich hatte Probleme, einige der Originalunterlagen für einige der Einträge zu bekommen, die ich noch näher untersuchen will. Doch ich habe noch bis Mittwoch Zeit und deshalb bin ich mir sicher, dass ich herausfinden werde, ob etwas nicht korrekt läuft.” Delilah schien sehr selbstbewusst mit ihren Talenten umzugehen. „Ich habe bisher immer gefunden, was zu finden war.”


  „Ist das dein Ruf? Ist das der Grund, warum New York dich engagiert hat?” Samson ließ seine Augen über ihre zierliche Figur wandern. War sie eine Art Superdetektivin? Würde sie auch ihn bald durchschaut haben? Wieviel Zeit blieb ihm noch, bis sie sein Geheimnis entdecken würde? Wie lange noch, bis sie schreiend aus seinem Haus lief?


  „Ich führe keine herkömmlichen Rechnungsprüfungen durch. Ich arbeite nur an speziellen Sonderprüfungen. Wenn jemand die Bücher fälscht, dann finde ich es heraus. Ich habe schon einige Hinweise darauf, dass jemand das Unternehmen betrügt. Nun muss ich nur noch bestätigen, wer dahinter steckt.”


  Ein Hauch von Selbstvertrauen, beinahe Stolz, lag in ihren Worten. Er glaubte ihr sofort. Wenn sie sagte, sie würde es herausfinden, dann würde sie das auch. Natürlich bedeutete das auch, dass er selbst sehr vorsichtig sein und schnellstmöglich eine Strategie entwickeln musste, um ihr zu beichten, was er wirklich war. Er musste ihr gestehen, dass er ein Vampir war, denn er würde sie nicht gehen lassen.


  „Nimm dir soviel Zeit, wie du brauchst – ich verlängere deinen Vertrag auf unbestimmte Zeit.” Das würde den Zeitdruck verringern. Mittwoch war einfach viel zu früh.


  „Kannst du das so einfach tun?” Delilah schaute zuerst Samson an und dann Amaury. „Kann er das tun?”


  Amaury grinste. „Er ist der Boss. Was er sagt wird gemacht.”


  Er sah seinen Freund unwillig an. „Bei dir klingt es, als sei ich ein Tyrann.” Er lächelte Delilah an. „Ich versichere dir, ich bin nichts dergleichen. Aber der Boss zu sein hat seine Vorteile. Du kannst von hier aus arbeiten. Mein Büro steht dir zur Verfügung. Du bekommst unbeschränkten Zugriff auf alle Dateien, nicht nur auf die aus der Zweigstelle in San Francisco, sondern auch von allen anderen Zweigstellen. Was immer für Informationen du benötigst, ich kann sie dir alle besorgen.”


  „Das wird nicht notwendig sein. Ich kann im Büro in der Innenstadt arbeiten. Abgesehen davon brauche ich den Karton mit den Buchungsunterlagen, die ich John habe holen lassen. Ich bin damit noch nicht fertig. Sie sind immer noch im Büro.”


  Samson schüttelte seinen Kopf. „Ich lasse sie von jemandem herholen. Ich lasse dich nicht aus den Augen. Wenn jemand es geschafft hat, an John heranzukommen, um ihn zu töten, werden sie das Gleiche bei dir versuchen. Das Risiko kann ich nicht eingehen.” Bei dem Gedanken daran, dass jemand ihr etwas antun könnte, lief ihm ein kalter Schauer den Rücken hinunter.


  „Bekommst du immer, was du willst?” Ihre Stimme klang harsch. Er verstand warum. Sie war immer noch böse auf ihn, weil er sie überprüft hatte.


  „Nein, nicht immer. Aber diesmal werde ich bekommen, was ich will. Keine weitere Diskussion. Du wirst von hier aus arbeiten. Einer von uns wird immer bei dir sein.” Er nickte Amaury zu und bat seinen Freund stumm um Unterstützung. Im Moment schien Delilah mehr auf andere zu hören als auf ihn.


  „Er hat recht, Delilah. Wenn du für jemanden so unbequem bist, dass er dich loswerden will, werden sie nicht einfach aufgeben, nur weil wir John und seinen Schwager gefunden haben.”


  


  Großartig, nun hatten sich beide gegen sie verschworen. Vielleicht befand sie sich noch immer in einem Schockzustand, doch ihre Gedanken erschienen ihr klar. Delilah war immer noch sauer auf Samson, weil er ihr nicht vertraut hatte. Sie war verwirrt wegen der widersprüchlichen Signale, die sie von ihm bekam, und der Gedanke, dass jemand hinter ihr her war, um sie aus dem Weg zu räumen, ängstigte sie. Wenn zwischen ihr und Samson alles in Ordnung gewesen wäre, hätte sie mit diesem Arrangement kein Problem gehabt. Doch nun standen die Dinge anders. Wenn er dachte, er könne sie wieder in sein Bett locken, nur weil er sie in seinem Haus festhielt, dann würde es für ihn ein böses Erwachen geben.


  Sie würde es ihm gleich jetzt sagen, sodass er wusste, wie die Dinge standen. „Gut, ich bleibe, bis ich die Prüfung abgeschlossen habe. Aber ich lasse mich nicht mit Kunden ein.”


  An seiner Reaktion konnte sie sehen, dass er diese Worte nicht erwartet hatte. Sein Mund stand offen. Er brauchte einige Sekunden, bis er seine Fassung wieder gefunden hatte.


  „Das werden wir später unter vier Augen diskutieren.”


  Den Teufel würden sie tun. Je weniger sie mit ihm alleine war desto besser. Delilah rief sich den Moment in Erinnerung, als Ricky ihnen von Johns Tod berichtet hatte. Und wie Samson die Gelegenheit genutzt hatte, sie in seine Arme zu nehmen. Sie hatte nicht die Kraft gehabt, dagegen zu protestieren, doch jetzt fühlte sie sich besser. Sie würde ihm keine weitere Gelegenheit bieten, sich wieder in ihr Herz zu schleichen, nur um sie dann erneut zu verletzen. Sie musste sich gegen ihn verschließen. Das hier war nur ein Job, nichts weiter. Und genau so würde sie ihn von jetzt an behandeln.


  „Ich mache mich besser an die Arbeit.”


  „Jetzt?” Samson hob eine Augenbraue.


  „Ich kann sowieso nicht schlafen.” Delilah wusste, dass sie nach allem, was geschehen war, sowieso kein Auge zumachen konnte. „Aber du musst nicht meinetwegen wach bleiben. Zeig mir einfach dein Büro und gib mir Zugang zu den Dateien.”


  Samsons Büro war größer als Delilah erwartet hatte. Es war mit warmem, dunklem Holz verkleidet und eine Wand wurde komplett von Regalen eingenommen, die von oben bis unten voll mit Büchern waren. Es gab einen großen Schreibtisch mit zwei Computerbildschirmen, ein Sofa, mehrere Sessel und einen Kaffeetisch.


  Sie hatte angenommen, Samson würde ihr nur das Computersystem zeigen und sie dann allein lassen. Stattdessen blieben sowohl Samson als auch Amaury und begannen mit ihr zu arbeiten. Sie halfen ihr bei der Durchsicht von Akten, verfolgten Buchungen und machten Anrufe nach New York, um Informationen zu überprüfen. Es schien, als ob auch mitten in der Nacht noch Leute im Hauptquartier arbeiteten. Mit dem direkten Zugriff auf alle Unternehmensunterlagen würde ihre Arbeit wesentlich einfacher sein. Niemand legte ihr Steine in den Weg.


  Delilah fand es merkwürdig, dass er ihr auf einmal so vertraute. Einer von Samsons Angestellten hatte den Karton mit den Schriftstücken, an denen sie den Tag über gearbeitet hatte, vom Büro geholt. Nun saßen er und Amaury über die Unterlagen gebeugt, die auf dem Kaffeetisch verteilt waren, während sie in seinem bequemen Bürostuhl saß und die Computerdateien durchsah.


  Er hatte ihr seinen Benutzernamen und sein Passwort gegeben und sie hatte freie Hand. Wenn sie gewollt hätte, hätte sie seine privaten Dateien durchsehen können. Doch das tat sie nicht. Sie würde nicht herumschnüffeln. Sie würde sich nicht so erniedrigen und ihm antun, was er ihr angetan hatte. Dies war etwas anderes, als einige Schubladen in seinem Schlafzimmer zu öffnen.


  Delilah schaute zu Samson, der seinen Kopf in den Papieren vergraben hatte und sich leise mit Amaury unterhielt. Seine langen Wimpern waren ebenso dunkel wie sein dichtes Haar. Letzte Nacht hatte sie ihre Hände wild in seinen Haaren vergraben und ihn näher an sich herangezogen. Selbst jetzt, obwohl er sie so verletzt hatte, fand sie ihn begehrenswerter als jeden anderen Mann.


  Als hätte er ihren Blick auf sich gespürt, hob er plötzlich seinen Kopf und sah sie an. Erwischt! Er lächelte sie an und sie spürte Hitze in ihren Wangen aufsteigen. Dieser Mann konnte sie höllisch verwirren. Schnell drehte sie sich wieder dem Bildschirm zu. Sie musste einen kühlen Kopf bewahren. In wenigen Tagen war ihre Arbeit hier getan, insbesondere wenn sie das Wochenende durcharbeitete. Dann stand es ihr frei zu gehen. All das würde bald nur noch eine entfernte Erinnerung sein.


  Die Stunden vergingen und zu ihrer Überraschung wurden die beiden Männer nicht müde. Sie wusste, dass Samson in der Nacht zuvor kaum geschlafen hatte als sie ... ach vergiss es. Und dann war er den ganzen Tag über in Konferenzen gewesen. Nun, das ging sie nichts an. Er war ein erwachsener Mann. Wenn er der Meinung war, keinen Schlaf zu benötigen, dann würde es sie auch nicht kümmern. Wenigstens war morgen Wochenende und niemand musste früh aufstehen.


  Plötzlich musste sie ein Gähnen unterdrücken und sah auf die Uhr.


  „Oh, schon nach sechs Uhr morgens.”


  Samson und Amaury wechselten einen Blick.


  „Verdammt!”, entfuhr es Amaury.


  Samson sagte etwas zu ihm, das Delilah nicht hören konnte und Amaury nickte.


  „Ich gehe besser schlafen. Gute Nacht”, sagte sie, stand auf und machte den Computer aus.


  Samson erhob sich ebenfalls und folgte ihr aus dem Raum. „Gute Nacht, Amaury.”


  „Gute Nacht.”


  Ihr Koffer stand noch immer an der gleichen Stelle im Foyer, wo sie ihn zuvor hatte fallen lassen. Noch bevor sie ihn aufheben konnte, hatte Samson ihn schon geschnappt und ging damit die Treppe empor. Müde folgte sie ihm.


  „Ihr hättet nicht so lange mit mir aufbleiben müssen. Ich hätte das auch allein geschafft.”


  „Kümmer dich nicht um uns. Wir sind es gewohnt, lange aufzubleiben. Abgesehen davon ist es mein Unternehmen. Ich habe ein starkes Interesse daran herauszufinden, wer versucht, uns auszunehmen.”


  Als sie am Ende der Treppe angekommen waren, ging er in Richtung seines Schlafzimmers, während sie sich in Richtung Gästezimmer drehte. Sie hielt inne, als sie sah, wohin er mit ihrem Koffer wollte.


  „Ich brauche meinen Koffer.” Delilah streckte ihm die Hand in der Erwartung entgegen, dass er ihr den Koffer reichen würde.


  „Deswegen habe ich ihn auch mit hochgenommen. Komm.” Er öffnete die Tür, drehte sich um und wartete darauf, dass sie ihm folgte.


  „Ich glaube, du hast nicht verstanden, als ich dir sagte, dass ich mich nicht mit Kunden einlasse. Das war kein Scherz.”


  „Ich fürchte, dann muss ich dich entlassen.”


  „Sei nicht albern.”


  „Bin ich nicht. Ich bin eher praktisch veranlagt.” Er wartete noch immer bei der offenen Tür.


  Delilah verschränkte ihre Arme vor der Brust und nahm eine defensive Haltung ein. Sie benötigte alle Kraft, die sie aufbringen konnte. „Selbst wenn du mich feuerst, werde ich nicht in einem Zimmer schlafen. Ich gehe ins Gästezimmer.” Sie drehte sich auf dem Absatz um.


  „An deiner Stelle würde ich das nicht tun.” In seiner Stimme lag keine Bosheit, nur feste Entschlossenheit.


  „Warte es ab.” Sie machte ihre Position deutlich. Wenn er wirklich dachte, er könne sie so einfach zurückbekommen, dann war er komplett verrückt.


  „Ich würde es hassen, Amaury verprügeln zu müssen.”


  „Was?” Sie drehte sich zu ihm um. Was hatte Amaury damit zu tun? Das ergab überhaupt keinen Sinn. Falls Samson geplant hatte, sie zu verwirren, war ihm das gelungen. Jetzt war sie ganz Ohr.


  „Ich würde es wirklich hassen, euch beide zusammen im Gästezimmer zu finden. Amaury schläft heute hier. Wenn du also nicht unbedingt einen Kampf zwischen zwei guten Freunden anzetteln willst, dann schlage ich vor, dass du bei mir bleibst.”


  „Du kannst mir nicht einreden, dass du in diesem riesigen Haus nur zwei Schlafzimmer hast.“


  „Die anderen Zimmer sind nicht möbliert, weil ich sie gerade renovieren lasse.“


  „Das hast du geplant, nicht wahr? Weißt du was? Ich kann auf dem Sofa im Wohnzimmer schlafen.”


  Samson schüttelte den Kopf. Sein sanfter Blick war voller Wärme und berührte sie. Es war nicht fair.


  „Ich bin immer noch wütend auf dich.” Sie hatte das nicht sagen wollen. Es war ihr einfach herausgerutscht.


  „Das weiß ich. Du hast mein Wort – ich werde dich nicht anfassen. Ich weiß, wann ich einen Fehler begangen habe und ich weiß, wann ich mich zu entschuldigen habe. Doch würdest du mir bitte wenigstens eine Chance geben dir alles zu erklären, sodass du mir vielleicht verzeihen kannst?” flehte er. „Ich will das nicht enden lassen.”


  Delilah traf seinen Blick. „Was?”


  „Uns.” Er streckte ihr seine freie Hand entgegen. „Bitte, sprich mit mir.”


  Sie ging zögernd auf ihn zu, mehr ihren Füßen folgend als ihrem Verstand, der sie davor warnte, erneut auf seinen Charme hereinzufallen. Sekunden später war sie in seinem Schlafzimmer und hörte, wie er die Tür hinter ihnen schloss. Sie war allein mit ihm. Ihr gehörte wirklich gehörig der Hintern versohlt. Hatte sie sich nicht selbst vor nur fünf Minuten versprochen, sich von ihm fernzuhalten?


  Samson zündete das Feuer im Kamin an, kniete sich davor nieder und blickte in die Flammen. „Ich wollte dich nie verletzen.”


  „Nun, das hast du aber.” Sie würde es ihm nicht leicht machen. Wenn er ihre Vergebung wollte, musste er dafür arbeiten. Hart arbeiten. So verdammt unwiderstehlich auszusehen würde ihn nicht aus diesem Schlamassel befreien.


  Na klar, sag das mal deinem Körper! Oh halt die Klappe!


  „Es tut mir wirklich leid. Ich weiß, dass ich es nicht zurücknehmen kann, doch ich wünschte, du könntest meine Seite der Dinge sehen. Du bist bei mir aufgetaucht, völlig unerwartet und verführerisch. Und dann hast du mich sofort um deinen kleinen Finger gewickelt...”


  „Habe ich nicht!”, protestierte Delilah, doch innerlich musste sie lächeln. Dachte er wirklich, sie hätte ihn um ihren Finger gewickelt? Kein Mann hatte das je von ihr behauptet. Sie war keine Verführerin. War es nie gewesen und würde es nie sein. Sie wüsste nicht einmal, wo sie da anfangen sollte.


  Er lächelte sie an. „Hast du doch. Du hast so willentlich mein Bett geteilt. Glaube mir, kein Mann hat so viel Glück.”


  Delilah sah ihn an. Meinte er das wirklich ernst? Hatte er in letzter Zeit mal in den Spiegel gesehen? Kerle wie er hatten so viel Glück. Ständig.


  „Das ist immer noch nicht Grund genug, hinter meinem Rücken zu spionieren.”


  „Nein, aber die Angst vor einem weiteren Betrug ist Grund genug. Wie lautet das Sprichwort: Ein gebranntes Kind scheut das Feuer?”


  „Betrug?” Nun war sie neugierig.
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  „Es gab eine Frau.” Samson blickte Delilah an und suchte nach ihrer Reaktion. Sollte er ihr die ganze Geschichte erzählen, alles? Es würde ihr helfen zu verstehen, warum ihm so bange gewesen war. Warum der Gedanke daran, dass sie ihn auch betrügen könnte, ihn auf eine solche Talfahrt geschickt hatte.


  „Der Rotschopf.”


  Er war sprachlos. Wie konnte sie das wissen?


  „Du hast so angespannt ausgesehen, so voller Wut, als du mit ihr gesprochen hast.”


  Er gab ihr mit der Hand ein Zeichen, sich neben ihn zu setzen. Delilah folgte seiner Aufforderung und setzte sich neben ihn auf die Bodenkissen. Er wollte sie dicht bei sich fühlen, wenn er ihr erzählte, was geschehen war. Nicht einmal seine Freunde wussten die Einzelheiten, die er bereit war, mit ihr zu teilen. Sie wussten lediglich, dass er herausgefunden hatte, dass Ilona hinter seinem Geld her gewesen war. Er hatte ihnen nie erzählt, was für grausame Worte er am Telefon gehört hatte.


  „Ich wurde ihr von einem entfernten Bekannten vorgestellt. Ilona war neu in der Stadt. Wir begannen miteinander auszugehen und sie ließ mich glauben, dass sie etwas für mich empfand. Ich hatte einen Punkt in meinem Leben erreicht, wo ich nicht mehr allein sein wollte.”


  „Hast du sie geliebt?” Delilahs Stimme war leise, beinah als ob sie diese Frage nicht hatte stellen wollen. Keine Frau wollte die Beichte eines Mannes hören, dass er eine andere geliebt hatte. Selbst er wusste das.


  „Damals glaubte ich es. Jeder sagte mir, was für ein großartiges Paar wir abgaben. Somit dachte ich, wenn jeder es so sah, musste es wahr sein. In der Nacht, in der ich ihr einen Antrag machen wollte, überraschte ich sie. Sie hatte mich nicht erwartet. Ich hörte durch Zufall, wie sie am Telefon mit einer Freundin sprach. Die Dinge, die sie sagte…”


  Samson spürte, wie ihre weiche Hand sanft seinen Unterarm streichelte. Es fühlte sich so gut an, wenn Delilahs warme Hand ihn so liebkoste. Aus Angst sie könnte aufhören, wagte er nicht, sie zu berühren. Ihre Finger waren tröstend und beruhigend.


  „Sie sagte, dass sie es hasste, von mir berührt zu werden, dass sie es nicht ertrug, mit mir zu schlafen und, dass sie sobald sie mit mir verbu … verheiratet wäre, sich nicht darum scheren würde, wer sich um meine sexuellen Bedürfnisse kümmern würde. Sie würde es jedenfalls nicht tun. Sie sagte, sie müsste sich übergeben, wenn sie mich noch einmal küssen müsste.” Selbst jetzt konnte er ihre exakten Worte nicht wiederholen.


  Delilah starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


  „Alles, was sie wollte, war mein Geld.” Und wenn sie es erst einmal gehabt hätte, hätte sie jemanden gefunden, um ihn los zu werden. Er konnte es nicht beweisen, doch er vermutete es.


  „Aber hattet ihr denn keinen Ehevertrag? Jeder in Kalifornien hat heutzutage einen.”


  Er schüttelte seinen Kopf. „So funktioniert das mit mir nicht. Kein Ehevertrag. Der Frau, die ich eines Tages heirate, wird alles was ich besitze zusammen mit mir gehören. Sie wird meine Partnerin im Leben als auch im Geschäft sein. Wenn ich mich jemandem hingebe, dann ohne Zurückhaltung.”


  Ein Blutbund war mehr als nur eine Ehe. Ein Blutbund war eine Ehe ohne Ehevertrag und ohne Scheidung. Ein Blutbund galt wirklich bis dass der Tod sie schied. Er musste es ihr eines Tages erklären. Bald.


  „Oh.”


  „Doch das ist noch nicht alles. Nachdem ich mit ihr Schluss gemacht hatte, konnte ich keiner anderen Frau trauen. Ich wollte niemanden sehen, niemand interessierte mich.”


  „Das ist ganz normal nach so einer Trennung”, sagte sie sanft. Anteilnahme stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.


  Samson schüttelte den Kopf. „Es ist nicht normal für einen Mann, plötzlich keinen sexuellen Appetit mehr zu haben. Und es ist definitiv nicht normal, neun Monate lang keine Erektion zu bekommen.”


  Bei seinem offenherzigen Geständnis blieb ihr der Mund offen stehen.


  „Es ist wahr.” Er nickte und beobachtete sie.


  „Deine Freunde wissen von all dem?”


  „Nur die groben Umrisse. Ich habe ihnen nie erzählt, was wirklich vorgefallen ist oder was sie gesagt hat. Du bist die einzige Person, die das weiß.”


  Er hatte sich ihr anvertraut, ihr allein. Er spürte, wie sie näher rückte.


  „Also wollten dir deine Freunde helfen und haben dir eine Stripperin besorgt …” Delilah ließ den Satz im Raum stehen.


  „Und stattdessen bist du aufgetaucht und plötzlich erwachte alles wieder zum Leben. Zuerst konnte ich nicht glauben, was geschah, doch als ich dich zum ersten Mal geküsste habe und du gegen mich angekämpft hast, hat mich das so heiß gemacht … plötzlich ist alles, was so lange geruht hatte, wieder aufgewacht.”


  Ihre Wangen nahmen einen wundervollen rosa Farbton an.


  „Kannst du dir vorstellen, was für Befürchtungen ich hatte, als Carl die Unterlagen bei deinen Sachen fand und ich annehmen musste, dass unser Treffen kein Zufall war? Dass du nur mit mir gespielt hast? Dass du nicht mich, sondern nur mein Geld wolltest? Ich hatte gerade begonnen wieder etwas zu fühlen und ausgerechnet dann dachte ich, du wärst …” Auch jetzt war es noch immer schmerzvoll, darüber zu reden. „Bitte verzeih mir. Ich hätte sofort mit dir reden und dich nach den Unterlagen fragen sollen. Ich hätte uns all das ersparen können.”


  


  Delilah legte ihren Finger auf seine Lippen. “Schhhh…!”


  Wie konnte sie noch weiter auf ihn böse sein, wenn er sich ihr gegenüber so offenbarte? Welcher Mann würde schon zugeben, dass er Erektionsprobleme hatte, insbesondere einer Frau gegenüber, die er ins Bett bekommen wollte? Das konnte kein billiger Trick sein. Sie sah ihm in die Augen und suchte nach Anzeichen dafür, dass sie mit ihrer Vermutung, ihm trauen zu können, falsch lag. Doch sie fand nichts dergleichen. Niemand würde so tief sinken, um zu bekommen, was er wollte, oder? Nein. Seine Stimme, sein Gesicht, alles schien offen und ehrlich zu sein. Er hatte ihr alles gebeichtet.


  Doch blieb immer noch eine Frage offen. Sie wollte diese Frage nicht stellen, doch sie musste es tun. Sie war es sich selbst schuldig. Wenigstens würde sie dann wissen, woran sie bei ihm war.


  „Es tut mir leid, aber ich muss dich das fragen. Bedeutet das, dass du nur Sex willst? Ich meine, das wäre schon in Ordnung”, fügte sie hastig hinzu. Sie wollte weder prüde noch sexbesessen klingen. „Wenn das alles ist, was du willst. Unter den gegebenen Umständen kann ich das verstehen. Ich meine, welcher Mann würde nicht alles nachholen wollen, richtig? Neun Monate sind eine lange Zeit für einen Mann. Und wir sind beide erwachsen. Ich meine, das ist ja nur eine Affäre. Wie dem auch sei, ich wohne nicht einmal hier. Ich muss zurück nach New York …”


  Sie war nur am Plappern. Sie wusste, dass es keine gemeinsame Zukunft gab. Wenigstens wusste sie nun, dass der Grund, warum er sie wollte, darin lag, dass er ausgehungert nach Sex war. Das war ja in Ordnung. Sie waren Erwachsene. Sie konnte damit umgehen, oder nicht? Konnte sie das?


  Samsons Hand näherte sich ihrem Gesicht und sein Daumen strich sanft über ihr Kinn. Sein Blick wanderte von ihren bebenden Lippen zu ihren Augen. Sie zitterte, doch nicht vor Kälte.


  „Ich will mehr.”


  „Mehr Sex?” Ihre Stimme bebte und sie vermied seinen Blick.


  „Mehr von allem. Mehr von dir, nicht nur mehr Sex. Das hier dreht sich nicht mehr um Sex. Und das werde ich dir beweisen. Heute Nacht —”


  „Es ist bereits Tag.”


  „Dann eben Tag. Alles, was ich heute will ist, dass du in meinen Armen schläfst. Kein Sex. Ich will dir nur ganz nah sein. Du musst nicht einmal nackt sein. Es wäre sogar besser, wenn du nicht nackt wärst. Ich erwarte nicht, dass du mir sofort vergibst; ich weiß, dass du immer noch wütend auf mich bist, doch ich muss dich in meiner Nähe haben. Ich muss dich neben mir atmen spüren, ich brauche deine Wärme. Bitte.”


  


  Obwohl Samson ausgehungert nach ihrem Körper war und sich danach sehnte in ihr zu versinken, so schuldete er ihr doch zumindest das. Er musste ihr beweisen, dass er sie nicht nur zu seinem sexuellen Vergnügen wollte, sondern dass er ihre Entscheidungen respektierte. Wenn er seinen sexuellen Drang für ein oder zwei Tage im Zaum halten und ihr damit beweisen konnte, dass er sie für mehr als nur Sex brauchte, dann standen seine Chancen gut, ihre Liebe für immer zu gewinnen. Das war dieses Opfer wert. Sie war dieses Opfer wert.


  „Du willst mich nur bei dir haben? Du wirst mich nicht küssen?”


  Er blickte auf ihre leicht geöffneten, feuchten Lippen. Sicherlich wollte er sie küssen, aber wie könnte er danach aufhören? Er zog Delilah in seine Arme und drückte ihren Kopf gegen seine Brust. Seine Hand strich zärtlich über ihr Haar. „Ich habe dir versprochen, dich nicht anzurühren, wenn du heute in meinem Schlafzimmer bleibst. Ich werde mein Versprechen halten.”


  „Aber du berührst mich doch gerade schon.”


  „Du weißt genau, was ich meine, also lass uns keine Haarspalterei betreiben.” Er lachte leise und wusste, dass sie nicht mehr allzu böse mit ihm war, da sie anfing, ihn zu necken.


  Samson gab ihr Gelegenheit, sich im Badezimmer umzuziehen, während er sich bis auf seine Boxershorts im Schlafzimmer entkleidete. Er benutzte das Bad am Ende des Flurs, um sich bettfertig zu machen. Samson ging davon aus, dass sie als Frau länger in seinem Bad verbringen würde, als er wach bleiben wollte. Die Sonne war schon aufgegangen und er musste etwas Schlaf bekommen. Er fühlte, wie sein Körper immer müder wurde und seine Energie zu Ende ging.


  Er legte sich ins Bett und deckte sich zu. Nach wenigen Minuten hörte er, wie sich die Badezimmertür öffnete. Dann sah er Delilah. Wenn er zuvor müde gewesen war, dann war das urplötzlich wie weggespült. Wollte sie ihn etwa verführen?


  Delilah trug das heißeste Baby-Doll-Nachthemd, das er je gesehen hatte – das einzige, das er je gesehen hatte – aus einem so dünnen Stoff, dass es kaum noch Fantasie bedurfte, um zu erahnen, was darunter lag. Nicht, dass er sich überhaupt etwas hätte vorstellen müssen. Er hatte ein geistiges Bild von jedem Zentimeter ihres Körpers sicher in seinem Gedächtnis gespeichert.


  Sie schlüpfte unter die Decke und direkt in seine Arme. Ihr nachgiebiger Körper schmiegte sich perfekt an seinen. Samson war sich sicher, dass sie den hungrigen Blick wahrnahm, mit dem er sie verschlang. Er hoffte, dass der Schlaf ihn bald ergreifen würde, sodass er sein Versprechen halten konnte. Doch wusste er instinktiv, dass es nicht schnell genug gehen würde.


  „Du hast gesagt, du willst, dass ich in deinen Armen schlafe, richtig?”


  „Ja, aber ich habe auch gesagt, du sollst nicht nackt sein.” Seine Hand wanderte um ihren Körper und zog sie dichter an sich. Er konnte jeden Muskel ihres Körpers spüren.


  „Ich bin nicht nackt.”


  „Darüber könnte man streiten.” Für ihn fühlte sie sich nackt an. Sein Körper reagierte automatisch darauf. Blut schoss in seine Lenden, als hätte jemand die Schleusen eines Dammes geöffnet. Nach allem, was er wusste, handelte es sich dabei um den riesigen Hoover Damm.


  Sie kam mit ihrem Kopf dichter an seinen und führte ihn mit ihrem süßen Duft in Versuchung. „Bekomme ich keinen Gutenacht-Kuss?”


  „Besser nicht.” Er konnte kaum noch sprechen und versuchte den Drang, sie zu vernaschen zu unterdrücken. Erinnerungen an ihren glänzenden Körper, der sich an seinen presste, kamen in ihm hoch. Wie sich ihre Körper in Harmonie bewegt hatten, wie sein harter Schwanz sie aufgespießt hatte. Er spürte, wie sich kleine Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten. Hitze raste durch seinen Körper, als er versuchte, gegen seine wahre Natur anzukämpfen.


  „Findest du mich nicht mehr attraktiv?”


  Sie wusste genau was sie tat, um so mehr noch, als er spürte, wie ihre Hand von seiner Brust über seinen Bauch bis zu seinen Shorts wanderte. Er konnte sie nicht aufhalten, nicht weil er die körperliche Kraft nicht dafür hatte, sondern weil alle rationalen Gedanken aus seinem Kopf verschwunden waren. Als ihre Hand sich um seine Erektion schloss, wusste er, dass er den Kampf verloren hatte. Dennoch unternahm er noch einen letzten Versuch, sein Versprechen zu halten.


  „Du solltest aufhören. Ich habe dir etwas versprochen.” Das Sprechen fiel ihm schwer. Alles, woran sein Gehirn momentan denken konnte, war, wie sich ihre sanfte Hand an seinem Schwanz auf und ab bewegte.


  „Aber ich nicht. Und das bedeutet, dass ich dich anfassen kann, soviel ich will.”


  Er konnte seinen Ohren nicht trauen. Der Grund, warum er ihr versprochen hatte, sie nicht zu berühren, war, dass er ihr Vertrauen wiedergewinnen und ihre Vergebung verdienen konnte. Und was tat sie? Sie verführte ihn schamlos.


  „Das kann nicht dein Ernst sein. Du bist sauer auf mich, erinnerst du dich?”


  Delilah sah zu ihm auf und schüttelte den Kopf. „Nicht mehr. Wäre ich immer noch sauer auf dich, dann wäre ich jetzt nicht mit dir im Bett. Und ich würde dich nicht so anfassen wie ich es gerade tue.” Ihre Hand umfasste ihn noch ein wenig fester, während sie an seiner stählernen Länge entlang glitt. „Also würdest du bitte aufhören so zu tun, als wärst du prüde und könntest du mich jetzt küssen?”


  „Prüde? Ich glaube, das hat noch nie jemand von mir behauptet.” Er spürte, wie sie ihr Gewicht verlagerte und sich blitzschnell mit gespreizten Beinen auf ihn setzte. Mit einer schnellen Bewegung zog sie ihr Nachthemd aus und warf es auf den Boden. Seine Augen verschlangen sie, ihre wundervolle Nacktheit, ihre seidene Haut und ihre Kurven. Er starrte auf ihre runden Zwillingshügel, die so perfekt in seine Handflächen passten.


  Langsam nahm Samson ihr Gesicht in beide Hände und zog sie zu sich herunter. „Ich hätte mein Versprechen gehalten, aber du lässt mir keine andere Wahl.”


  Er eroberte ihren Mund und verschlang sie. Er war ausgehungert, ausgehungert nach ihrem Geschmack. Sekunden später zog er sich zurück. „Da ist noch etwas, das du wissen musst. Kein Sex mehr. Von jetzt an machen wir Liebe.” Für ihn war es wichtig, diese Unterscheidung zu machen. Er hatte genug von bedeutungslosem Sex. Mit ihr wollte er eine andere Form der Intimität. Alles, was er jetzt wollte, war, ihr zu zeigen, was er für sie empfand. Er wollte ihr Herz und ihr Vertrauen gewinnen, damit er ihr bald das letzte seiner Geheimnisse und seine wahre Identität enthüllten konnte.


  


  Samsons Lippen fuhren fort, sie zu küssen, und sollte Delilah jemals Zweifel an ihm gehabt haben, so küsste er sie nun einfach weg. Dieser Mann hatte sich ihr gegenüber geöffnet wie noch kein anderer Mann zuvor. Und auch wenn sie seine Bemühungen, sein Versprechen zu halten, sabotiert hatte, hatte sie doch gesehen, wie ernst es ihm gewesen war. Das war alles, was sie wissen musste. Es gab keinen Grund den Rest der Nacht – oder besser gesagt des Tages – ohne einander zu berühren zu verschwenden. Es gab nur einen Ort, an dem sie ihn jetzt haben wollte, und zwar in ihr, gefangen zwischen ihren Beinen. Für so lange wie sie ihn dort festhalten konnte.


  Sein Kuss war zärtlicher als je zuvor. Sie konnte darunter seinen Hunger und sein Bedürfnis wahrnehmen; nur kaum gezügelt und bereit, jederzeit an die Oberfläche zu brechen. Doch er überwältigte sie dennoch mit seiner Zärtlichkeit, mit der intimen Liebkosung, die seine Zunge in ihrem Mund vollführte. Seine Finger umkreisten den Umriss ihres Gesichtes, streichelten ihre Haut und neckten ihren empfindsamen Hals, als könnte er es nicht ertragen, von ihrem Gesicht zu lassen. Sein Kuss enthielt ein Verlangen und ein Versprechen, als hätte er sein Herz geöffnet und sie hereingebeten. Und da war noch etwas, was sie zuvor nicht gespürt hatte: das Gefühl, dass er sie brauchte. Nicht um seine körperlichen Gelüste zu befriedigen, sondern auch um seine emotionalen Bedürfnisse zu erfüllen. Sie reagierte auf ihn mit ihrer eigenen Art der Leidenschaft und Gier. Ihr Kopf füllte sich mit Bildern des Glücks, wie sie beide in der Sonne in einem Meer aus Blumen tanzten.


  Samson zog sich zurück und gab ihr einen kurzen Moment zum Atmen. „Ich kann nicht genug von dir bekommen. Geh am Mittwoch nicht.”


  „Aber ich muss doch zurück, wenn diese Buchprüfung abgeschlossen ist.” Ihr Protest war nur schwach. Sie wollte nicht gehen, doch konnte sie auch nicht einfach hier bleiben. Sie hatte in New York ein Leben, nun gut, sie hatte eine Wohnung.


  „Ich habe keinen Grund zu …” Eine Mietwohnung. Wirklich nur ein Ort zum Aufbewahren ihrer Habseligkeiten. Ein kleiner Ort, den ihre deutschen Vorfahren als ein Wohnklo bezeichnet hätten. Ein kleines Studio mit einem ebenso kleinen Badezimmer.


  „Ich kann dir hundert Gründe nennen, um zu bleiben.” Er nahm ihre Oberlippe zwischen seine Lippen und saugte sanft daran. „Das ist einer.” Seine Zunge fuhr über ihre Lippen. „Und hier ist ein weiterer. Wir können heute Abend darüber reden. Doch jetzt …”


  Gekonnt drehte er sie herum und positionierte sich über sie. Er sah ihr für eine Ewigkeit in die Augen.


  


  Samson nahm sich, was sein war und Delilah ergab sich seinem Mund, seiner Zunge, seinen Händen und seinem Körper. Er war zärtlicher mit ihr, als er je gedacht hätte, dazu fähig zu sein. Es gab keine Eile, seinen Körper mit ihrem zu vereinen. Sie würden mehr als genug Zeit haben, sich gegenseitig zu erforschen.


  Dieses Mal wollte er sie nur spüren, die Hitze ihres Körpers fühlen und wie ihr Herz mit einem aufgeregten Rhythmus gegen seine Lippen schlug. Er spürte, wie sie unter seinen Händen und seinem Mund zum Leben erwachte und sich öffnete.


  Jedes Mal, wenn seine Hand sie von ihrem Hals bis zum Bauchnabel liebkoste, bog sich Delilah ihm entgegen. Wie Magellan umkreiste er ihre Brüste und segelte nach Süden, um kurz vor dem Südpol einen Umweg einzuschlagen. Er navigierte den schmalen Kanal zwischen ihren Brüsten wie den Bosporus und war nicht in der Lage, sich zu entscheiden, ob er seine Aufmerksamkeit zuerst auf Europa oder Asien lenken sollte. Beide sahen gleichermaßen verlockend aus.


  Welch perfekte Berge mit steinharten Gipfeln. Seine Zunge spielte mit ihren vergrößerten Nippeln und entlockte ihrer Kehle ein unterdrücktes Stöhnen.


  „Süße, ich habe noch nicht mal angefangen.”


  Ihr Atem stockte. “Oh, Gnade.”


  Gnade war nicht das, was er im Sinn hatte. Nein, er war auf dem Weg zu dem üppigen Baldachin weiter südlich, der einen Schatz unter sich hütete – einen, mit dem er sich wieder vertraut machen würde.


  Seine suchenden Finger fanden ihren Lustknopf und strichen darüber. Sofort kam ihm Delilahs Becken entgegen und drängte seine Finger gegen ihre feuchten Lippen. Nicht in der Lage zu widerstehen, ließ er einen Finger in ihre heiße Spalte eindringen.


  „Ich will dich, jetzt.”


  Samson hatte ihre Stimme noch nie mit einem so rauen Unterton gehört.


  „Du hast mich.” Er unterstrich seine Aussage dadurch, dass er mit seinem Finger tiefer in sie eindrang. Sie hatte keine Vorstellung davon, wie vollkommen sie ihn besaß – seinen Körper und seine Seele. Er würde es ihr gestehen, bald.


  Das Drängen ihres Körpers wurde intensiver. Ihre Hüften bewegten sich im Einklang mit seiner Hand, ritten diese genau so, wie sie seinen Schwanz reiten würden. Und Delilah konnte ihn reiten, wann immer sie wollte. Er würde nie in der Lage sein, sie abzuweisen.


  Mit langsamen Bewegungen brachte Samson sich über sie und zentrierte seinen pochenden Schwanz. Zentimeter für Zentimeter ließ er sich nieder, bis er sich tief in ihr befand. Jeder Stoß ließ ihn tiefer eindringen und verband ihre Körper immer mehr, bis sie sich wie eine Einheit bewegten.


  Sie waren nicht nur durch seine Erektion verbunden, auf die er sie aufpfählte, sondern ebenso durch ihre verschlungenen Beine, ihre verknoteten Arme und ihre verschmolzenen Lippen. Ihr Körper passte sich seinem so perfekt an, als hätte jemand sie für ihn erschaffen.


  Samson hatte sich einer Frau noch nie näher gefühlt als in diesem Moment. Er konnte spüren, wie ihre Erregung zunahm, als ihr Becken begann, sich noch drängender gegen ihn zu reiben. Er antwortete ihr, indem er sich in dem von ihr geforderten Rhythmus bewegte. Ihm wurde bewusst, wie sehr es ihn mit Freude erfüllte zu wissen, dass er ihr Vergnügen bereiten konnte.


  Samson hielt sich zurück und verweigerte sich seinen Höhepunkt, bis er sicher sein konnte, dass sie kurz vor ihrem stand. Ihr Verlangen übernahm die Kontrolle, forderte ihn auf, härter und tiefer zuzustoßen und er kam dieser Aufforderung nur zu gern nach; auch wenn es ihn Kraft kostete, seinen eigenen Höhepunkt zurückzuhalten.


  „Hör nicht auf.”


  Ihr Wunsch war sein Befehl. „Auf keinen Fall.”


  Ihre Fersen bohrten sich tiefer in seine Oberschenkel und ihre Fingernägel hätten blutige Spuren auf seinem Rücken hinterlassen, hätte er die verletzliche Haut eines Menschen gehabt. Dann fühlte er ihren Orgasmus – als ob ihr Körper in eine Million Stücke zerspringen würde. Und wie bei einem Dominoeffekt traf es ihn, zog ihn mit, entzündete seinen eigenen Höhepunkt und ließ ihn seinen Samen in ihren Körper schießen.


  Doch es war noch nicht vorbei. Er bewegte sich weiterhin in ihr vor und zurück, küsste ihre Lippen und hielt sie, bis er spürte, dass auch ihre letzte Zuckung nachließ.


  Als er ihr in die Augen schaute, konnte er nicht sprechen. Und wollte auch nicht diesen magischen Moment des kompletten und vollkommenen Glücks zerstören. Er rollte sich auf die Seite und zog sie mit sich, unfähig sie aus seiner Umarmung zu entlassen, unwillens, ihren Körper zu verlassen.


  Als er endlich sprach, hallte seine Stimme in seinen Ohren wider: rau, durchzogen mit Leidenschaft und Verlangen und etwas anderem, was er lange nicht gefühlt hatte – Zuneigung.


  „Ich kann dir eine Million Gründe nennen, warum du nicht gehen sollst.”


  Und er würde jeden Einzelnen benutzen, um sie davon zu überzeugen zu bleiben.
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  Es kam häufiger vor, dass Amaury die Nacht in einem fremden Bett verbrachte, doch normalerweise aus anderen Gründen als heute. Als er und Samson von ihrer Arbeit aufgeblickt hatten, war es schon beinahe Sonnenaufgang und somit zu riskant für ihn, nach Hause zu gehen. So sehr er es auch hasste, die beiden Liebenden zu stören, hatte er keine andere Wahl, als sich im Gästezimmer einzuquartieren.


  Welches unglücklicherweise Wand an Wand mit dem Schlafzimmer lag.


  Sein empfindliches Gehör nahm mehr wahr, als er mitbekommen wollte, deswegen fertigte er sich aus Wattebällchen, die er im Badezimmer gefunden hatte, Ohrstöpsel an. Es half ein wenig. Wenigstens konnte er ihre Stimmen nicht mehr hören. Doch der Schwall ihrer Gefühle war eine ganz andere Sache, die Amaury zu schaffen machte. Es war für Amaury so gut wie unmöglich abzuschalten. Der Versöhnungssex zwischen den beiden schien super zu laufen.


  In all seinen Jahren als Vampir hatte er noch nie eine Frau getroffen, die ihn so beeinflusst hatte wie Delilah jetzt Samson. Amaury war um einiges älter als sein Freund, um beinahe zweihundert Jahre, und er hatte sie alle ausprobiert. Er war sich nicht sicher, wie er so lange überlebt hatte, insbesondere da er sich sowohl unter den Vampiren als auch unter den Menschen genug Feinde gemacht hatte.


  Er hatte im 17. und 18. Jahrhundert schwierige Zeiten in seinem Heimatland Frankreich durchlebt, bevor er zu dem Entschluss gekommen war, dass es Zeit war, einen Neuanfang auf einem anderen Kontinent zu wagen, wo ihm sein Ruf als Halunke und Schürzenjäger nicht vorauseilte. Außerdem hatte er schon jede Frau im Alter zwischen 15 und 50 gehabt, sodass ihm langsam aber sicher die willigen Bettgenossinnen ausgingen. Er war erfolgreicher als Don Juan oder Casanova, auch wenn sein Name es nicht in die Geschichtsbücher geschafft hatte. Auch gut – er brauchte keine Werbung.


  Das Gästezimmer war komfortabel, doch seine ganz persönlichen Alpträume weckten ihn früh, eine Stunde vor Sonnenuntergang. Die Alpträume waren ihm vertraut und hatten sich in den letzten paar hundert Jahren nicht geändert. Obwohl er mit Dr. Drake an den Schuldgefühlen, die ihn plagten, arbeitete, konnte er sich nicht von den Bildern befreien, die seinen Schlaf jeden Tag quälten.


  Es gab keinen Grund, im Bett zu bleiben, wenn er sowieso nicht schlafen konnte. Eine schnelle Dusche war erfrischend, ebenso wie das Blut, das er im Kühlschrank der Vorratskammer fand. Er kannte die Kombination dafür. Er war oft bei Samson, sodass er mit allen Vorratsschränken vertraut war. Leider hatte er im Moment nicht genug Zeit, um auf die Jagd nach einer frischen Mahlzeit zu gehen. Wie Samson sich von diesem abgepackten Zeug ernähren konnte, war ihm schleierhaft.


  Amaury bevorzugte die warme und leckere rote Flüssigkeit, die direkt aus einem noch atmenden Menschen strömte. Vorzugsweise aus einer Frau, mit der er gleich zwei seiner Bedürfnisse auf einmal befriedigen konnte – zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen sozusagen. Offengesagt müsste er sich ziemlich bald darum kümmern, dass seine fleischlichen Gelüste befriedigt wurden. Er kam nur sehr selten eine Nacht ohne es aus.


  Amaury befand sich in keiner festen Beziehung mit einer Frau. Stattdessen nahm er, was er bekommen konnte, von jeder willigen Frau, die verfügbar war. Dank seines guten Aussehens gab es immer genügend Frauen, die daran interessiert waren, sich mit ihm im Heu zu vergnügen. Na ja, heutzutage war es nicht mehr im Heu, da er eigentlich eine weiche Matratze mit hochwertigem ägyptischen Baumwollbezug bevorzugte. Sich anzupassen hatte auch seinen Luxus.


  Er nahm sich die Zeitung, die Oliver früher am Tag hereingebracht hatte. Oliver war schon längst gegangen. An seiner Stelle würde Carl bald nach Sonnenuntergang die Arbeit antreten.


  Kurz nachdem er sich in die Zeitung vertieft hatte, hörte er Schritte auf der Treppe. Es waren nicht Samsons schwere Schritte, sondern die wesentlich leichteren von Delilah, die sich näherten. Sekunden später kam sie in die Küche und strahlte einen warmen Glanz aus.


  „Guten Morgen!”, begrüßte sie ihn mit einem Lächeln.


  „Guten Abend, Delilah. Ist Samson schon auf?”


  „Nein, ich habe ihn schlafen lassen. Er schien erschöpft zu sein.”


  Er grinste. „Das überrascht mich nicht.”


  Das Haus war wie bei einem Erdbeben erschüttert, mit dem Epizentrum direkt im Schlafzimmer. Oder vielleicht war es auch einfach nur Amaurys Sensibilität für Gefühle, seine besondere Gabe – die höllisch schmerzhaft war – die ihn fühlen ließ, als hätte das nächste große Beben San Francisco heimgesucht.


  Delilah errötete so sehr auf seine Bemerkung hin, dass eine reife Tomate blass neben ihr ausgesehen hätte. Sie würde sich daran gewöhnen. Falls er die Gefühle der beiden während der letzten Nacht richtig gedeutet hatte, würde Delilah ein fester Bestandteil dieses Haushaltes werden.


  „Ich bin am Verhungern. Soll ich dir auch ein belegtes Brot machen, wenn ich schon dabei bin?” Delilah öffnete den Kühlschrank und begann Brot, Aufschnitt und Salat herauszunehmen.


  „Nein danke; feste Nahrung ist so kurz nach dem Aufstehen nichts für mich.”


  Das war keine Lüge. Feste Nahrung war nichts für ihn, aber nicht nur zum Frühstück nicht. Er hätte jedoch gern ein saftiges Steak gegessen, wenn das möglich wäre. Als Franzose hatte ihn der Verlust von gutem Essen am härtesten getroffen, nachdem er in einen Vampir verwandelt worden war.


  Delilah begann, einige Tomaten zu waschen. „Weißt du, ich habe letzte Nacht etwas in den Buchungen gefunden.”


  „Lass hören.” Amaury besaß mehr als nur Grundwissen in Buchhaltung und war außerdem ein guter Partner um Ideen auszutauschen.


  „Also stell dir vor, du wolltest die internen Kontrollen umgehen, um Anlagewerte aus dem Unternehmen zu ziehen – was würdest du tun?”


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich bin mir nicht sicher, worauf du hinaus willst. Du kannst nicht einfach Anlagewerte aus dem Unternehmen abziehen, ohne es von einer höheren Stelle der Betriebsleitung absegnen zu lassen. Ich bin sicher, du weißt das genauso gut wie ich.”


  „Stimmt. Aber John hatte Zeichnungsbefugnis für andere Dinge. Wenn er beispielsweise einen alten Computer ausrangieren wollte, musste er nur unterschreiben und dann ging der Computer an einen Verkäufer weiter, der alte Elektronik recycelt”, erklärte sie, während sie Butter auf eine Scheibe Brot strich.


  „Sicher, aber du müsstest eine ganze Menge kleiner Dinge ausrangieren, um damit überhaupt einen Gewinn zu erzielen. Und abgesehen davon, die Sachen, die du ausrangierst, haben vermutlich nur einen sehr geringen Wert, also worauf willst du hinaus? Ich kann nicht erkennen, wie man auf diese Weise einen großen Vermögenswert aus der Firma ziehen könnte. Man wäre Jahre damit beschäftigt”, widerlegte Amaury ihre Idee.


  „Das habe ich zuerst auch gedacht. Aber was wäre, wenn der wahre Wert der Gegenstände nicht nur Schrottwert hätte, sondern wesentlich mehr ausmachen würde?”


  „Wie das?”


  „Abschreibung.”


  „Abschreibung?” Amaury verstand das nicht sofort. Natürlich war er vertraut mit dem Konzept der Abschreibung eines Wertgegenstandes über dessen Nutzungszeitraum. Dadurch wurde ein genauer Wert in den Büchern wiedergegeben und die Unkosten auf dem Gewinn und Verlustkonto des Unternehmens eingetragen. Doch damit endete sein Wissen auch schon.


  „Ja. John war autorisiert, alte Anlagen unter einem Wert von $2,500 abzuschreiben, ohne eine weitere Unterschrift vom Hauptsitz zu benötigen. Er beschleunigte die Abschreibung, um den Wert der Anlagen unter diesen Schwellensatz zu bekommen, den er abzeichnen konnte, und umging somit die internen Kontrollen.”


  Er musste zugeben, dass das vielversprechend klang. „Und dann?”


  „Dann musste er die Anlage an jemanden außerhalb des Unternehmens weiterleiten, der die Gegenstände zu ihrem wirklichen Wert verkaufte. Er gab den Abschreibungswert der Firma zurück und behielt die Differenz.” Sie biss in ihr belegtes Brot und kaute.


  „Aber wieviel Geld hätte er auf diese Art und Weise stehlen können? Was, wenn es sich um fünfzig- oder hunderttausend Dollar handelt? Das ist ja kaum Trinkgeld. Und nicht Grund genug, um einen Mörder auf dich anzusetzen. Du hast selbst in den Unterlagen, die wir gestern durchgegangen sind, gesehen, dass das seit höchstens einem Jahr vor sich geht.”


  „Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass er die Firma betrogen hat. Die Buchungsdokumente deuten alle auf ihn. Seine Unterschrift war überall zu sehen. Er veranlasste und autorisierte die Buchungen. Sicher, es war nicht gerade ein ausgeklügelter Betrug und auch bestimmt nicht der Neueste, doch vielleicht bedeutete dieser Geldbetrag für ihn mehr als nur Trinkgeld. Und vielleicht hat er auch nicht versucht, mich umbringen zu lassen, sondern wollte mich nur erschrecken?”


  „Weshalb? Der nächste Buchprüfer würde kommen und dort weitermachen, wo du aufgehört hast. Bestenfalls wäre es eine vorübergehende Lösung.”


  „Vorübergehend? Hmm.” Sie dachte darüber nach.


  „Vielleicht hatte er noch etwas anderes geplant.”


  Sie zog die Brauen zusammen. „Du meinst einen größeren Betrug?”


  „Warum nicht? Früher oder später werden Kriminelle gierig. Glaub mir, ich habe eine Menge Gier in meinem Leben gesehen.” Amaury übertrieb nicht. Er hatte mehr als seinen Anteil an Gier in seinem langen Leben mitbekommen.


  „Gier. Hmm. Das erinnert mich an etwas, was mein Lehrer einmal zu unserer Klasse gesagt hat. Wenn du unterschlagen willst, dann musst du im großen Stil unterschlagen. Hol dir, was du willst in einem einzigen großen Schlag und verschwinde so schnell du kannst. Langfristige Betrugsvorhaben funktionieren nie.”


  „Interessanter Lehrer. Was für eine Schule hast du denn besucht?” Amaury lächelte sie amüsiert an.


  „Er war mein Dozent für Rechnungswesen an der Uni. Ob du es glaubst oder nicht, Buchhalter und Buchprüfer müssen wirklich lernen, wie man einen Betrug verübt, um ihn später in den Büchern aufdecken zu können.”


  „Wie ein Sicherheitsspezialist einige Tresore geknackt haben muss, was?”


  „Genau. Trainiert Scanguards so seine Leute?”


  Delilah hatte ihr Brot aufgegessen und stellte das restliche Essen in den Kühlschrank zurück.


  Amaury warf ihr einen Blick von der Seite zu. Sie hatte vermutlich keine Ahnung, wie nah ihre Frage der Wahrheit kam. Nicht nur beschäftigte Scanguards eine große Anzahl an Vampiren, von denen einige weniger zahm waren als andere, sondern viele der menschlichen Angestellten waren ehemalige Kriminelle.


  „Ich fürchte, ich kann nicht verraten mit welchen Methoden–”


  Sie unterbrach ihn. “Amaury, das war eine rhetorische Frage.”


  Er stieß ein nervöses Lachen aus und wechselte das Thema. „Weißt du was mich am meisten überrascht bei dieser Sache mit John? Er macht diesen komplizierten Betrug, um ein bisschen Geld zu stehlen, wenn es doch vermutlich viel einfacher gewesen wäre, an Scanguards liquide Mittel zu kommen. Du bist mit unseren Bilanzen vertraut. Wir haben nur sehr wenig Anlagevermögen; viele der Gebäude, in denen wir arbeiten, sind nur gemietet, die Fahrzeuge sind normalerweise geleast. Aber wir arbeiten mit hoher Liquidität. Also warum hat er sich nicht an das Bargeld herangemacht? Wäre das nicht viel einfacher gewesen?”


  Delilah schürzte ihre Lippen. „Eure internen Kontrollen in Bezug auf Bargeld sind recht solide. Jeder Bargeldtransfer benötigt eine zweifache Genehmigung. Ich habe das Verfahrens-Handbuch gelesen. Er hätte es nicht alleine machen können.”


  Sie legte ihr Geschirr in die Spüle und begann es abzuwaschen.


  „Ich glaube wir übersehen etwas. Lass uns die Fakten noch mal durchgehen. Du überprüfst das Unternehmen. John wird nervös, weil er von uns unterschlagen hat. Er heuert seinen Schwager an, um dich zu töten oder …”


  „… oder mich zu verscheuchen …”


  „… oder dich zu verscheuchen. Und gerade als wir ihm auf die Spur kommen, wird er umgebracht. Es war nicht sein Schwager, weil wir den schon hatten. Es war kein zufälliger Mord. Es war vorsätzlich. Also, was hätte John uns erzählen können, wenn wir ihn zuerst erwischt hätten? Hätte er die Unterschlagungen zugegeben? Vielleicht. Doch das hätte nur ihm selbst geschadet.”


  „Jemand wollte ganz klar vermeiden, dass wir ihn konfrontieren. John kannte diese Person und wusste, was sie oder er tat, beziehungsweise was John für ihn tat.”


  „Das ist richtig. Es gibt keinen besseren Grund dafür, jemanden umzubringen als zu glauben, dass man auf frischer Tat entdeckt werden könnte. Und deshalb muss dieser Betrug gravierender sein als nur beschleunigte Abschreibung und der Verkauf von kleinen Anlagen. Viel gravierender.”


  Delilah drehte sich zu ihm. Interesse flackerte in ihren Augen. Sie gestikulierte wild, ohne sich bewusst zu sein, dass sie ein scharfes Messer in der Hand hielt. Als die Klinge ihr aus der Hand glitt, machte sie den Versuch danach zu greifen, doch fing sie nur das scharfe Ende zwischen ihren Fingern. Mühelos schnitt es in das weiche Fleisch ihrer Finger, bevor es auf dem Boden landete. Sofort floss Blut an ihrer Hand hinab.


  „Verdammt!”


  „Oh Scheiße!”, rief Amaury aus. Das war alles, was er jetzt brauchte – den Geruch von frischem Blut auf fast nüchternen Magen. „Lass mich dir beim Verbinden helfen.” Je schneller er die Wunde verbunden hatte, umso besser für alle.


  Er öffnete eine Schublade und nahm eine saubere Serviette heraus. „Lass mich sehen.”


  Delilah presste ihre gute Hand gegen ihren Magen. „Oh Gott, ich kann nicht hinsehen.”


  „Es ist nur ein bisschen Blut”, beruhigte er sie und musste festzustellen, dass sie bleich geworden war.


  Amaury nahm ihre Hand, um einen genaueren Blick darauf zu werfen, wie tief die Wunde war. Er hielt eine Serviette unter ihre Hand um das Blut daran zu hindern, auf den Fußboden zu tropfen. Amaury hielt seinen Atem an, um nicht von ihrem total verlockenden Duft übermannt zu werden.


  ***


  Samson witterte Blut, als er, frisch geduscht und angezogen, aus seinem Schlafzimmer kam. Es gab keinen Zweifel darüber, wessen Blut es war und woher es kam. Seine Nüstern bebten und sein Körper spannte sich.


  Delilah!


  Er kannte Amaurys Vorliebe für warmes Blut besser als jeder andere und machte sich Vorwürfe, dass er ihn in seinem Haus hatte übernachten lassen, während Delilah bei ihm war.


  Als er die Treppe hinunter und in die Küche stürmte, war er kampfbereit – um seine Frau vor seinem besten Freund zu retten. Wenn Amaury sie gebissen hatte, würde er ihn umbringen. Zorn überkam ihn, als seine Augen sich auf die Szene in der Küche konzentrierten: Amaury war über Delilahs blutende Hand gebeugt.


  Ohne nachzudenken, stürzte sich Samson auf seinen besten Freund und mit einem lauten Schlag krachten beide auf den harten Küchenboden.


  „Neeeeeeeiiiiiiin!”, hallte Samsons Schrei in der Küche wider. Er ließ seine Fänge aufblitzen und knurrte, während er Amaury unter sich begrub und mit seinen Fäusten bearbeitete. Sein Freund riss verteidigend den Arm hoch und versuchte sein Gesicht zu schützen.


  „Stopp!” Doch Amaurys Stimme wurde von Samsons wütendem Brüllen überdröhnt. Samsons Faust traf erneut das Kinn seines Freundes. Seinen nächsten Schlag blockierend hielt Amaury ihn in Schach.


  „Samson!” Delilahs Stimme drang endlich zu ihm durch.


  „Ich habe nichts getan!”, fauchte Amaury.


  „Samson! Was geht hier vor?”


  Er riss seinen Kopf herum. Als er ihre Reaktion sah, wusste er sofort, dass er sich nicht so hätte zeigen sollen. In seinem Wahn hatte er alles vergessen. Er hatte nicht daran gedacht, was sie sehen würde: den Vampir in ihm.


  Delilah kreischte mit aufgerissenen Augen und weit geöffneten Mund. Sie hielt sich am Tresen fest, während sie vor ihnen zurückwich.


  „Oh mein Gott!” Ihre Brust hob und senkte sich, als ob sie nicht genug Luft bekommen konnte. „Oh mein Gott, was bist du?” Das war nicht wirklich eine Frage. Es war mehr eine Aussage.


  Jetzt steckte er in der Klemme.


  


  29


  


  Samsons Augen waren rot. Leuchtend rot!


  Seine Augen sahen genauso aus wie gestern, als Ricky sie beide unter der Dusche gestört hatte. Sie hatte sich nicht geirrt, so sehr sie sich auch bemüht hatte, es weg zu erklären. Doch das konnte sie jetzt nicht mehr, nicht beim Anblick seines Mundes, aus dem zwei lange Zähne hervorragten.


  Nein, keine Zähne.


  Fänge!


  Spitze, scharfe Fänge. Wie die eines Tieres. Wie die eines Säbelzahntigers.


  Sie konnte nicht daran denken, nein, denn denken würde es wahr machen. Es konnte nicht wahr sein. So etwas existierte nicht. Er existierte nicht, nicht so.


  War das wieder einer ihrer seltsamen Träume? Wann würde sie aus diesem Alptraum aufwachen? Wann? Delilah griff fester nach dem Tresen, um ihre zittrigen Knie zu stützen und spürte den Schmerz an der Hand, wo sie sich geschnitten hatte. Nein, das war kein Alptraum, das war Realität. Bizarre Realität.


  Sie beobachtete, wie Samson aufstand, Amaury aus seinem Griff entließ und sich ihr langsam näherte.


  „Nein!” Ihr stockte der Atem.


  Brauche Luft. Brauche jetzt Luft.


  „Delilah, alles ist in Ordnung.” Seine Stimme war ebenso sanft, wie sie es in der Nacht zuvor gewesen war.


  „Komm mir nicht zu nahe!” Sie wich weiter vor ihm zurück, bis sie die Wand im Rücken spürte. Sie hatte es fertiggebracht, sich in eine Ecke zu manövrieren. Und er kam weiter auf sie zu, langsam aber stetig. Oh, Herr im Himmel! Ihre Kehle wurde trocken. Ihre Stimmbänder waren eingefroren. Sie musste den Tatsachen nun ins Auge sehen. Sie konnte es nicht länger leugnen.


  Sie hatte mit einem Vampir geschlafen, immer und immer wieder.


  Dracula. Ein Vampir.


  Samson war ein Vampir, ein Vampir, dessen Mund sie verschlungen hatte, dessen Fänge so dicht an ihrer Halsader gewesen waren, dass er sie mit einem Biss hätte töten können.


  „Ich werde dir nicht wehtun.”


  Sie stieß ein hysterisches Lachen aus. „Nein, du wirst mich nur beißen. Das ist doch, was du willst, oder? Oh Gott, warum war ich nur so dumm?”


  Wirklich, wie hatte sie nur so naiv sein können? Warum hatte sie es nicht kommen sehen? Sie fühlte sich wie eine dieser dummen Heldinnen in einem zweitklassigen Horrorfilm, die in ihrem Nachthemd die Treppe hinauf lief, während der Mörder ihr dicht auf den Fersen war.


  Delilah blickte sich hektisch nach etwas um, das sie als Waffe benutzen konnte.


  „Amaury, würdest du uns bitte einen Moment allein lassen”, bat Samson.


  „Meinst du, dass das eine gute Idee ist?” Amaury rieb sein Kinn.


  „Ich will, dass Amaury bleibt.” Delilah hoffte, dass wenigstens er ein wenig Schutz gegen Samson bieten konnte.


  Samson warf ihr einen überraschten Blick zu. „Du glaubst also, zwei Vampire in einem Raum zu haben ist sicherer als nur einen?”


  In dem Moment fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Sie atmete tief ein. Sie waren beide gefährlich; sie waren beide Vampire. Bei Amaury sah sie keine Fänge, und als sie jetzt Samson wieder anstarrte, hatten sich seine auch zurückgezogen. Seine Augen hatten wieder ihren üblichen, haselnussbraunen Farbton. Hatte sie halluziniert? War sie überhaupt wach?


  „Samson, ich habe sie nicht angegriffen. Ich habe ihr dabei geholfen, die Wunde zu bandagieren.”


  Sie tauschten einen Blick aus, bis Samson schließlich nickte. „Es tut mir leid, dass ich dich falsch eingeschätzt habe, aber ich konnte das Risiko nicht eingehen, dass jemand sie verletzt. Die Situation–”


  „Ich bin nicht so blutdürstig wie du denkst und ich würde niemals deine Frau anfassen.” Amaury klang ein wenig verletzt.


  Ein Vampir, der durch Worte verletzt war?


  Werd klar im Kopf! Du bist ja verrückt.


  Delilah bewegte sich langsam an der Wand entlang, während die beiden Vampire sich unterhielten. Sie hörte kaum zu, als sie an der Wand entlang der Küchentür entgegen schlich. Nur noch wenige Schritte und sie wäre an der Tür.


  „Wohin willst du, Delilah?”


  Sie blieb wie angewurzelt stehen. So viel zu ihrer Flucht. Sie biss sich auf die Lippe.


  „Lass uns erst mal deine Hand verbinden, bevor der Blutgeruch einen von uns noch verrückt macht.”


  Seine Stimme schien ruhig zu sein, doch das konnte ein Trick sein. Nach allem, was sie über Vampire wusste, würde er sie aussaugen, sobald er das Blut von ihren Fingern tropfen sah.


  Samson ging einige Schritte auf sie zu und sie drückte sich dichter an die Wand. Doch es gab keinen Ausweg mehr. Er war nur noch Zentimeter von ihr entfernt.


  „Bitte, es tut mir leid, dass du es so herausfinden musstest. Ich hatte vor, es dir zu sagen–”


  „Wann? Bevor oder nachdem du mich gebissen hast?” Sie sollte ihm ihre Angst nicht zeigen. Das machte sie noch verwundbarer, aber sie hatte keine Ahnung, wie sie ihre Angst verstecken sollte. Und Tiere wie er griffen an, sobald sie Angst rochen, oder nicht? Würde er das tun? Würde er sie angreifen, wenn er erkannte, dass sie bis ins Mark erschüttert war?


  Sie konnte seinen Atem auf ihrem Gesicht spüren. Es erinnerte sie daran, wie er sie geküsst hatte, wie er mit ihr geschlafen hatte, wie er sie intim berührt hatte. Wie konnte er derselbe Mann sein? Nein, er war kein Mann. Er war ein Vampir.


  Wach auf!


  „Ich werde dir nie wehtun, Süße. Ich habe versucht, dich zu beschützen. Ich roch Blut und dachte, Amaury hätte dich angegriffen.”


  Musste er so tödlich sexy aussehen, wenn er nur Zentimeter von ihr entfernt war? Das war nicht fair. Sie spürte, wie seine Hand nach der ihren griff und sie versuchte sich zu entziehen, doch er hielt sie fest.


  „Amaury, Pflaster sind in der obersten Schublade neben dem Herd.”


  Kurz darauf reichte ihm sein Freund ein Pflaster. Samson hob ihre Hand an seinen Mund. Delilah schrie auf. Er würde ihr Blut trinken. Sie wusste es! Es war genau wie in ihrem Alptraum.


  Er bemerkte ihren ängstlichen Blick. „Ich werde deine Wunde lecken. Mein Speichel wird sie versiegeln und es wird aufhören zu bluten. Vertrau mir.”


  Ihm vertrauen? Machte er einen Scherz?


  Auf keinen Fall würde sie ihm vertrauen, doch er hielt ihre Hand eisern fest und sie konnte sich nicht befreien. Hilflos beobachtete Delilah, wie seine Zunge sanft über ihre Schnitte strich und das Blut aufleckte. Sie fühlte ein warmes Prickeln an ihren Fingern und sah, dass der Blutfluss sofort aufhörte. Samson platzierte ein Pflaster über den verschlossenen Schnitt. Als er seinen Mund schloss, sah sie, wie er schluckte und tief einatmete.


  Seine Augen trafen ihre. „Oh Gott, sogar dein Blut schmeckt nach Lavendel.”


  Sie sah, wie sich sein Mund näherte, doch sie konnte ihn nicht stoppen. Seine Lippen streiften leicht gegen ihre, bevor er ihren Mund in Besitz nahm und sie gefangen hielt. In dem Moment wusste sie mit absoluter Sicherheit, dass sie nicht träumte. Sie kannte seine Berührung, seinen Geschmack, seinen Geruch. Er war echt und er war ein Vampir.


  Sie konnte ihren Körper nicht daran hindern, genauso auf ihn zu reagieren wie in der Nacht zuvor; sie erlaubte seiner Zunge einzudringen und sie zu liebkosen.


  Doch dies war nicht wie in der Nacht zuvor – er war nicht derselbe. Er war ein Vampir, nicht der Mann, den sie glaubte zu kennen. Sie musste ihm entfliehen.


  


  Samson war so sehr darin versunken, sie zu küssen, dass ihn ihr Knie in seinem Unterleib wie ein Vorschlaghammer traf. Sofort ließ er sie los und krümmte sich zusammen. Zum Teufel, niemand hatte ihn jemals in den Unterleib getreten. Genau dorthin, wo es am meisten weh tat. Übelkeit überkam ihn. Als Vampir konnte er Schmerzen wegstecken, aber selbst für ihn war dieser Schmerz genauso schlimm wie das Ziehen von Fingernägeln.


  Als er aufsah, erhaschte er noch einen Blick auf Delilah, wie sie aus der Küche lief. Da er immer noch mit Übelkeit kämpfte, war er nicht in der Lage ihr zu folgen, also wies er seinen Freund an: „Bring sie zurück.”


  Als Amaury mit ihr zurückkam, hatte sich Samson so weit von seinem Schmerz erholt, dass er aufrecht stehen konnte. Amaury hielt sie fest, zu fest für Samsons Geschmack. Ein stechender Schmerz der Eifersucht überkam ihn. Das war nicht gut.


  „Süße, du musst aufhören, mich zu schlagen. Ich bin sicher, wir können eine andere Methode für dich finden, um deine Zuneigung zu zeigen.” Er musste es ihr lassen. Sie hatte eine Menge Mumm und sie zu zähmen würde Spaß machen, wenn es auch erschöpfend und ab und an schmerzhaft sein würde.


  „Ich bin nicht deine Süße!”


  Ah, das war mehr nach seinem Geschmack. Er hatte den angsterfüllten Blick nicht gemocht, den sie vorher zugeworfen hatte. Er bevorzugte es, wenn sie eine Kämpferin war. Das war etwas, mit dem er arbeiten konnte.


  „Kann Amaury dich jetzt loslassen oder wirst du wieder fortlaufen?”


  Delilah schüttelte Amaurys Arm ab, als Samson ihm zunickte. Sofort verschränkte sie die Arme vor ihrer Brust. Definitiv kampfbereit. Nicht, dass sie gewinnen würde. Niemals. Doch er würde es sie versuchen lassen.


  „Können wir jetzt reden?”


  Delilah antwortete nicht und presste ihre Lippen nur noch fester zusammen. Er wusste genau, wie er diese Lippen öffnen konnte, doch war es vermutlich besser, das nicht zu versuchen so lange sie noch sauer auf ihn war. Er wollte sich keinen weiteren Tritt in seine Eier einhandeln.


  „Soll ich euch beide alleine lassen?”


  Er nickte seinem Freund zu. „Danke. Mach es dir im Wohnzimmer bequem. Das hier wird eine Weile dauern.”


  Als sie alleine waren, sah er sie an. Ihr Ausdruck hatte sich nicht verändert. Er konnte die Anspannung in ihrem Körper und Gesicht sehen, die heftige Entschlossenheit, nichts an sich herankommen zu lassen. Sie war nicht bereit, ihm zuzuhören, das wusste er. Doch er musste es dennoch versuchen.


  „Delilah, ich bin immer noch derselbe Mann.”


  Sie schüttelte schweigend den Kopf. Ah, die Schweige-Behandlung. Das Vorrecht einer Frau.


  „Was wir zusammen haben–”


  „Wir haben nichts zusammen”, unterbrach sie ihn. „Du hast mich angelogen.”


  Wenigstens redete sie jetzt. Das war ein Anfang.


  „Ich wollte es dir sagen. Aber das ist nicht gerade einfach zu erklären. Was hätte ich sagen sollen? Schatz, lass mich dich zum Essen ausführen und übrigens: Ich bin ein Vampir, also bestell dir, was immer du magst, während ich ein Glas Blut trinke.”


  „Du hast niemals die Absicht gehabt, es mir zu sagen. Alles, was du wolltest, war ein kleines Sex-Spielzeug.”


  „Das ist nicht wahr und das weißt du auch. Ich habe dir letzte Nacht gesagt–”


  Sie unterbrach ihn. „Lügen. Die hast du mir aufgetischt. Ich bin sogar auf deine nette Geschichte mit der Potenzstörung hereingefallen. Ist es das, was du auch allen anderen erzählst?” Delilah nahm die Arme von der Brust und stemmte die Fäuste in ihre Taille.


  „Es gibt nur dich. Und was ich dir letzte Nacht erzählt habe, ist die Wahrheit.”


  „Blödsinn. Ist das der Grund, warum dich der Rotschopf hat fallen lassen? Hat sie herausgefunden, dass du ein Vampir bist?”


  „Erstens ist sie auch ein Vampir und zweitens habe ich sie verlassen.” Er starrte in ihr schockiertes Gesicht. Dass Ilona ein Vampir war, hatte sie offensichtlich nicht erwartet zu hören, doch sie hatte sich schnell wieder im Griff.


  „Also was, sind dir die Vampirfrauen ausgegangen, sodass du eine menschlich Frau ficken musst?”


  „Es ging nicht um Sex, zumindest nicht nach der ersten Nacht.”


  „Lügner.”


  „Du wiederholst dich.”


  „Weil du die gleichen Geschichten auftischst.”


  „Weil sie wahr sind. Ich gebe zu, in der ersten Nacht ging es nur um Sex, doch danach, verdammt noch mal, danach ging es nicht mehr darum. Ich wollte dich, und nicht nur für mein körperliches Vergnügen. Du kannst mir nicht sagen, dass du das nicht gespürt hast, als wir uns geliebt haben.”


  


  Delilah hatte es gespürt, doch es musste eine Illusion sein. Er hatte sie ausgetrickst. Sie hatte mit einem Vampir geschlafen, sie hatte ihn in sich hinein gelassen, nicht nur in ihren Körper, sondern in ihr Herz. Leute wie er sollten nicht einmal existieren. Mit dieser Welt war wirklich etwas nicht in Ordnung.


  „Du bist ein Vampir. Du bist ein Vampir.”


  Als ob es durch das Wiederholen verschwinden würde, aber es half nicht. Er war ein Vampir und er stand in seiner Küche und sah sie an. Sie hatte das Gefühl, als ob sie ihren Kopf gestoßen hätte und nun aus einer Betäubung erwachte. Aber sie hatte sich nicht den Kopf angestoßen. Er war wirklich ein Vampir.


  „Ich habe mit einem Vampir geschlafen.” Sie ließ die Arme fallen und ihre Schultern sackten herunter.


  Samson nickte. „Und du mochtest es genau so wie ich.”


  „Nein.”


  Sie musste es leugnen, um ihre geistige Gesundheit zu bewahren. Was würde passieren, wenn sie plötzlich zugeben müsste, dass sie es gemocht hatte, nein, geliebt hatte, mit einem Vampir zu schlafen? Alles in ihrer Welt würde zusammenbrechen. Kreaturen wie er sollten – konnten! – nicht existieren. Vampire waren ein Mythos, Folklore, Geschichten, die man am Lagerfeuer erzählte, um Leute zu erschrecken. Sie lebten nur in Filmen, aber niemals im wirklichen Leben. Jedes Kind wusste das! Genau wie jeder wusste, dass es den Osterhasen nicht gab. Das hier konnte gar nicht passieren. Nichts davon konnte wahr sein. Ableugnen war die einzige Möglichkeit.


  „Ich muss gehen. Ich muss jetzt zurück nach New York.”


  Er schüttelte langsam den Kopf und kam näher. „Nein. Du wirst nicht gehen.” Mit seinen Knöcheln streichelte er sanft ihre Wange. „Ich brauche dich.”


  „Du bist ein Vampir.”


  „Meinst du, das weiß ich nicht? Es ändert nichts daran, was ich für dich empfinde.”


  „Lass mich in Ruhe.” Sie nahm all ihre Kraft zusammen um ihn abzuweisen, während ihr Körper versuchte, sich an ihn zu lehnen. Er hatte immer noch die gleiche Macht über sie wie schon seit ihrer ersten Begegnung. Sie wollte ihn, wollte jedes Stückchen Haut von ihm mit ihrer Zunge lecken. Sie wollte seinen harten Körper gegen ihren gepresst haben und spüren, wie er sie aufspießte. Obwohl doch ihr einziger Gedanke sein sollte, ihn aufzuspießen – mit einem hölzernen Pfahl direkt durchs Herz! Sofern er überhaupt ein Herz hatte.


  „Fass mich nicht an!”


  Bei ihrem Ausbruch zog er sofort seine Hand zurück, als ob sie ihn geschlagen hätte. Sie konnte sehen, wie Wut in ihm aufkochte und seine Augen plötzlich rot schimmerten. Er sah aus, als würde er seine ganze Kraft benötigen, um sich zu kontrollieren.


  „Amaury! Komm rein.” Samsons Stimme war scharf.


  Sie zuckte zusammen. Würde er sie schlagen? Sie beißen?


  Sein Freund erschien unverzüglich in der Küche.


  „Pass auf sie auf!”, befahl Samson und stürmte aus der Küche.


  Ihre Augen folgten ihm, bevor sie Amaury anschaute, der sich lässig gegen die Kücheninsel lehnte, so als wäre nichts geschehen.


  „Er wollte mich umbringen, stimmt‘s?”


  Amaury nickte. „Ja, und er wird es tun – zwischen den Laken, immer und immer wieder.” Er grinste teuflisch.


  Sie gab ihm einen entwürdigenden Blick.


  „Hey, gib nicht mir die Schuld. Ich lese nur seine Gefühle.”


  Seine Gefühle lesen? Wovon zum Teufel sprach Amaury nur? Ihr Blick musste vollkommen verwirrt gewesen sein, da er seine Hände hob.


  „Spezielle Gabe. Die reinste Folter.” Dann winkte er ab. „Und keine Angst. Ich werde ihm nicht sagen, was du fühlst. Das muss er schon selbst aus dir rausbekommen.”


  Sie lauschte auf die Schritte im oberen Stockwerk. Samson lief hin und her.


  „Mach dir keine Sorgen. Er wird sich wieder abkühlen. So, um zu unserer Unterhaltung zurückzukommen, bevor wir so unhöflich unterbrochen wurden. Hast du–”


  „Du willst über die Buchprüfung reden, als wäre nichts passiert?”


  „Sicher, wir müssen dieser Sache auf den Grund gehen. Nur weil du weißt, dass wir Vampire sind, ändert das nichts an der Tatsache, dass jemand in Samsons Unternehmen herumpfuscht und dich aus dem Weg räumen will.”


  Delilah schüttelte ihren Kopf. „Was seid ihr bloß für Typen? Wie kannst du jetzt an das Geschäft denken? Solltest du mich jetzt nicht beißen und mein Blut trinken?”


  „Danke für das Angebot, aber Samson würde mir gewaltig in den Hintern treten, wenn ich das mache, und ja, mich höchstwahrscheinlich in Staub verwandeln. Somit, nein danke. Du bist vor mir sicher.”


  „Ich habe nicht angeboten …” War sie wirklich vor Amaury sicher? Er sah viel zu entspannt aus, so wie er gegen den Küchentresen lehnte, als dass er planen würde, sie anzugreifen.


  „Weiß ich doch. Wie dem auch sei, während Samson und du euren Geliebten-Streit hattet, habe ich etwas nachgedacht. Hast du mal nachgesehen, was John sonst noch getan haben könnte, mal abgesehen von diesen Abschreibungen?”


  Wenn er über die Buchprüfung reden wollte, auch gut. Wenigstens würde das wieder ein wenig Normalität in ihr kaputtes Leben bringen. „Was meinst du?”


  „Hat er noch andere Transaktionen autorisiert? Auf welche Informationen hat er zugegriffen? Ich denke wir müssen hier auf alles achten, was er getan hat.”


  Delilah hatte eine Idee. „Zeichnet das Computersystem auf, welcher Benutzer auf welche Dateien zugegriffen hat?”


  „Aber sicher doch”, nickte Amaury und verstand offensichtlich, worauf sie hinaus wollte.


  „Dann lass uns mal sehen, wo er seine Finger drin hatte.”
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  Wenn er weiter so hin und her lief, wären seine antiken Teppiche irgendwann komplett abgetreten, aber das kümmerte Samson nicht. Er hatte alles vermasselt. Er war nicht wütend auf Delilah, sondern auf sich selbst, weil er die Situation falsch gehandhabt hatte. Da er ihr Vertrauen schon zuvor missbraucht hatte, als er ihren Hintergrund überprüfen hatte lassen und dabei von ihr erwischt worden war, gewährte sie ihm offensichtlich keinen Spielraum mehr.


  Er konnte ihr das nicht einmal übel nehmen. Akzeptieren zu müssen, dass sie mit einem Vampir geschlafen hatte – und es genossen hatte – war vermutlich zu viel, um es in einem Stück zu verdauen. Doch er musste sie dazu bewegen, die Tatsachen zu akzeptieren. Und nicht nur das, er musste sie sogar dazu bringen, diese Umstände bereitwillig anzunehmen, ihn bereitwillig anzunehmen, da er sie nie im Leben aufgeben konnte. Als er ihr Blut gerochen hatte, war ihm klar geworden, dass er verloren war, doch als er es gekostet hatte, sie gekostet hatte, wusste er, dass es nur eine einzige akzeptable Lösung für ihre Situation gab: den Blutbund.


  Auch wenn Dr. Drake ihm nicht geholfen hatte, seine Probleme zu lösen, so hatte er jedoch in einem Punkt recht gehabt. Ein Vampir konnte den Bund mit der Person wahrnehmen, die für ihn bestimmt war, noch bevor das Ritual vollzogen war.


  Samson spürte diese besondere Verbindung mit Delilah. Er konnte dieses Gefühl nicht beschreiben, doch er wusste, dass es richtig war. Es war fast wie ein natürlicher Instinkt. Jedes Mal wenn er in ihre Augen blickte, verlor er sich darin und wusste, dass sie es auch spüren musste. In der letzten Nacht hatte er so viel Einvernehmen in ihren Augen wahrgenommen, dass er sich sicher war, nicht falsch zu liegen.


  Selbst wenn er versuchen würde, ihr all dies zu erklären würde sie ihm nicht zuhören. Nicht jetzt. Aber vielleicht würde sie auf einen Fachmann hören. Er durfte nichts unversucht lassen.


  Amaury und Delilah waren nicht mehr in der Küche. Samson lauschte und konnte leise Stimmen in seinem Büro hören. Was hatten die beiden vor? Als er sich seiner Bürotür näherte, sah er sie in seinem Stuhl hinter dem Schreibtisch sitzen. Amaury war über sie gebeugt und beide starrten auf den Computerbildschirm.


  Er wusste, dass Amaury sich nie an seine Frau heranmachen würde, dennoch mochte Samson nicht, wie dicht er hinter ihr stand. Sein Magen zog sich zusammen. Würde er immer so eifersüchtig sein, wenn ein anderer Mann ihr so nahe kam? Fühlte es sich so an, wenn man jemanden liebte?


  Er blieb an der offenen Tür stehen, ohne einen Ton von sich zu geben.


  „Ich bin mir nicht sicher, warum er auf diese Datei zugegriffen hat”, sagte Amaury.


  „Wäre das nicht Teil seines Jobs?”


  „Nicht wirklich.”


  „Kannst du überprüfen, welche codierten Transaktionen er sonst noch übermittelt hat?”


  „Sicher. Es wird aber nicht einfach sein. Wir sollten Thomas zu Hilfe holen. Er ist der IT Experte, nicht ich.”


  Delilah, Süße.


  Sie sah auf, als hätte sie seine Stimme gehört, obwohl er nicht gesprochen hatte. Seine Augen trafen ihre. Ja, auch sie spürte die Verbindung, vermutlich ohne sich bewusst zu sein, was es war.


  „Woran arbeitet ihr zwei?”, fragte Samson, als er das Büro betrat.


  „Wir versuchen herauszufinden, auf welche Dateien John in letzter Zeit zugegriffen hat”, antwortete Amaury. Delilah war still geworden, als er den Raum betreten hatte.


  Samson hob anerkennend eine Braue. „Gute Idee, Amaury.”


  „Es war nicht meine, sondern Delilahs.”


  Samson schaute sie stolz an. „Noch besser. Geh dem nach. Aber ich muss dir Delilah jetzt stehlen. Wir müssen reden.” Er sah sie an, aber Delilah machte keine Anstalten aufzustehen.


  „Es gibt nichts, worüber wir reden müssen. Ich beende meine Buchprüfung und dann gehe ich. Je eher desto besser.” Wieder hatte sie diesen harten, unnachgiebigen Ton in ihrer Stimme.


  „Wir haben viel zu besprechen. Es ist an der Zeit, dass wir unsere Beziehungsprobleme lösen.” Er ging um den Schreibtisch herum, während Amaury Platz machte.


  Delilah blitzte ihn herausfordernd an. „Wir haben keine Beziehungsprobleme, da wir keine Beziehung haben. Ich gehe nicht mit einem Vampir aus.”


  „Vertraue mir, du wirst noch viel mehr mit diesem Vampir tun, als nur mit ihm ausgehen. Dr. Drake erwartet uns.” Er nahm ihren Arm und zog sie aus dem Stuhl. Sie versuchte erfolglos, sich aus seinem festen Griff zu befreien.


  „Oh mein Gott – du willst mich in einen Vampir verwandeln. Wer ist der Typ, irgendein teuflischer Chirurg, der aus Menschen Vampire macht?”, schrie sie ihn an. Panik stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.


  „Delilah, ich würde dich nie in einen Vampir verwandeln! Wie kannst du das nur von mir denken? Glaubst du wirklich, ich würde das jemandem wünschen, an dem mir so viel liegt?” Der Gedanke ekelte ihn an. „Dr. Drake ist mein Psychiater.”


  


  Delilah schnappte nach Luft, als sie sich bemühte, seine Worte zu verdauen. „Du hast einen Seelenklempner?”


  Seit wann lagen Vampire auf der Couch? Ein Sarg käme dem Ganzen schon viel näher. Das war alles viel zu bizarr. Erstens sollten Vampire überhaupt nicht existieren. Sie waren nur Legende, ein Mythos oder wie auch immer die Menschen es nennen würden. Und zweitens würden Vampire kein normales, menschliches Leben führen – mit Besuchen bei einem Seelenklempner!


  „Ja, hab ich. Auch wenn ich vermute, dass er lieber als Psychiater bezeichnet werden will.” Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen.


  „Er ist ein guter Arzt, auch wenn seine Methoden ein wenig unorthodox sind”, bemerkte Amaury hinter ihr.


  „Du auch?” Sie konnte ihren Schock nicht verbergen. Sie waren beide total verrückt.


  „Hey, wir alle haben unsere Probleme. Es ist nicht gerade einfach, als Vampir zu leben.” Amaury warf die Hände in die Luft.


  „In welcher Art von Parallel-Universum bin ich denn hier gelandet? Ihr Typen seid verrückt, oder?” Sie war in einem Haus mit zwei verrückten Vampiren gefangen.


  „Ich versichere dir, dass ich absolut geistig gesund bin. Auch wenn ich das von meinem Freund hier nicht behaupten kann.” Samson grinste.


  Okay, dann vielleicht nur ein verrückter Vampir. Ja, klar!


  Anstatt darauf zu antworten, schüttelte Amaury nur leicht den Kopf und verdrehte die Augen.


  „Lass uns gehen. Wir wollen nicht zu spät zu unserer Paartherapie-Sitzung kommen.”


  Samson zog sie aus dem Raum und die Treppe hinunter in die Garage. Zu ihrer Überraschung ließ er sie nicht von Carl chauffieren. Er öffnete die Beifahrertür eines silber-schwarzen Audi R8. Das Auto sah eher aus, als ob es auf eine Rennbahn gehörte und nicht auf die Straßen von San Francisco.


  Nachdem er wie ein perfekter Gentleman die Beifahrertür hinter ihr geschlossen hatte, glitt Samson in den Fahrersitz. Sie warf ihm einen Seitenblick zu, als er aus der Garage schoss.


  Sie konnte in all dem, was sie erfahren hatte, einfach keinen Sinn entdecken. Wenn er ein Vampir war, warum hatte er sie nicht gebissen? War das nicht das, was Vampire machten? Sollten nicht sowohl er als auch Amaury an ihrem Hals hängen und ihr Blut trinken?


  Und was das betraf, warum zum Teufel war er nicht kalt? Vampire waren tot, richtig? Oder untot – in beiden Fällen sollten sie keine normale Körpertemperatur haben. Manchmal war er regelrecht heiß – sie schüttelte den Kopf, um die Bilder von Samson los zu werden: über ihr, hinter ihr, neben ihr, sie aufspießend, zustoßend – verdammt! Genug von dieser Art Vernunft. Wie dem auch sei, es war nur eine der Millionen von Fragen, die sie im Moment hatte.


  Der Gedanke, dass Samson ein Sicherheitsunternehmen führte, ergab auch keinen Sinn. Sollte er nicht als Vampir Menschen angreifen, anstatt sie zu beschützen? Und warum lebte er nicht mit Fledermäusen in einer Höhle? Okay, das war wohl eher Batman. Falscher Superheld.


  Nein, nicht Superheld. Monster. Richtig, er war ein Monster.


  Und hallooo – seit wann sahen Monster so verdammt gut und sexy aus? Als er sie hinter sich die Treppe hinunter in die Garage gezerrt hatte, war sie unfähig gewesen, ihren Blick von seinem Hintern zu lösen. Und mehr als alles andere wollte sie ihre Hände in ihm vergraben, ihn vielleicht sogar ein wenig beißen. Würde er das wohl mögen?


  Stopp!


  Keine solchen Gedanken mehr. Wenigstens war sie sich jetzt sicher, dass sie keine Angst vor ihm hatte. Er schien keinerlei Anstalten zu machen, sie anzugreifen. Er hatte sogar angewidert geklungen, als sie ihn beschuldigte, sie in einen Vampir verwandeln zu wollen. Als ob ihm dieser Gedanke nie gekommen wäre.


  Delilah sah auf ihre Hand. Die Pflaster waren immer noch an ihren Fingern, doch sie wusste, dass die Schnitte geheilt waren, als er sie mit seiner Zunge abgeleckt hatte. Das kribbelnde Gefühl, das sie gespürt hatte, war durch ihren gesamten Körper geschossen, nicht nur durch ihre Hand. Sie bekam Gänsehaut, als sie sich daran erinnerte.


  Samson machte die Heizung im Auto an. „Es wird gleich warm werden. Entschuldige, ich hätte einen Pullover für dich mitnehmen sollen.”


  Seine Sorge um sie war offensichtlich. Seine Hand strich leicht über ihre, bevor er sie wieder an das Lenkrad legte. Es war so eine flüchtige Geste, dass sie sie geträumt haben könnte. Doch das kribbelnde Gefühl auf ihrer Haut sagte ihr, dass es wirklich geschehen war. Seine Berührung war ebenso echt wie er.


  Ihre Instinkte hatten sie unter der Dusche nicht getäuscht, als sie seine Augen rot leuchten gesehen hatte. Und nun verstand sie auch, warum er keinen Spiegel im Badezimmer hatte. Wenn es stimmte, dass Vampire kein Spiegelbild hatten, dann gab es keinen Grund für ihn, einen Spiegel zu haben. Kein Wunder, dass er nicht in der Lage gewesen war, am Tag mit ihr zusammen zu sein. Als echter Vampir konnte er der Sonne nicht begegnen, ohne sich in Asche zu verwandeln.


  Als er und Amaury gemeinsam mit ihr die ganze Nacht aufgeblieben waren, waren sie nicht müde geworden. Nun war ihr alles so klar. Selbst als er Carl losgeschickt hatte, um etwas zu essen für sie zu besorgen, hätte sie wetten können, dass sich nicht ein einziger essbarer Gegenstand in seinem Kühlschrank befunden hatte. Die kleinen Zeichen waren da gewesen, doch sie hatte sie nicht gesehen oder nicht sehen wollen. Sogar seine enorme Kraft, als er die Waffe aus der Hand des Gauners getreten hatte, kam vermutlich daher, dass er ein Vampir war.


  Und wann immer er sie in seinen Armen trug, schien es, als müsse er keinerlei Kraft aufwenden. Als ob sie leicht wie eine Feder sei und sie wusste, dass es nicht so war. Da gab es diese hartnäckigen Pfunde um ihre Hüften, die sie nie loswerden konnte.


  Ich kann dich nicht schwängern.


  Delilah erinnerte sich plötzlich an seine Worte, als er festgestellt hatte, dass das Kondom gerissen war. Also stimmte es: Als Vampir konnte Samson keine Kinder zeugen. Warum war sie darüber nicht erleichtert? Sollte sie nicht wenigstens glücklich darüber sein, dass sie wenigstens nicht schon schwanger war und den Spross eines Vampires in sich trug? Eigenartigerweise füllte sie dieser Gedanke mit Bedauern anstatt mit Erleichterung.


  Sie erinnerte sich auch an die seltsamen Träume, die sie gehabt hatte. Sie war sich sicher, dass das Haus, von dem sie geträumt hatte, Samsons war. Und der Biss in den Hals, von dem sie geträumt hatte? War es eine Warnung vor dem was kommen würde? Würde er sie eines Nachts während sie schlief, beißen und aussaugen? Wenn sie schlau war, würde sie diese Warnung beachten.


  Als der Wagen an einer roten Ampel stoppte, wunderte sie sich, warum sie nicht flüchtete. Sie könnte ganz einfach die Autotür öffnen und hinausspringen. Er würde nicht wissen, wie ihm geschah. Sie war schnell und würde ihm entkommen können. Es wäre so einfach. Sie sah zum Türgriff und streckte ihre Hand aus.


  „Bitte lauf nicht fort.”


  Samsons Stimme war kein Befehl, sondern eine Bitte. Sie erwiderte seinen Blick und bemerkte einen goldenen Glanz in seinen Augen. Denselben Glanz, den er gehabt hatte, als er am Morgen mit ihr geschlafen hatte. Delilah zog ihre Hand zurück und vermied seinen Blick. Er sollte sie nicht so anschauen. Dieser Blick verwirrte sie total. Sie wünschte, er würde wieder seine Fangzähne hervorblitzen lassen, sodass sie den Mut hätte, davonzulaufen. Doch wenn er sie so ansah, ergaben die Dinge einfach keinen Sinn mehr. Nichts ergab einen Sinn. Würde sich das jemals wieder ändern?


  Sie wusste, dass sie ihr Ziel erreicht hatten, als er den Wagen vor einem edwardischen Haus parkte. Er führte sie jedoch nicht durch den Haupteingang, sondern zu einem Nebeneingang, der in den Keller des Gebäudes führte. Sie zögerte an der Tür.


  „Niemand wird dir wehtun”, flüsterte er hinter ihr. „Ich gebe dir mein Wort darauf.”


  Das Wort eines Vampirs. Sie musste verrückt sein, ihm zu glauben, nach all den Lügen, die er ihr schon aufgetischt hatte.


  Die blonde Tussi an der Rezeption gönnte ihr kaum einen zweiten Blick, sondern sah stattdessen direkt Samson an.


  „Er ist mit seinem letzten Patienten fast fertig. Es wird nur noch ein paar Minuten dauern.”


  Sie deutete auf die Couch. Delilah machte keine Anstalten, sich hinzusetzen und Samson blieb an ihrer Seite. Sie blickte sich im Wartezimmer um. Es gab mehrere bequeme Sessel, einen kleinen Tisch mit Zeitungen … Hatte sie richtig gesehen? SF Vampire Chronicle hieß eins der Magazine. Die Vampire hatten ihre eigene Zeitung? Sie warf Samson einen neugierigen Blick zu und bemerkte, dass er sie beobachtete.


  „Wir lesen, genauso wie ihr.”


  Klugscheißer!


  Sie wandte sich von ihm ab und fuhr fort, den Raum zu inspizieren. Sie war nicht in der Stimmung, sich mit ihm zu unterhalten. Ihr Blick blieb an einem Automaten hängen. Plötzlich hatte sie Durst. Vielleicht konnte sie eine Flasche Wasser oder einen Saft bekommen. Als sie einen Schritt auf den Automaten zuging, fühlte sie Samsons Hand auf ihren Arm. Sie warf ihm einen genervten Blick zu, doch er schüttelte nur langsam den Kopf.


  „Ich gebe dir etwas zu trinken, wenn wir zuhause sind”, verkündete er.


  „Ich will aber jetzt etwas trinken.” Sie wusste, dass sie wie ein trotziges Kind klang, aber das war ihr egal.


  „Ich glaube nicht, dass du magst, was sie hier anbieten.”


  Delilah blickte zurück auf den Automaten und konzentrierte sich auf die Flaschen hinter dem Glas. Flaschen, kleine Plastikflaschen mit rotem Saft. Tomatensaft?


  Sie ging einen Schritt näher. Oh nein. Das konnte unmöglich das sein, wonach es aussah! Die Etiketten auf den Flaschen sagten einfach A, B, AB und 0.


  Ihr Magen revoltierte. Blut. Blut in einem Automaten!


  Sie schoss Samson einen fassungslosen Blick zu. Er zuckte einfach nur mit den Schultern.


  Bevor sie noch etwas sagen konnte, öffnete sich die Tür und ein Mann trat heraus. Er schien Samson zu kennen und warf ihm ein kurzes Lächeln zu.


  „Wie geht es dir, Samson?” Sie schüttelten die Hände. „Du wirst doch nicht erwähnen …” Er deutete auf das Büro des Arztes.


  Samson schüttelte den Kopf. „Selbstverständlich nicht. Schön dich zu sehen, G.”


  Als der Mann, der ihr merkwürdig bekannt vorkam, an ihr vorbeiging, verharrte er plötzlich und atmete tief ein. Er drehte sich zu Samson um und grinste.


  „Eine Sterbliche? Ausgerechnet du?” Er sah sie von oben bis unten an und räusperte sich anerkennend.


  Sofort legte Samson einen schützenden Arm um sie und zog sie näher.


  „Keine Sorge, alter Freund. Ich weiß sehr wohl nicht anzufassen, was dir gehört. Aber wenn du möchtest, dass ich den Segen gebe, wäre ich mehr als glücklich …”


  Samson nickte, ließ Delilah jedoch nicht los. „Ich werde eventuell darauf zurückkommen.”


  Der Mann ging und schließlich erinnerte sich Delilah, wo sie ihn zuvor gesehen hatte. „War das der–”


  „Der Bürgermeister von San Francisco, ja.”


  Sie warf ihm einen fragenden Blick zu. „Ist er auch…?”


  Samson nickte. „Ja, ist er.”


  „Was meinte er mit den Segen geben?”


  „Das erzähle ich dir später.”


  „Dr. Drake hat nun Zeit für Sie”, unterbrach die Tussi. „Gehen Sie direkt hinein.”


  „Sag es mir jetzt.”


  „Später.”


  Delilah war sich nicht sicher, wie sie sich Dr. Drakes Büro vorgestellt hatte, aber garantiert kam darin nicht die Sarg-Couch vor. Wenn Samson sie nicht durch die Tür geschubst und ihr den Ausgang blockiert hätte, hätte sie auf dem Absatz kehrt gemacht und wäre fortgelaufen.


  Sie verdaute immer noch die Neuigkeit, dass der Bürgermeister von San Francisco ein Vampir war. Die Tatsache, dass Samson sie sofort besitzergreifend an sich gezogen hatte, als der Bürgermeister mehr als nur ein flüchtiges Interesse an ihr gezeigt hatte, war ihr auch nicht entgangen. Sie hatte seine Eifersucht praktisch körperlich spüren können und ein Schauder durchlief sie bei der Intensität seines Gefühls. Sie hatte es nicht für weise erachtet, sich in diesem Moment von ihm loszureißen, sondern es einfach hingenommen.


  Zumindest schien Samson sie nicht körperlich verletzen zu wollen. Ebenso wenig wollte er sie teilen. Besser der Vampir, den du kennst...


  Und wenn sie ehrlich war, würde sie zugeben, dass seine Berührung sie beruhigte. Doch noch war sie nicht bereit, sich das einzugestehen. Ebenso wenig würde sie zu dem Seelenklempner ehrlich sein, wenn er überhaupt ein richtiger Arzt war. Delilah musterte den Mann. Er erschien normal und menschlich, auch wenn sie sicher war, dass er es nicht war. Sie sah, wie er tief einatmete. Nein, auf keinen Fall menschlich. Mussten sie alle wie die Hunde an ihr schnüffeln?


  „Ah, die menschliche Frau nehme ich an. Delilah?”


  Sie war überrascht, dass er ihren Namen kannte. Wieviel hatte Samson ihm schon erzählt?


  „Ja, das ist Delilah.” Da klang etwas in Samsons Stimme, was sie noch nie zuvor gehört hatte. Stolz?


  Samson führte sie zu einem Sessel, wo sie sich setzte, während er sich gegen einen Aktenschrank in ihrer Nähe lehnte.


  Der Doktor schnüffelte wieder und zog die Augenbrauen hoch. „Wie kann ich Ihnen dieses Mal helfen?”


  „Diese Frage würde bedeuten, dass Sie mir das letzte Mal geholfen hätten”, antwortete Samson sarkastisch.


  Der Doktor schien davon unbeeindruckt zu sein. „Ich weiß, dass mein Rat offensichtlich gewirkt hat. Ich kann Sie immer noch an ihr riechen. Sie riecht durchdringend nach Ihnen.”


  „Doktor, ich würde es begrüßen, wenn Sie Kommentare wie diese für sich behalten würden. Delilah und ich sind hier, weil wir etwas Hilfe in unserer Beziehung brauchen.”


  „Beziehung?”, fragte der Psychiater.


  „Wir haben keine Beziehung!”, protestierte Delilah. Es war besser, die Dinge von vornherein klarzustellen.


  „Ah, ich denke, ich sehe, wo das Problem liegt.” Der Arzt begriff schnell.


  „Nein, das wissen Sie nicht. Das letzte Mal sagten Sie mir, ich solle mit ihr schlafen und alles wäre wieder in Ordnung.”


  „Nun, hatten Sie eine Erektion? Waren Sie in der Lage, den sexuellen Akt auszuführen?”


  Delilah war der offene Austausch peinlich und sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen schoss. Also stimmte es. Er hatte einen Psychiater aufgesucht, um seine Erektionsprobleme in den Griff zu bekommen. Zumindest hatte er sie in diesem Punkt nicht belogen.


  „Ja.”


  „Nun, dann sehe ich nicht, wo das Problem ist.”


  „Das Problem ist, dass ich nicht genug von ihr bekommen kann. Jedes Mal wenn ich sie anschaue, will ich mehr. Wann immer ich sie berühre, kann ich nicht aufhören. Wenn ich nicht bei ihr bin, vermisse ich sie. Wenn ein anderer Mann sie anschaut, könnte ich ihn umbringen. Können Sie sich jetzt ein Bild davon machen?”


  „Sie können mich dafür nicht verklagen. Ich sagte Ihnen, Sie sollten einmal mit ihr schlafen und dann weiterziehen.” Der Doktor hob abwehrend die Hände.


  „Ach, halten Sie die Klappe, Sie Quacksalber!”, unterbrach Delilah die beiden. „Welche Art von Arzt sagt seinem Patienten, er solle mit jemandem schlafen? Wo haben Sie Medizin studiert? In einem Puff?” Wenn er überhaupt Medizin studiert hatte. Sie bezweifelte es.


  Drake wollte protestieren, doch sie fuhr unverwandt fort. „Was? Komme ich der Wahrheit zu nahe? Machen Sie sich nicht die Mühe zu antworten, da es mich nicht interessiert, was Sie zu sagen haben. Hätten Sie ihm nicht einfach Viagra verschreiben können? Nein, Sie mussten ihm verschreiben, mit einem Menschen zu schlafen.”


  „Viagra wirkt bei Vampiren nicht”, warf Samson ein.


  „Ich kann sehen, warum Sie sie mögen.” Der Arzt warf Samson einen wissenden Blick zu. „Sie ist Ihnen sehr ähnlich.”


  „Ich bin überhaupt nicht wie er!”


  „Doch. Ebenso dickköpfig und unverschämt. Es überrascht mich nicht, dass Sie sich zueinander hingezogen fühlen.”


  „Ich fühle mich nicht zu ihm hingezogen. Ich will keine Beziehung mit einem Vampir. Verdammt, er hat mich hierher geschleppt.”


  Der Arzt schüttelte seinen Kopf. „Das ist das, was Ihr Kopf sagt, doch Ihr Körper spricht lauter. Wie sind Sie hierher gekommen?”


  „Was hat das damit zu tun?” Abwehrend verschränkte Delilah die Arme vor ihrer Brust. Wenn er versuchte, sie auszutricksen, wäre sie auf der Hut.


  „Wie sind Sie hierher gekommen?”


  „In meinem Auto”, antwortete Samson an ihrer Stelle.


  „Also freiwillig.”


  „Nein.”


  „Sie haben sie gefesselt?”


  Mussten die beiden über sie reden, als wäre sie nicht im gleichen Raum mit ihnen?


  Samson schüttelte seinen Kopf. „Delilah hatte genug Möglichkeiten zu entfliehen.”


  „Und doch haben Sie das nicht getan – weil Sie nicht weglaufen wollten. Nicht vor ihm und nicht vor dieser Beziehung.”


  „Das ist nicht wahr!”, schrie sie ihn an.


  „Nur weil Sie lauter werden, macht es die Dinge nicht wahrer. Wen versuchen Sie zu überzeugen? Mich? Samson? Oder vielleicht sich selbst?”


  Delilah antwortete nicht. Sie hasste es, wenn jemand ihre Schwachstellen fand und sie manipulierte.


  „Lassen Sie uns zurück zum Anfang gehen. Als Sie Sex miteinander hatten, haben Sie vermutlich nicht gewusst, dass Samson nicht menschlich ist?”


  „Genau.” Nie im Leben hätte sie mit ihm geschlafen, wenn sie gewusst hätte, dass er ein Vampir war. Oder?


  „Nun, hatten Sie das Gefühl, dass etwas nicht stimmte, als Sie mit ihm schliefen?”


  „Nicht stimmte? Nein, alles fühlte sich richtig an.” Ihr Liebesspiel war perfekt gewesen.


  „Es war perfekt”, sagte Samson leise.


  Sie sah ihn an und wusste nicht, ob sie ihm antworten sollte oder nicht.


  „Ich habe in meinem ganzen Leben nichts Besseres gefühlt.”


  Es schien, als ob er die Gedanken direkt aus ihrem Kopf pflücken würde. Ihre Wangen röteten sich bei Samsons Eingeständnis und sie wandte sich von ihm ab. Es war unfair von ihm, dass er ihr so viel Wärme entgegenbrachte.


  „Also hatten Sie Sex. Und dann? Was geschah dann?” Der Doktor beugte sich nach vorn.


  „Wir hatten wieder Sex. Und wieder. Soll ich fortfahren?” Samson grinste selbstgefällig.


  Genoss er diese Sitzung?


  Der Arzt winkte ab. „Ich denke, ich verstehe.”


  „Du hast etwas Wesentliches ausgelassen”, schnappte sie. „Nämlich, dass du mich ausspioniert hast, mir hinterher geschnüffelt, weil du mir nicht vertraut hast. Du hast geglaubt, ich sei hinter deinem verdammten Geld her. Ich hätte eher dich überprüfen sollen!”


  „Ich habe dir meine Gründe erklärt und ich habe mich dafür entschuldigt.”


  „Und dann hast du dich umgedreht und gleich weiter gelogen!”


  „Was hattest du denn erwartet? Zum ersten Mal in meinem Leben treffe ich eine Frau, die mich all das fühlen lässt, was ich nie zuvor gefühlt habe; die mich an einen anderen Ort entführt, wenn sie mich küsst; die mich die Sonne auf meiner Haut spüren lässt … und dann soll ich ihr die eine Sache erzählen, die sie dazu bringen würde, vor mir wegzulaufen? Also habe ich gehofft, dass du dich zuerst in mich verliebst, sodass ich dann eine Chance hätte, dich zu überzeugen bei mir zu bleiben, nachdem du weißt, was ich bin. Ich brauchte mehr Zeit. Ich wollte es dir sagen.” Samsons Stimme war flehend, als er sie drängte, ihm zuzuhören. Sie wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte.


  „Erzählen Sie mir mehr über die Sonne auf Ihrer Haut”, forderte der Psychiater. „Ich bin neugierig.”


  Samson blickte Delilah an, während er die Frage beantwortete. „Wenn du mich küsst, entführst du mich auf eine Wiese voller Lavendel. Ich kann den Sonnenschein auf meiner Haut spüren, doch er brennt nicht und meine Haut bekommt keine Blasen. Ich spüre die Wärme und kann den Lavendelduft in der Luft riechen, als ob ich tatsächlich dort wäre und über weiches Gras liefe.”


  Mit jedem Wort erkannte Delilah, was er beschrieb. Es war ein wirklicher Ort, ein Ort, den sie kannte, ein Ort, an dem sie gewesen war. Es gab keine Erklärung dafür, wie er davon wissen konnte. Das war unmöglich.


  „Wie kannst du diesen Ort kennen?” Sie musste wissen, ob ihre Hintergrundprüfung es offenbart hatte, auch wenn es absolut unwahrscheinlich erschien. Niemand wusste, was diese Wiese für sie bedeutete. Es war alles, was sie noch von ihrer Kindheit übrig hatte. Die einzigen guten Erinnerungen, die sie an ihren kleinen Bruder hatte, bevor das Undenkbare geschehen war.


  Sie bezweifelte, dass ihre Eltern gewusst hatten, was dieser Ort für sie bedeutete. Ein Ort, an dem sie sich in Frieden mit der Welt befand. Glücklich.


  Samson warf ihr einen ungläubigen Blick zu. „Du meinst dieser Ort existiert wirklich?”


  „Natürlich! Wie hast du es herausgefunden? Als du mich überprüft hast?”


  Er schüttelte seinen Kopf. „Nein, ich habe dir gesagt, dass du mich dorthin entführst, wenn du mich küsst. Ich spüre es. Es ist, als ob du mich dorthin teleportierst. Ich kann es mit all meinen Sinnen spüren. Ich kann es riechen, ich kann es berühren, ich höre die Geräusche, sehe die Sonne. Alles.”


  „Das ist nicht möglich. Du lügst.”


  Der Psychiater unterbrach sie. „Erzählen Sie uns von diesem Ort. Was ist seine Bedeutung?”


  „Ich teile diese Erinnerung nicht mit jedem. Das ist privat.” Sie senkte ihre Augen.


  Samson rückte näher zu ihr, kauerte sich vor ihren Sessel und sah zu ihr auf. „Du hast es schon mal mit mir geteilt. Du hast mich dorthin mitgenommen. Bedeutet das nicht, dass du es mir zeigen wolltest?”


  Sie schüttelte den Kopf. Das war zu persönlich. Wenn sie ihn zu nahe an sich heran ließ, würde er ihr wehtun.


  „Schließ mich bitte nicht aus.”


  „Was willst du von mir?” Delilah sprang aus dem Sessel auf. „Kannst du nicht ein anderes Sexspielzeug finden, mit dem du spielen kannst?”


  „Ich spiele nicht mit dir. Und es dreht sich nicht um Sex.”


  „Es geht nicht um Sex?”, unterbrach der Arzt.


  „Warum meinen Sie, dass es hier um Sex geht?” Samson warf seinem Psychiater einen frustrierten Blick zu. „Hat irgendjemand hier auch nur ein Wort von dem gehört, was ich gesagt habe? Für was zum Teufel bezahle ich Sie überhaupt? Muss ich es buchstabieren? Es geht darum, dass ich einen Blutbund mit Delilah eingehen will.”


  


  31


  


  Ilona schritt ungeduldig durch die gesamte Länge ihrer Wohnung im achten Stock des Gebäudes, ihr Handy ans Ohr gepresst. Ohne wirkliches Interesse starrte sie aus den bodenhohen Fenstern, hinter denen die Lichter der Stadt funkelten. Heute Nacht war sie nicht in der Stimmung, die herrliche Aussicht zu bewundern.


  „Nein, du hörst jetzt zu. Ich habe genug, du unfähiger Dummkopf!” Ihre Stimme wurde zornig und sie stieß ein frustriertes Stöhnen aus. „Wenn wir es gleich von Anfang an so gemacht hätten, wie ich es wollte, wären wir erst gar nicht in diese missliche Lage gekommen. Aber nein, du hast gedacht, du könntest es besser. Wage nicht, mich zu unterbrechen.” Sie machte eine kurze Pause, doch der Anrufer am anderen Ende hatte endlich angefangen, ihr zuzuhören und gab keinen Laut von sich.


  „Gut, du wirst Folgendes tun und dabei ist es mir egal, wie du es tust, solange du es heute Nacht auf die Reihe bringst. Ich will, dass sie verschwindet. Nicht genug, dass sie herausfinden wird, was wir mit seinem Unternehmen geplant haben, nein, er hat sie sogar zu seiner Geliebten gemacht. Hast du eine Vorstellung davon, wie mich das trifft? Ist dir das klar?”


  Vom anderen Ende der Leitung kam keine Antwort.


  „Ich rede mit dir.” Sie war wütend. Kein Wunder, dass alles auseinanderbrach, wenn sie sich auf ihre Familie verlassen musste.


  „Ich dachte, du wolltest nicht, dass ich noch etwas sage”, antwortete ihr Bruder schließlich.


  Hatten sie wirklich dieselbe DNA? Das war kaum vorstellbar.


  „Idiot! Ich kann nicht glauben, dass ich mit dir verwandt bin.”


  „Hey, ich bin nicht so dumm, wie du mich hinstellst. Ich habe dir alle Insider-Informationen geholt, die du haben wolltest. Vergiss das nicht. Und immerhin kann ich meinen Mund halten, im Gegensatz zu dir.”


  „Wage es nicht, noch einmal davon zu sprechen!” Ihr eigener Fehler saß wie ein Stachel in ihrem Fleisch, sogar noch nach neun Monaten. Sie war so kurz davor gewesen! Sie hatte den Sieg praktisch schon riechen können.


  Ihr Bruder brauste auf. „Oh ja, ich spreche davon, wann ich will! Wenn du nur weiterhin seinen Schwanz gelutscht hättest, bis du den Blutbund mit ihm eingegangen wärst, hätte all sein Geld dir gehört und du hättest mich ihn einfach umbringen lassen können. Aber nein, meine große Schwester kann nicht schlucken, oder?”


  „Vielleicht wär’s besser gewesen, du hättest ihm den Schwanz gelutscht!”


  „Ich bin nicht sein Typ. Also versuch’s erst gar nicht so hinzudrehen, als ob ich derjenige war, der alles versaut hat. Du hast dich selbst in diese Situation gebracht. Hast du überhaupt eine Ahnung, was ich alles durchmachen muss, um diesen Scheiß für dich auszubaden? Nein, du glaubst, es sei alles so einfach.”


  Ilona stampfte mit dem Fuß auf. Nicht dass ihr Bruder das mitbekommen würde, doch sie musste ihren Frust raus lassen. Sie hatte zu lange an dieser Sache gearbeitet und der Preis war endlich wieder in Reichweite. Nur noch wenige Tage und Samsons gesamtes Vermögen würde ihr gehören.


  „Ach, hör auf zu jammern. Wenn alles vorbei ist, wirst du in Geld schwimmen. Bist du bald fertig mit dem Hochladen?”


  „Ich arbeite an den Verschlüsselungen. Nur noch einige Stunden Arbeit und wir können mit den Autorisationen beginnen. Wir sind fast so weit.”


  Ilona stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. „Gut. Doch wir müssen uns immer noch um sie kümmern. Wir können nicht riskieren, dass sie herausfindet, was wir tun und uns kurz vor der Ziellinie noch in die Quere kommt.”


  „Ich werde sie loswerden. Es ist gut, dass er sie zu seiner Geliebten gemacht hat. Samson wird so am Boden zerstört sein, dass er nicht einmal mitbekommen wird, was mit seiner Firma passiert. Er spielt uns genau in die Hände.”


  Was schwafelte ihr Bruder da? „Am Boden zerstört? Er fickt sie doch nur.”


  „Fickt sie nur? Träum weiter. Er liebt sie, nennt sie seine Frau. Es sieht so aus, als wäre er endlich über dich hinweg. Hat ihn ja auch Zeit genug gekostet. Ich melde mich, wenn alles erledigt ist.”


  „Warte!”, versuchte sie ihn aufzuhalten, doch er hatte die Verbindung schon unterbrochen. Samson war in diese kleine Schlampe verliebt? Sie scherte sich einen Teufel um Samsons Liebesleben, doch von einer Sterblichen ersetzt zu werden? Das tat weh. Schweinehund!


  Ilona warf das Telefon auf das Sofa und kickte ihre Stilettos von den Füßen. Auf dem Weg zu ihrem Schlafzimmer glitt sie aus ihrem Kleid und ließ es auf den Boden fallen. Ihre Angestellten würden später aufräumen. Sie hatte wichtigere Dinge zu tun.


  ***


  Amaury wählte Thomas’ Handynummer und hatte ihn sofort am Telefon.


  „Ich brauche deine Fachkenntnisse.”


  „Worüber?” Thomas klang abgelenkt. Im Hintergrund konnte er jemanden reden hören.


  „Du musst für mich ein paar Dateien durchgehen. Du bist besser mit dem IT-Kram als ich.”


  Das stimmte. Thomas war der IT-Experte für alles, was mit Scanguards zu tun hatte. Egal was benötigt wurde, Thomas wusste immer, was zu tun war.


  „Jetzt? Ich bin gerade sehr beschäftigt.”


  Amaury verdrehte die Augen. „Hör auf, Milo zu ficken und setz deinen Hintern in Bewegung. Ich habe etwas gefunden, das mich vermuten lässt, dass John Reardon in etwas Größeres verwickelt war, als nur einige Tausender zu veruntreuen. Er hat verschlüsselte Daten zur Zentrale hochgeladen und ich muss wissen, was sie enthalten.”


  „Dafür brauchst du mich nicht. Du kannst doch die Verschlüsselungen selbst knacken”, wehrte Thomas ab.


  „Ich weiß, dass ich das kann. Doch bei mir dauert es länger als bei dir. Also tu es.”


  Thomas zögerte spürbar, bevor er schließlich einlenkte. „Gut, ich mach mich an die Arbeit. Wo sind die Dateien gespeichert?”


  Amaury informierte ihn über den Server-Standort und den Code, mit dem Johns Dateien identifiziert werden konnten.


  „Wir teilen uns die Arbeit auf. Ich starte von unten und arbeite mich hoch. Du fängst von oben an. Ruf mich an, wenn du was Verdächtiges findest”, wies Amaury ihn an und beendete das Telefonat.


  Es war eine gute Sache, dass Amaury rangmäßig höher gestellt war als Thomas. Wenn es hart auf hart kam, hatte Amaury in der Regel den längeren Atem. Es half auch, dass er Samsons bester und ältester Freund war.


  Amaury hatte die vergangene Stunde damit verbracht durchzusehen, woran John den letzten Monat gearbeitet hatte und insbesondere, auf welche Dateien er zugegriffen hatte. Delilahs Vorschlag, alles zu überprüfen, worauf unter seinem Benutzernamen zugegriffen worden war, hatte sich als erfolgreich erwiesen. John war überall gewesen, hatte seine Nase in Dateien gesteckt, die ihn in seiner Position nichts angingen. Dateien, an denen andere Angestellte hätten arbeiten sollen, nicht er.


  Carl steckte den Kopf ins Büro. „Amaury, ist Mr. Woodford bei dir?”


  Amaury schüttelte den Kopf. „Du kannst ihn Samson nennen, weißt du. Ich weiß, dass er es dir oft genug angeboten hat.”


  „Das möchte ich lieber nicht tun.”


  „Er ist mit Delilah unterwegs. Was brauchst du?”


  „Mir ist etwas eingefallen, was mich stört.” Carl trat von einem Fuß auf den anderen.


  Amaury deutete auf den Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtisches und forderte Carl auf, Platz zu nehmen.


  „Es hat mit Miss Ilona zu tun.”


  „Ilona?” Amaury konnte seine Überraschung nicht unterdrücken. Niemand hatte in den letzten neun Monaten ihren Namen in Samsons Haus erwähnt. Nur gut, dass er nicht zuhause war. Und hoffentlich auch nicht in den nächsten fünf Minuten zurückkommen würde. Wenn er ihren Namen in diesem Haus hören würde, konnte niemand voraussagen, wie er reagieren würde.


  „Sie hat viel Zeit hier verbracht. Ich weiß, sie hat mich nie gemocht, also versuchte ich, ihr so gut wie möglich aus dem Weg zu gehen. Ich wollte Mr. Woodford nicht verärgern, und nachdem sie gegangen war, gab es nie einen günstigen Augenblick, es Mr. Woodford gegenüber zu erwähnen. Er war für lange Zeit so unnahbar.”


  Amaury erinnerte sich noch allzu gut. Sein Freund hatte sich sehr zurückgezogen und die Einsamkeit der Gesellschaft seiner Freunde vorgezogen. Er hatte viel Wut aufgestaut und diese Wut hatte sich in Depressionen verwandelt, bis er schließlich zu seinem alten Selbst zurückgekehrt war. Bis auf die Tatsache, dass er danach die Nähe von Frauen mied.


  „Und dann habe ich es einfach vergessen, ich dachte es sei nicht wirklich wichtig.”


  „Carl, du schwafelst.” Amaury wollte sich unbedingt wieder den verschlüsselten Dateien zuwenden.


  „Entschuldige, Amaury. Nur, ich weiß nicht einmal, ob es wichtig ist.”


  Amaury warf ihm einen unmissverständlichen Blick zu. Entweder rede oder verschwinde aus dem Zimmer.


  „Miss Ilona. Ich sah sie eines Tages an seinem Computer, während er ausgegangen war. Ich bin mir nicht sicher, ob sie sich anmelden konnte oder nicht, aber als sie mich bemerkte, tat sie, als würde sie nach einem Stift und Papier suchen. Später, in derselben Nacht, warf Mr. Woodford sie hinaus. Beim Anblick von Miss Delilah letzte Nacht am Computer fiel es mir wieder ein.”


  „Ich wusste nicht, dass du letzte Nacht zurück ins Haus gekommen bist.”


  „Ihr wart alle so in die Arbeit vertieft, dass ihr mich nicht gehört habt. Und ich wollte nicht stören.”


  Amaury nickte. Es stimmte; sie waren so vertieft gewesen, dass sie die Zeit vergessen und den Sonnenaufgang verpasst hatten.


  „Erwähne Samson gegenüber nichts von Ilona. Es wird ihn nur aus der Fassung bringen. Ich denke, wir sollten das für uns behalten. Ich werde einige Anfragen machen und sehen, was ich herausfinden kann.”


  Carl stand auf. „Danke, Amaury. Ich bin mir sicher, es ist nichts. Es war nur merkwürdig. Besonders wenn man bedenkt, dass er nie jemand anderen an seinen Computer lässt bis auf dich und jetzt Miss Delilah.”


  Amaury lächelte. „Ich glaube wir sollten uns alle darauf vorbereiten, dass er Delilah eine Menge mehr tun lassen wird.”


  „Glaubst du, dass sie die Herrin hier im Haus wird?”


  „Herrin? Ich denke diese Beschreibung ist so gut wie jede andere. Sie hat ihn ganz sicher in der Hand. Auch wenn sie sich dessen nicht bewusst ist.” Amaury schüttelte den Kopf und lächelte. Wie eine Frau nur so blind sein konnte und nicht sah, welche Wirkung sie auf einen Mann hatte, war ihm einfach unverständlich.


  „Wenn sie bleibt, wird es nicht einfach sein zu verheimlichen, was wir sind.”


  Er warf Carl einen erstaunten Blick zu und schlug sich dann mit der Hand vor die Stirn. „Ach, stimmt ja, du weißt das ja noch nicht.”


  „Weiß was nicht?”


  „Sie hat vor einigen Stunden herausgefunden, dass wir Vampire sind.”


  Nun war es Carl, der einen erstaunten Gesichtsausdruck hatte. „Und sie ist immer noch mit ihm zusammen?”


  Ein lauter Knall sagte ihnen, dass jemand die Tür zugeschlagen hatte. Sekunden später wurde die Tür erneut geöffnet und ein zweites Mal zugeschlagen.


  „Die Diskussion ist noch nicht zu Ende!”, hörten sie Samsons wütende Stimme.


  „Oh doch, ist sie. Ich heirate keinen Vampir!”, gab Delilah laut zurück.


  Carl und Amaury wechselten ein Lächeln. „Hundert Dollar, dass sie ihn nicht heiraten wird”, schlug Carl vor.


  Amaury schüttelte seinen Kopf. „Du musst noch eine Menge über Frauen lernen. Sie wird ihn nicht nur heiraten, sie wird auch den Blutbund mit ihm eingehen.”


  Er streckte seine Hand aus, um die Wette zu besiegeln und Carl ergriff sie. „Und du musst noch viel über Mr. Woodford lernen. Er liebt nichts mehr als seinen Frieden und ein ruhiges Zuhause. So wie es sich anhört, wird sie ihm keines von beiden geben.”


  Amaury lachte laut. Carl mochte in den letzten achtzehn Jahren mehr Zeit mit Samson verbracht haben als Amaury, aber Amaury war derjenige, der seinen Freund wahrlich am besten kannte. Und Frieden und Stille waren nicht wirklich das, was Samson zu Hause am meisten liebte. Ganz bestimmt nicht.


  Es gab eine Sache, die sein Freund sich mehr ersehnte als alles andere in seinem Leben, etwas, das er nie gehabt hatte, seit er ein Vampir geworden war, trotz der Freundschaften, die er gefunden hatte: Familie. Aber Carl konnte das nicht wissen. Sein Freund hatte seinen größten Wunsch nie in Worte gefasst, doch Amaury hatte es immer gespürt.


  Noch eine Tür schlug zu und er wusste, dass Delilah Samsons Schlafzimmer betreten hatte.


  


  Zum zweiten Mal in ebenso vielen Tagen schwang Delilah ihren Koffer aufs Bett und warf die Sachen, die sie vorher herausgenommen hatte, wieder hinein. Sie versuchte, den Blick auf die zerwühlten Bettlaken zu vermeiden – Beweis für ihre Nacht der Leidenschaft.


  Wie hatte das nur geschehen können? Sie befand sich im Haus eines Vampirs. Sie hatte Sex mit ihm gehabt, unglaublichen Sex und er hatte sie zu einem Psychiater geschleppt und dort bekannt gegeben, dass er sie heiraten wollte. Und nicht nur das. Er wollte einen Blutbund mit ihr eingehen, was auch immer das bedeutete. Sie hatte nicht auf eine Erklärung gewartet.


  Nicht, dass ein Mädchen nicht gern hin und wieder einen Heiratsantrag bekam, aber von einem Vampir? In der Praxis eines Psychiaters? Es konnte nicht merkwürdiger werden. Hatte Samson wirklich geglaubt, sie würde auf diese Idee anspringen?


  Sie konnte den Mann, mit dem sie so intim gewesen war, nicht mit dem Vampir in Einklang bringen, der ihr das Blut von der Hand geleckt hatte. Das waren zwei verschiedene Personen. In die eine, das wusste sie, hatte sie sich verliebt, die andere kannte sie nicht einmal.


  Der Schmerz in ihrer Brust fühlte sich unerträglich an und machte ihr klar, dass sie ihn verlassen musste. Dieser Mann hatte sie nach Strich und Faden belogen. Sie würde sich nie sicher sein, was die Wahrheit war und was nicht.


  „Schließ mich nicht aus”, erklang Samsons Stimme hinter ihr.


  Sie hatte ihn nicht hereinkommen hören.


  „Bitte Delilah, rede mit mir.” Sein Atem umspielte ihren Hals, während er sprach.


  Sie schüttelte nur ihren Kopf.


  „Wovor hast du Angst? Ich weiß, dass du keine Angst vor mir hast, das kann ich spüren.” Samson berührte ihre Hand und verschränkte seine Finger mir ihren.


  Seine Berührung war das Letzte, das ihre Psyche ertragen konnte.


  „Lass mich bitte gehen. Ich kann nicht mit dir zusammen sein.”


  „Ich kann dich nicht gehen lassen. Ich bin mit dir verbunden. Und du bist mit mir verbunden. Kannst du das nicht spüren? Ich habe mich noch nie jemandem so nahe gefühlt. Ich kann Dinge über dich wahrnehmen … die Lavendelwiese … als ob ich in deinem Kopf wäre …”


  „Bitte, nicht.”


  „Da ist noch mehr. Ich kann die Traurigkeit spüren, aber ich verstehe sie nicht. Sie ist da, wenn du an die Wiese denkst. Als ob ein Schmerz damit verbunden ist. Delilah, lass mich rein …”


  Wie konnte er von dem Schmerz wissen, wenn sie selbst versucht hatte, ihn tief in ihrer Erinnerung zu vergraben?


  „Ich kann nicht.”


  „Süße, ich muss dich verstehen. Ich muss es wissen.”


  „Du kannst es nicht wissen. Niemand darf je wissen, wie es war. Was ich getan habe!”


  „Ich bin für dich da. Bitte sag mir, was diesen Schmerz verursacht. Ich kann ihn hier spüren.” Er presste seine Hand auf sein Herz.


  Sie konnte nicht erklären, warum er etwas von ihrer Vergangenheit wusste, doch sie selbst hatte merkwürdige Visionen gehabt, die alle mit ihm zu tun hatten.


  „Die Wiese”, begann sie, „befindet sich in der Nähe eines kleinen Dorfes in Frankreich.”


  Sie blickte in sein Gesicht, aber sie konnte ihn nicht sehen. Alles, was sie sah, war die Wiese und sich selbst als ein acht Jahre altes Mädchen...


  Delilah wog ihren kleinen Bruder in ihren Armen.


  „Vorsichtig”, mahnte ihre Mutter. „Er ist zerbrechlich. Halte seinen Kopf mit deinem Arm hoch.”


  „Ich kann das, Mama, keine Sorge. Ich bin ein großes Mädchen. Siehst du?” Sie zeigte ihrer Mutter, dass sie wusste, wie sie den kleinen Peter halten musste. „Er ist so klein. War ich auch so klein?”Mit großen Augen sah sie zu ihrer Mutter auf, die ihr ein warmes Lächeln schenkte.


  „Genauso klein. Und genauso niedlich wie er.” Ihre Mutter küsste sie auf den Kopf.


  „Da sind ja meine zwei Lieblings-Mädchen!”Die Stimme ihres Vaters hallte von dem Pfad wider, der zur Lavendelwiese führte, als er sich ihnen näherte.


  Wenn er mit dem Unterrichten fertig war, fand er sie fast jeden Nachmittag hier, faulenzend und die langen Sommertage genießend, auf der Wiese. Sie verbrachten ihre Nachmittage lachend, spielend und sich unterhaltend; die perfekte Familie. Eine liebevolle Mutter, ein Vater und ein kleiner Bruder. Alles, was sie sich je gewünscht hatte.


  Delilahs Kindheit war perfekt. Es hatte sie nie gestört, dass sie in einem Land lebten, dessen Sprache sie kaum sprach und dass sie in der Schule neue Freunde finden musste. All ihre Schwierigkeiten waren vergessen, als ihr kleiner Bruder geboren wurde. Er machte ihre kleine Familie perfekt.


  Er war so etwas wie eine kleine Puppe, mit der sie den ganzen Tag lang spielte. Und sie wurde dessen nie müde. Sie liebte ihren Bruder mehr als all ihre Spielsachen zusammen.


  Ihre Eltern vertrauten ihr mit ihm. Eines Nachts, gegen Ende des Sommers, wollten ihre Eltern ihren Hochzeitstag feiern, indem sie in ein Restaurant essen gingen. Es war nur einen Block von ihrem Haus entfernt und so ließen sie Delilah mit ihrem kleinen Bruder alleine zu Hause.


  Es würde ein frühes Abendessen sein und sie würden nicht länger als eine Stunde fort sein. Peter schlief, als sie das Haus verließen. Er war gefüttert und gebadet worden und war ein glücklicher kleiner Junge, als er zu Bett gebracht wurde. Im Falle dass ihr Bruder aufwachen würde, sollte Delilah die ältere Dame rufen, die in der unteren Wohnung lebte und diese würde wiederum ihre Eltern aus dem Restaurant holen.


  Nachdem ihre Eltern sich auf den Weg zum Restaurant gemacht hatten, wurde alles still. Delilah spielte mit ihren Puppen. Sie schaute nach Peter, um sicherzugehen, dass er auch zugedeckt war. Das war der Moment, als sie bemerkte, dass etwas nicht stimmte.


  Peter war zu still. Sie konnte keinen Ton hören. Er lag einfach dort in seiner Wiege, umgeben von Stille. Sie schüttelte ihn.


  „Peter, wach auf!” Er wachte nicht auf, wie er es normalerweise tat, wenn er Stimmen hörte. Sie schüttelte ihn wieder, doch er reagierte nicht. Vielleicht schlief er wirklich nur sehr tief. Vielleicht war er so müde, dass er sie nicht hören konnte.


  Doch er war nicht müde und er schlief nicht tief. Angst ließ sie an Ort und Stelle erstarren. Sie blickte hinunter auf seinen stillen Körper. Kein Atem, keine Bewegung war zu sehen. Und Delilah stand dort, schockiert und unfähig, sich zu bewegen, unfähig, eine Entscheidung zu treffen. Sie war nicht vorbereitet. Sie stand einfach nur da.


  Delilah hatte sich immer noch nicht von der Wiege entfernt, als ihre Eltern zwanzig Minuten später nach Hause kamen. Sie hörte kaum die Schreie ihrer Mutter, als ihr Vater Peters leblosen Körper aus seinem kleinen Bett hob.


  Er war gestorben, weil sie gezögert hatte. Es war ihre Schuld. Sie hatte die Verantwortung für ihn und sie hatte ihre Eltern enttäuscht und ihre Familie zerstört.


  Nach Peters Tod zogen sie zurück in die Staaten. Ihre Eltern gaben ihr nie offen die Schuld, doch sie wusste, dass sie schuldig war. Sie sah ihre Mutter nie wieder lachen. Und ihr Vater … er versuchte alles, um mit dem Verlust zurechtzukommen und seiner Frau so gut es ging zu helfen. Doch der Verlust seines Sohnes war auch für ihn zu viel und es schien, als hätte alle Freude ihn verlassen.


  Delilah blinzelte die Tränen fort, als sie spürte, wie Samsons kräftige Arme sich um sie schlangen.


  „Du warst acht Jahre alt.”


  „Das ändert überhaupt nichts. Ich war wie festgefroren. Ich habe nichts unternommen, wenn ich ihn doch hätte retten können.”


  Er schüttelte seinen Kopf. „Nein, Süße. Es hätte nie deine Verantwortung sein sollen.”


  „Aber es war meine.” Seine Umarmung fühlte sich gut an, auch wenn sie wusste, dass es nur vorübergehend war. Sie wollte so viel wie möglich davon aufnehmen, bevor sie ihn verlassen musste.


  „Schsch. Denk an die Wiese. Denke daran, wie glücklich du damals warst. Ich war mit dir dort.”


  Sie schaute auf. „Aber wie? Es ist unmöglich.”


  „Jedes Mal wenn du mich küsst, nimmst du mich dorthin mit. Weil es der Ort ist, an dem du glücklich warst und das ist genau das, was du mir zeigen wolltest. Einen Ort zum Glücklichsein. Nimm mich jetzt mit dorthin, Delilah.”


  Samson schob seine Hand unter ihr Kinn und hob ihren Kopf an. Seine Lippen trafen ihre zuerst für eine sanfte Berührung, dann aber eine tiefere Verbindung, bis sie sich abrupt von ihm losriss.


  „Ich kann nicht. Ich kann nicht bei dir bleiben.”


  „Warum nicht?”


  „Ich kenne dich nicht. Du hast mich zu oft belogen. Das ist keine Basis für eine Beziehung.”


  „Ich habe mich dafür entschuldigt und dir erklärt, warum ich es getan habe.”


  Delilah schüttelte den Kopf und streifte seine Hand ab. „Du willst ein für immer von mir. Ich kann dir kein für immer geben. Ich weiß nicht einmal, wie ich mich morgen fühlen werde oder in einer Woche.”


  „Ich weiß, es ist schwer zu akzeptieren, was ich bin, aber du weißt, dass ich dich nie verletzen werde–”


  „Darum geht es nicht. Du willst, dass ich eine Entscheidung treffe, die den Rest meines Lebens bestimmen wird. Ich kenne dich erst seit drei Tagen. Wie kannst du nach so kurzer Zeit schon eine lebenslange Bindung von mir erwarten? Wie kannst du dir überhaupt sicher sein?”


  Sie sah, wie sich ein Lächeln auf seinen Lippen formte. Sein Gesicht war weich und sanft. „Ich spüre den Bund zwischen uns. Ich weiß, dass du die Richtige bist. Ich habe das noch nie zuvor gespürt – nicht mit Ilona oder irgendjemandem vor ihr. Ich weiß, dass wir füreinander bestimmt sind, den Blutbund einzugehen.”


  „Du sagst das mit so großer Sicherheit. Ich habe diese nicht. Und Blutbund? Ich weiß noch nicht einmal, was das bedeutet. Ich weiß nichts über dein Leben. Wie kannst du mich drängen, eine Wahl zu treffen zwischen meinem bisherigen Leben und einem neuen, wenn ich noch nicht einmal weiß, was es ist, das ich wähle?” Delilah war verwirrt. Nichts ergab einen Sinn. Was Samson von ihr wollte, war zu groß. Es war etwas, das sie nicht kontrollieren konnte.


  „Ein Blutbund ist ein einzigartiger Bund zwischen zwei Personen, die sich lieben. Es wird uns für alle Ewigkeit miteinander verbinden. Wir werden zueinander gehören. Alles, was mein ist, wird dein sein.”


  „Ich will dein Geld nicht. Ich will gar nichts. Ich weiß nicht, was ich will. Verstehst du nicht? Das ist zu viel, zu schnell …” Sie spürte, wie sich Tränen in ihren Augen sammelten. „Wie kannst du dir überhaupt sicher sein, mich zu lieben? Du weißt nichts über mich.”


  Samson schüttelte seinen Kopf. „Ich weiß alles über dich.” Er legte seine Hand auf sein Herz. „Ich kann dich in mir fühlen. Wenn dir etwas weh tut, kann ich deinen Schmerz fühlen. Wenn du glücklich bist, habe ich Anteil an deinem Glück.”


  „Das ist nicht möglich. Du willst mich nur, weil du wieder Sex haben wolltest, weil du mich brauchst wie eine Droge um deinen Zustand zu reparieren. Was du jetzt spürst wird vergehen, und dann? Was wirst du dann tun? Mich wegwerfen? Nein, ich kann da nicht mitmachen.”


  „Delilah, was ich für dich empfinde ist echt. Es wird nicht verschwinden. Selbst wenn wir uns erst seit drei Tagen kennen. Hast du noch nie von Liebe auf den ersten Blick gehört? Ich habe mich in dem Moment in dich verliebt, als du mir in die Arme gefallen bist, als ich die Tür geöffnet habe. Ich wusste es zu dem Zeitpunkt nur noch nicht. Wenn ich mit dir zusammen bin, ist meine Welt perfekt. Die Dinge, die du mich spüren lässt … ich war noch nie ein zärtlicher Mann, aber mit dir sehne ich mich danach, zärtlich und liebevoll zu sein. Du bringst das Beste in mir hervor. Du beruhigst mich, du wärmst mein Herz. Ich weiß, ich habe Fehler gemacht, aber für dich fange ich noch einmal ganz von vorne an. Ich gebe dir alles, was du in der Welt begehrst. Ich würde alles tun, um dich glücklich zu machen.”


  Seine Worte berührten sie. Das konnte sie nicht leugnen. Aber sie war noch nicht bereit, eine solche Entscheidung zu treffen. Eine Entscheidung, die sich nicht mehr rückgängig machen ließ. Für immer war für sie ein zu fremdes Konzept.


  „Samson, ich kann nicht–”


  Ein lautes Klopfen an der Tür unterbrach sie.


  „Samson!” Es war Amaury.


  „Nicht jetzt!”, war Samsons Antwort. „Bitte Delilah, bleib bei mir. Sei mein. Lass mich dein sein.”


  „Wir haben einen Verräter in unserer Mitte!” Amaurys Stimme klang hartnäckig.


  Samson riss die Tür auf.


  „Ich glaube Thomas steckt dahinter.”


  Samsons Gesicht erstarrte. „Oh Gott, nein.”


  Er blickte über seine Schulter zurück zu Delilah. „Wir reden später, Delilah. Du bist jetzt mein Leben, ob du es willst oder nicht.”


  


  Delilah gab ihm keinen Hinweis darauf, ob sie ihm Glauben schenkte oder nicht, doch Samson konnte nicht länger warten. Die unvergossenen Tränen in ihren Augen taten ihm im Herzen weh und mehr als alles andere wollte er sie in die Arme schließen. Doch er musste sich erst um dieses Problem kümmern. Ausgerechnet Thomas. Er wollte es nicht glauben.


  Er rannte in sein Büro, Amaury an seiner Seite.


  „Zeig es mir.”


  Amaury öffnete die Transaktionsfenster und erklärte, was passierte. „Hier, schau, Thomas ist angemeldet, während wir hier reden und er autorisiert alle verschlüsselten Dateien von John Reardon.”


  Der Bildschirm war gefüllt mit Pop-up-Fenstern, die Genehmigungs-Codes zeigten.


  „Was bedeuten die?” Samson beobachtete den Bildschirm.


  „Überweisungen. Er überweist unser gesamtes Bargeld auf Übersee-Konten.”


  „Alles?”


  „Ja, alles, was er in die Finger bekommt. Millionen. Wenn wir ihn nicht aufhalten, wirst du dein Unternehmen morgen zumachen müssen – wir könnten nicht mal die Gehälter für die nächste Woche bezahlen.”


  Die Neuigkeiten waren niederschmetternd. Thomas, seit fast hundert Jahren sein Freund, betrog ihn, stahl von ihm. Und nicht nur das, er war derjenige, der versucht hatte, Delilah etwas anzutun. Es spielte keine Rolle mehr, wie lang seine Freundschaft mit ihm bestand, jetzt gab es nur noch eins zu tun.


  „Lass uns gehen”, befahl er Amaury. „Carl?”, rief er den Flur entlang, während sie hinausliefen. Carl erschien aus dem Nichts.


  „Ja, Sir?”


  „Beschütze Delilah.”


  „Ja, Sir.”


  Sie sprangen in Amaurys Porsche, der auf der Straße geparkt war, und rasten zu Thomas’ Haus. Samson zog sein Handy hervor und wies Ricky an, sich dort mit ihnen zu treffen und zwei seiner Männer mitzubringen. Ein Vampir außer Kontrolle war ein gefährliches Tier. Sie mussten auf alles vorbereitet sein.


  „Kann das Ding nicht schneller fahren?” Samson konnte seine Ungeduld nicht verbergen.


  „Ich fahre so schnell ich kann, ohne jemanden umzubringen. Ich bin genau so wütend wie du”, gestand Amaury.


  „Ich weiß.” Samson sah aus dem Fenster und rief sich in Erinnerung, was Delilah ihm erzählt hatte.


  „Liebst du sie?” Amaurys Frage kam unerwartet.


  Samson blickte ihn von der Seite an. „Mehr als mein Leben. Aber sie versteht nicht, was das bedeutet. Sie sträubt sich. Ich glaube, sie hat mir noch nicht vergeben, dass ich Sachen vor ihr verborgen habe.”


  „Weiß sie, dass du sie nie verletzen würdest?”


  Er nickte. „Und ich habe ihr gesagt, dass ich ihr alles geben würde, was sie jemals haben will. Ich habe ihr erklärt, dass sie ein Anrecht auf alles hat, was mir gehört.”


  Amaury schüttelte seinen Kopf. „Manchmal bist du so dumm, dass es nicht mehr lustig ist.”


  Zum Teufel, worüber sprach sein Freund da nur? „Ich bin nicht dumm.”


  „Sicher bist du das. Eine Frau wie Delilah will kein Geld oder weltliche Güter. Sie will einen Mann, der immer ehrlich zu ihr ist. Jemand, der sie nie belügt und auf den sie sich immer verlassen kann.”


  „Aber ich habe ihr doch gesagt, dass ich sie liebe und dass ich ihr nie wehtun werde. Ich habe mich sogar bei ihr dafür entschuldigt, dass ich sie belogen habe. Ich habe alles getan, was ich konnte.” Samson fühlte sich ausgelaugt.


  „Worte. Alles nur Worte. Sie traut deinen Worten nicht mehr. Sie traut nur noch deinen Handlungen. Du musst ihr zeigen, was du für sie empfindest. Du musst etwas für sie tun, das ihr beweist, dass du meinst, was du sagst.”


  „Aber was?”


  „Woher soll ich das wissen? Du hast die letzten Tage mit ihr verbracht. Du weißt, was ihr wichtig ist. Du spürst den Bund mit ihr–”


  „Du weißt das?”


  „Du hast vergessen, dass ich deine Gefühle wahrnehmen kann. Ich weiß, dass du die Bindung mit ihr fühlst. Nutze sie, um einen Weg zu finden, sie zu überzeugen. Gib ihr, wonach sie sich sehnt, tief in ihrem Herzen sehnt, und sie wird dir gehören.”


  Die Worte seines Freundes machten Sinn. Samson schloss seine Augen und öffnete sein Herz, um sie zu erreichen. Zu viel Schmerz trübte ihr Herz. Sie musste diesen Schmerz loslassen, bevor sie erkennen konnte, was sich noch in ihrem Herzen verbarg. Er musste ihr bei dieser Reise helfen. Plötzlich wusste er, was er zu tun hatte und hoffte, dass es das Richtige war.


  Samson wählte Gabriel Giles’ Nummer in New York. Sein Anruf wurde sofort beantwortet.


  „Gabriel, ich brauche deine Hilfe.”
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  Thomas lebte in einem Haus, das in Hanglage unterhalb von Twin Peaks gebaut war. Es gewährte einen atemberaubenden Blick auf San Francisco. Das Haus war modern, mit deckenhohen Fenstern, die die Stadt überblickten und einer Höhle, die in den Berg reichte. Dort befand sich Thomas‘ Schlafzimmer, geschützt vor Tageslicht.


  Ricky kam zur gleichen Zeit dort an wie Samson und Amaury und wurde von zwei weiteren Vampiren, die bei Samson angestellt waren, begleitet. Diese Situation musste mit Fingerspitzengefühl behandelt werden und Samson war froh, dass Ricky zwei seiner loyalsten und diskretesten Angestellten ausgewählt hatte. Während Samson die wenigsten seiner menschlichen Angestellten kannte, kannte er praktisch jeden Vampir, der für ihn arbeitete. Ricky war für die Einstellung von Vampiren für Scanguards zuständig und wählte jeden Vampir persönlich aus.


  Sie nickten sich alle gegenseitig zu. Rickys normalerweise fröhliches Gesicht war von Ernsthaftigkeit überschattet. Es spiegelte Amaurys Gesicht wider. Niemand freute sich auf das, was vor ihnen lag. Sie waren eine eingeschworene Gemeinschaft. Herauszufinden, dass einer von ihnen ein Verräter war, traf sie alle gleichermaßen schwer.


  „Amaury, kannst du ihn spüren?”, fragte Samson seinen Freund.


  Amaury blickte auf das Haus und schloss seine Augen. „Ja, er ist hier.”


  „Lasst uns gehen”, befahl Samson.


  „Wartet!” Amaurys Stimme war ein Befehl und ließ die vier Vampire auf der Stelle stoppen. „Etwas stimmt nicht. Seine Gefühle ergeben keinen Sinn.”


  „Was meinst du damit?”, wollte Samson wissen.


  „Zu viele Emotionen auf einmal. Alle durcheinander.”


  „Könnte es sein, dass er nicht alleine ist?”, warf Ricky ein.


  Amaury schüttelte seinen Kopf. „Ich kann nur ihn wahrnehmen.”


  „Wir müssen jetzt gehen.” Samson zog einen Holzpfahl aus seiner Tasche. Was er tun musste war schmerzhaft, doch er hatte keine andere Wahl. Thomas war seit vielen Jahren sein Freund, deshalb würde er es wenigstens schnell machen. Keine Folter, kein Schmerz für Thomas. Zumindest so viel war er ihm schuldig.


  Samson fing die Blicke seiner Freunde auf, als sie den Pfahl in seiner Hand sahen, und schauderte innerlich. Doch er durfte jetzt keine Schwäche zeigen. Dieser Betrug verlangte nach der Höchststrafe.


  Die zwei Vampire, die Ricky mitgebracht hatte, wurden außerhalb des Hauses positioniert, um Thomas an einer Flucht zu hindern.


  Ricky öffnete die Eingangstür mit seinem Ersatzschlüssel – eine Sicherheitsmaßnahme, die sie vor vielen Jahren ins Leben gerufen hatten, um sicherzustellen, dass die vier Freunde im Notfall jederzeit Zugang zu den Häusern der anderen hatten. Als sie eintraten, wurden sie von Stille und Dunkelheit begrüßt.


  Samsons Augen gewöhnten sich an das Dämmerlicht und er sah sich schnell im Inneren um. Niemand war in dem großen Wohnraum, den sie betreten hatten, ebenso wenig wie in der angrenzenden Küche und Bar. Eine Wand, in die eine Tür eingelassen war, teilte das Haus in zwei Teile: den öffentlichen Teil und die dunklen Privatquartiere dahinter.


  Samson gab Amaury und Ricky ein Zeichen, das signalisierte, dass er zuerst gehen würde. Der Flur war noch dunkler als der vordere Bereich des Hauses, doch ebenso leer und still. Er schob sich langsam vorwärts, wobei seine Füße so gut wie kein Geräusch machten.


  Hinter ihm gingen Ricky und Amaury, beide ebenso leise wie er. Ein schmaler Lichtstreifen schien unter der Tür hindurch, die zu Thomas‘ Schlafzimmer führte. Sie hielten direkt davor an.


  Samson war sich bewusst, dass – obwohl sie alle drei leise gewesen waren – Thomas sie gehört haben würde. Ein Vampir hatte ein sehr empfindliches Gehör und Thomas würde jedes Geräusch, das sie verursacht hatten, wahrgenommen haben. Es war merkwürdig, dass er bisher nichts unternommen hatte, es sei denn, er hätte eine Falle für sie vorbereitet.


  Samson wappnete sich, als er den Türknauf drehte und die Tür aufstieß. In Sekundenbruchteilen stürzte er in den Raum und begutachtete die Szene. Ricky und Amaury folgten ihm. Sie positionierten sich jeweils an einer Wand, sodass sie ein Dreieck formten. Von dieser Position aus konnten sie angreifen.


  Nur, dass es niemandem anzugreifen gab. Der Raum war leer. Kein Thomas.


  „Amaury?” Samsons Frage war so deutlich, als hätte er sie ausgesprochen.


  „Ich kann ihn immer noch wahrnehmen. Er ist im Haus.” Erneut schloss Amaury seine Augen und konzentrierte sich. „Unten, in der Garage.”


  Unter dem Haus war eine Garage, sowie andere Räume, die in den Berg gebaut waren.


  „Mittlerweile sollte er sich unserer Gegenwart bewusst sein”, bemerkte Ricky.


  Samson nickte. „Das gefällt mir nicht.”


  Sie schlichen die Treppe hinunter und fanden ihren Weg in die Garage, die mit mehreren Motorrädern und Autos voll stand. Nichts Ungewöhnliches war zu erkennen.


  „Hinter dieser Tür. Ich kann ihn spüren.”


  Samson war dabei, seine Hand auf den Türknauf zu legen, als Amaury ihn zurückriss.


  „Nicht!”


  Samson warf ihm einen fragenden Blick zu.


  „Thomas hat Schmerzen.”


  „Schmerzen?”


  „Silber.”


  Alle starrten auf den Türknauf und erst jetzt bemerkte Samson, dass er mit Silberfolie bedeckt war. Er zog seine Jacke aus, wickelte sie sich um die Hand und berührte erst dann den Knauf. Sogar durch den dicken Stoff konnte er die Wirkung des Silbers spüren, doch war sie gedämpft.


  Silber war das einzige Metall, das in der Lage war, die Haut eines Vampirs zu verbrennen. Es diente als einziges Mittel, einen Vampir zu fesseln.


  Samson nickte seinen Freunden zu und riss die Tür auf. Vor ihnen lag eine Folterkammer. Samson hatte schon immer vermutet, dass Thomas über einen Raum verfügte, in dem er einige seiner dunkleren Fantasien ausleben konnte. Jedoch hatte er nie erwartet, dass solch ein Raum eher dem Folsom Straßenfest der Schwulen glich. Peitschen im Überfluss. Nichts für ein zartbesaitetes Herz.


  Samson stürmte in den schwach beleuchteten Raum, Ricky und Amaury folgten ihm. Der Grund für Thomas’ Qualen wurde sofort offensichtlich. Er war mit Silberketten an eine Wand gefesselt. Ketten, die unzerbrechlich waren. Seine Haut war dort, wo das Silber ihn berührte, von schmerzhaften Wunden bedeckt.


  Sofort durchströmte Samson ein Gefühl der Erleichterung. Thomas hatte ihn nicht betrogen. Jemand hatte Thomas überwältigt.


  „Thomas!”


  Thomas’ Kopf hob sich einen Zentimeter, doch schien er zu schwach zu sein, um seine Freunde anzuschauen.


  “Ricky, Amaury!”, befahl Samson mit einer Kopfbewegung in Richtung der Ketten.


  Ricky und Amaury machten es Samson nach und zogen ihre Jacken aus, wickelten sie um ihre Hände und machten sich daran, die Ketten zu lösen.


  Als die letzte Kette fiel, fing Samson den verletzten Thomas auf und legte ihn auf eine Liege in einer Ecke des Raumes.


  „Ricky, hol ihm etwas Blut von oben.”


  Er streichelte mit einer Hand über Thomas’ Gesicht und hörte ihn stöhnen.


  „Wer hat dir das angetan?” Samson war besorgt.


  Thomas’ Lippen bewegten sich. „Milo.”


  „Amaury, finde ihn.”


  Thomas griff sofort nach Amaurys Hand, um ihn zurückzuhalten.


  „Nein.”


  Samson schaute Thomas verständnislos an.


  „Er ist gefährlich.”


  Ricky kam mit dem Blut. „Trink.” Er führte eine Flasche mit Blut an Thomas’ Lippen und sorgte dafür, dass dieser schluckte. Sekunden vergingen. Amaurys Ungeduld kam zum Vorschein.


  „Milo hat mein Passwort gestohlen. Er will dich ruinieren”, presste Thomas hervor. „Es tut mir leid, Samson; ich habe es nicht kommen sehen.” Aufrichtige Reue glitzerte in Thomas‘ Augen.


  „Keiner von uns hat es kommen sehen. Wir kriegen ihn, keine Sorge.” Samson war jetzt ruhiger. Zu wissen, dass er seinen Freund nicht töten musste, hatte seinen Schmerz gelindert.


  „Ich kann es rückgängig machen. Bringt mich nach oben zu meinem Computer. Ich kann es schaffen.”


  Samson und Amaury halfen ihm auf. „Kannst du stehen?”


  Thomas nickte. „Mir geht es besser. Aber ihr müsst euch beeilen. Ansonsten kommt Milo davon und Ilona auch.”


  „Ilona?” Samson erstarrte.


  „Ja, sie ist seine Schwester. Er tut es für sie. Sie ist die ganze Zeit schon hinter deinem Geld her.”


  Also hatte sie nicht aufgegeben, nachdem er sie hatte fallen lassen. Er hätte es wissen müssen.


  „Wie hast du das herausgefunden?”


  „Nur so eine Ahnung, dass Milo etwas vor mir verbarg. Und dann, als Ricky und ich uns auf den Weg machten, um John zu finden … als wir zu seinem Haus kamen …”, er zögerte und blickte Ricky direkt an. „Ich weiß, ich hätte damals schon was sagen sollen, doch dann schrie Johns’ Frau und wir liefen ins Haus.”


  „Was war geschehen?”, fragte Samson.


  „Ich nahm einen vertrauten Geruch wahr. Er war nur schwach, aber ich dachte er käme mir bekannt vor. Nun bin ich mir sicher. Es war Milo. Er hat den Buchhalter getötet.”


  Samson schluckte schwer. „Ich erinnere mich, dass er es sehr eilig hatte, das Lagerhaus zu verlassen. Das hätte mich stutzig machen sollen, doch ich war mit meinen Gedanken wo anders.”


  „Keiner von uns hat es bemerkt … und von uns allen hätte ich ihm schon viel eher auf die Schliche kommen müssen. Ich verbrachte die meiste Zeit mit ihm. Ich hätte es sehen müssen.” Thomas gab sich selbst die Schuld.


  Ricky winkte ab. „Er hat dich getäuscht. Es ist nicht deine Schuld.”


  Amaury nickte zustimmend. „Wenn überhaupt, dann hätte ich seine Gefühle wahrnehmen müssen. Ich hätte es herausfinden sollen.”


  „Stopp, alle!”, sagte Samson. „Was geschehen ist, ist geschehen.” Er sah Amaury an. „Milo hat irgendwie seine Gefühle vor dir abgeschirmt. Er wusste von deiner Gabe. Und von einem Liebhaber hintergangen zu werden – jedem von uns ist das schon einmal passiert. Dich trifft keine Schuld, Thomas. Ich bin nur froh, dass er dich nicht umgebracht hat.” Er legte eine Hand auf Thomas‘ Schulter und drückte sie verständnisvoll. „Was geschah dann?”


  „Ich glaube es war ganz gut, dass ich ein eifersüchtiger Typ bin.” Er lachte bitter. „Ich konnte gestern einen Chip in sein Handy einbauen, um seine Gespräche aufzuzeichnen. Als Amaury mich anrief, um ihm bei den verschlüsselten Dateien zu helfen, hörte ich die Aufzeichnungen gerade ab–”


  „Mir war so, als hätte ich Milos Stimme im Hintergrund gehört.”


  Thomas nickte. „Ich erkannte Ilonas Stimme, als er mit ihr sprach. Sie sind Bruder und Schwester. Mir war nie eine Ähnlichkeit zwischen den beiden aufgefallen, aber jetzt, da ich es weiß, kann ich sehen, wie sie sich in ihren Gesten ähneln.” Er blickte Samson an. „Du kannst froh sein, den Blutbund nicht mit ihr geschlossen zu haben. Hättest du das getan, wärst du jetzt schon tot.”


  Diese Erkenntnis traf Samson schwer. „Tot? Getötet von einer blutgebundenen Partnerin?”


  „Nein. Umgebracht von ihrem Bruder. Sie wäre nicht in der Lage gewesen, ihre tödlichen Gedanken vor dir zu verheimlichen, wenn ihr blutgebunden gewesen wärt. Das hättest du gespürt. Doch wenn sie vorher alles mit Milo arrangiert hätte, hättest du von ihrem Vorhaben nichts mitbekommen”, erklärte Amaury anstelle von Thomas.


  „All das nur wegen Geld?” Samson schüttelte ungläubig seinen Kopf.


  „Du klingst überrascht”, bemerkte Amaury.


  „Obwohl ich’s nicht sein sollte.”


  „Ilona wird vor nichts zurückschrecken, um zu bekommen, was sie haben will. Deshalb hat Milo unsere Gruppe infiltriert. Es ergibt jetzt alles einen Sinn, sogar das Timing.” Thomas schaute in die Runde. „Direkt nachdem du Ilona losgeworden bist, tauchte Milo auf. Erst gewann er mein Vertrauen und dann versuchte er herauszufinden, wie er an dein Geld kommen konnte. Er hat ja lang genug dafür gebraucht. Dann fand er heraus, wen er erpressen musste, um einerseits an die Bücher zu kommen, und klaute dann meinen Benutzernamen und mein Passwort, um es zu beenden. Kein Wunder, dass er nicht wollte, dass wir mit dem Buchhalter reden.”


  „Weißt du, wo er jetzt ist?”


  Thomas schüttelte verneinend den Kopf. „Nein, aber wir können den Chip verfolgen. Wenn er sein Handy noch dabei hat, werde ich ihn finden.”


  Sie erreichten Thomas’ Büro im oberen Stockwerk und Thomas ließ sich in seinen Stuhl fallen. Seine Hände flogen über die Tastatur und verschiedene Fenster öffneten sich.


  „Er ist irgendwo in der Nähe von Ilonas Wohnung. Vermutlich sind sie gerade dabei, ihre Sachen zu packen und die Stadt zu verlassen. Ihr müsst sofort gehen.”


  „Glaubst du, dass du die Überweisungen rückgängig machen kannst?”


  „Ja, vertrau mir. Die sind in einer zeitverzögerten Schleife. Ein kleines Programm, das ich vor einigen Wochen als Sicherheitsmaßnahme installiert habe. Wir bekommen dein Geld zurück. Sie kommen damit nicht davon. Du musst nur sicherstellen, dass du die beiden fängst, bevor sie noch jemanden verletzen können.”


  Samson legte eine Hand auf Thomas’ Schulter und drückte sie.


  Eine Minute später waren sie aus dem Haus.


  „Ricky, ruf Verstärkung. Wir brauchen ein Dutzend Männer, um sie einzukreisen. Es dauert für uns zu lange, um von hier zu ihrer Wohnung zu gelangen. Bis dahin sind sie schon über alle Berge.”


  Ricky wählte sofort eine Nummer auf seinem Handy und gab Anordnungen an seine Untergebenen.


  Samsons Handy vibrierte in seiner Tasche.


  „Carl?”


  „Miss Delilah ist verschwunden.”


  Samsons Kehle schnürte sich zu und sein Herz fror ein, als alle Kraft aus seinem Körper wich.
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  Die chinesische Neujahrsparade war in vollem Gange und die Massen an Menschen, die das Fest besuchten, drängten sich durch die schmalen Gassen von Chinatown. Der bunte Drachen, der an Stäben von noch bunter gekleideten jungen Chinesen getragen wurde, wand seinen Weg durch die festlichen Straßen. Laternen und Lichter hingen an jedem Geschäft und Restaurant entlang des Weges.


  Delilah hatte Carl ausgetrickst. Sie hatte ihn unter dem Vorwand sie hätte Magenkrämpfe auf einen getürkten Botengang zur Apotheke geschickt und war überrascht, wie einfach er ihre Lüge geschluckt hatte. Sie wusste, dass Samson ihn vermutlich später dafür bestrafen würde, dass er sie allein gelassen hatte. Doch konnte sie es sich nicht erlauben, jetzt Mitleid mit Carl zu empfinden. Sie musste entkommen.


  Eine gemeinsame Zukunft mit Samson war einfach unmöglich. Und je schneller sie all dem ein Ende bereitete, desto besser wäre es für alle Beteiligten. Die letzten Tage und Nächte hatten ihren Glauben an die Realität tief erschüttert. Plötzlich war sie mit einer Welt konfrontiert worden, in der Vampire nicht nur existierten, sondern sogar vorgaben, ähnlich normale Leben wie Menschen zu führen.


  Ebenso hatte sie während der letzten Tage festgestellt, dass alle Mauern, die sie um sich herum aufgebaut hatte, anfingen zu zerbröckeln. Sie hatte nie jemandem von dem Schmerz erzählt, den sie schon so lange mit sich herumtrug, und sie konnte immer noch nicht begreifen, warum sie Samson davon erzählt hatte. Von allen Personen hatte er ihr Vertrauen am wenigsten verdient.


  Er hatte sie immer wieder belogen. Und er würde sie weiterhin belügen. Sie hatte in seinen Augen gesehen, wie verzweifelt er sie haben wollte, sie ganz für sich wollte. Was für Lügen würde er ihr noch auftischen, nur damit sie bei ihm blieb? Sie kannte ihn kaum und der Gedanke daran, alle Ewigkeit mit ihm zu verbringen, war ihr viel zu fremd. Es war alles zu viel, zu früh. Sie wusste, dass sie nicht klar denken konnte, wenn sie mit ihm zusammen war. Er würde es ihr unmöglich machen, klar zu denken, indem er sie immer und immer wieder verführte. Und Delilah wusste, dass sie ihm nicht widerstehen konnte.


  Doch sie konnte keine so wichtige Entscheidung treffen, die bedeutete für immer mit einem Vampir zusammen zu sein, während sie in seinen Armen lag und ihr Gehirn weich wie Butter war.


  Es war pures Glück, dass Amaury sie unterbrochen hatte und für sie schien es wie ein Zeichen, dass sie entkommen musste. Jetzt oder nie. Endlich hatte sie begonnen, auf ihren Verstand zu hören, und die kleine Stimme, die aus ihrem Herzen kam, auszublenden – die Stimme, die ihr zuflüsterte, dass sie einen großen Fehler beging.


  Delilah wusste, dass sie es nicht bis zum Flughafen schaffen würde, um den letzten Flieger zu erwischen, da es schon zu spät war. Doch sie konnte sich in einem kleinen Hotel verstecken, irgendwo wo er sie nicht finden konnte. Sie würde unter falschem Namen einchecken und bar bezahlen. Und morgen früh wäre sie im ersten Flieger nach New York. Sie war zuversichtlich, dass sie alle Vorsichtsmaßnahmen berücksichtigt hatte, denn sie war sich durchaus bewusst, dass Samson sehr einfallsreich war und alles daran setzen würde, sie zu finden.


  Delilah hatte die Parade völlig vergessen. Die Menschenmenge erschwerte es ihr, durch die Straßen zu kommen und es gab keine Taxis. Sie musste es bis ganz nach unten jenseits des Union Squares schaffen und hoffen, dass sie dort bessere Chancen hatte, ein Transportmittel zu finden.


  Ihr Koffer fühlte sich immer schwerer an, je länger sie ihn hinter sich her zog. Sie hatte alles eingepackt was ihr gehörte, um sich keine Ausrede für eine Rückkehr zu geben. Sie war sowieso schon schwach genug in ihrem Vorsatz.


  Als sie versuchte, sich den Bürgersteig entlang zu drängen, wurden ihre Gedanken teilweise von der Musik und dem Lärm der Menschenmenge ertränkt. Alle paar Sekunden rempelte sie jemand an oder ihr wurde auf den Fuß getreten. Sie war sich sicher, dass ihre Zehen schon bluteten.


  Unter anderen Umständen hätte sie die bunte Parade vielleicht genossen, einige der exotischen Speisen probiert und vielleicht sogar ein oder zwei Souvenirs gekauft. Doch eine Besichtigungstour durch San Francisco war das Letzte, an das sie jetzt dachte.


  Verschiedene Sprachen flogen an ihren Ohren vorbei, als sie sich durch die Massen schob. Junge und alte Gesichter drängten an ihr vorbei, Männer und Frauen, Kinder und Erwachsene, Weiße und Asiaten. Sie brauchte mehr als fünfzehn Minuten, um einen einzigen Block voranzukommen.


  Delilah war erleichtert, als sie es endlich durch die verrückte Menschenmenge geschafft hatte und sich in einer ruhigeren Seitenstraße wiederfand. Von hier aus konnte sie den größten Teil der Massen umgehen und sich den Hügel hinunter Richtung Union Square aufmachen.


  Das Geräusch, das die Räder ihres Koffers auf dem Kopfsteinpflaster hinterließen, hallte durch die schmale Straße. Im Hintergrund vermischte sich die Musik mit dem Klang von Autos und Motorrädern.


  Ein anderes, leises Geräusch ließ sie herumfahren, doch sie konnte nichts Verdächtiges sehen. Sie war immer noch viel zu nervös. Das würde sich bald geben. Ihre Vorstellungskraft spielte ihr nur einen Streich.


  Delilah bog in die nächste Straße ein, die breiter war als die Gasse, aus der sie kam. Zu ihrer Linken befand sich eine Sackgasse, also wandte sie sich nach rechts. Die Straße war gesäumt von dreistöckigen Apartmenthäusern, deren Eingänge durch Eisentore mit bedrohlich in den Himmel ragenden scharfen Spitzen abgeschirmt waren. Sie ging den Bürgersteig entlang und verlor sich wieder in ihren Gedanken.


  Sie musste sich immer wieder sagen, dass es richtig gewesen war, ihn zu verlassen.


  Viel zu spät hörte Delilah das Geräusch hinter sich – ein heranbrausendes Motorrad. Sie wandte sich um und sah, wie es geradewegs auf sie zukam. Sie konnte den Fahrer in der Dunkelheit nicht erkennen.


  Sie fing an zu laufen und ließ ihren Koffer fallen. Sie rannte, doch das Motorrad war schneller und das Geräusch der Maschine wurde lauter je näher es kam, lauter und bedrohlicher mit jeder Sekunde. Sie konnte ihm nie und nimmer entkommen. In Panik sah sie sich nach beiden Seiten um, um ein Versteck zu finden, wohin ihr das Motorrad nicht folgen konnte.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte sie eine Bewegung, aber alles geschah zu schnell, um zu registrieren, was es war.


  „Delilah!”


  Der Ruf hallte durch die Straße und prallte von den Gebäuden ab. Ein Ruf von jemandem, der eindeutig entsetzt war. Bevor sie sich umdrehen konnte, spürte sie, wie Arme sie aus dem Weg stießen und auf den Asphalt warfen. Sie fiel. Der Aufprall quetschte ihre Rippen und sie stöhnte laut auf.


  Die Motorradlichter blendeten sie für eine Sekunde, als sie ihren Kopf herumriss. Sie sah gerade noch, wie das Motorrad die Person, die sie aus dem Weg gestoßen hatte, überfuhr. Sie sah, wie der Körper zuerst wie eine Puppe in die Luft gewirbelt wurde und dann herab fiel. Der Fall endete jäh, als der Körper von den Spitzen eines der eisernen Tore durchbohrt wurde.


  Der gepfählte Leib hing reglos da.


  Das Motorrad schlitterte und der Fahrer stürzte, rollte sich ab und stand auf, augenscheinlich unverletzt. Der Motor starb plötzlich ab und Stille umgab sie.


  Als Delilah sich bewegte, schmerzten ihre Rippen beim Versuch aufzustehen, doch es blieb ihr keine andere Wahl, da der Motorradfahrer geradewegs auf sie zu kam. Er warf einen flüchtigen Blick auf den aufgespießten Körper.


  Delilah rappelte sich auf. Es war viel zu dunkel, um zu erkennen, wer dort aufgepfählt war, dennoch wusste sie es. Sie hatte ihn ihren Namen mit einer Stimme rufen hören, die ihr nur allzu vertraut war. Er hatte sie aus dem Weg gestoßen und ihr das Leben gerettet, wenn auch nur für ein paar Minuten.


  Aber sie wollte sich nicht eingestehen, dass sie wusste, wer er war, denn ihre gesamte Welt würde zusammenbrechen, wenn sie das zuließe. Die Person, die sie retten wollte und aus dem Weg gestoßen hatte, war jetzt tot.


  Delilah wollte sich bewegen, doch ihre Füße waren wie festgefroren, als der Motorradfahrer auf sie zukam. Es war, als würde sie von unsichtbaren Seilen festgehalten werden. Sie versuchte, einen Fuß vor den anderen zu setzen, doch nichts bewegte sich. Sie war wie gelähmt.


  Etwas erregte ihre Aufmerksamkeit und sie wandte ihren Kopf nach rechts. Sie sah mehrere Männer in schwarzer Kleidung, die sich näherten. Ihr war klar, dass sie keine Chance hatte. Es war vorbei. Sie kamen wegen ihr. Sie würden sie töten, wie der Motorradfahrer ihren Retter getötet hatte.


  Delilah blickte zurück zu dem Motorradfahrer, der sich plötzlich von ihr abwandte und in die entgegengesetzte Richtung lief, fort von den Männern. Was?


  „Delilah?”, hörte sie eine andere, vertraute Stimme. Eine Sekunde später stand Amaury neben ihr. „Ist alles in Ordnung?”


  Sie nickte, benommen. Plötzlich bewegten sich ihre Muskeln wieder und sie brach beinahe zusammen. Amaury fing sie auf.


  „Samson?” Ihr Kopf drehte sich in Richtung Eisentor. Sie wollte die Antwort nicht hören. Sie sah mit Entsetzen zu, wie zwei Männer ihn von den Spitzen hoben und ihn auf den Boden legten. Eine kleine Bewegung erweckte ihre Aufmerksamkeit. Hatte er sich von alleine bewegt?


  „Samson!”


  Delilah versuchte zu dem Mann zu laufen, der auf dem Bürgersteig lag. Samson. Eine starke Hand zog sie zurück.


  „Nein!”, sagte Amaury. „Du sollst ihn so nicht sehen.”


  Sie riss sich von ihm los. „Es ist meine Schuld!”


  Sie lief zu ihm und kauerte sich neben ihn auf den Boden. Samsons Körper lag schlaff auf dem Asphalt. Blut sickerte aus mehreren großen Wunden. So viel Blut! Zu ihrer Überraschung fühlte sie keine Übelkeit in ihrem Magen, die sie normalerweise überkam, wenn sie Blut sah.


  Delilah blickte in sein Gesicht. Es war mit Blut verschmiert, doch seine Augen waren geöffnet.


  „Samson.” Sie streichelte seine Wange. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als sie sah, welche Schmerzen sich auf seinem Gesicht widerspiegelten. Sie hatte noch nie jemanden in so einem qualvollen Zustand gesehen, mit so gewaltigen, körperlichen Schmerzen.


  Im Hintergrund konnte sie hören, wie Amaury Befehle gab, doch alles, was sie wahrnehmen konnte, war Samson, der Mann, vor dem sie weglaufen wollte. Warum? Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern.


  „So helft ihm doch! Wir müssen ihn zu einem Arzt bringen!”, rief Delilah Amaury zu. Kalte Angst überkam sie, als er ihr nur einen traurigen Blick zuwarf.


  „Ein Spender ist unterwegs.”


  Sie verstand nicht. „Ein Spender?”


  Samson versuchte zu sprechen, doch seine Stimme war nur ein schwaches Gurgeln. Delilah beugte sich dichter über ihn und versuchte ihn zu beruhigen. Aber sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie hatte keine Kenntnisse in Erster Hilfe und selbst wenn, würden diese überhaupt bei einem Vampir helfen? Sie war hilflos.


  „Versuch nicht zu sprechen. Wir werden dir Hilfe holen. Alles wird wieder in Ordnung kommen, bitte, halte durch”, machte sie ihm Mut und wusste doch, dass ihre Worte eine Lüge waren, die hohl in ihren Ohren klang.


  Samson bewegte seinen Kopf hin und her.


  „Nein!”, schrie sie, als sie verstand, was er damit meinte. „Amaury, sag mir, was ich tun muss!”


  Amaury war an ihrer Seite. „Seine Verletzungen sind zu schwer. Er weiß das. Es tut mir leid, doch wenn er nicht sofort menschliches Blut bekommt, wird er sterben.”


  „Dann ruf einen Krankenwagen und besorg ihm eine Transfusion.” Sie erinnerte sich an den Automaten in Dr. Drakes Praxis. „Kannst du nicht irgendwo einige Flaschen Blut auftreiben?”


  „Blut aus der Flasche funktioniert nicht, nicht diesmal. Seine Verletzungen sind zu schwer. Er braucht Blut, das direkt aus einer menschlichen Vene kommt. Er braucht die Lebenskraft eines Menschen, um ihm bei der Heilung zu helfen.”


  „Ich gebe ihm meins.” Ohne zu zögern, schob Delilah den Ärmel ihres Pullovers hoch.


  „Nein …” Samsons Stimme war schwach, aber bestimmt. Seine Augen warfen einen flehenden Blick in Amaurys Richtung.


  „Er wird es nicht zulassen”, erklärte Amaury.


  Delilah sah ihn überrascht an und schüttelte dann den Kopf. Es war ihr vollkommen egal, was er sie tun oder nicht tun lassen wollte. Sie würde nicht tatenlos zusehen und ihn sterben lassen.


  „Das ist mir egal. Er wird mein Blut trinken.”


  „Das kann ich nicht zulassen Delilah. Samson verbietet es.”


  Tränen strömten über ihre Wangen, als sie Samson wieder ansah. „Ich kann dich nicht sterben lassen.”


  Er blickte sie an, als ob er versuchte zu lächeln, doch auf seinem Gesicht spiegelte sich nur Schmerz wider.


  Sie drückte ihr Handgelenk an seinen Mund. „Beiß!”, befahl sie entschlossen.


  Doch er biss nicht zu. Stattdessen drehte er seinen Kopf von ihrem Handgelenk weg.


  „Du sturer, dickköpfiger Vampir! Gut, wenn du nicht beißen willst, werde ich einen deiner Freunde dazu bringen, mich zu beißen und dann werde ich dich mit meinem Blut zwangsernähren. Hast du verstanden?” In ihrer Stimme lag Wut und sie sah etwas in Samsons Augen aufblitzen. Unglaube?


  „Amaury, beiß mich ins Handgelenk”, befahl sie und streckte Amaury ihren Arm hin.


  Er schüttelte seinen Kopf. „Ich kann nicht.”


  Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. „Sonst jemand? Du!”, rief sie einem der Männer zu, der geholfen hatte, Samson vom Tor zu heben. „Du bist ein Vampir – beiß mich, verdammt noch mal, damit ich Samson nähren kann.”


  Der Vampir zögerte und blickte zwischen ihr, Samson und Amaury hin und her.


  Auf einmal fühlte Delilah eine Hand auf ihrem Arm und drehte sich um. Samson hatte nach ihr gegriffen.


  „… will dich … nicht verletzen”, presste er mit kaum hörbarer Stimme hervor.


  Jetzt hatte er beschlossen, sie nicht verletzen zu wollen? Was war mit den ganzen Lügen vorher? Das Timing dieses Mannes war unmöglich. Unglaublich. Darüber musste sie mit ihm reden, aber erst später.


  „Du kannst mich nur verletzen, wenn du mich verlässt. Bitte verlass mich nicht.”


  Sie legte ihr Handgelenk erneut auf seinen Mund, doch er bewegte sich nicht. In diesem Augenblick explodierte sie. Wut überkam sie. „Beiß mich, verdammt noch mal oder ich trete dir so gewaltig in die Eier, dass du bis ins nächste Jahrhundert hinein brüllst! Hast du mich verstanden?”


  Eine Sekunde später fühlte sie den scharfen Schmerz ihrer aufplatzenden Haut und das Tropfen von Flüssigkeit. Sekundenbruchteile später war der Schmerz vergangen und Samsons Fangzähne waren fest in ihrem Handgelenk verankert. Er saugte ihr Blut. Seine Augen waren geschlossen.


  Mit ihrer freien Hand strich sie ihm sein Haar aus dem blutverschmierten Gesicht. „Nimm was du brauchst, mein Liebster.”


  Delilah fühlte seinen Seufzer mehr als dass sie ihn hörte. Sie beugte ihren Kopf zu seinem und küsste ihn auf die Stirn. „Ich bin hier Samson, ich bin hier.”


  Amaury half ihr, Samsons Kopf in ihren Schoß zu legen, sodass es einfacher für sie war, ihn zu ernähren.


  „Danke.”


  Amaury schüttelte seinen Kopf. „Samson kann sich glücklich schätzen, dass er dich hat.”


  Hinter ihnen gab es plötzlich Aufruhr. Delilah drehte ihren Kopf.


  Zwei Vampire brachten den sich wehrenden Motorradfahrer mit sich. Der Helm war verschwunden und was zum Vorschein kam, war ein Kopf mit langem, kastanienbraunem Haar. Sie hatte die Frau schon einmal gesehen, im Theater.


  Ilona Hampstead, Samsons Ex-Freundin.
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  Ilona versuchte, dem Griff der beiden Vampire zu entkommen, doch so sehr sie sich auch bemühte, es gelang ihr nicht. Die zwei Vampire waren stärker als sie. Sie war außer sich vor Wut.


  Sie starrte Delilah direkt an und beobachtete, wie sie Samson ihr Blut trinken ließ.


  „Was? Glaubst du wirklich, du kriegst ihn, nur weil du ihn dein Blut trinken lässt? Träum weiter, Schwester!” Ihre Stimme war giftig.


  Delilah erwiderte ihren niederträchtigen Blick mit einem ihrer eigenen Mörderblicke. „Schlampe! Um dich kümmere ich mich später!”


  Sie wollte der Frau den Hals umdrehen, weil sie Samson verletzt und beinahe getötet hatte. Delilah blickte auf ihn nieder, wie er von ihrem Handgelenk trank und sah, wie Samsons Augen sich schockiert öffneten.


  „Alles wird gut, mein Liebster; sie haben sie erwischt. Sie kann dir nicht mehr wehtun”, flüsterte sie ihm zu. Seine Augen schlossen sich wieder und er ließ von ihrem Handgelenk ab. Sie sah Amaury erschrocken an.


  „Es ist in Ordnung. Er nimmt sich soviel, wie sein Körper auf einmal verarbeiten kann. Er wird später noch mehr brauchen. Bis dahin haben wir einen Spender”, beruhigte Amaury sie.


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das werde ich nicht erlauben.”


  „Wie süß!”, spuckte Ilona.


  Delilah ignorierte sie. „Er wird nur von mir trinken, von niemand anderem.”


  „Aber das ist viel zu gefährlich. Er braucht viel zu viel Blut”, warnte Amaury sie.


  Sie hob ihre Hand abwehrend. „Nur von mir.”


  Dann warf sie Ilona einen weiteren Blick zu und zog ihre Jacke aus. Sie rollte sie zusammen und schob sie unter Samsons Kopf, bevor sie, immer noch wackelig auf den Beinen, aufstand. Ihre Rippen schmerzten und sie presste eine Hand gegen ihre Seite.


  Amaury bot ihr seinen Arm an, um sie zu stützen und erleichtert nahm Delilah sein Angebot an.


  „Was wollen wir mit ihr machen?”, fragte Delilah ihn.


  „Wir?” Amaury warf ihr einen verwunderten Blick zu.


  „Ja, wir. Und denk nicht einmal daran, mich aus der Sache raus zu lassen. Ich habe jedes Recht–”


  „Du wirst dich doch wohl nicht von einer kleinen Sterblichen herumkommandieren lassen, oder?” Ilona stichelte gegen Amaury, während sie versuchte, dem Griff der beiden Vampire, die sie festhielten, zu entkommen. „Schlappschwanz!”


  Amaury gab ihr ein nonchalantes Lächeln. „Du solltest wissen, dass mir deine Beleidigungen nicht nahegehen, Ilona.”


  „Wirst du sie auch vögeln, sobald Samson genug von ihr hat? Oder vielleicht sogar schon vorher?”


  „Ich glaube, du solltest den Mund halten, solange du noch eine Zunge hast”, warnte Amaury sie. Delilah warf ihm einen überraschten Blick zu.


  „Oh ja, Schlampe. Das ist es, was er tut, der hochmoralische Amaury. Er fickt Samsons abgelegte Frauen.”


  „Als ob du nicht darum gebettelt hättest”, erwiderte er.


  Ilona lachte bitter. „Ich frage mich, ob dein Freund davon weiß. Vielleicht sollte ihn jemand darüber aufklären.”


  Delilahs Blick sprang zwischen den beiden hin und her. Ganz offensichtlich kannten sie sich auf eine intimere Art als jeder vermutete. War Amaury irgendwie in die Trennung von Ilona und Samson verwickelt? Hatte er seinen besten Freund betrogen?


  „Es funktioniert nicht, Ilona. Du kannst dich diesmal nicht herauswinden. Also, wo ist Milo?”


  “Milo?”, wiederholte Delilah.


  Amaury warf ihr von der Seite einen Blick zu. „Wir haben gerade erst herausgefunden, dass Milo Ilonas Bruder ist und hinter dem ganzen Komplott steckt, Millionen aus Samsons Unternehmen zu stehlen. Er hat Thomas betrogen und Zugang zu dessen Passwort bekommen.”


  Delilah starrte ihn schockiert an. „Milo hat das alles geplant?”


  Ilona stieß gelangweilt die Luft aus. „Der Idiot kann gar nichts planen. Er konnte noch nicht einmal richtig ausführen, was ich ihm aufgetragen habe. Ansonsten würdest du Schlampe die Gänseblümchen schon von unten bewundern. Aber nein, er musste diesen Job an irgendeinen idiotischen Menschen geben, der immerzu versagte. Ich hätte mich von vornherein selbst um alles kümmern sollen”, ereiferte sie sich.


  „Hätte, wäre, könnte”, erwiderte Delilah sarkastisch.


  Ilona knurrte sie an. „Du glaubst, dass du ihn und sein ganzes Geld haben kannst? Denk noch mal darüber nach. Er spielt nur mit dir: Samson hat außer sich selbst noch nie jemanden geliebt. Er ist ein egoistischer Mann und ein noch egoistischerer Liebhaber. Er wird deiner müde werden und dich bald fallen lassen.”


  „Nur weil du ihm nicht geben konntest, was er braucht, heißt das nicht, dass ich es auch nicht kann. Und was egoistisch angeht: warum schaust du nicht ab und zu mal in den Spiegel – dann könntest du sehen, wer egoistisch ist. Oh, ich vergaß: Du kannst ja nicht in einen Spiegel schauen, richtig? Dann hast du wohl auch keine Vorstellung davon, wie hässlich du in Wahrheit bist.”


  Ilona fauchte und versuchte, sich von den beiden Wächtern loszureißen. Mordlust stand ihr ins Gesicht geschrieben. „Lass mich deine Kehle aufreißen und ich werde dir zeigen, wie hässlich ich wirklich sein kann!”


  „Genug! Wo ist Milo?” Amaury gab den beiden Vampiren ein Signal, woraufhin sie Ilona härter packten und ihre Arme unnatürlich und schmerzhaft nach hinten bogen. Sie wimmerte.


  „Ich habe keine Ahnung, wo dieser Idiot ist.”


  „Gut, dann haben wir keine Verwendung mehr für dich.”


  Delilah sah Amaury an. „Du wirst sie doch nicht laufen lassen, oder?”


  „Sie laufen lassen? Nein, wir werden sie töten.”


  Amaury zog einen hölzernen Pfahl aus seiner Jackentasche. Delilah starrte erst den Pfahl und dann Ilona an, deren Augen sich geweitet hatten. Sie wusste, was kam. Ja, sie würde sterben, aber Delilah wollte diejenige sein, die ihr den Rest gab. Es war ihr Mann, den Ilona beinahe getötet hatte und somit hatte sie das Recht, diese Frau zu bestrafen.


  Delilah versuchte den Pfahl aus Amaurys Hand zu reißen, doch er hielt sie davon ab.


  „Nein, das wird mein Vergnügen sein. Samson ist das Beste, das mir je im Leben passiert ist. Jeder, der ihm Schaden zufügen will, muss es zuerst mit mir aufnehmen.”


  Delilah musste klein beigeben. Amaurys Entschlossenheit war spürbar.


  „Danke für den großartigen Sex, doch wie ich schon sagte, es war alles bedeutungslos. Ich seh’ dich in der Hölle.”


  Ilonas Augen weiteten sich, als könne sie nicht glauben, dass er es tatsächlich tun würde. Ihre Lippen öffneten sich, doch sie brachte kein Wort hervor. Amaury hob seinen Arm und stieß den Pfahl in ihr Herz. Für den Bruchteil einer Sekunde breitete sich Unglaube auf Ilonas Gesicht aus, eine Sekunde später verwandelte sie sich in Staub. Der Wind nahm die kleinen Staubpartikel auf und trug sie fort.


  Als Amaury sich zu Delilah umdrehte, sah er sie lange an. „Ohne Gefühle ist alles bedeutungslos.”


  Amaury organisierte Samsons Transport zurück zum Haus, während noch mehr Vampire auf die Suche nach Milo geschickt wurden.


  Carl erwartete sie bei ihrer Rückkehr und hatte in der Zwischenzeit schon Samsons Schlafzimmer vorbereitet. Carl und Amaury schnitten die zerrissene Kleidung von Samsons Körper und reinigten seine Wunden, bevor sie ihn auf das Bett legten und ihn mit einem weißen Laken zudeckten.


  „Er wird alle paar Stunden frisches Blut benötigen”, sagte Amaury. „Du kannst deine Meinung ändern, das weißt du. Er würde nie von dir erwarten, soviel zu geben. In Wahrheit würde er wollen, dass ich dich davon abhalte, weiterzumachen.”


  Delilah schüttelte ihren Kopf. „Ich bin der Grund dafür, dass er verletzt wurde. Ich werde ihm geben, was er braucht.”


  Sie hatte sich ein T-Shirt und Leggings angezogen und setzte sich neben Samson aufs Bett.


  Amaury nickte. „Carl, wir werden Delilah ein stärkendes Tonikum mixen müssen, damit sich ihr Blut schneller regeneriert. Wir haben alles, was wir dafür brauchen in der Küche.”


  Samson bewegte sich unruhig.


  „Er braucht dich jetzt.”


  Amaury und Carl verließen das Schlafzimmer. Delilah lehnte sich zu Samson hinunter und legte ihr Handgelenk an seinen Mund. Ohne die Augen zu öffnen, senkte er seine Fangzähne in ihre Haut.


  „Trink, mein Liebster. Wir sind jetzt Zuhause.”


  Sie bettete seinen Kopf in ihren Schoss, während er von ihr trank. Schon jetzt konnte sie sehen, dass einige seiner Wunden anfingen, sich zu schließen. Der Blutfluss hatte aufgehört. Das Blut begann zu gerinnen und eine Kruste bildete sich über den Wunden. Der Heilungsprozess hatte begonnen.


  Das Saugen an ihrem Handgelenk war nicht schmerzhaft; im Gegenteil, es füllte sie mit Frieden.


  Als Samson schließlich von ihrem Handgelenk abließ, bewegten sich seine Lippen. „Delilah”, flüsterte er und sank sofort wieder in die Bewusstlosigkeit zurück.


  Delilah hielt ihn fest umschlungen, während sie jede Bewegung seines Körpers beobachtete. Dieses Mal hatte sie sofort gehandelt und nicht gezögert. Dieses Mal hatte sie nicht einfach da gestanden und jemanden, den sie liebte, sterben lassen. Sie hatte gehandelt. Sie hatte sich selbst überrascht, wie stark sie dort auf der Straße gewesen war. Der Mut, den sie gespürt hatte, als sie Ilona gegenüberstand, war ihr neu. Doch das Wissen, dass die Vampire, die um sie herumstanden, auf ihrer Seite waren, hatte ihr geholfen.


  Amaury kam zurück ins Schlafzimmer und brachte ihr eine ekelhaft aussehende Flüssigkeit aus widerwärtig riechenden Zutaten.


  „Was ist das?”


  „Ich glaube nicht, dass du das wissen willst. Aber es wird dir helfen, deinem Blutverlust entgegenzuwirken.”


  Delilah glaubte ihm. Wie hatte sich ihre Welt nur so verändern können? Sie lag mit einem Vampir im Bett, dem sie so viel Blut geben würde, wie er brauchte, trank bereitwillig die widerwärtigste Flüssigkeit, die jemals ihre Lippen berührt hatte, und vertraute dem Vampir, der ihr diese reichte.


  „Ich werde dir Gesellschaft leisten.” Amaury zog den Sessel dichter ans Bett, bevor er sich setzte. „Er wird ungefähr 24 Stunden brauchen, um sich zu erholen.”


  „Aber er wird es überstehen, richtig?”


  „Mit deiner Hilfe wird er es schaffen.”


  Amaury lehnte seinen Kopf gegen die hohe Rückenlehne des Sessels.


  „Erzähl mir, was geschehen ist”, forderte Delilah ihn auf.


  Amaury nickte. „Samson hat dir von Ilona und der Trennung erzählt?”


  „Ja. Er hat mir von ihr erzählt. Aber er hat nicht erwähnt, dass du und sie…” Delilah räusperte sich.


  „Er wusste es nicht.” Sein Blick war aufrichtig, als er sie ansah. „Hör zu, es gibt keinen Grund, dass er das erfahren muss. Ich habe ihn nicht betrogen. Nachdem er sie aus seinem Leben geworfen hat, kam sie zu mir. Hey, ich bin nicht stolz darauf, doch ich bin nicht gerade wählerisch, wenn es um Frauen geht.”


  „Du hast sie getötet, als hättest du nichts für sie empfunden.” Der Gedanke daran ließ sie erschaudern. Was für ein Liebhaber konnte nur so eiskalt sein? Als sie ihm in die Augen blickte, sah sie Schmerz.


  „Sex ist für mich nur Sex. Nicht mehr und nicht weniger. Es ist etwas, das ich brauche und dabei kümmert es mich wenig, wer ihn mir gibt. Ich will dich nicht schockieren, aber so bin ich nun einmal. Das ändert jedoch nicht, wo meine Loyalität liegt.” Sein Blick schweifte zu Samson und sie verstand. „Ohne Samson wäre ich heute nicht hier. Er hat mein Leben unzählige Male gerettet. Er ist ein guter Mann.”


  Sie nickte und streichelte Samsons Wange. „Und er gehört mir.” Sie blickte gerade rechtzeitig zu Amaury zurück, um sein warmes Lächeln zu sehen. „Was hatte Ilona geplant?”


  Er seufzte. „Sie wollte die Herrin über Samsons Multimillionen-Dollar-Reichtum sein. Sie wollte das, was ihm gehörte. Wenn Samson den Blutbund mit ihr eingegangen wäre, hätte Milo ihn getötet. Und das gesamte Vermögen hätte ihr gehört.”


  „Oh mein Gott, sie wollte ihn töten?” Kalte Angst packte sie.


  „Das ist es, was Gier manchen Leuten antut. Es war nicht genug für sie, nur von seinem Reichtum zu leben.”


  „Was meinst du damit?”


  „Wenn ein Vampir den Blutbund eingeht, hat sein Gefährte oder seine Gefährtin einen Anspruch auf alles, was ihm gehört. Sie werden gleichberechtigte Eigentümer. Offensichtlich war ihr das nicht genug. Sie wollte alles haben. Als Samson sich von ihr trennte, löste sich ihr Traum in Luft auf. Somit musste sie eine andere Lösung finden.”


  Delilah schüttelte den Kopf und versuchte, die Bilder in ihrem geistigen Auge zu verscheuchen. „Was hatte sie vor?”


  „Zunächst infiltrierte ihr Bruder unsere Gruppe. Wir hatten keine Ahnung. Sie war neu in der Stadt und plötzlich tauchte Milo auf und … nun, es fiel ihm nicht besonders schwer, Thomas zu verführen, vermute ich. Thomas ist im Grunde ein richtiger Softy und, ganz ehrlich, selbst in San Francisco gibt es nicht viele schwule Vampire. Seine Auswahl war also immer ein wenig eingeschränkt.


  „Milo fand genug über die internen Methoden von Scanguards heraus, um zu wissen, dass es nicht genügte, Thomas’ Passwort zu stehlen. Also wühlte er in den Dateien herum und muss über Johns kleinen Abschreibungs-Betrug gestolpert sein, sodass er ihn damit erpressen konnte. Das reichte. Du warst auf der richtigen Spur, weißt du, mit deiner Überprüfung. Du hättest es vermutlich früher oder später herausgefunden.”


  Er warf ihr einen anerkennenden Blick zu.


  „Du hast die Hälfte der Arbeit gemacht”, meinte sie.


  „Erst nachdem du mich auf den richtigen Weg gebracht hast. Ilona war clever. Carl hat mir heute erzählt, dass er sie einmal an Samsons Computer gesehen hatte. Vermutlich bei dem Versuch in Samsons Systeme einzudringen, da er ihr nie seinen Benutzernamen oder sein Passwort gegeben hatte. Also hatte sie diese Idee offensichtlich schon früher gehabt.”


  „Bist du sicher? Er hat mir sein Passwort gegeben und er kennt mich wesentlich weniger als er sie kannte.”


  „Noch nicht einmal ich kenne sein Passwort und ich bin sein bester Freund. Er vertraut dir, wie er noch nie jemandem zuvor vertraut hat. Ich glaube, er hat Ilona nie vertraut, auch wenn er bereit war, sie zu heiraten. Ich vermute, es war die Einsamkeit, die ihn schwach machte. Er wollte schon immer eine Familie haben.”


  Amaury lächelte sanft und sein Blick wanderte zu Samson.


  „Nachdem Milo Johns Passwort hatte, war er in der Lage, verschlüsselte Überweisungen hochzuladen. Er musste sich dann nur noch einmal mit Thomas’ Passwort anmelden, um sie zu genehmigen.”


  „Thomas muss am Boden zerstört sein.”


  „Milo hat ihn heute Nacht überwältigt und mit Silber angekettet.”


  „Mit Silber?”


  „Es ist das einzige Metall, das wir nicht brechen oder biegen können. Vampire können Silberketten nicht entkommen. Und es verbrennt unsere Haut. Wir hatten Glück, dass wir schnell genug bei Thomas waren. Er hatte wahnsinnige Schmerzen, aber er wird wieder ganz der Alte werden. Mich persönlich überrascht, dass Milo ihn nicht getötet hat. Vielleicht waren ja letztendlich doch auch Gefühle mit im Spiel …”


  „Es tut mir leid, dass Thomas so von seinem Liebhaber hintergangen wurde. Glaubst du, John wusste, was Milo vorhatte?”


  „Wahrscheinlich nicht”, vermutete Amaury. „Und selbst wenn er eine Ahnung gehabt hätte, hätte er es wahrscheinlich ignoriert in der Annahme, je weniger er wüsste desto besser für ihn. John war wirklich nur eine Schachfigur in diesem Spiel. Nicht ganz unschuldig, aber er hatte es garantiert nicht verdient zu sterben.”


  „Was wird mit seiner Familie geschehen? Er hatte eine Frau und Kinder.” Delilah konnte nur ahnen, welchen Schmerz seine Frau gerade durchlebte.


  „Samson wird sich um sie kümmern. Wir haben einen großen Wohltätigkeitsfond, der den Familien unserer Angestellten hilft, die während eines Arbeitseinsatzes ums Leben kommen. Das passiert manchen unserer Leibwächter ab und an. Und auch wenn John nicht während eines Einsatzes starb, wird Samson der Familie dennoch helfen.”


  „Und der Mann, der uns angegriffen hat?”


  „Ich habe zwei Männer losgeschickt, um ihn zu befreien. Sie haben Anweisung, seine Erinnerung an alles zu löschen, was in Zusammenhang mit Samson, dir und jedem anderen Vampir steht. Es gibt keinen Grund, ihn zu bestrafen. Johns Frau wird jede Unterstützung benötigen, die sie bekommen kann.”


  „Andere an eurer Stelle wären nicht so nett.”


  „Du meinst, weil wir Vampire sind?” Amaury klang nicht beleidigt.


  „Menschen wären grausamer. Ich habe diese Art von Freundlichkeit garantiert nicht von Vampiren erwartet – und das meine ich nicht beleidigend.”


  Amaury schüttelte seinen Kopf. „Es hat nichts damit zu tun, Vampir zu sein oder nicht. Unter uns gibt es Gute und Böse, ebenso wie es Gute und Böse bei euch Menschen gibt. Sich in einen Vampir zu verwandeln bedeutet nicht, dass man böse wird. Und Mensch zu sein macht einen nicht automatisch gut.”


  „Und du und Samson, ihr seid beide gut.”


  „Wir sind keine Heiligen, doch wir versuchen, so gut wie möglich zu sein. Es ist ein andauernder Kampf, doch wir gewinnen öfter als dass wir verlieren.”


  Delilah lächelte ihn an. „Wie hat Samson mich rechtzeitig gefunden?”


  „Dein Duft. Er hätte dich in der gesamten Stadt aufspüren können. Er kannte deinen Duft so gut, und da er dein Blut von deiner Hand geleckt hatte – das machte es einfacher für ihn. Als Carl ihm sagte, dass du verschwunden bist und wir wussten, dass Milo und Ilona sich in der Stadt herumtrieben … Ich habe ihn noch nie so in Panik gesehen. Er war bereit, jemanden umzubringen.”


  „Es tut mir leid.” Und das meinte sie von Herzen.


  „Das nächste Mal, wenn du planst ihn zu verlassen, lass es mich rechtzeitig wissen, okay? Dann kann ich wenigstens aus der Schusslinie gehen.”


  Sie würde ihn nicht noch einmal verlassen. Wenn er sie immer noch wollte, gehörte sie ihm. Sie gab Samson einen Kuss auf die Stirn und ließ ihre Hand durch sein Haar gleiten.


  „Das wird nicht notwendig sein, Amaury.” Sie lächelte ihn an und sah, dass er sie verstand.


  „Wenn er aufwacht, wird er sich freuen, das zu hören. Warum schläfst du nicht ein wenig? Ich wache über ihn und sorge dafür, dass er von dir trinkt, wenn er es braucht.”


  „Danke, Amaury, du bist ein guter Freund.”


  Ihre Augenlider waren schwer und innerhalb von Minuten schlief sie ein, Samsons Kopf immer noch in ihrem Schoß.
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  „Delilah, wach auf.” Amaurys Stimme durchdrang ihre Träume. Sie versuchte ihn zu ignorieren, doch schaffte es nicht. „Delilah.”


  Sie öffnete ihre Augen und sah, wie Amaury ihr ein Glas mit derselben schrecklichen Flüssigkeit hinhielt, die sie schon zweimal hatte trinken müssen. Sie hatte keine Ahnung, was sie enthielt und auch keine Absicht, es jemals herauszufinden. Nach allem, was sie wusste, könnte es Krötenscheiße sein.


  „Schon wieder?” Als sie die Flüssigkeit das letzte Mal getrunken hatte, hatte sie sich beinahe übergeben müssen.


  „Tut mir leid, aber du brauchst das. Er hat viel Blut von dir genommen.” Sie trank und versuchte, den fürchterlichen Geschmack zu ignorieren.


  Dann folgte Delilah Amaurys Augen zu Samson, der neben ihr lag. Er sah besser aus. Seine Wunden hatten sich geschlossen und neue Haut bildete sich darüber.


  „Wie lange noch?”


  „Bald. In der Zwischenzeit wirst du unten im Büro benötigt. Da ist jemand, der mit dir reden möchte.”


  Sie warf ihm einen fragenden Blick zu. „Wer?”


  „Das wirst du schon sehen.”


  Ihr Blick schweifte zu Samson zurück. Sie wollte ihn nicht verlassen, nicht einmal für ein paar Minuten. „Was ist, wenn er aufwacht, während ich nicht da bin?”


  „Ich werde hier sein. Ich rufe dich sofort.”


  Widerstrebend verließ sie das Bett. Sie fühlte sich benommen, als sie so plötzlich aufstand. Ihr Körper schwankte und Amaury griff nach ihr, um sie zu stützen. Ein leises Knurren kam aus Richtung Bett.


  Beide drehten sich erstaunt um und blickten auf Samson hinab. Er schlief immer noch, doch seine Fänge waren zu sehen. Amaury ließ Delilahs Arm sofort los und Samsons Fänge zogen sich zurück und seine Lippen schlossen sich wieder.


  „Er kann dich sogar im Schlaf wahrnehmen. Er mag es nicht, wenn du von einem anderen Mann berührt wirst.”


  „Aber du hast doch nur versucht, mir zu helfen!”, protestierte Delilah.


  „Ein Vampir, der seine Gefährtin gefunden hat, ist sehr besitzergreifend.”


  Delilah lächelte Samson an. Sogar während er schlief versuchte er, sie zu beschützen. „Ich werde bald zurück sein, mein Liebster.”


  Sie sah, wie sich ein zufriedenes Lächeln auf Samsons Lippen ausbreitete, so als ob er sie hören konnte.


  Carl erwartete sie in Samsons Büro.


  „Bitte nehmen Sie hier am Computer Platz, Miss Delilah.”


  „Carl.”


  Er sah sie fragend an.


  „Es tut mir leid. Habe ich Ihnen Ärger mit Samson beschert? Ich werde mit ihm reden, sobald es ihm besser geht. Ich möchte nicht, dass Sie dafür bestraft werden, dass Sie mich entkommen ließen”, sagte sie reuevoll.


  „Es spielt keine Rolle, was mit mir geschieht, es ist nur wichtig, dass Mr. Woodford wieder gesund wird.”


  „Was wird er mit Ihnen machen?”


  „Ich hatte die Anweisung, Sie zu beschützen und habe versagt. Alles was zählt ist, dass er Sie rechtzeitig gefunden hat.”


  „Aber es war meine Schuld. Ich habe Sie ausgetrickst.”


  Er lächelte sie an. „Das spielt keine Rolle, Miss. Ich hätte mich nicht von Ihnen hinters Licht führen lassen dürfen. Wenn ich so sagen darf: Für einen Menschen sind Sie sehr clever.”


  „Und wenn ich so sagen darf: Für einen Vampir sind Sie sehr nett.”


  Er nickte. „Mr. Woodford hat für Sie eine Telekonferenz arrangiert.”


  Carl deutete auf den Bildschirm. Sie setzte sich in den Stuhl, den er ihr bereithielt.


  „Eine Telekonferenz? Wofür?”


  Carl machte den Monitor an. Sie sah etwas, das einem Krankenhauszimmer glich. Er justierte die kleine Kamera, die oben auf dem Monitor angebracht war, und richtete sie direkt auf Delilah.


  „Mr. Woodford möchte, dass Sie mit jemandem reden.”


  „Sind wir verbunden?” Eine Stimme kam über den Lautsprecher und eine Sekunde später war ein großer Mann auf dem Bildschirm zu sehen.


  „Ja, wir können dich klar und deutlich sehen und hören, Gabriel”, antwortete Carl. “Miss Delilah, das ist Gabriel Giles. Er leitet die Zentrale in New York. Gabriel ist einer von uns.”


  „Ein…?” Sie sah sich den Mann auf dem Monitor genauer an. Sein langes Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden und sein ansonsten attraktives Gesicht zeigte eine hässliche Narbe, die von seinem Ohr bis zum Kinn reichte. Ja, irgendwie hätte sie vermutet, dass er einer von ihnen war.


  Gabriel nickte. „Ja, Miss Sheridan, ich bin ein Vampir. Es ist mir eine Freude Sie kennenzulernen. Ich hoffe, ich habe später einmal die Gelegenheit, Sie persönlich zu treffen. Samson spricht in den höchsten Tönen von Ihnen.” Delilah erkannte die Stimme als die wieder, die sie über den Lautsprecher in der Küche gehört hatte.


  „Danke sehr. Wollen Sie mit mir über die Buchprüfung reden?”


  „Nein, diesbezüglich ist alles geregelt. Wir sind im Bilde darüber, was Milo und seine Schwester Ilona vorhatten und arbeiten daran, alle Aktionen der beiden rückgängig zu machen. Nein, das hier ist mehr persönlicher Natur.” Er räusperte sich. „Samson bat mich, Ihren Vater zu besuchen.”


  „Meinen Vater?” Delilah schnappte nach Luft. Hatten sie vor, ihm etwas anzutun? Sofort schob sie diesen Gedanken beiseite. Nach ihrer Unterhaltung mit Amaury hatte sie keinen Anlass zu glauben, dass jemand sie oder ihre Familie verletzen wollte. „Was haben Sie mit ihm vor?”


  „Seien Sie nicht beunruhigt, Miss Sheridan. Sie haben sowohl mein als auch Samsons Wort, dass Ihr Vater in Sicherheit ist. Wir verstehen, dass er sich in einem späten Stadium von Alzheimers befindet und Sie nicht mehr erkennt. Doch es gibt etwas, über das Sie mit ihm reden müssen, etwas, das Sie seit über zwanzig Jahren mit sich herumtragen. Sie müssen Ihre Vergangenheit abschließen und nur Ihr Vater kann Ihnen das ermöglichen.”


  Delilah schüttelte ihren Kopf. Zwar verstand sie, worauf er anspielte, doch das spielte keine Rolle. „Das kann man nicht abschließen. Sie sagten es selbst. Mein Vater erkennt mich nicht mehr. Er hat keine Erinnerung mehr daran, was geschehen ist.”


  „Das ist so nicht ganz richtig. Er hat immer noch die alten Erinnerungen, jedoch sind sie verschlossen.”


  „Mr. Giles, es tut mir wirklich leid, dass Sie Ihre Zeit vergeuden, aber ich kann nicht mehr mit meinem Vater sprechen.”


  „Bitte lassen Sie mich erklären. Ich kann seine Erinnerungen lange genug aufschließen, um Ihnen zu ermöglichen, mit ihm so zu reden, als wäre er gesund. Es wird Ihnen die Möglichkeit geben, ihm zu sagen, was Sie auf dem Herzen haben.”


  „Das ist unmöglich.”


  „Doch, es ist sehr wohl möglich. Einige von uns haben spezielle Gaben. Das ist meine. Ich wäre glücklich, sie zu diesem Zweck zu verwenden. Doch Sie werden nur wenige Minuten haben, bevor sich sein Verstand wieder vernebelt, also nutzen Sie die Zeit weise. Sagen Sie es ihm einfach.”


  Delilah schluckte schwer. Die Kamera bewegte sich weg von Gabriel und schwenkte zu einem Stuhl. Sie erkannte ihren Vater sofort. Sein Blick war leer und seine Schultern nach vorne gebeugt. Ihn so zu sehen, ließ ihr Tränen in die Augen schießen. Nichts würde ihn zurückbringen. Sie konnte ihn nie um Verzeihung bitten.


  Gabriel stellte sich hinter ihren Vater und hielt seine Hände über den Kopf des alten Mannes. Gabriel schloss seine Augen. Einige Sekunden später füllten sich die Augen ihres Vaters mit Leben und er blickte direkt in die Kamera.


  „Delilah!”, rief ihr Vater erfreut aus. „Schatz, es tut so gut, dich zu sehen.”


  „Papa?” Ihre Stimme brach. Er erkannte sie. Nach so vielen Jahren erkannte er sie endlich wieder.


  „Was ist los, mein Schatz? Warum weinst du? Hat dir jemand wehgetan?” Seine Stimme war voller Sorge.


  „Nein, Papa, ich bin nur so froh, dich zu sehen.”


  „Ich auch, ich auch.” Er gab ihr ein hinreißendes Lächeln, das sie daran erinnerte, wie er sie immer angesehen hatte, als sie noch ein kleines Mädchen war. „Es ist eine Weile her. Deine Mutter und ich vermissen dich. Du arbeitest zu viel, weißt du das?”


  Delilah blinzelte. Er wusste nicht, dass ihre Mutter tot war. Er hatte keine Erinnerung daran. Sie verstand warum. Ihre Mutter war gestorben, als er bereits an Alzheimers erkrankt war. Es gab keinen Grund für sie, darüber zu sprechen. Sie wollte ihm keinen unnötigen Schmerz zufügen.


  „Ich weiß, Papa. Ich komme dich und Mutti an meinem nächsten freien Wochenende besuchen. Wie hört sich das an?”, log sie, da sie es nicht übers Herz brachte, ihm die Wahrheit zu sagen.


  „Das hört sich sehr gut an.”


  Delilah räusperte sich. Sie wusste nicht, wie sie anfangen sollte. Zu viele Jahre hatte sie ihre Schuld mit sich herumgetragen und jetzt, wo sie die Möglichkeit hatte, mit ihrem Vater darüber zu reden, fehlten ihr die Worte. Die richtigen Worte, um dieses Gespräch zu beginnen, gab es einfach nicht.


  „Denkst du noch manchmal an unsere Zeit in Frankreich?”


  Er lächelte. „Sehr oft, mein Schatz.”


  „Ich auch. Ich denke sehr viel daran.”


  „Du warst damals noch so klein, es wundert mich, dass du dich überhaupt daran erinnerst.” Seine Stimme klang sanft, doch gleichzeitig von Schmerz durchzogen.


  „Ich erinnere mich an alles von damals.”


  Er hob eine Hand, um ihr Einhalt zu gebieten. „Manche Dinge bleiben besser vergessen.”


  „Wie kann ich das je vergessen?”


  „Denke nur an die schönen Dinge und verweile nicht bei den schlechten.”


  Sie schüttelte den Kopf, zu erschüttert, um zu sprechen.


  „Habe ich dir jemals erzählt, was für eine Freude du für deine Mutter und mich warst? Ich kann immer noch dein Lachen hören, wenn ich dir bei der Schaukel Schwung gab und du immer höher und höher schaukeln wolltest. Du warst so ein abenteuerlustiges kleines Mädchen. So mutig. Immer so mutig.” Er schenkte ihr ein breites Lächeln.


  „Das bin ich nicht immer.”


  „In meinen Augen schon.”


  „Oh, Papa, es tut mir so leid!” Tränen traten ihr in die Augen.


  Er runzelte die Stirn. „Was tut dir leid? Was ist los, mein Kind?”


  „Peter”, presste sie hervor. „Ich hätte etwas tun sollen. Ich …” Eine einzelne Träne rollte ihre Wange hinab und hinterließ eine brennende Spur auf ihrer Haut.


  „Peter?” Ihr Vater klang überrascht. „Aber, Schatz, du hättest seinen Tod nicht verhindern können, ebenso wenig wie deine Mutter oder ich. Peter starb am Plötzlichen Kindstod. Selbst wenn wir in jener Nacht zuhause gewesen wären, hätten wir nichts tun können. Wir haben uns immer schuldig dafür gefühlt, dass wir dich mit ihm allein gelassen hatten. Ich werde das Entsetzen auf deinem Gesicht nie vergessen. Ich wünschte, wir hätten dir das ersparen können. Du hättest ihn niemals sterben sehen sollen. Wir waren so in Sorge um dich.”


  „Aber Mutti war die ganze Zeit über so traurig. Ich dachte, ihr habt mir die Schuld gegeben.”


  „Dir die Schuld gegeben? Oh Gott, Delilah, nein!” Er beugte sich in seinem Stuhl vor und rang mit seinen Händen. „Wir haben uns selbst die Schuld gegeben. Wenn wir dich nicht gehabt hätten, hätten deine Mutter und ich es nie durch diese dunklen Zeiten geschafft. Du warst unser einziger Lichtblick. Du warst der einzige Sonnenschein, aber wir fühlten uns so schuldig für die Alpträume, die du hattest, in denen du ihn immer und immer wieder tot in seiner Wiege gesehen hast. Wir wussten nicht, was wir tun sollten, also haben wir nie darüber gesprochen. Wir haben immer gedacht, dass die Zeit alle Wunden heilt und dass Kinder vergessen. Rückblickend hätten wir dir professionelle Hilfe holen sollen, doch wir wussten einfach nicht, was zu tun war. Es tut mir so leid, dass wir dich im Stich gelassen haben. Bitte vergib uns.” Die Augen ihres Vaters füllten sich mit Tränen.


  Delilah ließ ihren Tränen, die sie über all die Jahre aufgestaut hatte, schließlich freien Lauf. „Oh, Papa. Da gibt es nichts zu verzeihen. Ich liebe dich.”


  „Ich liebe dich auch, mein Schatz, und auch deine Mutter liebt dich. Du musst mir etwas versprechen.”


  „Alles”, stimmte sie ohne zu zögern zu.


  „Hör auf, in der Vergangenheit zu verweilen und denk an die Zukunft. Deine Zukunft.”


  „Das verspreche ich dir.”


  „Auf Wiedersehen, Delilah”, sagte er und sein Blick wurde wieder leer.


  Delilah sank in ihrem Stuhl zusammen. Tränen liefen ihre Wangen hinunter. Ihr Vater liebte sie und gab ihr keine Schuld an Peters Tod. Sie war frei, endlich befreit von der Schuld, die sie so lange mit sich herumgetragen hatte.


  Kräftige Arme hoben sie hoch und trugen sie zur Couch. Sie öffnete ihre tränennassen Augen und blickte auf den Mann, der sie in seinen Armen hielt.


  „Samson!”


  „Weine nicht, Süße”, flüsterte er und setzte sich auf die Couch, während er sie auf seinem Schoß hielt. Er trug einen langen Hausmantel und sah so lebendig wie immer aus.


  „Es tut mir so leid, Samson; ich habe dich in solche Gefahr gebracht.” Ihre Tränen flossen wieder.


  „Du hast mein Leben gerettet.”


  Er zog ihren Kopf näher heran, senkte seine Lippen auf ihre und küsste sie sanft.


  „Ich dachte, ich hätte dich verloren”, sagte sie.


  Samson schüttelte seinen Kopf und lachte leise. „Ich bin ziemlich schwer zu töten, auch wenn es dieses Mal recht knapp war, viel zu knapp. Ohne dein Blut–”


  Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. „Schh. Das war ich dir schuldig.”


  Seine Gesichtszüge verhärteten sich. „Du hast dich verpflichtet gefühlt? Deshalb hast du mich gerettet?” Seine Schultern sanken herab, als wäre plötzlich wieder alle Energie aus seinem Körper gewichen.


  „Ich konnte dich nicht sterben lassen. Ich habe dich in diese Situation gebracht. Wäre ich nicht fortgelaufen, wärst du nie verletzt worden.”


  „Ich verstehe.”
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  Also hatte Delilah es aus einem Schuldgefühl heraus getan? War das alles, was sie fühlte? Samson spürte, wie sich sein Herz schmerzhaft verkrampfte. Sie hatte ihn gerettet, nur um ihn später wieder umzubringen, indem sie ihn verließ. Er spürte, wie ihr Blut in seinen Adern pulsierte, und konnte ihr gesamtes Wesen wahrnehmen. Und doch hörte er zur gleichen Zeit ihre Worte. Worte, die er nicht hören wollte. Sie hatte ihn gerettet, weil sie ihm etwas schuldig war.


  Abrupt schob er sie von seinem Schoß und setzte sie auf das Sofa, während er aufstand.


  „Es tut mir leid, dass du so empfindest. Du schuldest mir nichts. Ich werde Carl bitten, Vorkehrungen für deine Rückkehr nach New York zu treffen.”


  Kaum hatte er die Worte herausgepresst, verließ er den Raum und lief die Treppe hinauf. Sekunden später knallte er die Tür zu seinem Schlafzimmer zu. Delilah liebte ihn nicht. Er hatte sie völlig falsch eingeschätzt. Sie hatte ihm ihr Blut nur gegeben, weil sie ihn überhaupt erst in diese Gefahr gebracht hatte, nicht weil sie ohne ihn nicht leben konnte.


  Wie nobel von ihr!


  Ein bitterer Geschmack breitete sich in seinem Mund aus. Er musste sie jetzt aus seinem Leben entfernen, bevor sie ihm sein Herz herausriss und es den Löwen zum Fraß vorwarf. Alles, was ihn an sie erinnerte, musste verschwinden. Er riss seinen Sekretär auf und zog seinen Zeichenblock heraus.


  Die Zeichnung, die er von Delilah während ihrer ersten gemeinsam Nacht gemacht hatte, flatterte auf den Boden. Samson beugte sich hinunter und fuhr mit seiner Hand darüber, als ob er sie anstatt ihr Bild berührte. Er sehnte sich wieder nach diesen Momenten, als er sie in seinen Armen gehalten hatte.


  „Die Zeichnung ist wunderschön”, flüsterte Delilahs sanfte Stimme hinter ihm.


  Wie hatte sie sich nur an ihn heranschleichen können, ohne dass er sie gehört hatte? Er schrieb es seinem noch geschwächten Zustand zu.


  „Du hast mich gezeichnet.” Keine Frage, nur eine einfache Feststellung.


  Er drehte sich nicht um. „Du hast geschlafen. Ich wollte deine Schönheit festhalten.” Es schien nun schon so lange her zu sein. „Wenn du packen willst, kann ich dich gern allein lassen.” Er nahm das Bild und stand auf, um sich abzuwenden, doch dann spürte er ihre Hand auf seinem Arm.


  „Bitte, sieh mich an”, flehte sie mit sanfter Stimme.


  Samson kam ihrer Bitte nach und drehte sich zu ihr.


  „Wenn du denkst, dass ich mein Blut jedem gebe und dann einfach fortgehe, hast du dich getäuscht. Willst du wirklich wissen, warum ich dich nicht habe sterben lassen? Willst du das?” Sie machte eine Pause. „Zum ersten Mal wollte ich etwas, das nur mir gehört und ich habe mich nicht um die Konsequenzen geschert. Als du dort im Sterben lagst, konnte ich nur an mich denken. Nenne mich egoistisch, aber ich konnte mir nicht vorstellen, ohne dich zu leben. Deshalb gab ich dir mein Blut, weil ich dich wollte. Und immer noch will.”


  Samsons Kinn fiel herunter, das Bild entglitt seinen Fingern und sank erneut zu Boden.


  „Du willst mich? Egal was kommt?”


  Delilah nickte. „Ich liebe dich, und wenn das bedeutet, dass du mich in einen Vampir verwandeln musst, damit ich mit dir zusammen sein kann, dann soll es so sein.”


  „Dich verwandeln …? Nein!” Er zog sie in seine Arme. „Nein, ich liebe dich zu sehr, als dass ich dir das antun könnte.”


  Er senkte seine Lippen auf ihre und nahm sie in Besitz. Das war nicht der sanfte Kuss, den er ihr in seinem Büro gegeben hatte, sondern der besitzergreifende Kuss eines Vampirs, der auf seine Gefährtin Anspruch nahm. Delilah gehörte ihm.


  „Schließ den Blutbund mit mir.” Er blickte ihr tief in die Augen.


  „Bitte erkläre es mir noch einmal. Das letzte Mal war ich nicht in der Lage zuzuhören.”


  „Ein Blutbund heißt, dass du für immer mir und ich für immer dir gehören werde.”


  „Für immer? Aber ich werde altern und du nicht.”


  Samson lächelte. „Nein, wirst du nicht. Wenn wir den Blutbund eingegangen sind, wirst du ein Teil meines Wesens. Du wirst menschlich bleiben, doch du wirst nicht altern so lange ich lebe. Ich trinke nur von deinem Blut und du wirst von meinem trinken. Du wirst in der Lage sein, mich wahrzunehmen, weil mein Blut in deinen Adern fließen wird. Wir werden verbunden sein. Du wirst immer wissen, was ich fühle und ich werde wissen, was du fühlst.”


  „Aber ich werde immer noch menschlich sein?”


  


  „Ja, du wirst immer noch in die Sonne gehen können. Du wirst immer noch richtige Nahrung zu dir nehmen. Doch du wirst meine Frau sein, meine Gefährtin für den Rest des Lebens und ich werde dich nie wieder gehen lassen. Es gibt kein Zurück, wenn du deine Entscheidung getroffen hast. Wir werden ein Teil des anderen, einer unvollständig ohne den anderen, zwei Hälften, die ein Ganzes ergeben.”


  Sie sah ihm direkt in die Augen. In ihrer Antwort lag kein Zögern. Sie strich ihr Haar zur Seite und legte ihren Hals vor ihm bloß. „Dann beiß mich.”


  Einen Moment später füllte sich das Schlafzimmer mit seinem Lachen. Es war wie eine Erleichterung für ihn. Sie hatte auf ihre eigene, schrullige Art angenommen. „Süße, es gehört ein wenig mehr zu diesem Ritual als nur ein Biss. Und glaube mir, du wirst jede Sekunde davon genießen.”


  Die Eingangstür schlug laut zu. Samson spitzte die Ohren. Mehrere Männer hatten sein Haus betreten. Alle Vampire. Er konnte sie deutlich wahrnehmen.


  „Wir haben Besucher.”


  Schnell zog er sich eine Jeans und ein T-Shirt an, bevor er Delilahs Hand ergriff und seine Finger mit ihren verschränkte.


  Der Tumult im Wohnzimmer wurde lauter. Als Samson und Delilah das Foyer erreichten, wusste Samson schon, wer alles versammelt war: Ricky, Amaury, Carl und Milo, wobei dieser von zwei kräftigen Vampirwächtern festgehalten wurde.


  „Also habt ihr ihn gefunden.” Samson betrat den Raum und nickte seinen Freunden zu. Er sah Milo an, der spöttisch grinste.


  „Deine Schwester richtet schöne Grüße aus der Hölle aus”, begrüßte Samson ihn.


  Milo fauchte Delilah an. „Schlampe!”


  „Wenn du über deine Schwester sprichst, muss ich dir zustimmen. Ansonsten hältst du besser den Mund oder ich schneide dir die Zunge heraus.”


  „Nur zu. Da du mich sowieso töten wirst, tu dir keinen Zwang an.” Milos Stimme war kalt und teilnahmslos.


  „Ich werde dich nicht töten”, sagte Samson langsam und beobachtete Milo wie dieser scharf ausatmete. Er ließ ihn einen kurzen Moment der Erleichterung spüren. „Das werde ich Thomas überlassen. Er wäre sehr verärgert, wenn ich ihm diese Genugtuung vorenthalten würde.”


  Er weidete sich an Milos schockiertem Gesichtsausdruck. Dieser hatte für einen kurzen Moment geglaubt, dieser Sache unbeschadet zu entkommen.


  „Das war alles meine Schwester. Sie hat das alles eingefädelt. Sie hat mich gezwungen, mitzumachen”, jammerte Milo. „Sie ist doch schon tot, du hast doch deine Rache schon.”


  Die Eingangstür öffnete und schloss sich wieder.


  „Ich sorge dafür, dass du dein Geld zurückbekommst. Ich habe Zugriff auf die Konten in den Caymans – ich werde alles zurücküberweisen.”


  „Das wird nicht notwendig sein”, kam Thomas’ Stimme aus dem Flur. Kurz darauf kam er herein. „Ich habe alle Überweisungen rückgängig gemacht. Samson, das Geld ist wieder sicher auf deinem Konto.”


  „Danke, Thomas.”


  „Wie?” Milo klang verwirrt.


  Thomas ging auf ihn zu und blieb kurz vor ihm stehen. „Du magst mich zwar bezüglich deiner Gefühle betrogen haben, aber wenn es um IT geht, kannst du mir das Wasser nicht reichen. Ich habe jede einzelne deiner Transaktionen rückgängig gemacht.”


  „Thomas”, sprach Samson ihn an.


  Zum ersten Mal sah Thomas ihn direkt an. „Ja, Samson?”


  „Was willst du mit ihm machen?”


  „Ich?”


  „Ja, er hat dich betrogen. Du wirst sein Richter sein. Amaury hat sich um Ilona gekümmert. Und da Delilah darauf bestanden hat, mir ihr Blut zu spenden, habe ich Ilonas Angriff überlebt. Somit habe ich keinen weiteren Grund für Rache. Aber du hast noch eine Rechnung mit ihm offen.”


  Thomas sah Delilah mit Bewunderung an. „Ich kann mir keinen würdigeren Partner für Samson vorstellen als dich. Er hat wirklich großes Glück.”


  Samson bemerkte ihr schüchternes Lächeln und drückte zustimmend ihre Hand. „Ich weiß, das habe ich. Und noch mehr seit Delilah zugestimmt hat, den Blutbund mit mir einzugehen.”


  Plötzlich sprachen alle durcheinander. Die Aufregung, die auf einmal in der Luft lag, war spürbar.


  „Siehst du, ich hab es dir ja gesagt.”


  „Wer hätte das gedacht?”


  „Du schuldest mir hundert Dollar, Carl!”


  „Glückwunsch!”


  „Ich freu mich so für euch beide!”


  „Welche hundert Dollar?”


  „Wir hatten eine Wette laufen.”


  „Wann wird dieses glückliche Ereignis stattfinden?”


  „Oh verdammt, tötet mich jetzt gleich, bevor ich kotzen muss!”, rief Milo und ließ alle verstummen.


  „Anscheinend teilt hier jemand unsere Freude über deine Verbindung nicht, Samson”, bemerkte Ricky spitz.


  „Glücklicherweise schere ich mich einen Dreck darum was Milo denkt.” Er fing sich wieder und sah Delilah an. „Entschuldige Süße, ich sollte nicht vor dir fluchen.”


  Sie lachte laut aus. „Du bist lustig, weißt du das? Glaubst du wirklich, ein Schimpfwort oder zwei würden mich schockieren, nach allem was ich in den letzten paar Tagen durchgemacht habe? Ich glaube, wenn ich einen Vampir heiraten kann, kann ich wohl auch mit einigen Schimpfwörtern klarkommen.”


  „Wie süß!”, sagte Milo sarkastisch.


  „Halt die Klappe, du Idiot!”, fuhr Delilah ihn an.


  Alle außer Milo brachen in schallendes Gelächter aus. Samson schlang seine Arme um sie und zog sie an sich heran. „Ich sehe schon ganz deutlich, dass wir in unserem gemeinsamen Leben viel Spaß haben werden.”


  Er hielt sich gerade noch so davor zurück, sie gleich hier vor seinen Freunden zu vernaschen. Was zwischen ihnen war, war privat. Schon bald würde er mit ihr allein sein und sie würde für immer ihm gehören. Der Gedanke wärmte sein Herz auf eine Art und Weise, die neu für ihn war.


  „Hast du eine Entscheidung getroffen, Thomas?”


  Thomas nickte und wandte sich seinem ehemaligen Liebhaber zu.


  „Du hast unter falschen Vorgaben mein Vertrauen erschlichen. Du hast mich betrogen, du hast von mir gestohlen und du hast mich hinters Licht geführt. Du hast mich beinahe getötet und du hast unschuldige Menschen umgebracht. Und deine Handlungen brachten Personen in Gefahr, die mir am Herzen liegen. Du bist Abschaum, Ungeziefer. Ich bereue den Tag, an dem ich dir begegnet bin. Die Welt wäre ohne Leute wie dich besser dran. Aber ich bin kein Mörder und auch du wirst mich zu keinem machen. Du bist hier nicht länger willkommen. Und ich werde dies an jeden Klan in den Vereinigten Staaten verbreiten lassen: Wenn irgendjemand dir Schutz bietet, werde ich zuerst hinter denen her sein, die dir helfen, und dann hinter dir. Wenn du jemals wieder einen Fuß in dieses Land setzt, werde ich dich zerstören.”


  Milo schien von Thomas’ Urteil schockiert zu sein. „Du wirst mich nicht töten?”


  Thomas richtete das Wort an die zwei Wächter. „Begleitet ihn aus der Stadt und sorgt dafür, dass er das Land verlässt.”


  Die zwei Wächter sahen Samson an, der nickte. Einige Sekunden später führten sie Milo aus dem Haus.


  Samson legte eine Hand auf Thomas’ Schulter. „Das war eine weise Entscheidung. Ich bewundere dich dafür.”


  Thomas schüttelte den Kopf. „Es war die Entscheidung eines Feiglings.” Er drehte sich um und Samson sah den Schmerz in seinem Gesicht. „Ich konnte ihn nicht töten, weil ich ihn immer noch liebe.”


  Thomas verließ das Haus nur eine Minute später. Samson verstand sein Bedürfnis, zu trauern und mit seiner Entscheidung ins Reine zu kommen. Ihn zum Bleiben zu überreden, um Samsons eigenes Glück zu feiern, wäre grausam gewesen.


  „Er wird schon wieder”, sagte Amaury, als sich die Tür hinter Thomas geschlossen hatte. „Gib ihm etwas Zeit.”


  „Carl, wie wäre es mit etwas zu trinken, um Samsons und Delilahs bevorstehende Vereinigung zu feiern?”, schlug Ricky vor.


  „Champagner?”, fragte Carl.


  „Du weißt, dass wir keinen Champagner trinken, Carl.” Ricky lachte.


  „Ja, aber ich dachte es sei unhöflich, in gemischter Gesellschaft Gläser voller Blut zu servieren.” Carl warf einen vorsichtigen Blick in Delilahs Richtung.


  „Carl, wenn Sie von gemischter Gesellschaft reden, meinen Sie dann Männer und Frauen oder Menschen und Vampire?”, fragte Delilah und lächelte.


  „Ich meine Menschen und Vampire.”


  „Bringen Sie das Blut, Carl und ein Glas Champagner für mich. Ich bin keine Mimose und ich will nicht wie eine behandelt werden. Ich werde beim Anblick von Blut nicht ohnmächtig. Zumindest nicht mehr.”


  Carl atmete erleichtert auf.


  „Du hast die Herrin des Hauses gehört.” Samson grinste. Delilah würde perfekt in sein Leben passen.


  „Ja, Sir.”
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  Als Delilah aus dem Bad kam, waren ihre Wangen rosig und der Schein der vielen Kerzen, die Samson im Schlafzimmer angezündet hatte, ließ ihre Haut golden schimmern. Er hatte noch nie einen schöneren Anblick gesehen. Sie trug einen Bademantel, darunter war sie nackt, so wie er es von ihr erbeten hatte.


  Endlich waren sie allein im Haus; seine Freunde waren ein paar Minuten zuvor gegangen. Er stand wartend vor dem Kamin, ebenfalls nur mit einem Bademantel bekleidet, unter dem er nichts weiter trug. Sein Schwanz reagierte heftig bei ihrem Anblick und dem Gedanken daran, was sie gleich tun würden. Er hatte sich nie vorstellen können, wie es sein würde, aber jetzt, da er kurz davor stand, war er sich sicher, dass er noch nie zuvor auch nur annähernd so etwas wie die Liebe gefühlt hatte, die er für Delilah empfand.


  „Danke, dass du es mir ermöglicht hast, mit meinem Vater zu reden.”


  „Ich werde immer alles in meiner Macht stehende tun, um dich glücklich zu machen. Egal was dafür nötig ist.” Er streckte seine Arme nach ihr aus.


  Delilah ging langsam auf ihn zu, bis er sie in seine Arme zog.


  „Bist du bereit, den Rest deines Lebens zu beginnen?”


  „Mit dir an meiner Seite bin ich für alles bereit.” Ihre Stimme klang wie Musik in seinen Ohren.


  Er streichelte die blasse Haut ihres Halses und spürte, wie ihre Arterie unter seinen Fingern pulsierte. Ihre Augenlider flatterten.


  „Wird es wehtun?“


  „Du wirst keinen Schmerz spüren, nur Vergnügen. Wir werden uns auf dem Höhepunkt der Ekstase verbinden, wenn unsere Körper vereinigt sind. Du wirst mein Blut trinken und ich werde deins trinken. Wir werden wahrhaftig Eins sein, ein Körper, eine Seele. Du wirst alles wahrnehmen, was ich spüre und ich werde alles spüren, was du fühlst. Es wird keine Geheimnisse zwischen uns geben. Willst du das?”


  Samson musste ihr eine letzte Gelegenheit geben, ihre Meinung zu ändern, denn wenn sie erst einmal den Blutbund eingegangen waren, waren sie für immer verbunden. Er wusste, dass es das war, was er wollte. Die Gewissheit, die er spürte, war berauschend und zugleich beängstigend. Wenn sie ihn jetzt ablehnte, würde ihm das sein Herz brechen.


  Ihre grünen Augen funkelten, als sie ihn ansah. „Samson, ich habe in den letzten Tagen seltsame Dinge verspürt. Ich habe Dinge von dir wahrgenommen, die ich unmöglich wissen konnte. Wie die Tatsache, dass du dieses Bild gemalt hast.” Sie neigte ihren Kopf zu dem Bild, das über dem Kamin hing. „Wenn ich es anschaue, sehe ich einen kleinen Jungen, der seiner Mutter eine Zeichnung zeigt.”


  „Das sind meine Erinnerungen, Süße.”


  „Aber wir sind den Blutbund noch nicht eingegangen. Wie ist das möglich?”


  Er lächelte. „Diejenigen, die wahrlich füreinander bestimmt sind, haben schon einen Bund miteinander. Das ist der Grund, warum du mich schon wahrnehmen kannst und warum ich von der Wiese wusste. Wir sind bereits verbunden.”


  „Sollen wir es offiziell machen?”, flüsterte Delilah, ihre Lippen rot und voll.


  In Zeitlupe näherten sich seine Lippen den ihren, bis sie in einem Kuss der reinen Liebe miteinander verschmolzen. Nie zuvor hatte er eine Frau so geküsst wie sie. Während er ihre Lippen mit seinen einfing, und mit seiner Zunge in ihren Mund eindrang, öffnete er sein Herz. Er war nicht da, um zu plündern, sondern um zu teilen. Ihre Zunge traf seine und gab ihm das, was er nie ohne ihr Einverständnis nehmen könnte: ihr Vertrauen. Es war an ihr, es ihm zu schenken.


  Ihre Münder verschmolzen in leidenschaftlicher Hingabe. Keiner war Eroberer oder Eroberter. Sie waren ebenbürtige Partner in der Liebe, gleich stark und gleich schwach, beide mächtig und zugleich ohnmächtig.


  Samson fühlte wieder Bilder in seinen Verstand eindringen, Bilder von Lavendel, der Wiese, der Sonne. Sie öffnete sich ihm, um ihn zu einem Ort des vollkommenen Glücks zu führen, an einen Ort ohne Sorgen, einen Ort, an dem er nur Mann war und nicht Tier.


  Ohne den Kuss zu unterbrechen, hob er sie in seine Arme und trug sie zu seinem Bett, nein, ihrem gemeinsamen Bett. Er legte sie auf die frisch gestärkten Laken und bedeckte sie mit seinem Körper. Das Einzige, das sie trennte, waren ihre dünnen Gewänder, die kaum ein Hindernis für ihre Leidenschaft boten.


  


  Mit eifrigen Händen zog Delilah an seinem Gewand, bis dieses nachgab und sich öffnete, sodass sie seine Haut unter ihren Fingern spüren konnte. Nicht einmal in ihren wildesten Träumen hätte sie gedacht, dass sie einen Mann ohne Vorbehalte lieben könnte, so wie sie Samson liebte. Spannung pulsierte in ihren Adern, als sie seine Hände spürte, die sie von ihrer Kleidung befreiten.


  Endlich verband sich Samsons nackte Haut mit ihrer. Sie konnte es praktisch knistern hören, als ihre nackten Körper aufeinander trafen, den Nervenkitzel, der durch ihren Körper raste, die Vorfreude, die in ihr ausgelöst wurde. Sein Schaft presste gegen ihren Oberschenkel, nicht um eingelassen zu werden, sondern um sie daran zu erinnern, was er vorhatte. Sie zu nehmen, zu besitzen, sein Innerstes mit ihr zu teilen.


  Seine Hände glitten freizügig über ihren Körper, ohne Eile, aber mit Entschlossenheit. Sie erwiderte seine liebevolle Behandlung mit der gleichen Leidenschaft wie er. Kein Zentimeter seines Körpers würde ihrer Berührung entgehen. Ihre Finger, ihr Mund und ihre Zunge würden nichts auslassen.


  Wo Stunden zuvor noch klaffende Wunden ihn durchlöchert hatten, hatte sich neue Haut gebildet, ebenso makellos wie der Rest seines Körpers. Sie presste sich gegen ihn und er verstand, was sie wollte. Er rollte sich auf den Rücken und zog sie auf sich.


  Delilah setzte sich auf und blickte ihn an. Er war schön, wenn man einen Mann schön nennen konnte. Seine Schultern waren breit und muskulös, seine Brust frei von Haaren und voller Muskeln. Sie ließ ihre Finger an seinem Oberkörper entlang gleiten. Sie bemerkte, wie er von unter halb gesenkten Wimpern beobachtete, während sie seinen Körper erkundete. Sie nahm ein tiefes Verlangen in ihm wahr, doch er bewegte sich nicht, sondern gab ihr die Zeit, die sie brauchte, um ihn zu erkunden.


  Sie würde ihn zum ersten Mal im vollen Bewusstsein darüber, was er war, lieben. Ihn, einen Vampir.


  Delilah konnte immer noch nicht verstehen, warum ein so erstaunlicher Mann wie Samson sich in sie verliebt hatte, doch stellte sie es nicht länger in Frage. Was sie in seinen Augen sah, bestätigte ihr, dass seine Liebe echt war. Samson gehörte ihr. Ihr Mann. Ihr Vampir. Ihr Gefährte.


  Ihre Hand durchquerte das Tal seines Bauches, um das dunkle Nest seiner Locken zu finden, die sein stolzes Glied umgaben. Ihre Lippen folgten dem Weg ihrer Hände zu dem Ort, von dem sie wusste, dass er sich nach ihrer Berührung sehnte.


  Sie fühlte ihn scharf einatmen, als ihre Finger den runden, samtweichen Kopf seiner Erektion berührten. Vollends der Wirkung bewusst, die ihre Berührung auf ihn hatte, ließ sie ihre Finger von der Spitze bis zum Ansatz wandern. Langsam, sehr langsam. Sie atmete tief ein und inhalierte den Duft seiner Erregung.


  Sie leckte ihre Lippen und befeuchtete sie. „Ich will dich, Samson”, flüsterte sie, bevor ihre Zunge die Spitze seines Schwanzes berührte und den langen Abstieg bis zur Basis begann.


  „Delilah, ich gehöre dir.” Seine Stimme war fast nicht wiederzuerkennen, tief und heiser.


  


  Samson grub seine Fingernägel in die Laken, um sich daran zu hindern, sich gegen sie zu drängen. Das Gefühl ihrer Zunge an seinem Schwanz raubte ihm beinahe die Kontrolle. Was hatte er je in seinem Leben getan, um eine Frau wie sie zu verdienen? Delilah hatte ihn von ganzem Herzen akzeptiert und zeigte ihm mit jeder Berührung ihre Liebe.


  In dem Moment, als sie ihn in den Mund nahm, wurde er, Samson, ein starker und mächtiger Vampir, hilflos in ihren Armen. Verletzlich und ihrer Gnade ausgeliefert. Und gleichzeitig sicher.


  Er stöhnte, bewegte seine Hüften aufwärts und bat um ein tieferes Eindringen. Und sie gab seiner Bitte nach und ließ ihre Lippen an seinem harten Schaft entlang gleiten, bis er tief in ihrer Kehle war. Ihre Wärme und Feuchtigkeit umschlossen ihn, wogen ihn in ihrer Sicherheit. In der Obhut ihres Mundes wurde er noch härter. Ihr Saugen und Lecken wurde intensiver und er presste seinen Kopf zurück in die Kissen, um einen Schrei der Lust zu unterdrücken.


  Samson spürte, wie seine Fänge juckten, gierig nach ihrem Blut. Wie er jemals in der Lage gewesen war, sich während der Nächte, die sie gemeinsam verbracht hatten, zurückzuhalten, wusste er nicht. Sie so zu spüren, wie er sie jetzt spürte, machte ihm klar, dass er sie nie hätte gehen lassen können, nachdem er sie das erste Mal geküsst hatte.


  Seine Fänge verlängerten sich, als ein Schrei seine Brust verließ. Er rief nach seiner Gefährtin. „Delilah!”


  Er spürte, wie sie zögerte, von seinem Schwanz abzulassen, doch zog er sie mit starken Armen nach oben und sah ihr in die Augen. „Nimm mich auf, jetzt.”


  Ihre Hände berührten sein Gesicht, dann ließ sie einen Finger über seine Fänge gleiten. Er sah keine Angst in ihren Augen, nur Erregung.


  Ohne den Augenkontakt zu unterbrechen, positionierte sie sich über ihm und ließ sich langsam auf ihn niedergleiten. Die Spitze seines Schanzes berührte ihr feuchtes Zentrum und er stöhnte. Ihr Körper senkte sich weiter nach unten, nahm ihn in ihre heiße Grotte auf, umschlang ihn fest, schob ihn tiefer und tiefer, bis er bis zum Anschlag in ihr war.


  Für einen Moment lang konnte er sich nicht bewegen aus Angst, dass er sofort kommen würde. Sie schien zu verstehen und verweilte regungslos.


  Samson drehte seinen Kopf zum Nachttisch. Der zeremonielle Dolch schimmerte im trüben Kerzenlicht, als er ihn in seine Hand nahm. Delilahs Augen folgten seinen Bewegungen. Er führte die Klinge an seine Schulter und drückte sie an seiner Halsbeuge nieder. Er bewegte den Dolch vorwärts und schnitt durch seine Haut.


  Sofort spürte er ein Rinnsal an Blut und legte den Dolch beiseite.


  „Trink von mir.”


  


  Delilah sah, wie das Blut aus dem Schnitt tropfte, und beugte sich über seinen Oberkörper.


  „Ich liebe dich, Delilah.”


  Ohne zu zögern, legte sie ihren Mund über die offene Haut und saugte. Die warme Flüssigkeit lief über ihre Zunge und ihre Kehle hinunter, der Geschmack überraschend süß. Sie drängte sich härter gegen seine Schulter und wollte mehr. Delilah spürte seine Arme um sich, wie er sie fester an sich zog und sein Schwanz sich stoßend und pumpend in ihr bewegte.


  Mit einer Bewegung, die sie kaum wahrnahm, drehte er sie beide um, brachte sie unter sich und drang immer tiefer in sie hinein.


  „Nun gehen wir den Bund ein”, hörte sie seine Stimme, bevor sie seinen Mund an ihrem Hals spürte. Seine Zunge leckte ihre Haut, ließ sie kribbeln, und dann brachen seine Fänge durch ihre Haut und vergruben sich in ihr.


  Es gab keinen Schmerz, nur Vergnügen als sie seine saugenden Bewegungen spürte und wusste, dass ihr Blut nun von ihrem Körper in seinen floss. Dann hallte Samsons tiefes, kehliges Stöhnen in ihrem Körper wider.


  Eine Benommenheit breitete sich in ihr aus, so, als ob sie auf einer Wolke schwebte und sie nahm mehr von ihm. Sein Blut lief ihre Kehle hinunter und wärmte sie von innen, weckte jede Zelle und ließ ihren gesamten Körper kribbeln. Wie Elektrizität wanderte es durch ihre Venen, löste zuvor unbekannte Empfindungen aus und entzündete ein Feuer in ihr.


  Ihre Gebärmutter verkrampfte sich vor Verlangen und sie akzeptierte seinen Körper und seine Seele und bot sich ihm im Gegenzug an. Delilah spürte seine rohe Kraft und Stärke, als sein Schwanz immer tiefer in sie eindrang, sie ausfüllte und vervollständigte.


  Sie rieb sich gegen ihn und forderte mehr. Samsons Körper spannte sich unter ihrer Forderung noch mehr an und er wuchs noch mehr in ihrem schon engen Kanal. Mit jeder Bewegung, jedem Rückzug und erneutem Eindringen neckte er jedes Nervenende in ihrem Körper und ließ die Flammen in ihr noch heißer lodern.


  Es gab keinen Grund zu sprechen, da sie alles wahrnahm, was er fühlte. Wie er ihr Blut in sich brauchte, wie sich sein Schwanz nach Erlösung sehnte, sich in ihr zu ergießen und seinen Samen zu pflanzen. Ihr eigenes Begehren, ihn zu empfangen, wuchs mit jeder Sekunde.


  Delilah spürte, wie jede Zelle ihres Körpers brannte und sie ihrem eigenen Höhepunkt entgegen trieb. Er war dort mit ihr, am Abgrund, als ihre Körper Erlösung miteinander fanden. Schwebend, sich gegenseitig tragend, verbunden.


  Als sie seine Schulter freigab, fühlte sie, wie er dasselbe tat. Einen Moment später glitt seine Zunge über die Bissstelle.


  „Oh, Samson!”


  Er küsste sie, fing sie auf, als sie von ihrem Höhepunkt zurückkam. „Ich bin hier, Süße, ich bin hier.”


  Sie keuchte schwer. Hatte sie überhaupt ein einziges Mal während der ganzen Zeit geatmet? Sie konnte sich nicht erinnern. „Du hast mir nicht gesagt, dass es so wunderbar sein würde.”


  Samson lachte leise. „Je tiefer die Liebe, desto intensiver ist die Bindung.”


  Delilah strich ihre Lippen über seine. „Ich konnte dich fühlen.”


  „Und ich konnte dich fühlen. Dein Herz ist rein. Ich fühle mich geehrt, dass du es mir geschenkt hast.” Er küsste sie zärtlich.


  „Ich werde es lieben, hier mit dir zu leben”, sagte sie.


  „Wir sollten allerdings morgen mit Amaury darüber reden, ein anderes Haus für uns zu finden. Das hier wird zu klein werden”, behauptete Samson.


  Zu klein? Samsons Haus war ein großes viktorianisches. Ihre eigene kleine Wohnung in New York passte mindestens fünfmal in sein Haus. „Das ist groß genug für uns. Es sind ja nur du und ich. Ich brauche nicht viel Platz.”


  Sie bemerkte, wie sich ein sanftes Lächeln um seinen Mund bildete.


  „Ja jetzt, aber es werden nicht immer nur du und ich sein. Erst mal werden wir ein Kinderzimmer brauchen, und wenn die Kinder etwas größer sind, werden sie vermutlich jeder ein eigenes Zimmer haben wollen und–”


  „Kinder?”


  „Ja, unsere Kinder. Ich weiß, dass du welche willst.”


  „Aber du hast mir erzählt, dass du keine haben kannst. Vampire können keine Kinder haben.”


  „Das stimmt auch im Allgemeinen, doch es gibt eine Ausnahme. Wenn ein Vampir eine Verbindung mit einer menschlichen Frau eingeht, ändert das Ritual die DNA. Nachdem du deinen ersten Zyklus nach unserem Blutbund durchlaufen hast, kann ich dich schwängern.”


  „Unmöglich.” Sie schüttelte ihren Kopf.


  „Erinnerst du dich an den Bürgermeister?”


  Delilah nickte.


  „Ich sagte dir, er sei ein Vampir, doch das ist nicht die ganze Wahrheit. Er ist ein Vampir-Hybride, ein Vampir mit einer menschlichen Mutter und einem Vampir als Vater. Es gibt nur wenige von ihnen, aber sie existieren. Sie haben vampirische und menschliche Züge. Sie können sowohl von Blut als auch menschlicher Nahrung leben. Sie können in der Sonne sein, ohne zu verbrennen und haben die Stärke und Schnelligkeit eines Vampirs. Sie haben die Stärken beider Spezies, aber nicht deren Schwächen. Unsere Kinder werden aufwachsen wie menschliche Kinder, und wenn sie ihre Reife erreichen, werden sie wie andere Vampire aufhören zu altern.”


  Delilahs Augen füllten sich mit Tränen. „Wir können Kinder haben?”


  „So viele du willst. Ich werde jedes Einzelne von ihnen lieben.”


  Delilah schniefte. „Warum hast du mir das nicht vorher erzählt?”


  Samson küsste ihre Tränen weg. „Ich wollte dir eine letzte Überraschung bereiten. Von nun an wird es ziemlich schwierig werden, dich zu überraschen.”


  Sie lachte. Er hatte recht. Schon jetzt konnte sie andere Dinge wahrnehmen, als ob sie in seinem Kopf wäre. „Also, wann werden wir die menschliche Hochzeit haben, die du planst?”


  Samson lachte laut. „Sieht du, was ich meine? Ich kann nichts mehr vor dir geheim halten. Woher wusstest du es?”


  „Als du den Bürgermeister erwähnt hattest, wanderte dein Gedanke zu dem, was er im Büro des Psychiaters gesagt hat. Dass er seinen Segen geben wollte. Er hat angeboten, die Hochzeitszeremonie abzuhalten, richtig?”


  „Wenn unsere Kinder nur halb so schlau sind wie du, werden wir einen Haufen Einsteins am Hals haben. Ich hoffe, du bist dafür bereit.”


  „Mit dir zusammen bin ich zu allem bereit.” Sie lächelte und küsste ihn.


  „Zu allem? Ich kann mir da so ein oder zwei Dinge vorstellen …” Sein sündiges Grinsen gepaart mit seiner Erektion, die sich gegen sie drängte, ließen wenig Zweifel an seiner Absicht.


  „Nur ein oder zwei Dinge?”, neckte Delilah ihn. „Glaubst du, das ist genug?”


  „Mit dir, niemals.”


  Doch für diese Nacht wären ein oder zwei Dinge ein Anfang.


  


  ENDE


  


  


  Abonnieren Sie hier gratis Tinas Email Newsletter


  


  Tina verlost jeden Monat eine Geschenkkarte im Wert von 75 Euros an ihre Newsletter Abonnenten


  


  Tinas Bücher


  


  Tinas Bücher sind auf Deutsch, Englisch, Französisch und Spanisch erhältlich.


  


  Scanguards Vampire


  


  Phoenix Code Serie mit Lara Adrian


  


  Jenseits des Olymps


  


  Der Clan der Vampire (Venedig)


  


  Der Club der ewigen Junggesellen


  


  Hüter der Nacht


  


  


  Deutsch


  


  Samsons Sterbliche Geliebte (Scanguards Vampire – Buch 1): Hier kaufen.


  


  Amaurys Hitzköpfige Rebellin (Scanguards Vampire – Buch 2): Hier kaufen


  


  Gabriels Gefährtin (Scanguards Vampire – Buch 3): Hier kaufen


  


  Yvettes Verzauberung (Scanguards Vampire – Buch 4): Hier kaufen


  


  Zanes Erlösung (Scanguards Vampire – Buch 5): Hier kaufen


  


  Quinns Unendliche Liebe (Scanguards Vampire – Buch 6): Hier kaufen


  


  Olivers Versuchung (Scanguards Vampire – Buch 7): Hier kaufen


  


  Thomas‘ Entscheidung (Scanguards Vampire – Buch 8): Hier kaufen


  


  Ewiger Biss (Scanguards Vampire – Buch 8 1/2): Hier kaufen


  


  Ein Grieche für alle Fälle (Jenseits des Olymps – Buch 1): Hier kaufen


  


  Ein Grieche zum Heiraten (Jenseits des Olymps – Buch 2): Hier kaufen


  


  Ein Grieche im 7. Himmel (Jenseits des Olymps – Buch 3) Hier kaufen


  


  Geliebter Unsichtbarer (Hüter der Nacht – Buch 1) Hier kaufen


  


  Begleiterin für eine Nacht (Der Club der Ewigen Junggesellen – Buch 1) Hier kaufen


  


  Begleiterin für tausend Nächte (Der Club der Ewigen Junggesellen – Buch 2) Hier kaufen


  


  Begleiterin für alle Zeit (Der Club der Ewigen Junggesellen – Buch 3) Hier kaufen


  


  Eine unvergessliche Nacht (Der Club der Ewigen Junggesellen – Buch 4) Hier kaufen


  


  Der Clan der Vampire (Venedig 1 & 2): Hier kaufen


  


  Der Clan der Vampire (Venedig 3 & 4) Hier kaufen


  


  Zusammen mit Lara Adrian


  


  Phoenix Code Serie: Flucht und Neuanfang: Hier kaufen


  


  Wollen Sie mehr über den Phoenix Code erfahren? Dann folgen Sie doch Tina und Lara auf ihrer neuen Facebook Page:


  https://www.facebook.com/PhoenixCodeDeutsch


  


  Über die Autorin Tina Folsom


  


  Tina Folsom ist gebürtige Deutsche und lebt schon seit über 20 Jahren im englischsprachigen Ausland, die letzten 10 Jahre davon in San Francisco, wo sie mit einem Amerikaner verheiratet ist.


  Tina ist schon immer ein bisschen herumzigeunert und hat in vielen verschiedenen Orten gelebt: nach Lausanne in der Schweiz, arbeitete sie kurzzeitig auf einem Kreuzfahrtschiff im Mittelmeer, verbrachte dann ein Jahr in München, bevor sie nach London zog. Dort ließ sie sich als Buchhalterin ausbilden. Aber die Wanderlust ergriff sie nach 8 Jahren in England, und sie zog über den großen Teich.


  In New York war sie ein Jahr auf der berühmten Schauspielschule, der American Academy of Dramatic Arts. Danach blieb sie ein Jahr in Los Angeles, wo sie an der UCLA Drehbuchschreiben studierte. Dort lernte sie auch ihren Mann kennen, der in San Francisco lebte. So zog sie kurzerhand drei Monate später nach San Francisco.


  Erst war sie dort als Buchhalterin und Steuerberaterin tätig. Sie machte sogar ihre eigene Kanzlei auf. Doch damit war sie noch nicht ganz zufrieden. Eine Zeit lang hatte sie ihr eigenes Immobiliengeschäft, aber das Schreiben vermisste sie sehr. Also fing sie im Herbst 2008 wieder damit an und schrieb ihren ersten Liebesroman.


  Vampire haben es ihr schon immer angetan. Mittlerweile hat sie 17 Bücher in Englisch sowie 21 in anderen Sprachen (Französisch, Spanisch und Deutsch) herausgegeben. Sie ist gerade mitten drin, alle ihre Bücher ins Deutsche übersetzen zu lassen.


  http://www.tinawritesromance.com


  http://www.twitter.com/Tina_Folsom
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  http://www.facebook.com/TinaFolsomFans


  To sign up for Tina’s email newsletter please click here


  Sie können ihr auch eine email schicken: tina@tinawritesromance.com
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  „Manchmal muss ein Mann erst erwachen, um zu erkennen, dass er…wirklich…ganz allein ist.“ -- Jeff Buckley


  Kurzbeschreibung


  


  Alles, was sie kannten, gibt es nicht mehr...


  Vielleicht sind die fünf Männer, die aus den Ruinen der Verwüstung auftauchen, die letzte Hoffnung der Menschheit, denn sie besitzen außergewöhnliche neue Fähigkeiten. Aber allein können sie in dieser verwüsteten Welt nicht überleben.


  Wenn Dr. Elliott Drake nach einer fünfzigjährigen Zeitreise aus einer Höhle herausklettert, ist die Welt, die er kannte, verschwunden. Städte sind von einem Dschungel überwuchert, und was von der Zivilisation noch übrig ist, wird von unsterblichen Wesen, die mysteriöse Kristalle tragen, unterdrückt. Aber was noch beunruhigender ist: Elliott hat eine außergewöhnliche Fähigkeit erworben - die Kraft zu heilen.


  Aber auch diese Gabe kann in einer Welt, der die Technologie und Infrastruktur der Vergangenheit fehlen, ein zweischneidiges Schwert sein.


  Jade, die von den unsterblichen Wesen gefangen gehalten wurde, lebt schon seit Jahren im Untergrund. Aber jetzt ist sie fest entschlossen sich dem Kampf gegen die Kontrolle ihrer ehemaligen Entführer anzuschließen. Sie vertraut niemandem ... aber als sie Elliott trifft, beginnt er ihren Abwehrmechanismus und die Mauern, die sie so sorgfältig um sich herum aufbaute, niederzureißen.


  Doch der mysteriöse Arzt scheint selbst ein paar dunkle Geheimnisse zu hüten. Jade setzt ihr Leben aufs Spiel, um mit Elliott eine Gruppe junger Menschen zu retten – aber wird sie ihm ihr Herz anvertrauen können?


  Und wird Elliott in dieser neuen, verwüsteten Welt einen Platz für sich selbst - eine Heimat -finden?


  PROLOG


  


  Dunkelheit brach über sie herein.


  Die Gruppe junger Leute merkte es erst, als die Sonne plötzlich hinter dem zerklüfteten Horizont verschwand und nur noch ein grauer Hauch ihre starren Gesichter beleuchtete. Langsam verstummte ihr Gelächter und ihre Gespräche, und sie schauten sich still und unsicher um.


  Ihr Auto stand, wo sie es zurückgelassen hatten, etwa eine halbe Meile weit entfernt. Das dumme Ding war schon vor zwei Stunden ausgegangen und wollte nicht mehr starten. Angetrieben durch den Mut und Optimismus ihrer Jugend, und nicht zuletzt durch die fieberhafte Energie des verbotenen Kristallpulvers, hatten sie beschlossen zu Fuß zum Treffpunkt weiter zu gehen. Sie hatten dabei gar nicht bemerkt, dass die Sonne unterging. Als sie aus ihrem kaputten Kombi gestiegen waren, schien noch alles möglich zu sein.


  Aber jetzt ...


  Die Gebäude − vermoderte, mit Moos überwachsene Ruinen, die bei Tageslicht vielleicht noch Obdach hätten bieten können, ragten jetzt bedrohlich über ihnen. Sie sahen unheimlich aus mit ihren schiefen, herausragenden Balken und den Baumwurzeln und Schlingpflanzen, die sie überwucherten. Wo einst Straßen waren, wuchsen jetzt riesige Bäume, und nah am Boden hörte man Pfoten im Laub rascheln und sah Tieraugen glitzern.


  Auch ohne den Einfluss von Kristallpulver wäre ihnen dieser Ort düster und unheimlich erschienen… aber das körnige, bewusstseinsverändernde Pulver verstärkte diesen Eindruck noch.


  Verbeulte und verrostete Fahrzeuge ohne Fenster, mit Sitzpolstern aus grünem Moos, säumten die Straße und erschienen im Dunkeln viel größer und furchterregender, als sie eigentlich waren. Nicht eines dieser alten Autos unter den verbogenen Schildern und Parkuhren war in den letzten paar Jahrzehnten angelassen worden oder konnte ihnen in irgendeiner Weise hilfreich sein.


  Was einst ein zehn- oder zwanzigstöckiges Gebäude war, hatte sich in einen bedrohlichen Berg aus Ziegeln und Balken, zerbrochenem Glas und Metall verwandelt; und eine dichte Schicht von Flechten und Moos bedeckte das so entstandene, unnatürliche Gelände. Ehemals glatte, gepflegte Wege und breite Straßen zerfielen unter ihren Füßen, so dass jeder Schritt in der Dunkelheit furchterregend wirkte.


  Sie hatten diese Welt niemals so erlebt, wie sie einst gewesen war: Mit großen, glitzernden Gebäuden, so hell erleuchtet, dass die Nächte nicht mehr Geheimnisse hatten, als die Tage, mit Menschenscharen, Autos und Lärm; geschäftig; glatt und hart und im Überfluss.


  »Sind wir bald da, Geoff?«, fragte eines der Mädchen. Die Wirkung des Pulvers hatte mehr und mehr nachgelassen, als ihnen die Realität ihrer Situation langsam klar wurde. Was hatten sie getan?


  Seit ihrer Kindheit hatte man sie gewarnt: Die Sonne könne innerhalb eines Augenblicks untergehen, und ihr bisschen Licht und Wärme mit sich nehmen.


  Und furchterregende Dinge freisetzen.


  »Es kann nicht mehr weit sein«, sagte er aufmunternd und verschwieg dabei, dass er die Landkarte im Kombi gelassen hatte. Aber er kannte den Weg ohnehin gut genug. »Außerdem wird Nurmikko da sein. Er wartet auf uns und wird uns nach Hemps Point bringen.« In die Sicherheit, in die Freiheit ... und zu mehr Pulver.


  Deshalb waren sie doch gekommen.


  Linda, eine der Jugendlichen, schrie plötzlich auf, als sie ein orangefarbenes Glitzern entdeckte. Es blitzte um eine zerbrochene, überwachsene Mauer herum, bevor sein anderes Auge in Sicht kam. Ein zweites Paar orangefarbener Augen kam dazu… und noch eins, und noch eins. Sie kamen aus den Schatten, aus dem Untergrund, wo sie im Dunkeln hausten. Sie bewegten sich von allen Seiten auf die Straße, als hätte die untergehende Sonne sie freigesetzt.


  Langsam und stetig kamen sie näher. Viel größer als ein Mann, und mit massiven Beinen und muskulösen Armen. Graue Haut, straff und kalkweiß im Mondlicht, orange Augen, und dort, wo eine Nase hätte sein sollen, ein schwarzes Loch. Aufgerissene Mäuler und mächtige, krallenartige Hände bewegten sich, wie in einer grauenhaften Parodie auf die Menschen zu, die sie einmal gewesen waren. Die Ganga.


  Vor Angst wie gelähmt kauerten sich die Jugendlichen zusammen. Die letzten Reste ihrer aufgeputschten Stimmung waren längst verebbt, und sie froren und fürchteten sich. Sie drückten sich gegen ein großes Fahrzeug, dessen Dach zu einem V zerquetscht worden war, und unter dessen Haube Gräser sprossen.


  Eine der Kreaturen knurrte ruuuth ... ruuuth.


  Geoff riss sich zusammen, bückte sich und suchte blind nach einem Stein oder einem anderen Gegenstand, der sich zum Werfen eignete. Einen kräftigen Stein in der Hand erhob er sich und warf ihn auf die nächstbeste Kreatur. Im gleichen Moment schubste er seine Freunde nach vorne. »Los!«, schrie er. Sein Kopf dröhnte.


  Der Stein prallte gegen die Brust einer der Kreaturen, aber es schien keine Wirkung zu haben.


  Die Kreaturen waren mittlerweile so nah, dass ihr fauliger Geruch die Luft erfüllte. Die jungen Leute starrten auf die riesigen Hände, die nach ihnen griffen. In ihrer Hast ihnen zu entgehen, stolperten sie übereinander.


  Benji schrie und taumelte weg, während sie mit weit aufgerissenen Augen zurückstarrte und ihre Hand ausgestreckt hielt, als wolle sie die Kreatur abwehren. Marcus nahm einen Stein und schmiss ihn auf eines der Monster. Er traf es an der Schulter, aber es knurrte lediglich lauter und stürzte sich auf seinen Angreifer.


  Die Kreaturen schwärmten weiter aus; Zac fiel hin und wurde von zwei knochigen Händen gepackt, die so groß wie Teller waren. Geoff sah mit Entsetzen, wie sein Freund von Zähnen und Händen zerrissen wurde, wie in einer grausigen Parodie auf alte Horrorfilme. Nur war es keine Parodie. Der scharfe Blutgeruch und der dumpfe Gestank freigelegter menschlicher Eingeweide durchdrangen die Nachtluft, und Geoff wurde speiübel.


  Als Nächstes fiel Benji einer der Kreaturen zum Opfer, aber statt sie mit ihren Klauen und Zähnen zu zerreißen, warf sie das blonde Mädchen wie eine Stoffpuppe über ihre Schulter. Sie schrie und hämmerte auf ihr graues, kaltes Fleisch, das nur spärlich mit zerlumpter Kleidung bedeckt war. Vor Angst erstickten ihre Schreie, als die Kreatur wie ein Frankensteinmonster von einst mit ihr losstapfte. Entsetzt griff Geoff einen neuen Stein aus den Trümmern und warf ihn, während mehr und mehr Kreaturen auf ihn zustürmten.


  Und dann hörten sie einen Schrei begleitet von trommelnden Hufen, als plötzlich ein wilder Mustang auf sie zu galoppierte. Eine Frau klammerte sich an der Mähne des Pferdes fest. Sie ritt ohne Sattel, und ihr langes Haar flatterte hinter ihr her, als das durchgehende Pferd mit ihr mitten zwischen die Monster rannte, so dass sie wild auseinander stoben.


  »Lauft weg!«, schrie sie und, obwohl es dunkel war, erkannte Geoff sie wieder. Sie riss ihr Pferd herum und ritt zurück, mitten in die Gruppe der orangeäugigen Kreaturen, die erneut vordrangen.


  Eine von ihnen griff nach ihr, und sie musste wohl ihr Pferd angetrieben haben, denn es bäumte sich auf und traf die Kreatur mit einem seiner Hufe voll im Gesicht. Aber die Untoten stürmten zurück und drängten auf sie zu, unerbittlich und stark. »Lauft weg, verdammt noch mal!«, rief sie nochmals, als die fassungslosen Jugendlichen sich immer noch nicht in Bewegung gesetzt hatten.


  Plötzlich rief eine Männerstimme: »Hierher! Schnell!»


  Geoff schaute sich um, deutete in die Dunkelheit und stolperte der körperlosen Stimme nach − die aus einer ganz anderen Richtung als die Reiterin gekommen war. Die anderen folgten so schnell sie konnten.


  Benji schrie und kämpfte währenddessen gegen ihren Entführer. Aber ihre Freunde konnten nichts für sie tun, als sie von einer der Kreaturen in die entgegengesetzte Richtung geschleppt wurde, und auch der Reiterin konnten sie nicht helfen, als die Kreaturen weiter auf ihr Pferd zukamen.


  Und dann schoss aus der Richtung der Stimme, etwas aus der Dunkelheit. Etwas das glühte und einen Lichtstreifen in der Luft hinterließ. Es landete genau zwischen den Nachzüglern und den Kreaturen und explodierte mit einer solchen Gewalt, dass der hinterste Mann vornüber fiel. Das Pferd bäumte sich verschreckt auf und wieherte, aber die Frau hielt sich sicher auf seinem Rücken, als rundherum Flammen aufblitzten.


  Durch die Explosion stürzten einige der Kreaturen wie eine Steinlawine zusammen. Ihre versengte Kleidung und ihre Haut brannten; die Flammen tanzten gespenstisch in der Dunkelheit. Mit einem Sprung rettete sich der Mustang aus dem Feuerkreis, gerade als ein weiterer Lichtstreifen durch die Luft schoss und mit tödlicher Gewalt mitten in die zweite Welle der Angreifer krachte.


  Die Schreie des entführten Mädchens hallten durch die Nacht, gerade als eine dritte Rakete losging und mit einem Krach abstürzte. Aber zu diesem Zeitpunkt hatte sich die Gruppe der Menschen schon längst aus Sichtweite gebracht, und man hörte nur noch das Knurren der Monster in der Dunkelheit.


  Ruuuth ... ruuuth.


  1


  


  »Verdammt, die ist ihnen gefolgt«, sagte Elliott Drake, und sprang über eine niedrige Mauer, um sich zwei seiner vier Begleiter anzuschließen. Die anderen verfolgten den Entführer und die Frau zu Fuß.


  »Wo zum Teufel kam sie her?«, fragte sein Freund Quent und blickte durch ein Efeu-verhangenes Fenster, das schon vor langer Zeit sein Glas verloren hatte.


  »Keine Ahnung. Aber, mein Gott, sie ritt wie eine verdammte Rodeo Queen.« Elliott schaute in die Richtung, in die sie verschwunden war, mit ihrem langen, flatternden Haar, und ihrem Körper dicht über den Hals des Mustangs gebeugt. Die Reiterin war in der Dunkelheit verschwunden wie eine namenlose, gesichtslose Heldin. Allerdings hatte er im Mondlicht noch kurz einen Blick auf ein Stückchen Haut erhascht, dort wo das Hemd aus ihrer Jeans gerutscht war.


  Der Rest der zombieähnlichen Gangas hatte sich auch in die Nacht zurückgezogen. Die sechs Jugendlichen, die ihnen beinahe zum Opfer gefallen wären, hockten zitternd beisammen. Als Elliott kein weiteres Zeichen von Bewegung sah, wandte er sich vom Fenster im zweiten Stock des dunklen, verwahrlosten Gebäudes ab und machte sich auf den Weg zu den verängstigten Jugendlichen. Niemand schien verletzt zu sein, obwohl sie zweifellos einen Mordsschrecken davon getragen hatten.


  Eigentlich wollte er ihnen eine Standpauke halten; warum zum Teufel sie nach Einbruch der Dunkelheit noch draußen waren, ohne jeglichen Schutz − und ohne Sinn und Verstand − aber Elliott lächelte sie lediglich mit dem gleichen beruhigenden Lächeln an, das er sonst als Arzt oft einsetzte. Arme Kinder. Egal welche Fehler sie mit ihrer Nachtwanderung gemacht hatten, sie hatten ihre Lektion gelernt: einer ihrer Gefährten war bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt worden, während ein anderer weggeschleppt wurde.


  Und wenn Elliott und seine Mitstreiter − zusammen mit dem überraschenden Eintreffen von ‚Annie Oakley' − nicht eingegriffen hätten, wäre es noch viel schlimmer gekommen.


  Er hatte die Überreste von Gangaangriffen bereits früher gesehen, und es war kein schöner Anblick


  »Ist niemand verletzt?«, fragte er die Jugendlichen in seinem beruhigenden und lockeren Ton. Ihre Augen waren weit aufgerissen vor Schreck, aber er stellte schnell fest, dass sie alle sechs aufrecht standen, dass es keine Anzeichen von Blut gab und niemand verletzt zu sein schien. Eindeutig ein gutes Zeichen.


  Als er näher kam, schienen sie sich noch dichter zusammenzudrängen. Darum blieb er stehen und erhob die Hände in einer einladenden Geste. »Ist alles in Ordnung?«, fragte Elliott und sah dabei das Mädchen an, das etwas gefasster als ihre unglücklichen Begleiter aussah. So wie schon unzählige Male auf der Unfallstation − Gott, eine Ewigkeit her − ließ er seine Stimme absichtlich tief und ruhig klingen. Trotzdem verlieh er ihr genug Autorität, um den Schock des Mädchens zu durchdringen.


  Sie schaute ihn mit großen, dunklen Augen an, und nickte mit einem Schluckauf. Für einen Moment erinnerte ihn ihr junges, tränenüberströmtes Gesicht an seine Lieblingsnichte, Josie, mit ihren hübschen, runden Wangen. Ein Gefühl der Trauer schnürte ihm plötzlich die Kehle zu. Alle waren längst tot. Alles war zunichte.


  Seine Familie, seine Arbeit, seine Hoffnungen, seine Träume.


  Ach, und der Rest der verdammten Welt dazu. Er hatte nichts weiter als diesen bunten Haufen Männer, die er Freunde nannte.


  Er schluckte und verdrängte die Welle von Zweifeln, die ihn gelegentlich überkam. »Ist einer von euch verletzt?«, fragte er wieder und sah sie an, und blickte dann in die Augen der anderen, der Reihe nach. Sie schüttelten den Kopf und er merkte erleichtert, dass ihre Gesichter langsam etwas weniger verschreckt aussahen. »Ist euch kalt? Seid ihr hungrig? Durstig?«


  Natürlich waren sie hungrig. Sie waren Jugendliche. Es mochte kein YouTube mehr geben, keine Handys, Rockkonzerte oder Einkaufszentren, aber manche Dinge änderten sich halt nie.


  Elliott zog getrocknetes Hirschfleisch und Äpfel aus seinem Rucksack, sowie ein paar Flaschen Wasser. Beim Anblick des Essens schien sich ihre Angst und ihr Misstrauen etwas zu legen.


  Der Größte in der Gruppe, derjenige, der Verstand genug gezeigt hatte, einen Stein aufzuheben und ihn auf die Gangas zu werfen, ergriff schließlich das Wort. »Also, wer sind Sie? Und wo kommen Sie her?«


  Wer sind Sie? Verdammt gute Frage.


  Wo kommen Sie her? Eine noch bessere Frage.


  Elliott hatte sich das die letzten sechs Monate selbst gefragt − seit er und seine Freunde aus einer Höhle in Sedona geklettert waren, nur um die Welt radikal verändert vorzufinden ... und es waren fünfzig Jahre vergangen.


  Es war immer noch schwer zu begreifen.


  Er rieb sich die Stirn und strich sich eine Haarsträhne aus seinen Augen. Sein Haar hatte immer noch die gleiche Länge wie vor fünfzig Jahren und sechs Monaten, als er, Quent und Wyatt fürs Wochenende auf eine Höhlenforschungsfahrt gegangen waren. Ein einheimischer Führer mit dem Spitznamen Fence und sein Kollege hatten sie geführt.


  Elliott hatte Quent und Wyatt im Jahr 2004, kurz nach Beendigung seines Medizinstudiums kennengelernt, als er auf einer humanitären Mission auf Haiti war. Beide waren Elliotts Team zugewiesen worden: Wyatt, ein Rettungssanitäter bei der Feuerwehr, der auch in der Nationalgarde in Colorado gedient hatte, und Quent, ein gelangweilter und reicher Playboy, der es darauf angelegt hatte, sich ständig dem Willen seiner Eltern zu widersetzen.


  Trotz ihrer unterschiedlichen Herkunft wurden sie gute Freunde und fühlten sich besonders durch die Umstände, die ihr Leben verändert hatten, verbunden. Ihre Aufgabe, nach dem Hurrikan Jeanne den Menschen in dem verarmten, zerstörten Inselstaat zu helfen, war so eine lebensverändernde Erfahrung. Wegen der Schrecken, die sie gesehen hatten, und der Menschen in Haiti, denen sie helfen konnten, war ihre Bindung stark, und sie blieben über Jahre hinaus eng befreundet.


  Die Reise nach Sedona, Arizona, war nur eines der vielen Abenteuer, das die drei seither unternommen hatten. Quent, der als Erbe der Firma Brummell über unbegrenzte Mittel verfügte und eine Indiana-Jones-artige Faszination für Antiquitäten und Schätze hatte, organisierte normalerweise ihre Reisen. Er begründete sie meistens mit einer seiner absonderlichen Theorien über den Standort eines verlorenen Kunstgegenstandes. Elliott und Wyatt waren mehr als begeistert, ihn zu begleiten, weil diese Ausflüge immer spannend und exotisch waren ... und gefährlich.


  Die Reise nach Sedona sollte eigentlich ihr kürzestes und langweiligstes Abenteuer sein…aber es entwickelte sich total anders und es wurde das längste.


  Fünfzig lange Jahre.


  »Ich bin Elliott Drake«, sagte er schließlich zu den Jugendlichen. »Das ist mein Freund Wyatt da drüben, der mit den dunklen Haaren. Und Quent ist der Blonde mit dem Halstuch. Unsere anderen beiden Freunde sind dem Ganga gefolgt, das eure Freundin entführt hat.«


  Das war der einfache Teil. Aber zu erklären, was sie hier machten, das war nicht so einfach. Dass sie dabei gewesen waren eine Höhle zu erforschen, als das totale Chaos ausbrach. Die Erde hatte gebebt und sich gespalten, Felsen und Steine waren auf sie hinunter gerollt, es gab merkwürdige Gerüche und Geräusche, scharfe, zischende Schläge ... und dann war alles dunkel geworden.


  Und ein halbes Jahrhundert später waren sie, die drei Freunde und die zwei Führer, die sie tief in die Höhlen geführt hatten, erwacht. Unversehrt und unverändert.


  Naja, nicht völlig unverändert.


  Sie hatten − zusammen mit ihrem Führer, Fence, seinem Kollegen Lenny, und einem sechsten Mann, Simon, den sie in den Höhlen gefunden hatten − die letzten sechs Monate in einer Mischung aus Ungläubigkeit, Wut und Trauer verbracht und hatten versucht zu verstehen, was passiert war. »Wie heißt du?«, fragte Elliott den Jungen, der gesprochen hatte.


  »Geoff.«


  »Weißt du, wo die sie hingebracht haben, Geoff? Die Ganga?« Es war sicher eine vergebliche Frage. In den letzten sechs Monaten hatte keiner der wenigen Leute, die sie getroffen hatten, etwas über die Gangas gewusst ... außer dass man sie meiden sollte, wenn sie nachts erschienen.


  Geoff zuckte bedrückt mit den Schultern und rieb sich den Arm. »Ich weiß es nicht. Werden sie sie finden?«


  »Sie werden es versuchen.« Elliott sah hinüber zu Quent, der durch eines der Fenster spähte. Das verschmutzte Glas hatte Sprünge und Schimmelflecken und war fast undurchsichtig. Aber er kratzte etwas vom Dreck ab und sah hinunter auf das, was früher einmal eine Allee oder Hauptverkehrsstraße gewesen war.


  »Siehst du was?«, frage Elliott und fühlte plötzlich, wie ihn eine Welle von Erschöpfung überkam, die er nicht mehr abschütteln konnte. Das passierte halt, wenn man sechs Monate lang kaum schlief ... und wenn man einnickte und dann verschwitzt und außer Atem von seinen Alpträumen erwachte.


  »Nichts. Es ist alles ruhig.« Quent veränderte seine Haltung, so dass er senkrecht nach unten sehen konnte. »Nichts außer ein paar Ratten.«


  In einem andern Leben, in einer anderen Welt, war Quent als Quentin Brummell Fielding, III bekannt gewesen. Er war nicht nur mit einem silbernen Löffel, sondern mit dem ganzen verdammten Besteck geboren worden. Aber jetzt war er einfach nur Quent.


  Obwohl nichts an ihm einfach war.


  Oder an keinem von ihnen; jedenfalls nicht mehr.


  »Sie sollten eigentlich längst zurück sein, es sei denn, sie sind in Schwierigkeiten geraten. Sie ritt wie der Teufel, und die Gangas können nicht weit gekommen sein. Die sind ziemlich schnell, aber nicht besonders gewandt«, sagte Elliott. Verdammt. Seine Finger schlossen sich zu einer Faust, und er würde ihnen am liebsten selber nachgehen.


  Wo war sie hergekommen? Kannte sie diese Kinder? Und was machte sie überhaupt mitten in der Nacht draußen, wenn die Gangas kamen?


  Er wollte sie kennenlernen, diese kühne Frau, die durch die überwucherte Stadt geritten war und die Gangas zertrampelt hatte. Und als sie davon preschte, zeigte sie ein extrem verlockendes bisschen Haut über ihrer Jeans. Diese kleine, sexy Kurve knapp über dem Hintern.


  Herrgott, El, reiß dich zusammen. Es war ein bisschen Haut. Als hättest du noch nie eine ganze Reihe nackter Ärsche in Krankenhausnachthemden gesehen.


  Da er dringend eine Ablenkung brauchte, sah Elliott sich im Raum nach Übernachtungsmöglichkeiten um. Er und die andern hatten nicht geplant, die Nacht hier zu verbringen, aber jetzt sah es ganz so aus, als würden sie mit den Kindern in einem alten Bürogebäude schlafen, in diesem ... was auch immer es mal war. Sicher irgendeine Stadt mitten in irgendeinem Landkreis, in einem Gebiet, das aller Wahrscheinlichkeit nach einmal Nord-Arizona gewesen war; nur wusste kein Schwein mehr, wie es hieß. Ein überwachsenes, dschungelartiges Ödland.


  »Wie heißt du?«, fragte Elliott das Mädchen, das ihn an Josie erinnerte.


  »Linda«, antwortete sie mit einem scheuen Lächeln.


  »Hübscher Name.« Obwohl er ziemlich benommen und müde war, lächelte Elliott bewusst freundlich zurück. »Wie weit seid ihr von zu Hause weg? Lebt ihr alle zusammen?«


  »Ja. Unsere Eltern sind inzwischen sicher fuchsteufelswild.« Tränen füllten ihre großen Augen. »Wir sind weggeschlichen, ohne es ihnen zu sagen und jetzt sind wir so weit weg von zu Hause.« Ihre Stimme klang dem Weinen nahe.


  Elliott tätschelte ihren Arm. »Wir bringen euch schon wieder heil und gesund nach Hause«, sagte er. »Ihr müsst uns nur sagen, wie man dahin kommt.«


  In den letzten paar Tagen hatte er keinerlei Anzeichen menschlicher Zivilisation im Süden gesehen. Also mussten die Kinder wirklich weit von zu Hause weg sein, und sie lebten in einer Siedlung, die groß genug war, mindestens sieben Jugendliche gleichen Alters hervorzubringen.


  »Kommt ihr aus Envy?«, fragte Elliott, so wie er alle fragte, die sie trafen.


  Linda nickte.


  Seine innere Anspannung stieg. »Und ihr könnt uns dort hinbringen?«


  Sie nickte noch einmal.


  Elliott lächelte und der Nebel der Müdigkeit lichtete sich langsam. Endlich. Sie hatten Envy gefunden.


  Nachdem sie aus der Höhle kamen, waren Elliott und seine Freunde zu Fuß gegangen, entsetzt über die Veränderung der Landschaft. Eine Woche lang hatten sie nach Unterkunft und Nahrungsmitteln gesucht, ehe sie überhaupt auf andere Menschen trafen. Als sie erfuhren, dass fünfzig Jahre vergangen waren − eine absurde Vorstellung − fühlten sie sich für eine Weile wie gelähmt.


  Wie konnte man es auch begreifen, dass die ganze Welt zerstört war? Der Großteil der menschlichen Rasse und ihre Infrastruktur − alles weg? Die Zivilisation ausgelöscht?


  Es war unfassbar.


  Am Ende konnten Elliott und seine Kameraden niemanden finden, der die eigentliche Zerstörung überlebt hatte und der ihre dringenden Fragen über das, was vor fünfzig Jahren passiert war, beantworten konnte. Während ihrer monatelangen Reise, die von Sedona in langsamen, konzentrischen Kreisen ausgegangen war, waren sie immer wieder auf kleine Siedlungen von Menschen gestoßen. Vor drei Wochen hatten sie schließlich jemanden gefunden, der vorschlug, dass sie nach Envy gehen sollten, der größten menschlichen Ansiedlung, von der sie gehört hatten. Sie sei in der Tat fast so groß wie eine Stadt, und sie würden dort vielleicht sogar Überlebende finden.


  Als sie hörten, dass die Stadt im Norden lag, wussten sie zumindest in welcher Richtung sie reisen mussten. Und nun waren sie ihrem Ziel näher als je zuvor.


  Wyatt meldete sich von seiner Position am Fenster. »Dred, sie sind wieder da«, sagte er. Dred war Elliotts Spitzname.


  Von unten hörte er das leise Quietschen der Strickleiter und ein schnüffelndes Schluchzen. Sofort verwarf er den Gedanken, dass es die Frau sein könnte. Die würde nicht weinen. Nicht jemand wie sie, die wie ein verdammter John Wayne herumritt.


  Seine Vermutung bestätigte sich, als der junge, blonde Teenager schniefend und schluchzend oben an der Leiter auftauchte. Beim Anblick ihrer Freunde, stürzte sie ihnen jammernd entgegen.


  »Dred!» rief Fence, der ehemalige Höhlenführer, der hinter dem Mädchen hervorkam. In seinen Armen trug der muskulöse Schwarze die Frau, als wäre sie nicht viel schwerer als ein kleines Kätzchen. Sie rührte sich nicht, und beim ersten Anblick sah sie mit ihren blutenden Wunden und blauen Flecken so aus, als hätte sie jemand brutal zusammengeschlagen.


  Aber Gangas prügelten oder schlugen nicht. Sie rissen und fraßen.


  »Leg sie hierher«, sagte Elliott. Sein Spitzname, 'Dred', war am Anfang seines Medizinstudiums entstanden, als ihn seine Freunde in Texten und Mails als 'Dr. E. D.' anschrieben. Obwohl er herumwitzelte, dass 'Dred' sich wie ein Name aus den X-Men-Comics anhörte, störte es ihn nicht…auch wenn die meisten Leute stutzten, wenn sie seinen Namen zum ersten Mal hörten.


  »Was ist passiert?«, fragte er und blickte hinunter auf die sattellose Reiterin. Er verdrängte dabei jegliche Gedanken an herausrutschende Hemden.


  »Sieht aus, als ob sie beim Kampf gegen die Scheißkerle vom Pferd gefallen war. Das Pferd war weg, und sie lag neben einem Haufen Ganga, die wie Verkehrstote aussahen. Oder wie Huftote?«


  Elliott konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, als er an ihrem warmen Hals nach einem Puls fühlte. Es gab wenig zu lachen, aber das hinderte Fence nicht daran, wenn möglich ein bisschen humorvoll zu sein.


  »Blondie − sie heißt Benji, verflucht − war dabei wegzurennen. Wir fanden sie nicht allzu weit entfernt von der Frau. Ich nehme an, sie versuchte Hilfe zu holen, weil sie sie nicht tragen konnte.« Fence wies auf die bewusstlose Frau. »Benji hat's nicht weit geschafft, bevor wir sie fanden und sie hat uns dann gezeigt, wo die Frau war. Am Boden neben einem Haufen Gangascheiße«, sagte Fence und schien das Wort besonders zu genießen. »Die Sache war bereits erledigt, und wir mussten nicht einmal eine von unsern Flaschenbomben einsetzen.«


  Und das war gut so, da sie nicht einfach in eine Drogerie gehen und mehr Alkohol kaufen konnten.


  »Benji scheint in Ordnung zu sein.« Elliott hatte an ihrem schmalen Handgelenk den Puls der Reiterin gefunden, der kontinuierlich und kräftig schlug.


  Ihre Haut fühlte sich warm, jedoch nicht zu heiß an. Und in Kürze würde er genau wissen, was ihr fehlte, auf Grund dessen, was ihm vor fünfzig Jahren passiert war − was zum Teufel auch immer geschehen war.


  Und dann bemerkte er einen ledernen Rucksack, der unter ihrem T-Shirt angegurtet war. Er zog ihn sanft weg, und während er ihn beiseitelegte, hörte er, dass in seinem Inneren etwas schweres Metallisches klirrte. Als er den breiten Gurt entfernt hatte, konnte man sehr bemerkenswerte Kurven unter dem dünnen weißen T-Shirt sehen. Eine sportliche Patientin, offensichtlich Ende zwanzig, wie der Arzt, Elliott, beobachtete. Mit einem verdammt heißen Körper, wie der Mann, Elliott, bemerkte. Den unterdrückte er zwar normalerweise, wenn Elliott, der Arzt, im Dienst war, aber immerhin hatte er seit fünfzig Jahren keinen Sex gehabt. Oder zumindest seit sechs Monaten nicht.


  »Das Mädchen macht sich vor Schrecken fast in die Hose«, bemerkte Fence. Er grinste, und sein Lächeln stand klar und weiß in seinem dunklen Gesicht. »Aber wenn du sie untersuchen willst, lass dich nicht abhalten. Die hat sicher nichts dagegen, wenn ein gutaussehender Arzt wie du sich um sie kümmert.«


  »Sie ist etwas jung«, sagte Elliott. Was allerdings nicht für die Frau, die vor ihm lag, zutraf. Soweit er sehen konnte, war sie nicht zu jung. Eigentlich war sie genau richtig.


  »Ja, für einen Kerl, der 80 Jahre alt ist«, fügte Wyatt, der gerade dazugekommen war, trocken hinzu.


  »Ich bin jung für einen Achtzigjährigen, und dazu noch zwei Jahre jünger als du«, antwortete Elliott mit einem Lächeln. »Nun lasst mich mal sehen, was ich herausfinden kann.«


  Er holte tief Luft und machte die Augen zu, damit er sich konzentrieren konnte, denn das Ganze war immer noch neu für ihn. Und dann, während er seine Hände knapp über ihrem Körper hielt, wie ein menschliches MRT-Gerät, wartete er auf die Bilder, die jeden Moment in seinem Kopf erscheinen würden. Wie vollfarbige Röntgenbilder.


  Er fand seine erstaunliche Fähigkeit immer noch verdammt unglaublich. Er hatte sie auf völlig unerklärliche Weise erworben, während er fünfzig Jahre tiefgefroren war, oder im Winterschlaf war oder eine Zeitreise unternommen hatte − oder was auch immer es gewesen sein mochte. Es war verdammt bescheuert, dass er diese Gabe nicht vorher gehabt hatte. Wenn er an all die Leben dachte, die er hätte retten können.


  Vorher.


  Er verlor seine Konzentration für einen Moment, und die inneren Bilder verwandelten sich in einen grauen Brei.


  Mit fest zusammengepressten Lippen schob er die Gedanken von sich und fühlte die seltsame Energie, die ihn durchströmte. Er konzentrierte sich auf das innerliche Summen und untersuchte die Bilder, die in seinen Kopf zurückkehrten.


  Keine Kopfverletzung. Keine inneren Blutungen ... nur ein Bruch der Elle und eine Fraktur der fünften Rippe. Ihre letzte Mahlzeit bestand aus irgendeiner Art Fleisch und etwas Gemüse. Sie war in der Mitte ihres Menstruationszyklusses.


  Verlegen riss er die Augen auf.


  Herrgott. Das hatte er gerade noch wissen wollen.


  Und dann merkte er, dass die Jugendlichen ihn alle anstarrten.


  »Kennt ihr sie?«, fragte er und fühlte sich plötzlich unwohl, obwohl er nicht recht wusste, warum. Vielleicht dachten sie, er betete für die Frau. Sein Verhalten war unmöglich zu verstehen − er verstand es ja kaum selber.


  Niemand antwortete auf seine Frage, obwohl sie sich ein paar verstohlene Blicke zuwarfen. Na super. Sie wirkten noch nervöser als nach dem Gangaangriff.


  Er wandte sich zurück zu seinem Patienten. »Was zum Teufel hat sie da draußen allein gesucht?«, murmelte er. Sie hatte Prellungen und Platzwunden auf dem ganzen Gesicht, stellte der Arzt, Elliott, fest. Dichtes Haar in einer unbestimmten dunklen Farbe, das sich durch den wilden Ritt verfilzt und verwuschelt hatte. Und wohlgeformte, lange Beine, die verdammt kräftig sein mussten, da sie ohne Sattel reiten konnte. Der Mann, Elliott, spürte, wie ihm der Mund beim Gedanken an ihr sattelloses Reiten trocken wurde.


  Okay. Reiß dich zusammen, Elliott.


  Also es war jetzt fünfzig Jahre und sieben Monate her, seit er eine Frau angefasst hatte. Allerdings hatte er die meiste Zeit davon verpennt.


  Verhalte dich verdammt noch mal wie ein Profi. Sie ist deine Patientin.


  Mit diesen aufmunternden Worten im Ohr, griff er nach ihrem linken Arm, dessen Ellenbruch man unter dem kurzen Ärmel ihres T-Shirts ausmachen konnte.


  Er spürte die Wärme ihrer Haut, konzentrierte sich aber auf die Untersuchung der Knochen und blieb dabei distanziert. Sie versteifte sich mit Unbehagen unter dem leichten Druck seiner Finger, und er fühlte und sah die gebrochene Elle. Er würde sie schienen müssen, und das würde das Reiten erschweren. Verdammt schade, wo sie das doch so gut konnte.


  Er hielt seine Gedanken schnell zurück, ehe sie wieder abschweifen konnten, wo er seine Patientin in seiner Vorstellung beim sattellosen Reiten sah.


  Gut. Sehr gut. Rasende Hormone wieder unter Kontrolle.


  Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf den Bruch, und sah die Knochen wieder in seinem Bewusstsein; ein schlanker, gezackter Bruch, die Knochen leicht verschoben ... und er fühlte, wie ihn plötzlich eine überraschende Energie durchfloss.


  Elliott widerstand dem Drang, die Augen zu öffnen und konzentrierte sich stattdessen auf die heiße Kraft, die ihn durchströmte. Das war neu, diese Flut von Energie. War das eine Folge von stärkerer Konzentration?


  Natürlich war allein die Tatsache, dass er jemanden ›scannen‹ und dessen Inneres lesen konnte, neu, aber dies war etwas gänzlich anderes, das er noch nie zuvor erlebt hatte. Seine Brauen zogen sich zusammen, er ignorierte das Flüstern der Jugendlichen und konzentrierte sich voll auf seine Gedankenbilder.


  Plötzlich spürte er einen stechenden Schmerz in seinem eigenen Arm. Er rang nach Luft und riss die Augen auf, aber er ließ sie nicht los. Sein Arm tat ihm weh. Sein linker Arm. Es schmerzte nicht nur ein bisschen, es tat verdammt weh. Als hätte ihn jemand mit einem Messer in den Arm gestochen.


  Er blickte hinunter auf die Frau, die sich nicht bewegt hatte. Wenn überhaupt, hatte sich ihr Gesicht etwas entspannt. Elliott konzentrierte sich erneut auf ihren gebrochenen Arm und suchte nach dem Bild in seinem Hirn, obwohl der Schmerz noch immer in seinem Arm hämmerte.


  Ihm wurde klar, dass er auf mysteriöse Weise ihre Schmerzen auf seinen eigenen Körper übertrug. Wow. Er war sogar noch talentierter als er gedacht hatte.


  Vielleicht würde sie jetzt leichter ruhen können. Er konnte die Schmerzen eine Weile ertragen, so lange es ihr etwas Linderung verschaffte.


  Und dann konzentrierte er sich auf das Bild in seinem Kopf und stellte fest, dass er den Bruch nicht mehr sehen konnte. Ihre Elle war plötzlich ein makelloser, weißer Knochen.


  Was zum Teufel?


  Hatte er sie geheilt?


  Elliott starrte auf seine Hände, die sich noch um ihren Arm schlossen, und merkte, dass die Schmerzen noch immer durch seinen eigenen Leib strömten. Hatte er sie geheilt und den Schmerz in seinen eigenen Körper übernommen? Unglaublich. Absolut erstaunlich.


  Was zum Teufel wäre passiert, wenn sie einen Herzinfarkt gehabt hätte? Oder wenn sie Krebs hätte? Konnte er ihre restlichen Schmerzen in sich aufnehmen, indem er sich auf andere Bereiche ihres Körpers konzentrierte?


  Dies war fantastisch. Herauszufinden, dass er die Fähigkeit besaß den internen Zustand einer Person zu ›lesen‹, war ein purer Zufall gewesen. Und jetzt noch dies? Gefühle von Aufregung und Ungläubigkeit überfluteten ihn. Er konnte nicht nur Verletzungen oder Krankheiten diagnostizieren, sondern scheinbar konnte er sie auch heilen.


  Die Folgen waren enorm.


  »Sie ist ein Läufer«, sagte Linda plötzlich und unterbrach damit Elliotts wilde Gedanken.


  Er drehte sich zu ihr. Obwohl seine Gedanken immer noch um die Unmöglichkeit und die Folgen des soeben Geschehenen kreisten, konzentrierte er sich zugleich auf das Mädchen, das plötzlich ganz verängstigt aussah.


  Ein Läufer. Klar ausgesprochen wie ein Eigenname. Er hatte diesen Begriff hier noch nie gehört. Man hatte über Kopfgeldjäger gesprochen. Und von den Fremden geflüstert. Aber er hatte noch nie von Läufern gehört.


  Natürlich gab es massenhaft viel in dieser Welt, von dem er nichts wusste.


  Es war jetzt sechs Monate her, seit er in dieser postapokalyptischen Hölle aufgewacht war, und Elliott hatte aufgegeben, sie zu verstehen. Er hatte fast aufgehört darüber zu grübeln, warum er und Quent mit außergewöhnlichen Fähigkeiten erwacht waren − er als menschliches MRT-Gerät und Quent mit der Fähigkeit, durch Berühren von Dingen deren Erinnerungen ›lesen‹ zu können. Dagegen hatten Fence, Wyatt und Simon, die während der Katastrophe auch in der Höhle waren, keine neuen Fähigkeiten.


  Falls sie je jemanden finden könnten, der diese Zeit durchlebt hatte, dann würden sie vielleicht − so Gott will − endlich ein paar Antworten bekommen.


  Oder vielleicht mussten sie den Rest dieses verdammten Lebens verbringen, ohne es je herauszufinden. Warum? Wie?


  Und warum, zum Teufel, er?


  Linda schüttelte stumm ihren Kopf, als hätte sie jemand mit dem Ellbogen gestoßen. Oder getreten. Dicke Tränen traten ihr in die Augen, und Elliott spürte eine Welle von Antipathie von den anderen Jugendlichen. Es war offensichtlich etwas im Gange.


  Stille.


  Obwohl sein Arm immer noch höllisch wehtat, musterte Elliot die Gruppe Jugendlicher. Er hockte sich hin, wobei seine Lenden in sehr viel besserer Verfassung waren als noch vor sechs Monaten. Nonstop körperliche Aktivität und meilenweites Wandern, ganz zu schweigen von den Kämpfen mit Gangas und der ständigen Lebensgefahr − hatten aus dem ehemals fitten Jogger einen schlanken, muskulösen Kandidaten für die Special Forces gemacht. Nicht, dass es die noch gab, soweit er wusste.


  Eines der Kinder ergriff das Wort. »Das bedeutet nichts weiter. Habe nur schon mal das Wort ›Läufer‹ gehört.«


  »Sie ist aber nicht gelaufen«, sagte Elliot vorsichtig. Er griff nach Lindas Hand, sah ihr fest in die Augen und versuchte den Schock, den man in ihrem Blick immer noch sehen konnte, zu durchdringen. »Wer ist sie? Woher kennst du sie?«


  Aber das Mädchen schüttelte nur den Kopf, biss sich auf die Lippen und sah zum Boden.


  Was zum Teufel war das große Geheimnis?


  Ohne sich seinen Frust anmerken zu lassen, sah Elliott wieder auf seine Patientin hinunter und bemerkte dabei die mandelförmige Form ihrer Augenlider und die winzigen, kaum sichtbaren Fältchen in den Augenwinkeln. Keine Falten − er würde sich hüten an das Wort in der Nähe einer Frau überhaupt zu denken, aber … Lachfältchen vielleicht, oder Anzeichen dafür, dass sie Zeit in der Sonne verbracht hatte. Eine schöne Frau, selbst unter all den Wunden und dem Schmutz. Schön und mutig.


  Was hatte sie da draußen allein gemacht?


  Schließlich fragte einer der Jugendlichen, der Junge, der der Anführer zu sein schien, »Wird sie überleben?«


  Also wussten sie doch, wer sie war. Und es war anscheinend Elliott, dem sie nicht trauten.


  Er nickte und merkte, dass der Schmerz in seinem Arm verflogen war. Das war schon sehr erstaunlich. Nur ein bisschen Schmerz erleiden, und schon konnte er Knochenbrüche heilen. Cool. »Ja, sie wird wieder gesund werden. Aber ihr müsst uns den Weg nach Envy zeigen, damit ich sie dort pflegen kann.«


  Der Führer, der Linda mit einem Stoß zum Schweigen gebracht hatte, sah ihn mit unverhülltem Verdacht an. »Ich weiß nicht, ob wir Ihnen vertrauen können«, sagte er mit einem aufmüpfigen Gesichtsausdruck.


  »Sagt mir wenigstens ihren Namen«, sagte Elliott.


  In dem Moment spürte er eine Veränderung. Er blickte hinunter, gerade als sie ihre Augen öffnete. Sie bewegte sich und stöhnte dabei ein wenig. Sie sah zu ihm auf, und sogar in der Dunkelheit konnte er sehen, dass ihre Augen trübe und benommen aussahen.


  »Ich heiße ... Jade«, hauchte sie. »Mein Name ist Jade.« Ihre aufgesprungenen, blutverkrusteten Lippen bewegten sich entweder in einer Grimasse oder in einem Lächeln.


  Elliott sah wie ihr Blick unsicher von seinem Gesicht zu den Gesichtern der Jugendlichen schweifte, dort für einen Moment verweilte und dann zu ihm zurückkehrte.


  »Wer sind Sie?«, fragte sie, und ihre Lippen dehnten sich wieder, und ein bisschen von ihrer Benommenheit schien sich zu legen. Ihre Blicke trafen sich und er spürte ein Rauschen von ... etwas. Heiß, und heftig und intensiv.


  Mann!


  »Sind Sie ... ein Engel? Raphael vielleicht?« Ihre Stimme klang tief und heiser, was nicht ungewöhnlich war für jemanden, der gerade aus einer Bewusstlosigkeit erwachte.


  Elliott erwiderte ihr Lächeln und überlegte, wie viel von seinem Gesichtsausdruck sie in dem dämmrigen Licht wahrnehmen konnte. »Tut mir leid, Sie zu enttäuschen, aber ich bin nur ein Arzt.« Ja, richtig. Ihr Arzt.


  »Mmm«, antwortete sie, als ihr Blick auf einem der Kinder hinter ihm landete. Ihre Stimme war immer noch etwas rau und tief, und ihr Atem war wegen der schmerzenden fünften Rippe unregelmäßig, aber sie fuhr fort: »Kein Engel ... Mist.«


  Ihre Augen flatterten, aber das kleine Anzeichen eines Lächelns blieb. Blut sickerte aus einer Wunde, die sie mit der Zungenspitze berührte, als ob sie versuche den Schmerz zu lindern. Und dann bewegte sie sich erneut, und öffnete ihre Augen weit mit plötzlicher Klarheit. »Ein Arzt? Es gibt keine Ärzte mehr.«


  Das sinnliche Behagen − echt oder eingebildet − war aus ihrer Stimme verschwunden, und der neue Ton war entschieden unzufrieden. Er sah, wie sie versuchte, sich auf ihn zu konzentrieren, konnte sogar spüren, wie sie sich sammelte, als ob sie Widerstand leisten wollte.


  »Wer sind Sie?«, fragte sie mit lauter werdender Stimme. »Ziehen Sie Ihr Hemd aus.«


  Wie bitte? Er runzelte die Stirn und fragte sich, ob sie Wahnvorstellungen hatte, aber sie sah ihn mit klaren Augen an. Keine Einladung, sondern hochgradiger Verdacht. Ihre Herzfrequenz hatte sich erhöht, und ihre Atmung auch.


  »Autsch!«, schrie jemand.


  Elliott drehte sich um und sah, dass Linda ihren Arm so hielt, als hätte sie Schmerzen. Der Junge neben ihr schaute überrascht. Damit war es ziemlich klar, dass er sie nicht mit dem Ellenbogen gestoßen hatte.


  »Was ist los?«, fragte Elliott und sah an ihrem Gesichtsausdruck, dass es mehr als nur ein bisschen Unbehagen war.


  »Ich weiß nicht. Mein Arm«, sagte sie, und fing an zu schluchzen. »Am Anfang hat es nur ein bisschen wehgetan. Jetzt tut es plötzlich echt weh!»


  Elliott runzelte die Stirn und griff nach dem Arm des Mädchens, um ihn leicht abzutasten. Ihre linke Elle.


  Eine seltsame Erregung kroch seine Wirbelsäule entlang. Unruhig schloss Elliott seine Augen, um sich auf das geistige Scannen zu konzentrieren.


  Das konnte doch nicht wahr sein.


  Aber er sah es genau, in dem Vollfarb-Bild in seinem Kopf: die gebrochene Elle.


  Der Bruch, den Elliott irgendwie von Jade zu Linda übertragen hatte, einfach durch die Berührung.


  2


  


  »Alles in Ordnung?«, fragte Quent, als er zu seinen Freunden hinüberkam.


  Elliott nickte, aber in seinem Kopf schwirrte immer noch herum, was gerade geschehen war. Aber was war geschehen?


  Er hatte den Arm des Mädchens berührt und hatte nochmals versucht den Schmerz in sich aufzunehmen und den Bruch zu heilen, aber was auch immer vor wenigen Minuten bei Jade funktioniert hatte, wollte scheinbar nicht noch einmal geschehen. Verblüfft und beunruhigt hatte er die Verletzung notdürftig geschient und die Gruppe von Jugendlichen erst einmal allein gelassen. Nun war er dabei seine schlanken Finger zu beugen, und seine Hand auf jegliche Anzeichen von ... etwas … abzusuchen.


  War er die Ursache? Oder war es, dass er Jade berührt hatte? Oder war es irgendein anderes kosmisches Scheißding, dass ein Wunder vollbracht hatte, nur um es dann in eine Waffe zu verwandeln?


  »Dred?«


  Er sah zu Quent und Wyatt hinüber und merkte, dass sie ihn intensiv beobachteten. Er nickte ihnen zu. Er würde es ihnen alles erklären ... später. Er war noch nicht bereit, darüber zu sprechen, weil er es selber zum Teufel noch mal nicht verstand. »Die kommen aus Envy«, sagte er.


  »Die Kinder?«, sagte Quent, während er an seinem Halstuch fummelte. »Da haben wir aber verdammt viel Schwein gehabt.«


  »Ich hoffe, sie kennen den verfluchten Weg nach Hause«, sagte Wyatt grimmig.


  »Sie sagen, sie wissen wie man dort hinkommt«, antwortete Elliott. »Und sie wollen uns nicht nur den Weg zeigen, sondern sie haben auch bestätigt, was wir sowieso schon annahmen: dass die Gangas nur Blonde entführen − Männer oder Frauen. Du solltest besser dein Tuch aufbehalten, Quent, sonst müssen wir womöglich auch noch deinen Arsch retten«, sagte er und meinte das nur halb im Scherz.


  »Sie haben sie schon vorher gesehen?« sagte Wyatt. »Und daraus haben sie nichts gelernt − zum Beispiel, dass man nachts drinnen bleibt?« Sein Mund verzog sich, als er zu den jungen Leuten hinüber starrte.


  »Lass sie in Ruhe, Earp. Sie sind Kinder. Oder fast noch Kinder«, sagte Elliott und dachte dabei an seine Nichten, und die diversen Schlamassel, aus denen er ihnen geholfen hatte, ohne dass ihre Mutter, seine Schwester, etwas gemerkt hatte. Ziemlich harmlose Dinger, wie damals, als er Trudi geholfen hatte ihren nagelneuen iPod zu ersetzen − ein lang ersehntes Geburtstagsgeschenk, das unter einem Autoreifen gelandet war, oder wie er Josie einmal von einem Fußballspiel abgeholt hatte, nachdem sich ihr Freund als ein volltrunkener Idiot herausgestellt hatte. Klar hatten sie sich Standpauken von ihrem Onkel E anhören müssen, aber sie bevorzugten diese dem Hausarrest oder dem Entzug ihrer Handys. Oder der Konfrontation mit ihrer liebevollen, aber strengen Mutter.


  Und jetzt würde er seine Nichten nie wiedersehen, sie niemals als Erwachsene, die hoffentlich keine Idioten geheiratet hatten, erleben. Die nackte Wahrheit war, dass sie nicht einmal die Chance hatten, ganz erwachsen zu werden. Gott verdammt noch mal.


  Elliott schob den Gedanken beiseite, wie er es sich angewöhnt hatte. Man konnte nichts mehr daran ändern, und es war besser sich auf konkrete Probleme zu konzentrieren. Er sagte zu Wyatt: »Das Auto der Kinder ist kaputt. Es steht etwas weiter die Straße hoch − grob gesprochen − ein paar Kilometer entfernt. Ich hab ihnen versprochen, wir würden es uns ansehen.«


  »Ein Auto?« Quent hob die Brauen.


  Seit sie aus der Höhle gekommen waren hatten sie keine funktionierenden Fahrzeuge gesehen. Und das war kein Wunder, denn selbst, wenn es irgendwo einen Vorrat von Benzin gäbe oder eine andere Möglichkeit ein Auto, das nicht mit Pflanzen überwuchert und verrostet war, aufzutanken, dann wären zumindest die Risse und Schlaglöcher im Straßenpflaster höllisch für die Räder gewesen. Buchstäblich. Es wäre schlimmer, als querfeldein zu fahren.


  »Ob ihrs glaubt oder nicht, sie hatten tatsächlich ein fahrbares Auto, und die Fahrt hat mindestens fünf Stunden gedauert. Mal angenommen sie sind nicht schneller als zehn bis fünfzehn Stundenkilometer vorangekommen, wenn sie Glück hatten − das bedeutet also etwa einen Tag zu Fuß, wenn wir das verdammte Ding nicht in Gang kriegen können. Aber wenn es uns gelingt, dann müssten wir heute Abend nicht hier bleiben. Wir könnten durch die Gangas durchfahren, wenn nötig.


  »Also was wollen wir tun?«, fragte Simon, als er die Gruppe erreichte. Er war ein stiller, grüblerischer Typ, und niemand wusste viel über ihn. Elliott und die anderen hatten ihn in der gleichen Sedonahöhle nur wenige Meter von ihnen entfernt gefunden, als sie erwachten und wiederbelebt wurden, oder was zum Teufel auch immer passiert war.


  Auch er war fünfzig Jahre in der Höhle allein gewesen, und das war alles, was er ihnen erzählt hatte. Elliott und die anderen hatten ihn nicht weiter bedrängt, denn wie er zu ihnen gekommen war, spielte genauso wenig eine Rolle, wie ihr eigener Weg dorthin.


  Elliott erzählte Simon von dem Fahrzeug und der Tatsache, dass die Kinder aus Envy kamen.


  »Sie haben Glück, dass wir heute Abend überhaupt hier geblieben sind«, fügte er hinzu und nickte Simon zu.


  Normalerweise wanderten sie bis die Sonne unterging, während sie die ganze Zeit aufmerksam lauschten − und die Luft nach dem Geruch der Gangas ausschnupperten, aber Simon hatte sein Bein an einem rostigen Stück Metall verletzt, und Elliott hatte darauf bestanden, es mit Alkohol auszuwaschen und zu verbinden.


  Obwohl Simon abgelehnt hatte sich von Elliott behandeln zu lassen, hatte er dennoch den Alkohol angenommen und sich selbst verarztet. Niemand widersetzte sich solchen einfachen Erste-Hilfeleistungen, denn einer ihrer Kameraden war schon an einer Infektion gestorben.


  Lenny, der Kollege von Fence, hatte sich drei Monate, nachdem sie aus den Höhlen gekrochen kamen, an einem Stück Aluminium schwer verletzt. Als er ihm einen Tag später endlich davon erzählte, hatte Elliott den infizierten Schnitt behandelt, und am nächsten Tag schien es gut zu heilen. Dann aber, ein paar Tage später, als sie in der kleinen Siedlung Vineland anhielten, so dass Elliott einem alten Mann mit einer septischen Infektion helfen konnte, blühte Lennys eigene Infektion wieder auf. Innerhalb eines Tages war er tot.


  Seitdem berichtete jeder selbst die geringste Verletzung sofort an Elliott. Und sie achteten immer darauf, dass sie mindestens ein oder zwei Flaschen Alkohol bei sich hatten, die sie in zerstörten Kiosks oder Restaurants ergatterten.


  Nachdem Elliott und seine Freunde aus ihrem Winterschlaf erwacht waren, hatte Elliott viele Dinge gesehen, die seltsamerweise überlebt hatten, obwohl Erdbeben, Brände und andere Gewalten ganze Gebäude zerstört und den Boden aufgespaltet hatten. Er betrachtete es als eines der kleinen Geschenke des Universums, wenn sie an eine heile Flasche Scotch oder an ein Glas saure Gurken kamen, oder, besser noch, eine unverdorbene, ungeöffnete Packung von Boxershorts. Das ständige Wandern, Klettern, und dauernd den Gangas Auszuweichen wirkte sich höllisch auf Unterwäsche aus.


  Besonders wenn, wie Fence spöttelte, jemand eine so große Packung hatte wie er.


  Elliott prustete vor Lachen. Wenn man schon in einer völlig neuen, chaotischen Welt gefangen war, sollte es zumindest mit Jungs sein, die man kannte und denen man vertrauen konnte − Fence und Simon eingeschlossen.


  Wyatt stand auf. »Wir sollten uns das Fahrzeug mal ansehen, sonst kommen wir heute Abend sowieso nicht weiter. Quent und ich werden es uns ansehen. Wir brauchen nicht alle losziehen und den Gangas bekanntgeben, dass wir da sind, vor allem wenn es sich nicht reparieren lässt«, sagte Wyatt. »Sie sind dumm, aber sie können Menschenfleisch besser wittern als ein Bluthund.«


  Elliott verbarg sein ironisches Lächeln. »Nehmt ein paar Flaschenbomben mit.« Was Wyatt wirklich damit meinte, war, dass er ohne die Kinder am Fahrzeug arbeiten wollte, da sie mit ihrem verantwortungslosen Verhalten seine Toleranzgrenze reichlich überschritten hatten. Dennoch, Wyatt hatte unendlich viel Geduld mit seinen eigenen Kindern. Er hatte eine scharfe, intelligente Frau, zwei Kinder, einen Hund und einen kleinen grünen Bungalow − die Familie, nach der sich Elliott immer gesehnt hatte. Wyatt hatte sie nur zuerst gefunden.


  Gefunden … und verloren, schon vor Jahrzehnten. Ohne es überhaupt zu wissen.


  Das kurze Aufblitzen von guter Laune war verflogen, und Elliott spürte, wie ihn Müdigkeit und Trauer überkamen. Was zur Hölle konnte man vom Leben hier erwarten, in dieser Welt? Sicherlich nicht das, worauf er damals gehofft hatte. Keine aufregende, lohnenswerte Krankenhauskarriere. Kein kleines Haus mit weißem Lattenzaun und mit seiner eigenen klugen und hübschen Frau, die zu Hause auf ihn wartete, oder selbst gerade von der Arbeit heimkam, gerade als er die Einfahrt hochfuhr nach einem strapaziösen, aber befriedigenden Tag in der Unfallstation. Oder an schlechten Tagen, dann wäre sie da gewesen, um ihm beim Abendessen zuzuhören. Vielleicht ein Glas Wein oder zwei, nachdem die Kinder im Bett waren, und dann ein knisterndes Feuer im Kamin und ein bisschen Sex dabei.


  Oh, er hatte es alles lückenlos geplant.


  Aber dann, mit dem Tod der Welt, hatten sich seine Pläne in Rauch aufgelöst.


  Und nun hatte er noch ein weiteres, unbegreifliches Problem: Wie konnte es angehen, dass er Jade geheilt und dann ihre Verletzungen an jemand anderen übertragen hatte? Wenn er eine andere Person berührte, würde er ihren Ellenknochen auch brechen?


  Hatte er das Gleiche einem anderen Menschen angetan, ohne es zu merken?


  Wen hatte er tatsächlich berührt, von Haut zu Haut, außer Jade und Linda? Lenny. Und den alten Mann in Vineland.


  Elliott erstarrte, und sein Mund wurde trocken. Lenny. Er hatte den alten Mann gepflegt und versuchte, es ihm angenehm zu machen ... und dann hatte er sich Lenny zugewandt, um dessen heilende Infektion zu kontrollieren.


  Großer Gott. Hatte er Lenny getötet?


  ***


  Jade bewegte ihre rechte Hand, so dass sie die Armbänder an ihrem linken Handgelenk berührte. Sie waren noch da. Alle drei, so gewebt, dass sie gut passten, und mit jeweils zwölf Steinen, einer für jeden Monat ihrer Gefangenschaft, drei Jahre.


  Sie arrangierte sie so, dass sie Stein an Stein standen, statt ungleichmäßig. Es war eine Art Therapie, eine Meditation. Eine Art, sich zu organisieren und ihre Gedanken zu beruhigen, wenn es dunkel wurde.


  Eine Erinnerung daran, wie weit sie bereits gekommen war, seit den Tagen an denen sie sie gemacht hatte.


  Als sie das erste Mal zu Bewusstsein kam und merkte, dass sie in der Gesellschaft von einer Gruppe von Männern war, die sie nicht kannte, war sie in Panik geraten. Herzklopfende, magenlehrende Panik.


  So, sie gab es zu. Zumindest hatte sie es unauffällig gemacht, ohne ihre Augen zu öffnen. Keiner würde es je wissen. Dann hatte sie ihre Armbänder richtiggestellt, sich beruhigt, und die Panik beiseite geschoben.


  Und als sie schließlich, von den Schmerzen noch immer etwas ermattet, doch ihre Augen geöffnet hatte, blickte Jade direkt in das Gesicht eines Mannes. Sie war auf das Schlimmste gefasst, innerlich angespannt, ihr Gesicht aber sorgfältig leer. Aber er war nicht Preston. Und Raul Marck war er auch nicht.


  Dennoch war sie tief im Inneren zusammengezuckt, und sie hätte nichts lieber getan, als aufzuspringen und abzuhauen ... aber das hätte ihre Angst gezeigt. Und so hatte sie gelächelt. Und ihm sogar ihren Namen genannt. So ähnlich jedenfalls.


  Jade konnte nicht jedes Detail seines Gesichts sehen, da es vom trüben Licht und der Art, wie er sich zu ihr herunter beugte, beschattet war. Sie konnte wenig erkennen, außer dunklem Haar und buschigen Brauen, und dem flüchtigen Blick auf ein sehr gut geformtes Kinn, als er sich zur Seite drehte. Solide, quadratisch, jedoch ohne eine Kluft, die es verweichlicht hätte. Im vollen Licht wäre er sexy und gutaussehend, da war sie sich sicher.


  Obwohl ihre anhaltenden Schmerzen es nicht leicht machten, durchlebte Jade noch einmal die undurchsichtige Mischung aus Traum und Erinnerungen und versuchte herauszufinden, ob er irgendetwas Bedrohliches gesagt oder getan hatte. Sie hoffte, dass der Teil, in dem sie etwas von Engeln gefaselt und dann verlangte hatte, dass er sein Hemd auszöge, ein Traum gewesen sei. Sie hoffte es sehr.


  Anfangs hatte sie gedacht, sie wäre tot und im Himmel. Und was für ein Mist das gewesen wäre, nach all dem, was sie ertragen hatte, um zu überleben. Um nur drei Jahre Freiheit nach einem Jahrzehnt der Hölle zu haben.


  Aber der Schmerz lehrte sie bald eines Besseren. Es gab keinen Schmerz im Himmel, und trotz ihrer Qual glaubte sie nicht, dass sie in die Hölle gekommen war.


  Natürlich könnte sie durchaus eines Tages dort enden, aber jetzt noch nicht.


  Doch vor dem Engel … dem Mann, der sich über sie beugte und ihre Verletzungen mit erfahrenen, sicheren Händen untersucht hatte, hatte sie sich nicht gefürchtet, trotz seines bedrohlich klingenden Namens.


  Dieser Mann namens Dread. Was für ein Mensch hieß Dread?


  Nicht ein Engel, sondern ein Arzt. Das hatte er jedenfalls gesagt. Absolut unmöglich, denn die einzige Art und Weise wie sie einen echten Arzt erleben konnten, war durch die alten DVDs, die sie sich manchmal ansahen. Das heißt, wenn sie überhaupt welche finden konnten, die nicht verkratzt und kaputt waren.


  Doch selbst wenn seine medizinischen Kenntnisse nur aus zerfetzten, vergammelten Büchern stammten, konnte sie nicht leugnen, dass ihre Schmerzen fast verschwunden waren.


  Jade wusste nicht wie viel Zeit vergangen war, seit sie zum ersten Mal aufgewacht war und Dread sich über sie gebeugt hatte. Außerhalb der Fensteröffnungen lag immer noch schwarze Nacht, und nur der Mond gab ein bisschen Licht. Also konnte es noch nicht so lange her sein. Ihr Arm, der bei jedem Atemzug unglaublich geschmerzt hatte, tat nicht mehr weh, und sie schien ihn bewegen zu können. Sie hob ihn leicht an, nur um zu sehen, ob es möglich war. Keine Schmerzen.


  Sie hatte überhaupt keine Schmerzen mehr. Hmm.


  Sie drehte den Kopf zur Seite, um die Männer, die in der Ecke um ein schwaches Licht herum standen und leise miteinander sprachen, zu beobachten. Sie zählte drei. Waren es vorher nicht fünf gewesen? Wo waren die beiden anderen?


  An ihren schattenhaften Umrissen konnte sie erkennen, dass sie relativ muskulös und kräftig waren, und sogar aus der Ferne spürte sie es ... sie waren irgendwie anders − groß, kraftvoll und dynamisch.


  Jade schluckte und ihr wurde leicht übel. War sie an eine Bande von Fremden geraten? Sie sah nichts von dem sonst so verräterischen Glühen von Kristallen unter ihrer Kleidung. Vielleicht war es nicht dunkel genug, oder ihre Kleidung war zu dick. Oder, sie waren doch keine Fremden.


  Vielleicht Kopfgeldjäger, aber ... nein. Sie hatten nichts von derselben Verzweiflung und Gnadenlosigkeit, die Männer wie Raul Marck auszeichneten. Sie sah plötzlich sein zerfurchtes Gesicht wieder vor sich, gierig und verzweifelt. Nein. Sie war jetzt in Sicherheit.


  Hoffentlich.


  Aber Jade hatte diese Männer noch nie in Envy gesehen − und obwohl sie ziemlich benommen war, wusste sie dennoch, dass sie eine solche Gruppe von Männern niemals vergessen hätte. Also, wer waren sie?


  Und was noch wichtiger war, was wussten sie von ihr?


  Dread schien sie nicht erkannt zu haben, und sie war dankbar für das schwache Licht, das ihr Haar eher dunkel erscheinen ließ, statt mahagonibraun und ihre Augenfarbe unauffällig machte, statt des leuchtenden Grüns. Und trotz ihrer Benommenheit und Schmerzen hatte sie nicht vergessen sich ihm als Jade vorzustellen. Soweit Preston und seine Bulldogge Raul Marck es wussten, war Diana Kapiza seit mehr als drei Jahren tot.


  Obwohl es so aussah, als würden sie ihr nichts Böses wollen, entschied sie sich dennoch ihnen nicht zu trauen. Und je weniger sie über sie wussten, desto geringer war die Wahrscheinlichkeit dass Preston von einer grünäugigen Frau hören würde, deren dunkelrotes Haar wieder nachgewachsen war.


  Aber jetzt musste sie von hier weg. Sie würde Geoff und Linda und die anderen mitnehmen müssen − obwohl sie dann sicherlich viel langsamer vorankommen würde. Was zum Teufel hatten sie nur so weit weg von Envy vorgehabt? Sie konnte es kaum erwarten sich Geoff, der sicher wieder der Anstifter war, vorzuknöpfen und herauszufinden, welchen Blödsinn der Junge diesmal ausgeheckt hatte.


  Das Wichtigste war aber, dass sie nach Envy zurückkehren und herausfinden musste, ob Theo zurückgekommen war.


  Sie hatte geplant sich direkt östlich von hier mit ihm zu treffen, aber bei Anbruch der Dämmerung war er immer noch nicht aufgetaucht. Darum hatte sie sich in diese Richtung aufgemacht, mit der Hoffnung, sie würde ihn finden. Stattdessen hatte sie den verrosteten Kombi, den sie aus Envy kannte, gesehen und sofort gewusst, dass Geoff sich etwas Törichtes ausgedacht hatte.


  Sie hatte kaum Zeit gehabt sich einen Mustang zu fangen und herauszufinden in welche Richtung die Kinder gegangen waren, da hatten die Gangas sie schon angegriffen. Der einzige Weg den Kindern danach zu helfen, war zu versuchen die Kreaturen niederzumachen.


  Jade hatte nicht erwartet auf ihrem Hintern zu landen und von einer Gruppe von − wer immer sie auch waren − gerettet zu werden. Nun waren ihre gesamten Pläne im Eimer, zumal sie mit ziemlicher Sicherheit wusste, dass es Freitagnacht war. Es sei denn, sie war viel länger bewusstlos gewesen, als sie gedacht hatte. Und das bedeutete, dass morgen Samstag war und sie in Envy zu einer Aufführung erwartet wurde. Und wenn sie nicht auftauchte, dann würde sie Einiges zu erklären haben. Eine Situation, die nur Fragen aufwerfen würde, die besser ungefragt blieben. Bis jetzt wusste nämlich noch niemand, dass sie die Stadt verlassen hatte.


  Mist. Sie musste so schnell wie möglich einen Weg finden, um hier wegzukommen.


  Sie merkte, dass die Jugendlichen sich in einer anderen Ecke zum Schlafen gelegt hatten − zumindest vermutete sie, dass der dunkle, sich kaum rührende Haufen in der Ecke die Jugendlichen waren. Verstohlen suchte sie nach ihrem Rucksack. Er hing nicht mehr über ihrer Schulter. Besorgt biss sie sich auf die Lippen bis ihre Schnittwunde wieder wehtat.


  Sie musste den Rucksack also auch noch finden, es sei denn, er war schon beim Fall vom Pferd verloren gegangen. Ob Dread oder seine Freunde hinein geguckt hatten? Würden sie den Inhalt erkennen? Die meisten Leute würden es nicht. Aber falls sie ihn doch erkannten …


  Jade biss ihre Zähne zusammen. Schritt für Schritt. Ihren Rucksack finden. Einen Fluchtweg finden. Die Kinder mitnehmen. Sie beschützen.


  Das Gebäude zu verlassen könnte gefährlich werden, aber sie konnte die Gangas nicht mehr hören. Sie könnte die Kinder ins Freie bringen und für den Rest der Nacht in der Nähe verstecken. Solange sie oberhalb der Erdoberfläche blieben und keine Treppen dahin führten, konnten ihnen die Gangas nichts anhaben, und sobald die Sonne aufging, könnten sie sich auf den Weg nach Envy machen.


  Sie lauschte angestrengt, als sich die Gruppe der Männer aufzulösen schien. Obwohl sie nicht hören konnte, was sie sagten, schien es, als ob auch sie sich zur Ruhe legen wollten. Zumindest zwei von ihnen. Sie ließen einen Mann als Wache zurück. Es sah aus als ob Dread sich in der Nähe des östlichen Fensters niederlassen würde.


  Jetzt wäre ein guter Augenblick, um zu entkommen.


  Aber dann merkte sie wie Dread sich umdrehte und auf sie zukam. Sie schloss schnell ihre Augen und zwang sich langsam und gleichmäßig zu atmen. Sie entspannte sich.


  »Jade«, sagte er, und sie fühlte wie er sich neben sie hockte. »Sind Sie wach?«


  War es egal, dass seine Stimme so tief und sanft klang, dass sie unbedingt zu ihm aufschauen wollte? Ja, nur weil er mit ihr sprach, würde sie ihre Augen nicht öffnen. Außerdem wollte sie in Wirklichkeit nichts anderes als aufstehen und weglaufen. Weit weg von hier, von ihm, von ihnen.


  Darum tat Jade so, als ob sie schliefe. Sie machte ihre Augen nur einen winzigen Schlitz auf, so dass er es im fahlen Licht nicht sehen konnte. Er kniete neben ihr, was ihr, dank des blassen Mondlichtes, das durch die mit Efeu bewachsenen Fenster schien, einen besseren Blick auf sein Gesicht verschaffte. Sie konnte immer noch kein Anzeichen von einem Schimmer unter seinem Hemd entdecken.


  Vielleicht war er doch kein Fremder. Im Übrigen, falls er wirklich ein Kopfgeldjäger wäre, dann hätte er inzwischen etwas von einer Belohnung oder Ähnlichem erwähnt.


  Sie hatte vor, ruhig und entspannt zu bleiben, wenn er sie berührte, aber überraschenderweise stand er wenige Augenblicke später auf ohne das zu tun. Durch ihre Augenschlitze beobachtete sie seine breiten Schultern und geschmeidigen Bewegungen, als er hinüber ging, um nach den Jugendlichen zu sehen. Sie hörte leises Gemurmel, ein leises, verschlafenes Kichern von einem der Kinder, und dann war es still.


  In der Dunkelheit machte sie ihre Augen ganz auf und sah wie Dread das kleine Licht löschte und sich auf dem Boden in der Nähe des niedrigen Fensters niederließ. Er lehnte sich gegen die Wand, kreuzte die Arme und wandte sich dem Fenster zu, um in die Dunkelheit zu starren.


  Im schwachen Grau des Fensters sah sie wie seine Schultern vor Müdigkeit herunterhingen. Der Mond schien voll und rund, aber der dunkelste Teil der Nacht war bereits vorüber. Es würde nur noch ein paar Stunden dauern, ehe die Sonne den Himmel wieder erhellte, und Jade wusste, wenn sie den Schutz der Dunkelheit nutzen wollte, dann musste sie sich bald auf den Weg machen. Sie selber konnte sich schnell und geräuschlos bewegen − es waren die Jugendlichen, um die sie sich Sorgen machte.


  Sie würde sich am besten erst allein aus dem Gebäude schleichen und ein Versteck für die anderen suchen. Vielleicht könnte sie die Männer ablenken und nach draußen locken. Danach könnte sie zurückkommen und Geoff und die anderen Jugendlichen rausschmuggeln … Es könnte klappen. Aber erst musste sie alleine rauskommen und sich genau umschauen.


  Gerade als sie sich von ihrer provisorischen Trage auf dem Boden erheben wollte, hörte sie Stimmen und ein leises rhythmisches Quietschen von unten. Dread erhob sich aus seiner entspannten Haltung, und Augenblicke später erschien ein Kopf über der dunklen Öffnung im Boden. Die beiden anderen Männer waren zurückgekehrt.


  Sie hatte ihre Chance verpasst.


  ~~~~~~~~~~~~~


  8. Juni (?)


  Zwei Tage Danach.


  


  Ich bin mir nicht einmal sicher welcher Tag es ist, oder welches Datum ich ins Tagebuch eintragen soll, aber ich muss unbedingt etwas aufschreiben. Ich denke, ich sollte etwas zurücklassen, falls auch ich sterbe.


  Unglaublich. Der Rauch und Staub. Die Brände. Die Nachbeben. Schreckliche Stürme mit Gewittern, Hagel, Tornados, Wind. Stunden um Stunden um Stunden. Vielleicht auch tagelang. Ist dies Das Ende, vor dem man uns gewarnt hat? Warum spielt das Wetter auch noch so verrückt?


  Es war zu dunkel, um festzustellen wie viele Tage wirklich schon vergangen waren, aber ich denke, ungefähr zwei Tage, und damit müsste heute der 8. Juni sein.


  Ich weiß nicht, ob es besser wäre, drinnen zu bleiben und sich von einem Gebäude zerdrücken zu lassen, oder rauszugehen, um weggeblasen oder weggespült zu werden. Darum bin ich lieber drinnen geblieben. Ich denke, wenn das Gebäude bisher nicht von den Erdbeben zerstört wurde, dann wird es wohl stehen bleiben.


  Hoffentlich!


  Die einzigen Geräusche, die man hört, sind der Wind und das Knistern der Brände. Und das gelegentliche Zusammenstürzen von Gebäuden.


  Kann Theo nicht finden, hab aber das Gefühl, dass er noch lebt. Wie wunderbar das wäre.


  Kann sonst niemanden finden, der noch am Leben ist.


  Handy funktioniert nicht. Hab's mit dem Laptop versucht, gibt aber kein Internet. Der Akku ist fast leer.


  Man hört keine Rettungsmannschaften. Keine Flugzeuge, Hubschrauber. Nichts.


  Wo sind sie alle hin?


  


  -- aus dem Tagebuch von Lou Waxnicki


  ~~~~~~~~~~~~~


  3


  


  Elliott wandte sich von der Betrachtung des Mondes ab − und von seinen Befürchtungen, er könne womöglich eine wandelnde Zeitbombe sein, die überall Krankheit und Verletzungen verbreitete − als er das leise Knarren der Strickleiter hörte. Quent und Wyatt waren zurückgekommen.


  Sobald sie dahintergekommen waren, dass Gangas nur auf Treppenstufen hochklettern konnten − entweder waren sie zu dumm oder nicht koordiniert genug − hatten Elliott und Fence eine dauerhafte, lange Strickleiter angefertigt. An einem Ende hatten sie Enterhaken angebracht, für Stabilität, und somit konnten sie die Leiter mitnehmen und je nach Bedarf nutzen. Wenn sie sich für die Nacht irgendwo einrichteten, zerstörten sie entweder eine bereits verfallene Treppe um die Gangas fernzuhalten, oder sie warfen einfach die Leiter hoch an einen höheren Ort auf den es keinen anderen Zugriff gab.


  »Stehst du schon wieder Wache?«, fragte Quent und kam auf ihn zu. »Anstatt etwas mehr Schlaf zu bekommen?«


  Elliott schüttelte den Kopf. Dank eines hartnäckigen Falles von PTBS (posttraumatischer Belastungsstörungen) konnten sie alle sowieso nicht gut schlafen, und jedes Mal, wenn er versuchte, seine Augen zu schließen, fielen sofort wirkliche wie auch unwirkliche Bilder und Erinnerungen an den Wechsel über ihn her. »Du kennst mich doch. Immer bereit zu helfen.«


  »Klar. Und wann hast du das letzte Mal geschlafen?«


  »Vor etwa fünfzig Jahren. Also, habt ihr das Auto gefunden?«


  »Das beschissene Ding ist am Ende«, sagte Wyatt. »Keine Chance, es zu reparieren. Die Kinder haben's mit allen möglichen alten Teilen zusammengeflickt, aber die sind komplett durchgerostet. Kaum zu glauben, dass es überhaupt fünf Stunden auf diesem Gelände durchgehalten hat.« Mit einem angewiderten Gesichtsausdruck ging er weg.


  Quent hockte sich neben Elliott. »Der verdammte Kombi wollte nicht starten, und dann tauchte eine Bande Gangas auf. Wir wollten gerade eine Flaschenbombe werfen, als irgendein Robin Hood-Typ anfing mit Pfeilen auf die Köpfe der Gangas zu schießen. Ich zog diesen hier aus der Rückseite eines Gangaschädels.« Er zeigte ihm den schlanken Schaft, den er mitgebracht hatte. »Das ist ein Pfeil. Oder ein Armbrustbolzen. Schau dir das an. Eine verdammt kluge Konstruktion.«


  Quent führte vor, wie der Pfeil funktionierte. Am scharfen Ende waren Schlitze eingekerbt, und wenn die Pfeilspitze auf Widerstand stieß − wie zum Beispiel auf den Schädel eines Ganga − wurde im Inneren des hohlen Schafts ein Gewicht freigesetzt, das dann nach vorne schlug und fünf tödliche Spitzen sternenförmig herausschoss.


  »Ein bisschen innovativer als unsere Molotow-Cocktails. Aber bei weitem nicht so effektiv«, sagte Elliott, wobei er den Bolzen nahm − ohne dabei Quents Finger zu berühren. Auf keinen Fall wollte er den Arm seines Freundes auch noch brechen.


  Er drehte den Bolzen um und kippte ihn hin und her. Mit einem dumpfen Geräusch glitt das Gewicht innen vor und zurück, und die Eisenspitzen kamen aus dem Ende heraus. Verdammt cool. »Also, es durchdringt nicht nur den Schädel, sondern macht dazu noch Kartoffelpüree aus dem Gehirn.«


  Das war die einzige Möglichkeit einen Ganga aufzuhalten: sein Gehirn zu zerstören. Es zerquetschen. Verbrennen. Explodieren.


  »Hat drei von ihnen erwischt, den letzten gerade, als ich unsere einzige Flaschenbombe warf. Drei Schüsse, drei Opfer. Bumm, Bumm, Bumm.« Quent spähte über Elliotts Schulter in die Nacht hinaus. »So einen Robin Hood wie den könnte unsere kleine Bande von tollkühnen Männern gut gebrauchen.«


  »Ihr habt niemanden gesehen?«


  »Keine Spur.«


  »Und kannst auch nichts rausfinden wenn du den Pfeil berührst?«, fragte Elliott. Er wusste, dass Quent das volle Ausmaß seiner Fähigkeit, leblose Objekte zu lesen, erst noch erkunden musste.


  »Nicht viel.« Quent schob die Hände in die Hosentaschen. »Heh, wenn du dich ein bisschen ausruhen willst, dann halte ich jetzt Wache. Es wird bald Morgen sein.«


  Elliott schüttelte den Kopf. Sein Nacken war so angespannt dass seine Schultern schmerzten. »Ist schon in Ordnung. Geh ruhig.«


  Bald darauf starrte Elliot wieder aus dem Fenster. Er lehnte sich gegen die Wand, beugte den Kopf ein wenig zurück und verschränkte die Arme. Die einzigen Geräusche, die man hörte, waren das entfernte Rascheln der Blätter im Wind und das leise Krabbeln eines Nachttieres auf der Jagd. In der Ferne warf der Mond einen schmalen Perlglanz über den unebenen, schattigen Boden.


  Komisch. Das war der gleiche Mond, den er in Chicago angestarrt hatte, vor fünfzig Jahren. Der gleiche Mond, in dessen Licht er Hand in Hand mit Mona geschlendert war. In der Nähe hatte eine Band vom Bluesfest gespielt, und er hatte sich gefragt ob sie die Frau sei, mit der er den Rest seines Lebens verbringen wollte. Es war auch der gleiche Mond ein paar Nächte später, als er, verschwitzt und aufgepumpt, nach einem kraftvollen Basketballspiel nach Hause gegangen war. Und der gleiche Mond, der noch am frühen Morgenhimmel geleuchtet hatte, nachdem er während einer Spätschicht eine Frau vom Verbluten gerettet hatte.


  Kaum zu glauben, dass es der gleiche Mond war, jetzt, wo alles sich so völlig verändert hatte.


  Ein neuer Laut drang an sein Ohr, und er verhielt sich völlig still, während er aufmerksam horchte. Er brauchte sich nicht umzudrehen, weil ... nun, weil er wusste, dass das Geräusch aus der Ecke kam, wo Jade schlief.


  Oder vielmehr, so tat als ob sie schliefe.


  Er hatte schon immer ein gutes Gehör gehabt, aber in letzter Zeit schienen sich seine Sinne noch verschärft zu haben, und er wusste, dass sie von ihrem Platz auf dem Boden aufgestanden war. Hätte sie Schmerzen gehabt oder ihn gebraucht, hätte sie ihn gerufen. Oder zumindest etwas gesagt.


  Aber dann hörte er ein sanftes metallenes Klingen. Sie hatte ihren Rucksack gefunden und aufgehoben. Wollte sie gehen? Oder brauchte sie einfach etwas aus dem Rucksack?


  Er wartete, bis sie eine gute Distanz von ihrer Palette entfernt war, bevor er seinen Kopf herumdrehte. »Jade? Ist alles in Ordnung?«


  »Oh«, sagte sie, und ihre Stimme klang noch immer tief und rau. »Ich wollte Sie nicht wecken. Ich war einfach ... Ich musste…» Verlegen ließ sie ihre Stimme verklingen.


  »Ich hab nicht geschlafen.« Elliott stand auf. »Leider haben wir keine Innentoilette hier«, sagte er, und kam zu ihr hinüber, wobei er es sich nicht anmerken ließ, dass er genau wusste, was sie vorhatte. Herrgott, das weiße T-Shirt, das sie trug, wirkte wie ein Magnet für das Mondlicht und zeichnete dabei jede einzelne Kurve ihres Körpers nach. Als hätte man ihn daran erinnern müssen.


  Ihr Gesicht blieb halb im Schatten, und sie schien sich leicht und ohne Schmerzen bewegen zu können. Hatte er sie wirklich völlig geheilt?


  »Ich fürchte, Sie müssen hinunter und nach draußen gehen. Ich komme mit«, sagte er.


  Sie hängte sich den Rucksack über die Schulter, verlagerte ihren Schritt etwas und schaute zu ihm auf. »Ja, das ist vielleicht ein bisschen peinlich, aber Sie brauchen nicht mitzukommen − ich komm schon zurecht. Es sind im Moment keine Gangas da − wir hätten sie sonst gehört.«


  »Oder gerochen.«


  Sie lachte leise und nickte. Elliott zeigte auf die Öffnung im Boden, wo die Strickleiter hing. »Peinlich oder nicht, ich komme mit.«


  »Wie Sie wollen«, sagte sie, so als ob es ihre Idee war, obwohl sie eindeutig lieber allein gehen wollte. Dann drehte sie sich um und begann die Leiter hinunterzuklettern.


  Elliott folgte mit einem sicheren Abstand, und wartete auf der Straße, oder was zumindest vor einem halben Jahrhundert eine Straße gewesen war. Sie verschwand in den Schatten. Während er die Umgebung nach den orangen Augen der Gangas oder den gelben der Wölfe absuchte, wartete er auf sie, und es war nicht einfach, dem Drang ihr zu folgen zu widerstehen.


  Wie fast überall, wo er gewesen war, ragten baufällige, überwucherte Gebäude über ihm und um ihn herum. Sie waren kaum noch erkennbar als die Geschäfte, die sie einst gewesen waren. Ein Restaurant mit einem abgeblätterten Schild. Ein Souvenirladen. Eine Apotheke. Morgen früh würde er nachsehen, ob es dort noch etwas Brauchbares für seine Tasche mit Sanitätsartikeln zu finden gab.


  Soweit er es beurteilen konnte, war dies einmal das Zentrum einer typischen amerikanischen Kleinstadt. Wahrscheinlich eine, die vor fünfzig Jahren bereits kurz vorm Aussterben war. Mit ihren Tante Emma-Läden, deren Existenz von Großmärkten und Einkaufszentren am Stadtrand bedroht wurden. Aber ob Großmärkte oder kleine Läden, sie waren alle zu Dschungeln aus Büschen und Kletterpflanzen reduziert worden. Nicht zum ersten Mal fragte sich Elliott welche Stadt dies einst gewesen sein mochte. Und wer hier gestorben war und wer hier, in dem Augenblick als Es alles losging, gelebt hatte.


  Und dann merkte er, dass Jade schon ziemlich lange weg war, und er lenkte seine Aufmerksamkeit verschärft auf die dunklen Schatten.


  Er lauschte intensiv. Er war nur paar Schritte in Richtung der Dunkelheit gegangen, als er sich fragte, ob die Dunkelheit sie tatsächlich verschluckt hatte und er sie nie wiedersehen würde.


  Genau wie dieser geheimnisvolle Robin Hood, von dem Quent ihm erzählt hatte.


  Würde ihm das etwas bedeuten? Abgesehen davon, dass sie als Frau in der Nacht allein unterwegs war, wo Gangas, Wölfe und sonstigen Gefahren lauerten. Würde es ihm etwas ausmachen, wenn sie verschwand?


  Offensichtlich war sie bereits schon vorher allein gewesen, als sie im Annie Oakley-Stil angeritten kam ... oder nicht? Oder hatte Jade vor, heimlich zu ihrer eigenen Gruppe von Gefährten zurückzukehren, jetzt, wo sie wieder gesund war?


  »Jade«, rief er und ging auf eine dunkle Gasse zu, die jetzt mit Büschen und Bäumen überwuchert war. »Ist alles in Ordnung?«


  Sein Herz klopfte plötzlich. Er machte sich Sorgen um sie, allein in der Nacht ... und gleichzeitig wollte er auch nicht, dass sie aus seinem Leben verschwand. Einfach so. Puff… und weg war sie.


  Er hörte ein leises Rascheln, und dann war sie wieder da. Er war unglaublich erleichtert… und erfreut…, als sie hinter einem Baum hervorkam. »Ich hatte nicht vor, so lange weg zu sein.«


  »Ich dachte schon, Sie hätten die Möglichkeit genutzt und wären weggerannt«, sagte er und schaute ihr in die Augen. Er zögerte; er fühlte sich seltsam befangen.


  »Weggerannt?« Jade wurde ganz still und erwiderte seinen Blick. Sie trat einen kurzen Schritt zurück. »Hätten Sie versucht, mich aufzuhalten, wenn ich's getan hätte?« Die Prellungen und Schürfwunden in ihrem Gesicht sahen aus wie dunkle, fleckige Schatten, aber ihre Augen leuchteten zu ihm auf, ruhig und aufgeweckt. Ihr Körper bebte merklich vor Anspannung.


  »Wenn, dann nur, weil ich um Ihre Sicherheit besorgt bin. Nicht weil ... nicht weil Sie nicht frei wären fortzugehen.«


  »Tatsächlich. Also wenn ich jetzt sagte, ich möchte sofort gehen, dann würden Sie beiseite treten und mich gehen lassen?« Sie stützte die Hände in ihre Hüften in der typisch weiblichen Art der Herausforderung, aber ihr Ton blieb sanft. Sie war noch nicht ganz zu einem Streit mit ihm bereit.


  »Ich würde nicht viel davon halten. Aber ich hätte keinen Grund Sie hier zu festzuhalten. Ich habe gesehen, wie sie heute Abend angeritten kamen, um die Kinder zu retten. Das war enorm mutig und bewundernswert ... und leichtsinnig.«


  Sie schien sich ein wenig zu entspannen; ihre Schultern lockerten sich und sie ließ die Hände von ihren Hüften sinken. »Leichtsinnig?« Sie lachte, und der tiefe, dunkle Klang ihrer Stimme klang in seinen Ohren nach.


  »Aber trotzdem effektiv.« Sein Lächeln verschwand. »Also werden Sie jetzt gehen?«


  Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht. Wenn ich will.« Sie machte dennoch keine Anstalten sich in Bewegung zu setzen.


  »Sie scheinen sich besser zu fühlen. Haben Sie noch Schmerzen?«, fragte er und er dachte bei sich, je länger sie miteinander sprachen, desto unwahrscheinlicher war es, dass sie sich in die Dunkelheit davonmachte.


  »Dafür, dass ich durch die Luft geflogen und auf meinem Hintern gelandet bin, fühle ich mich erstaunlich gut«, antwortete sie. »Vielleicht sind Sie wirklich ein Arzt.«


  »Ich habe doch gesagt, dass ich einer bin.« Er wünschte sich plötzlich, dass er ihr Gesicht besser sehen könnte, aber die nahestehenden Gebäude und Bäume warfen so tiefe Schatten, dass sie fast im Dunkeln standen. »Aber soweit ich mich erinnere, als wir das letzte Mal über meine Glaubwürdigkeit sprachen, verlangten Sie dass ich mein Hemd ausziehe. Ich gebe zu, ich war mir nicht sicher, ob ich mich geschmeichelt fühlen sollte ... oder besorgt.«


  »Oh.« Sie sah zu ihm auf, trat einen Schritt vor und kam, glücklicherweise, direkt ins helle Mondlicht. Ihr nach oben gerichtetes Gesicht, halb zerkratzt und von ihrem dichten Haar umrahmt, wirkte fesselnd in seiner schlichten Schönheit. Er sah die glatte Kurve eines leicht abgeschürften Wangenknochens und die sanften Formen einer perfekten Nase. »Ich hatte echt gehofft, ich hätte das nur geträumt.«


  »Wir könnten so tun als wäre es ein Traum gewesen und es nie wieder erwähnen«, sagte Elliott, und sein Mund verzog sich zu einem Lächeln.


  »Das wäre super. Das machen wir?«


  »Abgemacht.«


  »So ... ist Ihr Name wirklich Dread?«


  »Ich heiße Elliott. Elliott Drake. Als ich ... als ich Arzt wurde, nannten meine Freunde mich Dred. Dr. E. Drake hatten sie auf Dred verkürzt.«


  »Oh«, sagte sie, als müsse sie darüber nachdenken. »Also, wer sind Sie dann?«


  Diese verdammte Frage wieder ... aber aus irgendeinem Grund fühlte er nicht die extreme Frustration wie vorher. Nicht dass die Erklärung jetzt irgendwie einfacher war ... . »Sie hatten eine Fraktur der Elle − einen gebrochenen Arm«, sagte er stattdessen. »Wie fühlt es sich jetzt an?«


  Sie griff automatisch nach dem linken Arm und schloss ihre Finger um den Verband, den sie um ihr Handgelenk trug. »Es ist nichts gebrochen. Er fühlt sich normal an.«


  »Ich hab es ja gesagt. Ich bin Arzt.« Er lächelte, aber er kam sich komisch dabei vor. Er war Arzt ... und nun, Dank irgendeiner merkwürdigen Sache, war er zugleich auch ein Heiler, der ruckzuck die Schmerzen fortnahm ... und wieder zurückgab.


  Und dann stolperte sie, oder vielleicht rutschte sie aus und streckte ihre Hand nach ihm aus. Aber er sprang zurück, bevor ihre Finger ihn berühren konnten. »Tun Sie das nicht!»


  Jade fing sich, trat einen Schritt zurück und sah ihn mit großen Augen an. »Es tut mir leid. Ich bin ... gestolpert.«


  »Nein«, sagte Elliott und kam sich dabei töricht vor. »Es tut mir leid. Ich ... wollte Sie nicht erschrecken.« Herrgott. Wie viel konnte er ihr erklären? »Sie haben mich einfach überrascht. Ich wollte Sie nicht …äh.« Er klang wie ein Vollidiot. »Ich glaube, ich könnte ... ansteckend sein. Ich will nicht, dass Sie krank werden. Erneut.« Er versuchte arrogant zu klingen, aber so wie sie ihn anschaute, wusste er, dass es ihm nicht gelungen war.


  Was würde passieren, wenn sie ihn berührte? Würde sie sich ihren Arm ein zweites Mal brechen? Oder nicht?


  Wie würde er das jemals herausfinden? Ja, verdammt noch Mal, er wollte sie unbedingt berühren. Sie richtig anfassen, und zwar als Elliott, der Mann, der in fünf Jahrzehnten keinen Sex gehabt hatte, nicht als Elliott, der Arzt, dem das Ethik-Komitee im Krankenhaus und der hippokratische Eid ständig bewusst waren.


  Im gleichen Moment hörte er es ... das tiefe Stöhnen, das Grunzen. Ruuu-uuthhhh.


  »Sie sind wieder da«, murmelte er, und bewegte sich automatisch auf sie zu, ohne sie dabei tatsächlich zu berühren. »Kommen Sie rein?«


  »Sie sollten besser reinkommen«, befahl sie, als ob es ihre Idee gewesen wäre. Als ob sie ihn beschützen wollte.


  Damit war die Sache klar. Er hatte sich in einen Kontrollfreak verknallt.


  Sie schob sich vor Elliott, wobei sie deutlich vermied in irgendeiner Weise an ihn zu stoßen, und begann die Strickleiter hinaufzuklettern.


  Was bedeutete, dass er sich direkt hinter ihr befand und direkt beobachten konnte, wie der Saum ihres T-Shirts beim Klettern aus ihrer Jeans rutschte und das kleine Stückchen Haut sichtbar machte. Wie konnte dieser, an sich harmlose Anblick so ein extremes Gefühl in seinem Bauch hervorrufen, so dass sich sein - na ja, verklagt mich doch - Schwanz verlagerte? Wenn er im Krankenhaus bei jedem flüchtigen Blick auf einen weißen Hintern einen Steifen bekommen hätte, dann hätte er die meisten Tage seines Lebens mit einer Latte herumlaufen müssen.


  Und es war geradezu lächerlich, dass ihn so ein bisschen Haut derart ablenkte, genau dann, als die verfluchten Gangas ihnen nachkamen.


  Oben angekommen, und von sich selbst total angewidert, zog er die Leiter schnell nach sich und rollte sie auf dem Boden zu einem Ring zusammen.


  Man hörte die Gangas näherkommen, und Jade ging zu dem schmutzigen Fenster, um runter zu schauen. Obwohl er am liebsten in ihrer Nähe geblieben wäre, ging Elliott doch zu der Gruppe von Jugendlichen hinüber, als das Grunzen der Kreaturen immer lauter wurde. Alle sechs schienen tief und fest zu schlafen.


  Sechs?


  Er wartete einen Moment und zählte noch mal. Zum Teufel. Einer von ihnen fehlte. Er sah genauer hin. Es war einer der Jungs. Geoff.


  Vielleicht war er einfach irgendwohin beiseitegetreten, um zu pinkeln. Hoffentlich aus dem Fenster.


  Elliott drehte sich um, um den abgedunkelten Raum abzusuchen, und zischte: »Jade.«


  Als sie sich vom Fenster abwandte, war ihre Silhouette im Mondlicht voll sichtbar, und für einen Moment blieben Elliott die Worte im Hals stecken. Ihr Gesicht schimmerte wie Porzellan, und zum ersten Mal konnte er die Andeutung eines roten Schimmers in ihren dicken, dunklen Haaren sehen.


  In dem Augenblick hörten sie ein schrilles Kreischen.


  Die Gangas hatten ihre Beute gefunden.


  ***


  Von ihrem hochgelegenen Aussichtspunkt, hörte Zoë Kapoor wie sich der Angstschrei über dem Grunzen der Gangas erhob.


  Der dämliche Junge. Nun musste sie noch einen ihrer Pfeile vergeuden.


  Sie starrte hinunter in die Dunkelheit, legte einen ihrer kostbaren Pfeile an der richtigen Stelle ein und näherte sich vorsichtig dem Rand ihres Hochsitzes. Sie sah hinunter auf die fünf Gangas, die begonnen hatten, den Jugendlichen zu umzingeln. Sie versuchte zu bestimmen aus welchem Winkel sie einen von ihnen am besten außer Gefecht setzen konnte.


  In dem Moment kam eine Gruppe von Männern aus der Sicherheit des Backsteinbaus gerannt und Zoë schlüpfte zurück in den Schatten ihres bemoosten Mansardenfensters. Sie senkte den Bogen, erleichtert dass sie ihren Pfeil − zumindest für den Augenblick − schonen konnte.


  Und Mist ... einer der fünf Männer, die rausrannten, trug ein Halstuch auf dem Kopf. Das war auf jeden Fall der Typ, dem sie gefolgt war − derjenige, der beim verrosteten Kombi gewesen war, den sie vorher untersucht hatte.


  Er und sein mürrischer Freund hatten sie nicht nur überrascht und zurück in ihr Versteck gescheucht, er hatte auch ihre Pfeile gestohlen − hatte sie direkt aus der dampfenden Masse der Gangahirne gezogen. Und tatsächlich hielt er jetzt zwei in seinen Händen und benutzte sie, um auf die Kreaturen einzustechen und sie von dem Jungen abzulenken.


  Zoë ergriff ihren Bogen und zog sich tiefer in die Schatten zurück, um die Männer zu beobachten. Sie spürte dabei das vertraute Gefühl der Pfeilschäfte, die im Köcher an ihrer Schulter sachte aneinander rutschten. Fünf starke, flinke Männer im Vergleich zu fünf klobigen, langsamen Gangas. Ein verdammt ungleicher Kampf.


  Kurz zuvor hatte sie von ihrem Hochsitz auf der gegenüberliegenden Straßenseite gesehen, wie der Junge sich heimlich aus dem Gebäude geschlichen hatte. Dabei hatte sie auch den Mann und die Frau auf der anderen Seite des Gebäudes bemerkt. Nachdem sie den beiden Männern auf ihrem Rückweg vom Fahrzeug nachgeschlichen war, hatte sie versucht einen Weg in das Gebäude zu finden, um ihre Pfeile zu suchen.


  Warum der Typ mit dem Halstuch ihre Pfeile genommen hatte, wusste sie nicht, aber es ärgerte sie. Besonders nachdem sie ihre Ärsche gerettet hatte.


  Es war nicht leicht die Pfeile zu machen, und sie wollte sie zurück.


  Wozu zum Teufel brauchte er sie überhaupt? Er und seine Freunde hatten doch ihren lauten, viel moderneren Sprengstoff.


  Und dann sah sie einen Haufen oranger Augen von einer anderen Straße näherkommen. Sie zählte mindestens ein zusätzliches Dutzend Gangas. Vielleicht sogar zwanzig. Sie bewegten sich zwar ungeschickt, doch relativ schnell um das Gebäude herum auf ihre Kameraden zu.


  Scheiße. Hoffentlich haben die Jungs mehr Sprengstoff.


  Gerade als die fünf Männer mit der letzten Gruppe von Kreaturen fertig waren, strömte eine zweite Gruppe Gangas auf die Straße.


  Zoë legte einen neuen Pfeil ein, und hörte wie eine Frauenstimme einen Warnruf ausstieß. Schnell verstreute sich die Gruppe der Männer. Sie schaute ihnen mit Interesse und Bewunderung zu, und dann ließ sie ihren Pfeil durch die Luft sausen. Volltreffer.


  Ihr Köcher fühlte sich unangenehm leicht an und Zoë fluchte erneut. Aber dann ergriff sie einen zweiten Pfeil und legte ihn ein. Sie beobachtete, wie der große schwarze Mann auf eine der Kreaturen einschlug und dabei die Breitseite eines ... was war das?


  Sie schaute genauer hin. Eines dieser Dinger, die man früher verwendete, um Geld fürs Parken zu zahlen. Mannomann. Der dunkle Mann schleuderte die Parkuhr wie eine Keule um sich, schwang das schwere Ende hoch über seinen Kopf und schmetterte es voll in die Gesichter der Gangas. Blut und Hirnmasse spritzten in alle Richtungen.


  Die anderen vier − nein, drei − derjenige, der das Halstuch trug, eingeschlossen, waren selbst keine Weicheier wenn es um den Kampf mit den grauhäutigen Schlägertypen ging. Sie griffen was immer sie auch finden konnten, um Ungeheuer abzuwehren, die fast das Doppelte an Größe und Stärke besaßen. Mit überraschender Wirkung.


  Die Männer hatten Schnelligkeit, Kraft und Intelligenz auf ihrer Seite − und verglichen mit den Gangas, einen schlankeren Körperbau. Sie duckten sich und drehten sich so schnell, dass die Gangas keine Chance hatten ihnen nachzukommen.


  Zoë kniff die Augen zusammen, als sie sah wie der Mann mit dem Halstuch die Arme ausschwenkte, in jeder Hand einen ihrer Pfeile. Schlagend und stechend drang er vor, während er immer wieder auf die Köpfe zielte. Schließlich rammte er einen der Pfeile tatsächlich durch ein Gangaauge bis direkt ins Gehirn und dann drehte er ihn. Volltreffer.


  Aber er stand mit dem Rücken zu den anderen -- irgendwie hatten drei der Kreaturen es geschafft, ihn von den anderen zu trennen.


  Er schien es nicht bemerkt zu haben, während er kämpfte; oder vielleicht hatte er es bemerkt? Aber die anderen waren so mit der Schlacht beschäftigt, dass sie nicht sehen konnten was geschehen war. Und dann stieß ihn eines der Monster in den Rücken und sein Halstuch flog davon und entblößte seine blonden Haare im vollen Licht des Mondes und der Sterne.


  Oh Scheiße.


  Die drei Gangas drängten ihm nach, als er gegen die Wand taumelte. Ihr tiefes Grunzen wurde aufgeregter und sie stürmten nach vorne. Zoë zögerte keinen Moment; sie schoss ihren Pfeil in die Rückseite eines Schädels.


  Aber es war zu spät. Die beiden anderen hatten den blonden Mann in die Enge getrieben. Trotz seiner offensichtlichen Schmerzen von dem Schlag, stach er weiter mit ihren verdammten Pfeilen auf seine Angreifer ein. Sie hatten ihn über die zerbröckelte Ecke eines eingestürzten Gebäudes und aus den Augen seiner Gefährten gedrängt. Bald würde auch sie ihn nicht mehr sehen können.


  Scheiße! Sie würde es nicht zulassen, dass ihre Pfeile verloren gingen.


  Sie könnte ihn eigentlich auch gleich dabei retten.


  Zoë kam selten in Erdbodenennähe wenn Gangas in der Nähe waren, aber diesmal zögerte sie nicht. Sie bewegte sich flink und leicht, erst hinunter und dann an der gegenüberliegenden Seite des Gebäudes entlang hinaus. Dann folgte sie ihrem Geruchsinn, der sich, genau wie ihre Ohren, verschärft auf die Anwesenheit der toten Kreaturen eingestellt hatte.


  Was einst eine sehr enge Gasse gewesen war, hatte sich durch jahrzehntelange Überflutung in einen flachen Bach verwandelt, der dunkel im Schatten der Dächer dahin floss. Zoë konnte weiter vorne Platschen hören und rannte los, die Wand entlang, die ihr am nächsten war.


  Gräser und Schilf wuchsen dort, wo Wasser und Ziegelsteine aufeinander trafen, und es gab sicher eine Menge unangenehme Viecher in dem Bach, aber sie trug feste Stiefel (wenn auch ein wenig zu klein) und es fehlte ihr nicht an Entschlossenheit. Eine Ratte huschte vorbei, stieß an ihr Bein und glitt ins Wasser. Zoë verzog angeekelt die Lippen. Egal wie viele Nagetiere sie bereits gesehen, um sich kriechen oder anderweitig in ihrer Umgebung aufgefunden hatte ... sie widerten sie nach wie vor an.


  Es dauerte nicht lange bevor die enge Gasse in ein breiteres, vom Mondlicht erhelltes Gebiet mündete. Sie sah den Ganga, der den Mann mit dem Halstuch in den Armen trug, und sie erstarrte bewegungslos neben der bemoosten Mauer. Wo war der zweite Ganga?


  Zoë lauschte, schnupperte die Luft, und wartete. Aber nur kurz, denn sie durfte es nicht zulassen, dass sie sich zu weit vor ihr entfernten. Es konnte sein dass der Kopfgeldjäger, der die Gangas manchmal begleitete, im Dunkeln auf sie wartete. Und dann könnte sie weder dem Blonden helfen, noch ihre Pfeile zurückbekommen.


  Sie konnte jedoch die Gegenwart von niemand anderem spüren, sah keine orangen Augen, und, was am wichtigsten war, sie roch nichts anderes, als den vertrauten Geruch von Mehltau und nasser Vegetation. Sie beschleunigte ihre Schritte, eilte aus der Kanalgasse hinaus und stolperte schnurstracks über etwas am Rande des Wassers.


  Ein Ganga. Einer ihrer Pfeile ragte aus seinem Hinterkopf.


  Nicht übel. Zumindest setzte er sie für einen guten Zweck ein.


  Zoë konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Sie zog den Pfeil aus dem dampfenden Gangahirn, schleuderte mit einer schnellen Drehung des Handgelenks jegliche noch klebenden Reste fort, dann spülte sie ihn im Wasser sauber.


  Zwei erledigt, es blieb nur noch einer.


  Durch ihr Zögern hatte sie sie etwas aus den Augen verloren, aber als sie zur nächsten Kreuzung kam, da hörte sie wieder den schlurfenden und schleppenden Gang der Kreatur. Sie war nicht weit voraus. Obwohl sie nur ungern durch unbekannte Gebäude kletterte − verrottete Fußböden, zerbrochene Treppen, eingefallene Dächer, Tierhöhlen, usw. − schlüpfte sie dennoch durch eine nahegelegene Tür und rannte quer durch das Erdgeschoss, während sie inständig hoffte, dass sie nicht durch den Boden fallen würde.


  Sie schlängelte sich an querliegenden Balken und verfallenen Möbeln vorbei, bis sie in Schussweite war.


  Der Ganga kam auf sie zu, und der Mann, der sich offensichtlich kurz vorher noch gewehrt und den Pfeil in den Schädel des anderen Geschöpfes gestoßen hatte, bewegte sich nicht mehr.


  Das verhieß nichts Gutes, denn es herrschte die allgemeine Annahme, dass Gangas niemals blonde Menschen angriffen.


  Sie verschwendete keine Zeit, legte ihren Pfeil ein und ließ ihn durch ein Fenster fliegen.


  Volltreffer.


  Der Ganga erstarrte, schwankte, und stürzte mit schmerzverzerrtem Gesicht zu Boden. Mit ihm fiel auch seine Last, und als der Kopf aufprallte, zuckte Zoë zusammen.


  Sie wartete ein paar Atemzüge lang, aber alles war still. Dann schlüpfte sie nach draußen. Angst kroch ihr den Rücken hoch und gab ihr das Gefühl hier draußen allem schutzlos ausgeliefert zu sein.


  Sie ging vorsichtig auf die zwei unbeweglichen Figuren zu.


  4


  


  Jade spähte aus dem Fenster und beobachtete die Schlacht von oben. Dread − nein, Elliott − und seine Begleiter waren alle nach unten gerannt, um die kleine Gruppe der Gangas abzuwehren. Sie wäre ihnen gefolgt, aber Elliott hatte sich umgedreht und gesagt, »Bleiben Sie bei den Kindern.«


  »Ich bleibe hier«, sagte sie, damit ihm klar war, dass dies ihre eigene Entscheidung war und niemand ihr befehlen konnte. Sie musste vor allem verhindern, dass die anderen Jugendlichen in Panik nach draußen rannten.


  Oder im schlimmsten Falle − und das war, wie die Dinge lagen, unwahrscheinlich − dass Elliott und seine Freunde nicht zurückkehrten, wäre zumindest Jade da, um den Kindern zu helfen.


  Was zum Teufel hatte Geoff sich bloß dabei gedacht? Erst verließ er die Stadt, und jetzt dies? Sie würde ihn umbringen, wenn sie ihn schließlich zurück nach Envy brachte. Vielleicht sogar schon vorher.


  Und wie konnte es passiert sein, dass weder sie noch Elliott ihn gesehen noch gehört hatten, es sei denn er hatte einen anderen Weg aus dem altersschwachen Gebäude gefunden? War er absichtlich davongeschlichen, oder war er bloß ein halb verschlafener junger Mann, der nur irgendwo seine Notdurft verrichten wollte?


  Ha. Das würde sie ihm niemals abkaufen, obwohl er mit Sicherheit versuchen würde es so zu erklären. Geoff fehlte es vielleicht ein bisschen an Vernunft, aber er war kein kompletter Idiot. Tatsächlich war der Junge ziemlich schlau, auch wenn er sich unglücklicherweise für unsterblich hielt.


  Die anderen Jugendlichen waren inzwischen aufgewacht und drängten sich um Jade herum, um die Schlacht unten zu beobachten. Der letzte der Gangas befand sich gerade im Kampf mit dem großen, dunkelhäutigen Freund Elliotts. Dann sah Jade die Figuren, die um eine dunkle Ecke herum kamen und auf die überwucherte Straße vorstießen.


  Oh Gott. Noch mehr Gangas. Es waren mindestens fünfzehn, vielleicht auch mehr.


  Jade wünschte, sie hätte etwas zum Werfen, irgendeine Waffe. Sie lehnte sich halb aus dem Fenster und schrie: »Elliott! Hinter dir!» Aber ihre Stimme ging in dem plötzlichen Chaos unter. In ihrer Angst krallten sich ihre Finger in die verrottete Fensterbank. Plötzlich sah der Sieg der Männer nicht mehr so wahrscheinlich aus. Fünf Männer gegen fünfzehn − nein, zwanzig! − Gangas?


  Aber als sie sah, wie sie sich verteilten und sich dem Ansturm einer kleinen Ganga-Gruppe zuwandten, entspannte sich ihre Hand − wenigstens ein bisschen. Sie konnte keine Panik, keine Verzweiflung sehen ... nur fähige, intensive Entschlossenheit, als die Männer gegen die heulenden Kreaturen kämpften.


  Sie besaßen Schnelligkeit, Beweglichkeit, Kraft und eine natürliche Fähigkeit, mit jeglicher Konfrontation fertig zu werden. Sie hatte so etwas noch nie gesehen – dass ein einzelner Mann, der es mit drei oder vier Gangas aufnahm, obwohl die doppelt so groß wie er waren. Die Männer überwältigten sie und schlugen immer wieder auf sie ein, wenn sie wieder auf sie zu taumelten.


  Die Schwäche der Gangas war, dass sie zu klobig und unbeholfen waren, um ihre Angriffe koordinieren zu können. Nur einer konnte jeweils seinen Gegner angreifen. Die Männer konnten sie daher einen nach dem anderen zurückschlagen. Und sie gelegentlich töten, in dem sie auf ihre Schädel einstachen oder sie einschlugen.


  Jade bemerkte, dass alle fünf Männer − nein, vier ... denn sie konnte Quent, den mit dem Halstuch, nicht entdecken − Anmut und Kraft hatten, aber es war Elliott, dem sie ihre Aufmerksamkeit zuwandte. Bei seinem Anblick atmete sie schneller, und ihr Herz schlug kräftiger. Sie konnte ihn sogar im Zwielicht, von riesigen Kreaturen umringt, leicht identifizieren ... und konnte nicht wegschauen.


  Langsam entspannten sich ihre Finger und sie sah mit Zuversicht, wie Elliott sich mit Anmut und Kraft verteidigte. Sie war so von seinem Anblick fasziniert, dass sie vergaß ihm Warnungen zuzurufen. Er hielt einen langen Stab in der Hand, dicker als ihr Handgelenk, und er benutzte ihn abwechselnd als Baseballschläger, als Schwert, oder als einen Rammbock. Er schlug, knallte und prügelte auf seine Angreifer ein.


  Aber nur weil sein Anblick − all diese Muskeln und Schnelligkeit und Wow, wie er den Stab herumwirbelte − also nur weil sie dabei warm und rot im Gesicht wurde, hieß es noch lange nicht, dass er ein guter Kerl war. Absolut nicht.


  Und ... oh, einer der Gangas hatte Elliotts Hemd zerrissen. Als es in Fetzen herunterfiel, konnte Jade im Mondlicht die geschmeidigen Bewegungen seiner Brust- und Schultermuskeln sehen. Und sie fand endgültig heraus, ein für alle Mal, dass er hatte keine Kristalle an sich hatte.


  Sie fühlte eine Welle der Erleichterung. Er war kein Fremder.


  Jetzt wollte sie wirklich so schnell wie möglich nach Envy zurück. Nicht nur, um es zu ihrem Auftritt zu schaffen und sich zu vergewissern, dass Theo in Ordnung war, aber auch um ihm und Lou von Elliott und seinen Freunden zu erzählen.


  Wenn es jemanden gab, der in der Lage war, ihnen im Kampf gegen die Fremden zu helfen, dann konnten es nur Elliott und seine ebenso faszinierenden Freunde sein.


  ***


  Quent fühlte wie etwas sein Gesicht berührte. Eine Hand, warm und lebendig. Sanft. Sie roch nach Schmutz und etwas Organischem, das er nicht identifizieren konnte. Er drehte sein Gesicht, und die Hand zog sich zurück.


  Er öffnete die Augen, und sah wie sich jemand über ihn beugte. Im Schatten des Mondlichts, das von oben schien, konnte er nur große Augen, kurze, fransige Haare, und hohe, geschwungene Wangenknochen erkennen.


  »Alles wird gut.« Die Stimme, dunkel und rau, klang so, als ob sie nicht oft benutzt wurde. »Gibst du mir jetzt meine Pfeile wieder?«


  Quent versuchte, sich die neben ihm kniende, warme, drahtige Gestalt näher anzusehen, aber sein Kopf tat höllisch weh und es war alles so dunkel.


  »Danke«, sagte er. Es war ihm klar, dass es diese Person war − männlich oder weiblich, obwohl ein seltsam knisterndes Bewusstsein ihn in Richtung weiblich tendieren ließ − die ihm mit den Gangas geholfen hatte. Nachdem er einem seiner Entführer das Gehirn zerschlagen hatte, hatte ihm der andere mit einer massiven, kalten Hand ins Gesicht geschlagen ... und mehr wusste er nicht, bis jetzt.


  »Meine Pfeile«, sagte die Stimme wieder, und dann, als sie merkte, wie unhöflich das klang, fügte sie hinzu: »Kannst du aufrecht sitzen?«


  Quent konnte und wollte, obwohl ihm der Kopf dröhnte. Er griff nach ihrem Arm. Glatt, muskulös, aber zart. Ihre Haut war bloß, unter einem ärmellosen Hemd, und einen Schatten dunkler als seine eigene.


  Im Profil sah er, dass es auf jeden Fall eine Frau sein musste. Wenn ein Junge solche weiblichen Gesichtszüge hätte, wäre es bedauernswert, ganz zu schweigen gefährlich für den armen Kerl.


  Und dann sah er die schlanken Kurven ihres Oberkörpers. Der Riemen von dem, was wie ein Köcher aussah, verlief diagonal zwischen zwei pflaumengroßen Brüsten.


  Eindeutig eine Frau.


  Und eindeutig die Besitzerin des Pfeils, den er benutzt hatte. Der, der ihm verschwommene Bilder und Erinnerungen brachte, die mit Ungeduld und Wut ... und Entschlossenheit verwoben waren. Einsamkeit.


  »Du bist allein«, sagte er und hoffte, das hörte sich verdammt nicht so an, als wolle er sie vergewaltigen. Aber er hatte das Gefühl, sie sei die Art von Frau, die selbst auf sich aufpassen konnte.


  Sie hockte sich hin, und er sah große dunkle Augen in ihrem von Schatten verdunkelten Gesicht. »Ich mag es so am liebsten. Meine Pfeile. Bitte.«


  »Du hast mich gerettet«, sagte er. »Danke.«


  Sie zog sich zurück, und er sah, dass sie die Finger bereits um ihre Pfeile geschlossen hatte. »Das mache ich immer so.« Sie verschwand in der Dunkelheit.


  »Warte«, sagte er und stand auf, wobei er sich peinlich unsicher fühlte. Das Hämmern in seinem Kopf wurde stärker, und die Nähe der Gangas machte ihn schwindelig. Ihm war übel.


  »Es wird bald weggehen«, kam ihre niedrige, heisere Stimme aus dem Dunkeln.


  »Der Schwindel und die Schwäche. Und am besten benutzt du dies.«


  Etwas flog durch die Dunkelheit, und geistesgegenwärtig schnappte er es schnell aus der Luft. Sein Halstuch. »Woher kommst du? Aus Envy?«


  Stille. Quent spähte in die Dunkelheit und machte einen Schritt in die Richtung, aus der sein Halstuch geflogen war.


  »Komm mit uns «, sagte er. »Wir könnten dich gebrauchen.«


  »Nein.«


  Er hörte das leise Plätschern von Wasser und wusste, dass sie fortgegangen war. Quent hatte schon vor ihr zu folgen, und ging sogar in die Richtung, in der sie verschwunden war ... aber dann fiel ihm etwas ein. »Ich habe noch einen deiner Pfeile.« Er sorgte dafür, dass seine Stimme zu ihr hinüber trug. Er war sich sicher, dass sie noch nicht zu weit war. »Du kannst ihn haben, wann immer du willst. Deinen Pfeil.«


  Er wartete, und hörte nichts als das leise Plätschern und das Huschen von kleinen Nagetierfüssen. »Wir bringen die Kinder wieder nach Hause. An einen Ort, der Envy heißt.«


  »Was zum Teufel machst du da? Gibst du den Gangas unsere verdammte Reiseroute?«


  Quent drehte sich schnell und sah Simon da stehen. Trotz des scharfen Tons in seinen Worten, konnte man einen Schimmer von Humor in seinem gutaussehenden Gesicht sehen. »Nicht, dass sie uns folgen könnten, die dummen Wichser. Und wo zum Teufel kommst du her?«


  Simon zuckte mit den Schultern, und Quent sah, dass er als Waffe einen dicken Zweig trug. Etwas Dampfendes und Übelriechendes klebte noch an einem Ende.


  »Ich habe gemerkt, dass du nicht da warst. Hab einen von ihnen gekriegt; aber leider erst nachdem er mich erwischt hatte.« Simon deutete auf seinen Arm. Die tiefe Schnittwunde dort ähnelte der an seinem Bein von heute früh. »Die Fingernägel von diesen Scheißkerlen sind verdammt scharf. Bist du ok?«


  »Die Person, die auf die Gangas mit Pfeil und Bogen geschossen hat, als Wyatt und ich den Kombi untersucht haben, hat mich gerettet«, sagte Quent, als sein Freund in die Richtung wies, in die sie gehen mussten. Und das war verdammt gut so, denn durch seine Bewusstlosigkeit hatte er keine Ahnung mehr wo er war. »Wollte die Pfeile zurück.« Normalerweise ließ er keine Fürworte aus. Interessant. Quent dachte noch darüber nach, als sie sich auf den Rückweg machten.


  Simon, der seine schulterlangen dunklen Haare in einem tiefsitzenden Pferdeschwanz trug, ging mit langen Schritten neben ihm her, obwohl er immer noch ein bisschen humpelte. Quent kannte ihn noch nicht lange, aber er war überzeugt, wenn das Leben sich so extrem veränderte, wie es für sie alle geschehen war, dann lernte man einen Mann verdammt schnell kennen. Und mit den Wenigen was er über Simon wusste, der mit seiner stillen Art manchmal abweisend wirken konnte, war er doch ein tapferer und ein hartnäckiger Kämpfer. Er war vertrauenswürdig und intelligent.


  »Hast du sie ihm zurückgegeben?«


  »Ja.«


  Nur den nicht, den er in seiner Hand hielt. Den würde er behalten ... bis sie ihn sich zurückholte.


  ***


  Die Gangas waren fort, Geoff hatte sich zurück in die Sicherheit des Gebäudes geflüchtet und Elliott und Elliott und seine Freunde waren nur leicht verletzt worden. Selbst Wyatt hatte sich damit zurückgehalten, Geoff eine lange Standpauke zu halten, nachdem der Junge behauptet hatte, dass er lediglich einen Ort zum Pinkeln gesucht und sich dabei im Dunkeln verirrt hatte.


  Sobald er oben an der Strickleiter angekommen war, sah sich Elliott nach Jade um. Er war verschwitzt und fühlte sich belebt durch den Adrenalinschub nach der Schlacht. Zugleich war er sauer darüber, dass eins seiner wenigen Hemden ruiniert war. Er sah Jade im Gespräch mit Linda und einem der jungen Mädchen. Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, brach aber ihr Gespräch nicht ab.


  Das war ihm recht. Er musste sowieso Simon behandeln, der eine böse Wunde durch einen Hieb von Gangakrallen erlitten hatte, und er wollte über einige ernsthafte Dinge nachdenken.


  Zumindest hatte er eine Antwort auf eine Frage erhalten. Nach der Schlacht mit den Gangas hatte es sich nicht vermeiden lassen, Wyatt die Hand in einem Siegerhandschlag zu schütteln. Es war nichts geschehen.


  Zumindest bis jetzt noch nicht.


  Das bedeutete, wenn er die Verletzung erst einmal an jemand anderen weitergab, dann konnte sie nicht ein zweites Mal übertragen werden − verflixt, aber er war nicht einmal in der Lage gewesen, Linda zu heilen, nachdem sie die Verletzung von ihm erhalten hatte.


  Oder vielleicht hieß es auch, dass die Übertragungsfähigkeit nach einer gewissen Zeit nachließ. Oder vielleicht musste er sich mehr dabei konzentrieren, wenn er die Verletzung in sich aufnahm und dann weiter gab.


  Die Auswirkungen waren bedeutend genug, um seine Gedanken eine Weile in diesem Labyrinth festzuhalten. Es gab auch die Möglichkeit, dass es etwas mit Jade selbst zu tun hatte, dass ihn dazu brachte, ihre Verletzung in sich aufzunehmen und sie dann an Linda zu übergeben.


  Er blickte hinüber zu Jade und merkte, dass sie ihn auch anschaute. Sie guckte schnell weg, aber es war zu spät. Er lächelte vor Freude und fühlte sich plötzlich stark zu ihr hingezogen.


  Hatte das mit Jade zu tun? Auf jeden Fall.


  ***


  »Schau, was ich gefunden habe.«


  Simons zufriedene Stimme weckte Elliott aus dem besten Traum, den er seit langem gehabt hatte. Es ging dabei um ihn selbst und die faszinierende, sattellose Reiterin, die eigentlich seine Patientin sein sollte. Es hatte viel mit nackten Hintern und glatter weißer Haut zu tun, und es war kein Doktorspiel.


  Er schüttelte den Traum ab und versuchte, seine brennende Erektion zu ignorieren, die ihn daran erinnerte, dass, offensichtlich, seine Körperteile noch immer funktionierten und dass seine Jeans etwas eng geworden waren. Elliott rieb sich die Augen und stellte fest, dass er nicht nur tatsächlich endlich geschlafen hatte, sondern dass die Sonne voll am Horizont stand.


  Dann sah er, was Simon in der Hand hielt. »Isolierband! Das kann nicht wahr sein. Sechs Rollen? Ungeöffnet, trocken und nicht vergammelt?« Er grinste und nahm eines der wertvollen Objekte in die Hand. »Wir könnten ein ganzes Haus mit dem Zeug bauen. Vielleicht sogar den verfluchten Motor wieder zusammenflicken.«\


  Simon lachte. »Du sagst es.«


  Bis jetzt hatte Elliott es sich nicht erlaubt zu Jades Palette hinüberzusehen, denn er hatte erst einmal seine wild rasenden Hormone etwas runterfahren müssen. Aber jetzt, wo er es tat, entdeckte er, dass sie fort war.


  »Wo ist Jade?«, fragte er so beiläufig wie möglich und schaute sich um. Im Sonnenlicht konnte man jetzt Staubteilchen sehen, die durch die Anwesenheit der vielen Menschen aufgewühlt worden waren. Man sah auch die Schimmelflecken auf den Innenausbau-Platten, die seit langem schon von Ungeziefer, Unkraut und Insekten durchbohrt worden waren. Die Jugendlichen erwachten gerade, und es wurde ihm klar, dass Jade nicht mehr hier war.


  Elliott ging zu ihrer Palette und sah, dass der Rucksack, den er von ihrer Schulter genommen hatte, auch fort war. Er widerstand dem absurden Bedürfnis, gegen den Haufen Decken zu treten, die wahrscheinlich noch nach ihr rochen, und wandte sich wieder den anderen zu.


  Zumindest war sie vernünftig genug gewesen, bis zum Morgengrauen zu warten. Er war sich dessen ziemlich sicher, denn er erinnerte sich an das schwache Grau am Himmel kurz bevor er in einen hart erkämpften Schlaf gefallen war.


  »Weiß ich nicht.«


  Elliott brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass Simon auf seine Frage antwortete, aber es war sowieso unerheblich. Er wusste bereits, dass sie wieder dorthin zurückgekehrt war, wo auch immer sie auch hergekommen war, und er bezweifelte, dass er sie je wiedersehen würde. Es sei denn ...


  Er schaute zu Geoff, der ziemlich unglücklich aussah. Doch offensichtlich kannte der Junge Jade. Ein Grund mehr, sich auf die Reise zu machen und dieses Mekka namens Envy zu finden.


  Sie sammelten die Jugendlichen zusammen, die jetzt, wo es hell wurde und man besser sehen konnte, eindeutig elend und müde aussahen. Und so jung. Nicht einer von den sieben konnte älter als siebzehn sein. Und alle hatten sicher Eltern, die sich große Sorgen um sie machten.


  Sie machten sich in Richtung Norden auf den Weg, wobei sie einer überwucherten Straße folgten, die in leicht westlicher Richtung zu einer nahegelegenen Bergkette führte.


  Die Durchgangsstraße − wahrscheinlich eine ehemalige Autobahn, obwohl jegliche Straßenschilder schon längst verrostet waren − war mit ausgewachsenen Bäumen und Sträuchern überwuchert, deren hartnäckige Sämlinge und Wurzeln in den Rissen und Spalten des Straßenpflasters Halt gefunden hatten. Kleine Wälder aus jungen Bäumen, Gräsern und niedrigen Büschen wuchsen an der Straßenseite. Elliott fand es erstaunlich, wie schnell die Welt der Menschen in nur einem halben Jahrhundert überwuchert und zerstört worden war.


  Mutter Natur war verdammt zerstörerisch.


  ~~~~~~~~~~~~~


  10. Juni(?)


  Vier Tage Danach


  Habe mich zum ersten Mal nach draußen gewagt, seit die Erdbeben begannen. Schrecklicher Anblick. Eine unfassbare Zerstörung. Tote, zerquetschte Autos, halbe Gebäude sind weg. Überall Staub und Schmutz, der die Luft und meine Lungen verschmutzt. Musste dreimal kotzen.


  War erstaunt und erschüttert, dass die Hälfte des Küstenstreifens unter Wasser ist. Einfach weg.


  Konnte noch mehr Wasserflaschen finden. Ein paar Plastikflaschen. Sogar ein paar Lebensmittel in einem Kühlschrank. Fand eine zweite Überlebende, eine Frau namens Diane. Hat sich den Arm gebrochen, ist aber sonst okay. Wir sind zusammen auf Nahrungssuche gegangen und fanden einen sicheren Platz zum Übernachten. Haben uns darauf geeinigt, dass es jetzt 4 Tage her ist, was bedeutet, dass heute der 10. Juni 2010 ist.


  Die Gebäude stürzen nicht mehr so oft ein wie vorher - nur ein oder zwei pro Tag. Die Stürme dauern an. Man kann nicht viel sehen im Regen, aber der Staub und Schmutz wird dadurch weggewaschen. Hab nur wenig Zeit draußen verbracht. Gerade genug um nach anderen zu rufen. Niemand hat geantwortet.


  Wo sind die Rettungsmannschaften?


  Fand ein intaktes Handy und hab versucht den Notruf anzurufen. Kein Netz. Nichts.


  Ich spüre jedoch noch immer Theos Gegenwart. Wie soll ich ihn bloß finden?


  -- aus dem Tagebuch von Lou Waxnicki


  ~~~~~~~~~~~~~


  5


  


  Jade beugte sich über den Hals des Mustangs. Seine Mähne fegte über ihre Wange als sie im Galopp über das Gelände ritt. Mit einer Hand hielt sie sich an der Mähne fest, mit ihrer anderen umklammerte sie seinen Hals. Ihr Rucksack baumelte gegen ihre Hüfte, und obwohl sie gestern Nacht nicht viel geschlafen hatte, fühlte sie sich beschwingt durch die wilde Jagd über Wiesen und durch ehemalige kleine Städte. Sie war frei.


  Sie liebte den Wind im Gesicht, die Sonne auf ihrer Haut, den Duft der taufrischen Luft, und die Wärme und Bewegung des wilden Tieres unter sich. Das waren Dinge, die sie nie wieder für selbstverständlich halten würde. Sie erinnerte sich jeden Tag daran.


  Mit einem Anflug von Reue hatte sie Elliott und die anderen bei Morgengrauen verlassen. Um die Zeit suchten die Gangas normalerweise die schützende Dunkelheit von großen Gebäuden oder sie wateten tief ins Meer hinein.


  Solange nichts dazwischen kam, würde sie Envy erreichen und gerade noch genug Zeit haben sich für ihre Aufführung zurechtzumachen. Sie hoffte inständig, dass Theo es auch bis nach Envy geschafft hatte. In der letzten Nacht waren viele Gangas unterwegs gewesen. Sie machte sich Sorgen um ihn, aber sie versuchte den Gedanken zu verdrängen, denn solange sie nicht wusste ob er in Sicherheit war oder nicht, konnte sie eh nichts unternehmen.


  Jade fragte sich, ob Elliott sauer über ihr Verschwinden war. Nicht, dass es ihr etwas ausmachte. Nur weil er sie geheilt hatte, bedeute es noch lange nicht, dass er über sie bestimmen konnte. Und da sie ihn ohne Hemd gesehen hatte, wusste sie mit Sicherheit, dass er kein Fremder war.


  Deshalb hatte sie ihn so genau angesehen, als er gestern Nacht die Strickleiter hochkletterte. Nur um sicherzugehen, dass er keine Kristalle an sich hatte. Aber er hatte sie beim Hinschauen ertappt und sicher gedacht, sie hätte seinen nackten Oberkörper anglotzen wollen. Was sie natürlich keinesfalls vorhatte. Sie wollte ja nur nach Kristallen sehen. Aber es war schon ein echt geiler Oberkörper.


  Jade schüttelte ihren Kopf, um das Bild dieses geilen Oberkörpers zu verdrängen. Sie spürte, wie ihre langen Haare im Wind hinter ihr her flatterten. Es hatte drei lange Jahre gedauert sie wachsen zu lassen, und obwohl sie ihr oft lästig waren, weigerte sie sich sie abzuschneiden. Das lange schwere Haar konnte unpraktisch sein, aber es war für sie eine zusätzliche Erinnerung daran, dass sie jetzt ihre Freiheit hatte und über ihr eigenes Leben verfügen konnte. Und über ihren eigenen Körper.


  Es gab Nächte, da versetzten ihre Alpträume sie in jene Zeit zurück; in das sonnige, sparsam ausgestattete Zimmer mit dem großen weiß-gepolsterten Bett und dem beständigen Klang von fließendem Wasser. Selbst jetzt noch, wenn sie sich einem Fluss oder Wasserfall näherte, ließ sie das Geräusch manchmal einen Moment innehalten und sie fühlte wie ein Schauer des Unbehagens in ihrem Nacken kribbelte. Sie wusste, dass es töricht war. Töricht und schwach.


  Zum größten Teil jedoch waren die Träume und schlimmen Erinnerungen verschwunden. Ihre Vergangenheit hätte sie dazu bringen können sich eingeengt und abgestumpft zu fühlen, aber Jade weigerte sich, aufzugeben. Sie genoss das Leben zu sehr − das Leben, das sie sich so hart erkämpft hatte − als dass sie sich einschränken lassen würde.


  Als Jade endlich die Mauern von Envy sah, stand die Sonne schon niedrig am westlichen Horizont. Statt zum Haupttor im Süden zu reiten, stieg sie etwa zwei Meilen vorher in der Nähe einer überwachsenen Ruine ab. Eine Eiche wuchs aus dem brüchigen Dach, und die Fenster hatten keine Glasscheiben. Aufgerissener Beton führte zu einem Eingang, der breit genug für eins der großen Fahrzeuge war, das die Fremden gerne fuhren. Jade umarmte den Hals ihres Pferdes und gab ihm einen Apfel aus ihrem Rucksack. Dann klopfte sie ihm befreiend auf die Kruppe, damit es zu seiner Herde zurückkehren konnte.


  Es gab viele Mustangs auf den Wiesen; sie waren zahm und leicht zu fangen, wenn man wusste wie, und so brauchte sie die Pferde nicht in einen Auslauf zu sperren. Jade hatte eine besondere Liebe zu Pferden. Wenn sie reiten wollte, ging sie einfach dorthin, wo sie sich aufhielten, und pfiff. Meistens reagierte eins der Pferde auf ihren Ruf und auf die Äpfel, die sie mittlerweile schon erwarteten.


  Nachdem sie ihr Reittier freigesetzt hatte, ging Jade zu Fuß nach Envy. Sie verhielt sich dabei so unauffällig wie möglich und nutzte Bäume, Gebäude und andere Objekte als Deckung. Es konnte ja sein, dass sie jemand von der Stadtmauer aus beobachtete, obwohl die meisten Reisenden normalerweise direkt auf eins der drei großen und unübersehbaren Haupttore zusteuerten. Niemand außer Jade, Lou und Theo, wusste von dem geheimen Eingang, der sich auf der Südwestseite unter einem alten Schild befand, auf dem der Mädchenname Wendy stand.


  Das war vor vielen Jahren, als die Waxnicki Brüder den Geheimeingang gebaut hatten, damals, als die ersten Mauern errichtet wurden, um die Gangas fernzuhalten.


  Wenn sie nur die Fremden auch ferngehalten hätten. Nicht, dass es viele Fremde in Envy gab, oder dass sie sich oft in die Stadt vorwagten. Zumindest soweit sie es wussten.


  Mühelos schlüpfte Jade zwischen die dichten Büsche neben der Schutzmauer, die man aus alten Waggons, LKW-Anhängern und allem möglichen aufgestapelten Schutt gefertigt hatte. Dazu hatte man hausgroße Schilder, die man Reklametafeln nannte, benutzt und sogar Ziegel und Blechteile aus zerstörten Gebäuden. Die Mauer, die an einigen Stellen eher wie eine Müllgebirgskette aussah, war mehr als sieben Meter hoch. In der Tat diente sie nicht nur dazu die Gangas fernzuhalten, sondern auch die Bewohner von Envy in der Stadt zu halten.


  Der Gedanke möglicherweise eingesperrt zu werden, war für Lou und Theo Grund genug gewesen, sich ihren eigenen Durchgang mit einem großen Rohrdurchlass zu schaffen. Sie hatten ein Metallrohr − das groß genug war, dass ein Mann zu Fuß durchgehen konnte – versteckt unter den zerfallenen Plakattafeln und Mauern angelegt. Danach hatten sie an beiden Enden zusätzliche Trümmer aufgehäuft, so dass es so aussah, als ob das Ganze ein Teil des Schutthaufens war, der durch die Aufräumarbeiten nach dem Wechsel entstanden war.


  Nur Leute wie Jade, die wussten welche Teile man wohin verrücken musste, konnten den Durchgang überhaupt finden und benutzen.


  Jetzt tauchte sie aus dem Inneren des Durchlasses auf und richtete sich in einem alten Güterwagen auf. Im Dunkeln tastete sie sich durch den Wagen zu einer Falltür und stieg hinunter, auf den einen Meter tiefer liegenden Boden. Sie bückte sich, eilte unter dem Güterwagen hervor, schlüpfte hinter ein verbogenes Stück Blech und kam dort heraus, wo einst eine Straße gewesen war.


  Die Sonne war tiefer gesunken und durch die Höhe der Mauer blieb Jade auf der überwucherten Straße gut versteckt. Schnell und lautlos eilte sie die dunkle Gasse zwischen dem Gebäude und der Barrikade entlang. Außer dem leisen Rascheln irgendeines Tieres im Dunklen und dem weit entfernten Klang von Stimmen und Aktivität war alles still.


  Bloß ... da war noch ein anderes Geräusch. Etwas, was nicht dahingehörte.


  Es kribbelte Jade im Nacken. Sie verlangsamte ihre Schritte und schlüpfte in die dunklen Schatten. Unter ihren Fingern fühlte sie die raue, altersvernarbte Mauer. Stimmen. Leise und vorsichtig.


  Ungewöhnlich für diesen Teil der Stadt, wo nur wenige Leute etwas zu tun hatten oder sich gar hinwagten. Es gab hier nichts als Schutthaufen und alte Ruinen. Falls es hier jemals etwas Wertvolles gegeben hatte, war es schon längst weggeholt worden.


  Die Stimmen waren tief, was darauf wies, dass es Männer waren. Ihr Gespräch klang hastig und leise, und man konnte hören, wie sie achtlos mit den Füßen an Stöcke und Steinchen stießen, so als hätten sie keinen Grund ihre Anwesenheit zu verbergen. Oder vielleicht rechneten sie einfach nicht damit, dass jemand anderes hier sein könnte.


  Jade wusste, dass sie sich entscheiden musste − sich entweder zu verstecken oder kühn weiterzugehen und sich bei einem eventuellen Aufeinandertreffen durchzuschummeln. Es könnte eine völlig harmlose Situation sein ... dennoch, irgendetwas stimmte hier nicht. Sie hatte noch nie jemanden in dieser Gegend getroffen, und plötzlich wurde ihr klar, was daran nicht stimmte. Die Männer hatten keine Lampe bei sich. Jemand, der nichts Übles vorhatte, würde auf jeden Fall ein Licht bei sich haben.


  Allerdings hatte auch sie keine Lampe ... und was sagte das über sie aus?


  Jade drückte sich gegen die Wand und tastete nach einer Öffnung oder Vertiefung, in der sie sich verstecken konnte. Die Stimmen kamen immer näher und sie hatte noch kein Versteck gefunden.


  Ihr Herz raste und sie bewegte sich so schnell vorwärts, wie sie es wagen konnte. Sie gab Acht ihre Füße so vorsichtig und überlegt aufzusetzen, dass sie kein Geräusch machten. Da, sie fühlte wie sich die Mauer nach hinten neigte und sie drückte sich rückwärts in die dunkle Ecke hinein. Die Kälte der Wand drang in ihren Rücken und ihre Haare verfingen sich im Unterholz. Blätter strichen über ihr Gesicht.


  Etwas bewegte sich … glitt … über ihren Fuß. Beinahe hätte sie vor Schreck − und Entsetzen – aufgeschrien und sie hielt sich schnell ihre raue, nach Pferd riechende Hand vor den Mund. Oh Gott! Mäuse, Ratten, Opossums ... sie konnte jede Art von vierfüßigen Geschöpfen ertragen, sogar ein paar der achtbeinigen. Nur nicht die, die sich auf dem Bauch entlang schlängelten.


  Und dann… nichts mehr. Ein fernes Rascheln aus der Richtung, in die die Schlange weggekrochen war, hoffentlich weit weg, und dann merkte Jade, dass die Männer näherkamen. Aus der Traum, dass sie vielleicht doch nicht in ihre Richtung kommen würden.


  Jade lugte vorsichtig um die Ecke ihres Verstecks und sah die zwei Gestalten. Im blaugrauen Licht der Dämmerung konnte man ihre Schatten als schwarze Umrisse ausmachen. Und unter einem ihrer Hemden sah sie ein schwaches aber unverkennbares Leuchten. Blass und kaum wahrnehmbar, wenn man nicht danach suchte.


  Ein Fremder.


  Hier in Envy, in der Dunkelheit.


  Jades Herz schlug ihr bis zum Hals, und Schweißtropfen rollten ihr den Rücken hinab. Aber als die Männer näher kamen, wurde ihr Schock noch größer.


  Denn sogar in dem schwachen Licht erkannte sie den einen − den, der keinen Unsterblichkeitskristall trug. Rob Nurmikko, einer der Kunststoffarbeiter. Er verschmolz eine Vielzahl von Objekten, die noch aus der Zeit vor dem Wechsel stammten − Milchtüten, Autoteile, Spielzeuge, was immer er finden konnte − und machte Möbel und andere Gegenstände daraus. Jade hatte einen seiner herzförmigen Stühle in ihrem Zimmer.


  Arbeitete er mit einem Fremden?


  Jade hielt den Atem an, als sie näher kamen.


  »Es ist nicht meine Schuld, dass sie gestern Nacht nicht aufgetaucht sind«, sagte Rob. »Ich kann sie nicht einfach herschleppen--«


  »Ich gebe deine Ausreden gern an Preston weiter«, unterbrach ihn der Fremde mit kühler Stimme. »Du wirst selber wissen wie gut so etwas ankommt.«


  »Nein, warte. Warte. Ich werde sie bringen. Wie lange hab ich?« Robs Stimme klang gequält.


  »Die Lieferung geht am Freitag raus«, antwortete sein Begleiter mit ausdrucksloser Miene. »Bis dahin muss alles fertig sein, oder es kostet dich deinen verdammten Kopf. Wenn du diese Lieferung verbockst, schickt er dir die Marcks hinterher.«


  »Ich hab die Fracht bis dahin.« Der Kunststoffmacher klang nicht besonders überzeugend.


  »Entweder das, oder du haust am besten ab. Wenn du's diesmal nicht schaffst − und er erwartet erstklassige Ware − dann wirft er dich den Gangas zum Mittagessen vor.« Der andere Mann lachte, gerade in dem Moment, als sie an Jades Versteck vorbei kamen. Sie machte ihre Augen zu und betete, dass sie nicht in die Dunkelheit schauen würden.


  »Ich brauche mehr Sand.« Jade hörte, wie Rob weiter jammerte, als die beiden Männer in der Dunkelheit verschwanden. Aber dann nahm sie nichts weiter wahr, denn das unheilvolle Gespräch hallte ihr noch immer in den Ohren.


  Preston. Sein Name allein war genug ihre Knie schlottern zu lassen und ihr ein leeres Gefühl im Magen zu geben... aber die Tatsache, dass jemand hier, in Envy, eine Verbindung zu ihm hatte ... sogar eine Lieferung für ihn vorbereitete ... das war genug, um ihr Alpträume zu verursachen. Sie hatte gehofft, wenn sie ganz ehrlich war, dass Preston in den letzten drei Jahren etwas zugestoßen war ... aber was konnte einem unsterblichen Mann schon geschehen?


  Nicht viel, solange er seine Kristalle hatte.


  Aber die andere Sache, die sie beschäftigte − neben der Angst, dass man sie als Diana Kapiza erkennen würde – war, dass Rob um mehr Sand gebettelt hatte.


  Kristall-Sand. Auch als Feen- oder Kristallstaub bekannt.


  Ein Halluzinogen, mit dem sie auf schreckliche und furchterregende Weise während ihrer Gefangenschaft vertraut geworden war.


  Worauf hatte sich Rob nur eingelassen?


  ***


  Die eintägige Wanderung führte Elliott und seine Freunde nach Norden durch die Berge. Als sie durch den Pass kamen, stand die Sonne bereits halb unter dem westlichen Horizont. Es wurde bald dunkel und mit der Dunkelheit kamen die Nachtgeschöpfe. Aber nach Aussage der Kinder mussten sie noch etwa eine Stunde weitergehen.


  Fence und Wyatt trugen jeder eine Flaschenbombe, die sie schnell anzünden konnten. Quent hatte seine Pfeile, Simon und Elliott trugen jeweils eine ihrer wertvollen Waffen, die mit noch wertvolleren Kugeln geladenen waren.


  Kugeln für die Wölfe, Flaschenbomben für die Gangas.


  Tagsüber hatte Elliott mehrere alte, verrostete Fahrzeuge an der Seite der überwachsenen Straße liegen sehen, aber er hatte längst aufgehört sich zu fragen, wo die restlichen Autos waren. Genau wie er nicht mehr damit rechnete Leichen oder zumindest Gerippe in den Gebäuden, die sie untersuchten, zu finden. Wenn es je welche dort gegeben hätte, dann waren sie längst verschwunden. Wölfe, oder wilde Hunde hatten sie weggeschleppt… oder vielleicht auch nicht.


  Vielleicht war etwas ganz anderes mit ihnen geschehen.


  »Ist das ein See da drüben?«, fragte Fence und zeigte in die Richtung der untergehenden Sonne. Sie standen auf einem erhöhten Punkt kurz hinter der Passhöhe.


  Elliott drehte sich um und sah nichts als die graublauen Gipfel einer niedrigen Bergkette. Allerdings hatte er nicht Fences Fähigkeiten.


  »Ich sehe nichts«, sagte einer der Jungen. »Aber Envy ist da drüben, am Meer.« Er zeigte mit dem Finger. »Seht ihr den Lichtschein? Das ist Envy.«


  Elliott sah die Lichterkette. Nach der Größe des erhellten Gebietes zu urteilen, sah es nach einer ziemlich großen Siedlung aus. Und wenn sie noch vor Dunkelheit dorthin wollten, mussten sie sich beeilen.


  »Das Meer«, murmelte Fence. Elliott, der direkt hinter ihm ging, konnte fast hören, wie sich bei Fence die Gedanken überschlugen. »Aber das stimmt doch nicht. Es kann nicht sein.« Er blickte den Jungen, der ihm geantwortet hatte, an. »Woher weißt du, dass es das Meer ist?«


  »Salzwasser«, sagte Geoff. Den leicht großspurigen Ton in seiner Stimme kannte Elliott noch aus seiner eigenen Jugend.


  Offenbar hatte selbst die Apokalypse nichts an der Einstellung von Jugendlichen geändert.


  »Der Große Salzsee vielleicht?«, murmelte Fence vor sich hin. Er hatte angehalten und Elliott sah, dass er seine Augen geschlossen hatte. »Das könnte schon eher sein. Aber nein ... wir sind zu weit westlich.«


  »Es ist ein Ozean«, sagte Geoff. »Kein See. Muscheln.« Das ›du Blödmann‹, blieb unausgesprochen, aber es hing dennoch in der Luft.


  »Wir sind aber nicht so weit westlich«, antwortete Fence.


  Bevor sie weitergehen konnten, hörten sie einen seltsamen Trompetenton aus der Ferne. Elliott wandte sich dem Geräusch zu. Das konnte nicht wahr sein.


  »Verdammt noch mal, dass klang wie ein Elefant«, sagte Quent.


  »Ja. Es gibt eine ganze Herde«, sagte Marcus, einer der anderen Jungen. »Die leben hier.«


  Als ob eine Herde von Elefanten so normal wäre wie Rehe.


  »Das gibt's doch nicht«, antwortete Simon.


  »Wo zum Teufel sind wir eigentlich, Fence?«, fragte Elliott.


  Sie erreichten den Fuß des Hügels und eines der Mädchen blieb stehen und zeigte nach Südwesten. »Da, seht ihr?«


  Und dort, im orangefarbenen Licht der Sonne konnte man ganz deutlich die Umrisse von vier Elefanten sehen. Es sah aus wie eine Szene aus »Der König der Löwen». Die Tiere trompeteten noch einmal, was offensichtlich als Warnung dienen sollte, dann stampften sie los und donnerten in einer Staubwolke in die Dunkelheit.


  Glücklicherweise bewegten sie sich in die entgegengesetzte Richtung ... aber trotz der donnernden Elefantenhufe hörte Elliott ein fernes Brüllen, das ihn erstarren ließ. Das konnte nicht wahr sein.


  »Tiger?«


  »Das, oder ein Löwe«, sagte Wyatt. »Und ich denke dabei nicht an die Berg-Variante, obwohl ich die auch nicht unbedingt treffen möchte, wenn sie wütend sind. Mein Gott! Elefanten, Gangas, Tiger. Wo zum Teufel sind wir hier?«


  Niemand erwähnte Kansas. Der Witz aus dem Zauberer von Oz war schon vor sechs verdammten Monaten alt geworden.


  Die Lichter waren jetzt näher, denn sie waren trotz der faszinierenden zoologischen Sehenswürdigkeiten in ihrem normalen Tempo weitergegangen.


  War das die ... Freiheitsstatue?


  Sie war total krumm. Und verbogen.


  Was zum Teufel? Sie sah tatsächlich wie die verfluchte Freiheitsstatue aus.


  Die Trauben von Lichtern unter ihr und um sie herum leuchteten wie Edelsteine: rot, blau, gelb, grün und weiß. Dies war definitiv die größte − oder zumindest bestbeleuchtete − Siedlung, die sie in ihrem ganzen Jahr der Wanderschaft gesehen hatten.


  »Scheiße«, sagte Fence. »Die Freiheitsstatue? Das kann nicht sein. Ich bin doch nicht bekloppt.«


  In diesem Moment sah Elliott den Umriss eines massiven goldenen Löwen, der wie ein etwas aus dem Lot geratener Schatten über den Lichtern hing. Sowie eine Reihe von riesigen Schlosstürmen, deren Umrisse gegen die orange Sonne sichtbar wurden.


  Und dann fing Simon plötzlich an zu lachen. Er klang leicht verrückt.


  »Das ist Vegas, ihr Arschgeigen. Wir sind im verdammten Las Vegas.«
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  Neu Vegas, Nevada oder Envy − wie immer man es auch nennen wollte − war nicht mehr Sin City, die Stadt der Sünden.


  Es war die Hälfte der Sündenstadt.


  Weniger als die Hälfte.


  Elliott blinzelte und widerstand dem Drang, sich die Augen zu reiben.


  Laut Geoff war die gleiche Verwüstung, die so ziemlich ganz Kalifornien zerstört hatte, auch für die Zerstörung von Las Vegas verantwortlich.


  Das erklärte, warum das Meer hier war.


  Das Meer, das jetzt dort lag, wo einst die Spielkasinos Caesars und Harrahs waren.


  Du heilige Scheiße!


  Simon zeigte auf Wahrzeichen, mit denen er offenbar vertraut war. »Die Freiheitsstatue, die war früher beim New York-New York Casino. Der MGM-Löwe da, und das Schloss gehörten zum Excalibur.« Seine Stimme klang gepresst und er schien dieselbe Überraschung und den gleichen Schock wie Elliott zu spüren.


  Lady Liberty sah eher aus wie der schiefe Turm von Pisa, gefährlich zur Seite geneigt, aber immer noch tapfer mit der Fackel in der Hand. Und die massiven goldenen Löwen von MGM, zusammen mit den Schlosstürmen vom Excalibur sahen ein wenig aus wie Spielzeugland in Disney World. Es ragte unerklärlicherweise über schroffe Mauern, eingestürzte Dächer und Schutthaufen, die einst Luxus-Resorts gewesen waren.


  »Nun«, sagte Fence mit einem gezwungenen Lachen, »Ihr wisst, was in Vegas passiert, bleibt in Vegas.«


  Niemand hatte Lust auf die alte Redensart zu reagieren.


  Beim Anblick von Vegas wie es jetzt aussah, schien es ihnen ein für alle Mal klar zu werden, dass die Welt, in der sie seit Monaten lebten, nicht nur ein böser Traum war oder nur eine Anomalie, die sich auf einen relativ kleinen geografischen Bereich beschränkte. Die Sicht auf die belagerte Stadt und auf die Hoffnungslosigkeit, die beim Anblick der bunt beleuchteten, zerklüfteten Dächer und der eingestürzten Gebäude deutlich wurde, ließ die fünf Reisenden verstummen. Die unheimliche, für den Strip total ungewöhnliche Stille verstärkte diesen Eindruck noch.


  Jegliche Hoffnung, dass die Dinge vielleicht doch nicht so schlimm standen wie sie schienen, war damit verloren.


  Sie erreichten die Stadtgrenzen gerade, als die letzten schwachen Strahlen der Sonne untergingen. Die Mauer, die die Siedlung umringte, erinnerte Elliott an bewachte Dörfer, die er in manchen Sciencefiction- oder Fantasyfilmen gesehen hatte. Die Barriere war aus einer Vielzahl von Objekten zusammen gebastelt − aus LKW-Anhängern ohne Räder, Ziegeln, aufeinander gestapelten Autos, Stahlträgern und sogar alten Reklametafeln. Einige Stellen sahen aus wie Müllhaufen.


  Wie man erwarten konnte, standen Wächter am Eingang der Mauer. Zwar gab es keine Tore, die den Weg versperrten und die sich erst nach oben öffneten, wenn die Neuankömmlinge gemustert und für würdig befunden worden waren, dennoch war es offensichtlich, dass man eine Genehmigung brauchte, um eingelassen zu werden.


  Bevor jedoch irgendjemand etwas sagte, hatte Geoff sich vorgeschoben. »Wir sind's. Lasst uns rein.«


  »Geoff Pinglett? Linda Royce?« Einer der Männer, die Wache standen, erkannte sie offensichtlich, mit unverhohlener Erleichterung und Freude. »Ihr seid wieder da! Grady! Grady! Sie sind zurück! Sie sind hier!»


  Danach ging alles sehr schnell. Elliott beobachtete, wie die Gruppe mit Freudenrufen begrüßt wurde. Offenbar waren die Eltern der Jugendlichen, unter Leitung eines Mannes namens Grady, auf der Suche nach ihren Kindern gewesen, und waren jetzt, bei Anbruch der Dunkelheit, in den Schutz der Mauern zurückgekehrt. Das Wiedersehen war laut und herzlich, voller Umarmungen und Jubel, aber Elliott wusste, dass es später, wenn die Familien unter sich waren, sicher einige Strafpredigten geben würde. Im Moment jedoch schienen alle glücklich und erleichtert zu sein.


  »Sie haben uns beschützt«, sagte Linda, die Elliott an seine Nichte Josie erinnerte. Sie stand dicht bei ihrer Mutter und sah bewundernd zu ihm auf. Den verletzten Arm hielt sie nah an die Brust gedrückt. »Vor den Gangas. Und sie haben uns nach Hause gebracht.«


  »Gott sei Dank«, sagte eine der Mütter mit Tränen in den Augen. Einer der Väter griff nach Elliotts Hand und drückte sie herzlich.


  »Wir stehen zutiefst in Ihrer Schuld«, sagte einer der anderen Väter, als Elliott, Wyatt, Quent, Simon und Fence ohne weiteres durch den Eingang und in die Sicherheit der gut beleuchteten Stadt gedrängt wurden. Man fragte sie nicht einmal nach ihren Namen.


  Trotzdem hatte Elliott beim Anblick der Tore und der Wächter ein unangenehmes Gefühl und er fragte sich, ob sie wohl Einlass gefunden hätten, wenn sie nur zu fünft gewesen wären und wenn man sie nicht als Helden gefeiert hätte.


  Aber warum hätten sie es nicht? Die Mauern und Tore sollten doch nicht Menschen, sondern Gangas und wilde Tiere fernhalten.


  Es sei denn, sie sollten die Menschen auch gefangen halten.


  Elliott schob den Gedanken beiseite. Es gab keinen Grund so etwas zu denken. Aber trotzdem würde er die Augen und Ohren offen halten und besonders auf seine Umgebung achten. Er verstand diese Welt noch nicht ganz − wie sie funktionierte, wer überlebt hatte, warum dies alles geschehen war und was der Wechsel für die Allgemeinheit bedeutet hatte.


  Nichtsdestoweniger nahm Elliott jedes kleine Detail in sich auf, als er und die anderen von einer Gruppe begeisterter Eltern den Strip entlang geführt wurden. Es hatte sich alles vollkommen verändert, seit er mit ein paar Skifreunden hier gewesen war. Er mied die Löcher und Risse im Gehsteig und im Straßenpflaster und stellte fest, dass es hier in dieser bewohnten Gegend weniger Überwucherung gab, als in den Städten, in denen es kaum oder gar keine Bevölkerung gab. Offenbar hatte die Gegenwart der Menschen die Natur in ihren Schranken gehalten.


  Er sah Menschen, mehr Menschen, als sie bisher an anderen Orten gesehen hatten − und mehr als sie insgesamt gesehen hatten − seit sie aus der Höhle gekommen waren. Wie viele Leute lebten in Envy? Etwa zweitausend? Die anderen Siedlungen hatten höchstens vierzig oder fünfzig Einwohner, manche auch nur ein Dutzend oder so. Envy war eindeutig ein Bollwerk der Zivilisation.


  Auf dem Weg durch Envy entglitt Geoff seinen Eltern und näherte sich Elliott. »He, Mann ... sag lieber nichts von Jade, okay?«, sagte er mit leiser Stimme.


  Elliott sah die Besorgnis in den Augen des Jungen und zögerte nicht. »Abgemacht.« Natürlich wollte er wissen, warum, aber jetzt war nicht die Zeit oder der Ort, den Jungen zu befragen.


  Hmm. Nun, zumindest war Jade in Envy bekannt. Was bedeutete, dass er sie vielleicht hier wiedersehen würde.


  Der Gedanke beschleunigte seine Schritte und veranlasste ihn, sich noch genauer umzusehen, als ob er sie zufällig irgendwo entdecken könnte.


  Sie waren nicht weit vom Haupttor der Stadt weggegangen, als sie vom Weg zur beschädigten Freiheitsstatue abbogen und auf einen Pfad kamen, der zu einer Vegas-Version der Brooklyn Brücke führte. Die Kopie der New Yorker Skyline war schon lange nicht mehr intakt, und die dunklen Schatten der Teile zeichneten sich über dem Weg ab. Man hatte offensichtlich versucht, mit viel Sorgfalt die noch verbliebenen Teile des Ferienortes aufrechtzuerhalten.


  Elliott kam sich mehr und mehr wie ein fahrender Ritter vor, der Einlass in eine mittelalterliche Burg gesucht hatte und von einem Waffenknecht hineingeführt wurde. Er sah zu Wyatt hinüber. Ihre Blicke trafen sich und er erkannte in seinem Gesicht die gleiche Wachsamkeit. Elliott trug ein Messer an seinem Gürtel und er fühlte, wie seine Hand zu seiner Lederscheide herunterglitt.


  Aber als sie erst einmal drinnen waren, entdeckten sie, dass sie nicht, wie erwartet, vor einem Podium mit einem thronenden Herrscher standen, sondern dass sie in nichts weiter als einem funktionierenden Restaurant waren.


  Der Geruch von Essen, gekochtem Essen, echtem gekochten Essen, ließ ihnen das Wasser im Mund zusammenlaufen.


  »Ist das Steak?«, murmelte Quent. »Ich glaube, ich bin gestorben und in den Himmel gekommen.«


  Ehe sie sich versahen, saßen sie an einem Tisch in der Mitte und man gab ihnen nicht nur Essen und Trinken, sondern dankte ihnen auch mit großer Herzlichkeit für die Rettung der Jugendlichen. Es war ein Durcheinander von Namen und Gesichtern, Tränen und Ermahnungen der Eltern an ihre eigensinnigen Jugendlichen.


  Elliott hob den Kopf und sah, wie Fence zu ihm hinschaute. Der andere Mann grinste und begann leise die Titelmelodie aus der Fernsehserie Cheers zu pfeifen. Es war wirklich so, als ob jeder hier ihre Namen kannte − oder zumindest die Namen der anderen. Und die Atmosphäre war wie bei Cheers, gemütlich und ungezwungen.


  Elliott dachte, so könnte es in Kleinstädten vor dem Wechsel gewesen sein, wo der zentrale Treffpunkt jeweils mit Essen und Gemütlichkeit im Zusammenhang standen. Und vielleicht war es dieser Instinkt der Menschen, sich zum Essen und Schwatzen zu versammeln und einen sozialen Treffpunkt zu haben, der zur rettenden Kraft in dieser neuen Welt geworden war.


  Vielleicht würden sich später bestimmte Namen, Gesichter und Menschen aus diesem lauten Wirrwarr heraustrennen, und vielleicht konnte sich sogar so etwas wie ein wirkliches Gespräch entwickeln − und Antworten auf ihre vielen Fragen − aber für den Moment lohnte es sich nicht darum zu kämpfen. Sie waren satt und fühlten sich sicher und so entspannt, wie sie es seit Sedona nicht mehr gewesen waren.


  Vielleicht würde er heute Nacht sogar in einem richtigen Bett schlafen.


  Quent hatte in der Tat Steak gerochen − echtes Rindfleisch, nicht das Rehfleisch das sie ein paar Mal gegessen hatten − und dazu gab es Kartoffeln und Tomaten, Orangen, Äpfel und sogar Bier. Und nicht Budweiser oder irgendetwas anderes aus einer Dose, die die Katastrophe überlebt hatte, sondern selbstgebrautes Bier.


  Ein verdammt gutes Bier. Stark und dunkel und schmackhaft.


  Während sie aßen, kamen sie sich so vor wie Fische in einem Aquarium − aber das Essen war so gut, dass es sie nicht störte. Elliott nahm die Gelegenheit war, die Leute zu beobachten. Diese Leute aus Envy. Er merkte, dass kaum jemand übergewichtig war, die meisten waren jünger als vierzig und es gab sehr viel mehr schiefe Zähne und Überbisse, als er es gewohnt war. Und es gab hier so viele schwangere Frauen, dass es fast so aussah wie im Wartezimmer eines Frauenarztes.


  Zu seiner Enttäuschung sah er keine Spur von Jade.


  Und es gab außerdem niemanden, der älter als fünfzig aussah. Niemanden, der zur Zeit des Wechsels hier gewesen sein konnte.


  Niemand, der ihnen helfen konnte herauszufinden, was zwischen dem Zeitpunkt, als sie die Höhle betraten und der Zeit, als sie wieder herauskamen, passiert war.


  Elliott fragte Geoffs Vater, der neben ihm saß und ein Bier trank, ob es jemanden gäbe, der alt genug sei, um sich an den Wechsel zu erinnern.


  Sam Pinglett zuckte mit den Schultern. »Eigentlich nicht. Nicht mehr. Da ist ein alter Mann, der Lou Waxnicki heißt, aber der ist ein bisschen... merkwürdig. Ich denke das wäre ich auch, wenn ich so was durchgemacht hätte.« Er lachte beklommen. »Technisch gesehen war er damals hier, aber ich bin mir nicht sicher, wie viel von seinen Erinnerungen Wirklichkeit sind und welche nicht, verstehen Sie? Die einzige andere Person von damals, mit der ich je gesprochen habe, ist vor etwa drei Jahren gestorben.«


  »Wo würde ich diesen Waxnicki finden?«, fragte Elliott und begegnete dabei Wyatts Blick.


  Sam zuckte noch einmal mit den Schultern. »Keine Ahnung. Er bleibt meist für sich; kommt höchstens einmal am Tag zu einer Mahlzeit raus, glaube ich. Normalerweise arbeite ich und sehe ihn nicht viel.«


  »Arbeiten? Was tun Sie?«


  »Ich halte die Stromversorgung in Gang. Elektrizität.«


  Elliott nickte und versuchte sich vergeblich vorzustellen, was »zur Arbeit gehen» in dieser fremden Welt bedeuten konnte. Wie verdiente man sich seinen Lebensunterhalt? »Vom Hoover Damm?«


  »Nee. Das ging schon vor etwa zwanzig Jahren schief, schätze ich. Wir gewinnen die meiste Energie aus Wind und Wasser. Auch etwas Sonnenenergie. Das meiste wurde vor Jahren aufgebaut, und wir halten es eigentlich nur in Stand. He, wie wär's wenn wir zur Kneipe rüber gehen, auf ein Bier? Manchmal gibt's da Unterhaltung. Zumindest sind die Kellnerinnen hübsch.« Er warf einen Blick auf seine Frau um zu sehen, ob sie ihn gehört hatte. Sie war gerade dabei Geoffs Haarwirbel zu zähmen, was offenbar ein aussichtsloser Kampf war. Sam drehte sich zu Elliott mit einem verschämten Lächeln zurück, aber bevor er seine Einladung noch einmal wiederholen konnte, stand seine Frau auf.


  »Ich denke, es ist Zeit dass wir nach Hause gehen und ein Wörtchen miteinander reden«, sagte sie vielsagend. »Du auch, Sam.« Vielleicht hatte sie seinen Kommentar mitgekriegt. Oder vielleicht war es einfach Zeit, Geoff für seine riskanten Abenteuer zur Rede zu stellen.


  »War nett, Sie kennenzulernen. Und nochmals vielen Dank«, sagte Sam, als er stand. »Die Kneipe ist da drüben, falls Sie doch noch hingehen wollen.«


  »Hat jemand was von einer Kneipe gesagt? Sich besaufen ist eine glänzende Idee«, sagte Quent und stand auf. »Da niemand heut Nacht wegen der Gangas Wache stehen muss und wir außerdem richtige Betten kriegen, schlage ich vor: Nichts wie los.«


  Warum auch nicht? Was zum Teufel würden sie sonst tun?


  Die fünf standen auf und einer der anderen Väter bot sich an, ihnen den Weg zur Kneipe zu zeigen. Als sie ihm aus dem Restaurant und über einen breiten Korridor folgten, bemerkte Elliott ein Schild neben der Tür. Das heutige Programm: Die Bourne Verschwörung.


  Na so was. Ein bisschen Normalität in dieser verrückten Welt.


  Er dachte darüber nach, wie fremd und abwegig der Schauplatz des Films für die Menschen aus Envy sein musste. Autos, Flugzeuge, Handys, riesige Städte mit Millionen von Menschen ...


  Der wiederholte Gedanke daran, dass die Welt, die er kannte, einfach nicht mehr existierte, erschütterte ihn.


  Herrgott. Wie? Warum?


  Er schluckte schwer. Reiß dich zusammen. Du bist am Leben.


  Und du bist ein Arzt. Ein verdammter Heiler.


  Denk dran was du für diese Menschen tun kannst.


  Wenn du sie nicht aus Versehen umbringst.


  Elliott atmete tief ein. Doch. Er konnte etwas bewirken. Leben retten. Ein Wundertäter sein. Wenn er bloß wüsste, wie er sein Talent nutzen könnte ... und falls er nicht vorher seinen verdammten Verstand verlor.


  Warum hatte er ein Talent erhalten, das er nicht benutzen konnte?


  Eine Gabe, die ihn nur verhöhnte? Warum, zum Teufel?


  Er blinzelte, schüttelte den Kopf um ihn zu klären und stellte fest, dass er hinter den anderen zurückgeblieben war.


  »He, Dred, kommst du? Da gibt es Unterhaltung«, sagte Fence. »Das klingt gut.«


  In dem Moment hörte Elliott Musik. Und eine tiefe, rauchige Sarah Vaughan Stimme. Er wäre fast vorbeigegangen, wenn er nicht ein paar Fetzen des Textes gehört hätte ... etwas über einen Mann, der erwachte und merkte, dass er völlig allein war.


  Das klang genau richtig. Er war aufgewacht und hatte entdeckt, dass er niemanden hatte. Gar nichts.


  Als hätte man den Song nur ausgesucht, um ihn dort zu treffen, wo es am meisten wehtat.


  Er folgte den anderen hinein und warf einen kurzen Blick auf die Bühne, um zu sehen, wie die Frau mit dieser tollen Stimme wohl aussah. Ihm klappte fast die Kinnlade herunter. Jade. Da oben. Und sie sang.


  Er wusste nicht, ob er begeistert oder eher schockiert sein sollte und schaffte es gerade noch weiterzugehen, fühlte sich aber, als wäre er plötzlich ein albernes, pubertierendes Bündel von Hormonen.


  Hier war sie, so wie er es sich erhofft hatte ... aber nicht unbedingt wie er es erwartet hatte. Dort stand sie auf der Bühne, in einem tief ausgeschnittenen, glänzend dunkelroten T-Shirt, hinter ihr nur ein einziger Keyboardspieler. Sie sah lang und schlank und selbstbewusst aus; ihr dunkles Haar leuchtete im Lampenlicht wie Mahagoniholz, und ihre Augen waren dunkel und rauchig. Ihre Lippen voll und glänzend, die Schnitt- und Schürfwunden nicht sichtbar.


  Mein Gott, waren seine Handflächen so schwitzig?


  »Ist das Jade?«, murmelte Fence in sein Ohr. »Mann, die muss wie der Teufel geritten sein, um vor uns anzukommen. Und was für eine Stimme.«


  Was für eine Stimme! Sie klang sexy und vielversprechend.


  Elliott ging in den Club, spürte Quent und Fence hinter sich und wählte einen Tisch an der Seite. Zwar an der Seite, aber wo sie ihn trotzdem noch sehen konnte, wenn sie hinüber sah.


  Für einen kurzen Moment kam es ihm so vor, als ob alles normal wäre. Er saß mit zwei seiner Kumpels an einem Tisch, er bestellte ein Bier von einer Kellnerin und wenn er aufblickte, sah er eine schöne Frau, die mit einer Schlafzimmerstimme sang. Und er hoffte inständig, dass sie am Ende der Nacht den Club mit ihm verlassen würde.


  Und dann kehrte er wieder in die verdammte Wirklichkeit zurück. Sein Bier wurde vor ihm auf den Tisch gestellt und er stellte fest, dass er gar kein Geld hatte. Er wusste nicht mal, wie man hier überhaupt bezahlte.


  Mit einem lähmenden, unangenehmen Gefühl langte er nach seiner Brieftasche, die − vor fünfzig Jahren − in seiner Gesäßtasche gesteckt hatte. Oh, er hatte sie immer noch, zusammen mit seinen anderen Sachen, aber sie enthielt nichts weiter als wertlose Kredit- und EC-Karten. Vielleicht noch eine oder zwei zerknitterte Geldscheine − ob sie die nehmen würden? Vielleicht auch noch ein altes Kondom, das zweifellos bereits so spröde war, wie das Lächeln auf seinem Gesicht.


  »Kein Problem«, sagte die Kellnerin. Auf ihrem Namensschild stand Trixie und ihre dunklen Augen verweilten auf seinem Gesicht. »Ihr seid Helden. Dies ist auf Kosten des Hauses, von Bürgermeister Rogan.« Sie lächelte, dann ging sie weg.


  Okay. Gut. Aber ...


  Was benutzten sie hier als Zahlungsform? Normale US-Währung? Das war sicher nicht zu weit hergeholt − immerhin befanden sie sich in Las Vegas, da musste irgendwo ein Haufen Bargeld gewesen sein. Aber wie hatte man es unter den Überlebenden verteilt? Hatte es überhaupt noch einen Wert? Immerhin war die Währung nicht mehr durch die Verbindlichkeitsgarantie der Vereinigten Staaten gedeckt.


  Weil die US-Regierung ganz klar nicht mehr existierte.


  Elliott nahm einen tiefen Schluck aus seinem Bierkrug und war froh, dass Trixie gegangen war, obwohl sie eindeutig gern einen Grund gefunden hätte, hier zu verweilen. Er war froh, etwas Kühles und Mildes seine Kehle hinunterkippen zu können, etwas, dass ihn vielleicht ein bisschen beduseln würde.


  Das Lied war fast zu Ende. Jades Stimme klang sinnlich und klar, als sie die Ballade beendete. Sie handelte von einem Liebhaber, der vorbei kommen sollte und von einer Träne, die in der Seele von jemandem lag. Er beobachtete, wie sie an den Rand der Bühne trat, wo sie einem hochgewachsenen Mann, der vorne in der verdammten Mitte saß, ein Zeichen gab.


  Was zwischen Jade und dem Mann in diesem Moment vorging, war kaum mehr als ein Austausch von Blicken, eine kurze Bewegung ihrer Finger über die glänzendrote Bluse, ein Nicken ... aber man konnte es nicht fehldeuten. Die Vertrautheit, die Verbindung. Die Intimität.


  Na, das war total beschissen.


  Und dann, als die letzten Töne des Keyboards verstummten, ließ sie das Mikrofon los, kam von der Bühne und setzte sich zu dem Kerl, der wie ein Möchtegern Marlboro-Mann aussah.


  Elliott hob sein Bier und vergrub sein Gesicht im Krug. Und trank.


  Sich besaufen, wie Quent es ausdrückte, klang plötzlich genau richtig.


  ~~~~~~~~~~~~~


  Zehn Tage Danach.


  Es kommt keine Rettung.


  Diane und ich fanden dreiundvierzig andere. 43. Nur fünfundvierzig von allen in Las Vegas haben überlebt?


  Überall sind Leichen: auf den Straßen, unter den Trümmern. Überall.


  Einer der Überlebenden − ein Mann namens Beckley − sagte, er sei mit fünfzig anderen, die das Erdbeben überlebt hatten, zusammen gewesen. Aber dann sind am nächsten Tag alle ohne ersichtlichen Grund gestorben, nur er nicht. Sie fielen einfach um wie die Fliegen.


  Er war der einzige, der überlebt hatte.


  Warum? Ist es irgendein abgefahrenes Ergebnis einer schweren posttraumatischen Belastungsstörung? Ein Gas, das durch die Beben freigesetzt wurde? Eine Krankheit?


  Nach einigen (teilweise erhitzten) Diskussionen waren sich alle einig, dass heute der 16. Juni ist.


  Keine Nachbeben mehr. Die Stürme haben aufgehört. Haben ein paar Generatoren in Gang gekriegt und Benzin aus Bus- und LKW-Tanks abgesaugt. Haben für eine Weile etwas Licht und Strom.


  Kein Internet. Kein Netzwerk.


  Versuchen medizinische Versorgung für die Verletzten zu finden. Schicken Gruppen los, um Lebensmittel zu suchen. Einige kommen nicht zurück.


  Wo sind die anderen alle?


  Ich muss Theo finden. Er lebt noch. Ich kann es spüren.


  


  -- aus dem Tagebuch von Lou Waxnicki


  ~~~~~~~~~~~~~
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  Jade steckte die flache Kunststoffkarte in den Schlitz, hörte das vertraute Klicken des Schlosses und glitt leise durch die Tür. Es war ein Segen, dass Lou den Generalschlüssel hatte.


  Im Zimmer war es dunkel und nur ein bisschen Mondlicht streifte über ein weiches Bett, eine Lampe mit einem flügelartigen Lampenschirm und einen massiven Schrank.


  Auf leisen Sohlen schlich sie durch das einst gut ausgestattete Hotelzimmer des New York-New York Hotel und Casinos, huschte leise zur angrenzenden Tür, brach vorsichtig das Schloss auf ... und schlüpfte in Elliotts Zimmer.


  Sie blickte auf das Bett, sah die unbewegliche Gestalt eines Mannes und schluckte schwer. Selbst von hier aus konnte sie die Erhebung seiner breiten, kräftigen Schultern sehen, die durch das schwache Grau, das durch das Fenster sickerte, beleuchtet wurden. Sie schaute weg, zur Tür, die auf den Flur führte, durch den sie gerade gekommen war. Es war eine gute Idee gewesen, durch das benachbarte Zimmer zu kommen − denn er hatte das Sicherheitsschloss eingehakt und sie wäre somit nicht in der Lage gewesen, durch diese Tür zu kommen. Jade lächelte in sich hinein und gratulierte sich selber für ihre Voraussicht. Als sie sich leise auf das Bett zu bewegte, fühlte sie, wie ihr Herz wie wild pochte.


  Es kam ihr mehr als ein wenig seltsam vor, dass sie in Elliotts Zimmer war, aber es war die einzige Möglichkeit ihn zu Lou zu bringen, ohne dass man sie zusammen sah.


  Wenn er bereit war. Und wenn sie sich nicht in ihm getäuscht hatte. Bitte, lieber Gott.


  Das war das absolut größte Risiko, aber Lou war entschlossen gewesen, es einzugehen. »Ich weiß es in dem Moment, wenn ich ihm die Hand drücke«, hatte er ihr versichert. »Bevor irgendetwas schiefgehen kann.«


  Theo war noch nicht zurück, und obwohl Lou versucht hatte, es sich nicht anmerken zu lassen, sorgte er sich dennoch um seinen Bruder. Nachdem Jade ihm von dem Gespräch erzählt hatte, das sie im Gang neben dem alten Wendy-Schild gehört hatte, hatte sich sein verwittertes Gesicht in noch tiefere Falten gelegt.


  Freitag. Irgendetwas würde am Freitag geschehen. Was auch immer es war, wenn es mit den Fremden zu tun hatte und wenn es im Verborgenen getan werden musste, dann stimmte etwas nicht. Allein die Tatsache, dass ein Fremder hier war, heimlich, ließ ihr die Haare zu Berge stehen.


  Jade hatte gesehen, was die Fremden im Stande waren zu tun. Sie träumte davon, wenn sie allein war, und wachte oft schweißgebadet und zitternd auf. Aus diesem Grund riskierte sie ihr Leben mit ihren Laufmissionen. Weil man die Fremden daran hindern musste, noch mehr Kinder zu töten, noch mehr Frauen zu foltern und Menschen für ihre Experimente zu benutzen, die sie dann verstümmelt und krank zurückließen.


  Und niemand glaubte ihr all die Dinge, die sie gesehen hatte. Niemand außer den Waxnicki Brüdern.


  Jade zögerte. War es wirklich richtig, dass sie ihre Zeit mit Elliott und seinen Freunden verschwendeten − Männer, die sie nicht kannten − statt sich um Rob und seine Lieferung zu kümmern?


  Aber was konnte sie schon tun, außer Rob ein paar Fragen zu stellen? Geschickt, natürlich. Was sie übrigens vorgehabt hatte, aber sie hatte ihn nicht finden können.


  So wie es stand, hatte Jade kaum Zeit gehabt, rechtzeitig zurückzukommen und sich für ihren Gig heute Abend zurecht zu machen − Gott sei Dank, dass Flo ihr helfen konnte. Die Frau hatte Zauberkräfte − sie konnte ihre Haare und ihr Gesicht so zurecht machen, dass sie so gut aussah wie eine jener alten Schauspielerinnen. Jade war keine Angelina Jolie oder Scarlett Johansen, aber zumindest hatte Flo die Reste der Schnitt-und Schürfwunden verbergen können.


  Und dann war natürlich Vaughn Rogan gekommen, und hatte sich direkt nach vorne gesetzt, wo sie ihn nicht ignorieren konnte. Sie konnte wirklich nicht einfach den Bürgermeister von Envy sitzen lassen, vor allem nicht angesichts ihrer gemeinsamen Geschichte.


  Aber hier war sie nun, in Elliotts Zimmer, nachdem sie sich von Vaughn befreit hatte und sich tatsächlich sogar ein paar Stunden Schlaf gegönnt hatte. Es war in den frühen Morgenstunden, wie es in einem der Songs hieß und fast alle schliefen noch.


  Sie war nicht leichtsinnig. Sie hatte ein Messer bei sich. Sie ließ ihre Finger heimlich in die Tasche ihres losen Kittels gleiten. Sie würde es in einer Sekunde herausgezogen und in der Hand haben.


  Sie schluckte schwer und mit feuchten Handflächen bewegte sie sich auf das Bett zu. Sie war in Gedanken bereits alle Möglichkeiten durchgegangen, wie sie Elliott am besten aufwecken könnte. Die Idee, ihn tatsächlich zu berühren, hatte sie gleich verworfen. Was gut war, weil er anscheinend nichts weiter an hatte als das Laken, das sich um seine Hüften schlang. Die Vorstellung seine warme, glatte Haut zu berühren, gab ihr ein angespanntes Gefühl im Magen… und es fühlte sich nicht unbedingt unangenehm an.


  Sie beugte sich zu ihm hin und wollte gerade seinen Namen flüstern, aber sie hatte kaum Luft geholt, als er sich plötzlich regte. Vor Überraschung und Schock stieß sie einen hellen Ton aus, als seine Hand vorschoss und kräftige Finger sich um ihr Handgelenk schlossen. Das verursachte einen kleinen Ruck, so dass sie mit dem Oberschenkel gegen die Matratze stieß.


  »Was machen Sie hier?«, fragte er mit seiner weichen Stimme. Er klang in keiner Weise schläfrig.


  »Sie sind wach«, sagte sie unnötigerweise und versuchte ihr rasendes Herz zu beruhigen.


  Das Bett war so nah, auf gleicher Ebene mit ihrem Oberschenkel, und sie konnte den Kontrast zwischen seiner dunklen Haut und den weißen Laken klar erkennen ... Schultern, Oberkörper und den muskulösen Arm, der ihr Handgelenk festhielt. Das schwarze Haar, das ihm in die Stirn und über die Schläfen fiel.


  »Klar bin ich wach. Ich schlafe nie.« Er hielt sie immer noch fest, und sie sah das schwache Glänzen seiner Augen im Dämmerlicht. »Sind Sie gekommen, um mir Gesellschaft zu leisten? Das würde ich auf keinen Fall verschlafen wollen.« Seine Stimme wurde noch weicher, vielversprechender, und er zog sanft an ihrem Handgelenk, als ob er sie überreden wollte sich zu ihm zu legen.


  »Nein«, Das Wort klang kurz und scharf und mehr erschrocken als beabsichtigt, angesichts der Tatsache, dass sie diejenige war, die in sein Schlafzimmer geschlichen war. Dieser Gedanke hätte sie beruhigen sollen; der sichere Griff des Messers unter ihren Fingern hätte ihr Zuversicht geben sollen, aber ihr Herz raste und ihr Mund war trocken, und ein bisschen von der alten Angst kroch langsam ihre Wirbelsäule hoch.


  Sie versuchte sich seinem Griff zu entziehen und Elliott musste ihre Furcht gespürt haben, er ließ sie sofort los. Jade trat vom Bett zurück und ließ das Messer in der Tasche los. Ihre zitterigen Nerven beruhigten sich, als sie sich für ihre kleine Panikattacke tadelte. Naja, mehr als eine kleine Attacke. In Wirklichkeit wäre sie, wenn er sie nicht befreit hätte, wohl ein wenig ausgerastet. Und sie wäre mit der gefährlichen Klinge an seine glatte, gebräunte Haut gegangen.


  Aber, um Himmels Willen, was sollte er denn auch denken, wenn sie mitten in der Nacht in seinem Zimmer auftauchte? Und außerdem, wenn er ihr etwas… hätte antun wollen, dann hätte er letzte Nacht reichlich Gelegenheit dazu gehabt. Und er hatte sie nur berührt, um sie zu heilen. Wie durch ein Wunder.


  »Dann lassen Sie mich raten. Sie sind hier, um etwas zu stehlen. Oder um mich zu töten. Obwohl, wenn Sie das wirklich beabsichtigt hätten, dann hätten Sie es getan bevor Sie heute Morgen wegliefen.«


  Während er sprach, setzte er sich auf, schwang seine bloßen Füße aus dem Bett und setzte sie auf den Boden. Es war wahrscheinlich das Beste, dass er die Laken weiterhin im Schoß hielt, denn sie hätte schwören können, dass sie ein bisschen nackte Hüfte dabei aufblitzen sah.


  Sie weigerte sich darüber nachzudenken, dass er unter dem Laken höchstwahrscheinlich nackt war. Auf keinen Fall würde sie daran denken. Hör auf ihn anzuglotzen und beantworte seine Frage, Jade.


  »Nein«, sagte sie, und ihre Stimme klang stärker, nun da sie etwas Abstand zwischen ihnen geschaffen hatte. »Machen Sie keine Witze. Ich wollte nur nicht, dass jemand mich − uns − im Gespräch sieht, und deshalb bin ich hier hereingeschlichen.«


  »Sie kamen hierher für ein Gespräch. Mitten in der Nacht. Wenn ich im Bett bin.«


  Wenn man es so sagte, dann klang es allerdings etwas verführerisch. Passierten solche Dinge nicht ständig in den alten James-Bond-Filmen? Und endete es nicht damit, dass 007 und die Frau es miteinander trieben? Und manchmal versuchte die Frau sogar, ihn zu töten.


  Oder umgekehrt.


  Jade trat einen Schritt zurück.


  Elliott langte zur Nachttischlampe, die noch zu den Originalmöbeln des Hotelzimmers zählte, und schaltete sie an. Er und seine Begleiter hatten jeweils ihr eigenes Zimmer in dem ehemaligen Hochhauscasino bekommen. Die Räume waren sauber und neu eingerichtet, wenn auch etwas altmodisch, und mit fließendem Wasser und Strom versehen.


  Jade konzentrierte sich auf die Beantwortung seiner Frage, statt auf die Einzelheiten seines jetzt beleuchteten Oberkörpers zu achten. »Ich wollte sehen, ob Sie mitkommen würden, um einen Freund von mir zu treffen. Er möchte mit Ihnen sprechen. Und ich wollte nicht, dass jemand uns zusammen sieht.« Seine Brust war glatt und muskulös, mit ein bisschen Behaarung zwischen den beiden kräftigen, quadratischen Brustmuskeln. Ein muskulöser Arm hielt das Lakenbündel in seinem Schoß. Sie fühlte sich ganz plötzlich sehr warm.


  »Warum? Ist Ihr Cowboyfreund eifersüchtig?«


  Cowboyfreund? Jade runzelte die Stirn. »Es ist kompliziert. Ich möchte, dass Lou es Ihnen erklärt.«


  Sie konnte praktisch sehen, wie er aufmerksam wurde. »Lou? Waxnicki?«


  »Woher wissen Sie das?« Sie fühlte ihre Angst auflodern. Sie und Lou sahen sich vor, nicht in der Öffentlichkeit zu erscheinen; in der Tat versuchte sie es so weit wie möglich zu verhindern, dass sie mit ihm gesehen wurde. Hatte es jemand bemerkt? Rob Nurmikko?


  »Ein Glückstreffer. Rein zufällig würde ich sehr gerne Ihren Freund Lou treffen.« Er raffte die Laken zusammen und warnte sie, »Ich werde jetzt aufstehen, um mich anzuziehen.«


  Sie drehte sich schnell um und hörte dabei sein leises Kichern. Aber sie hatte nicht vor, ihm ganz und gar den Rücken zuzukehren und sie drehte sich so, dass sie einen Teil von ihm im Spiegel sehen konnte. Nur um sicherzugehen, dass er sich nicht heimlich hinter sie schlich. Das Aufblitzen einer blassen Flanke bestätigte ihren Verdacht, dass er nackt schlief. Jade fühlte wie eine Kombination aus Misstrauen und Wärme über sie kam. Dann hörte sie ein leises Rascheln, als er sich anzog und sie entspannte sich ein bisschen.


  »Also Sie verließen uns heute Morgen, nur um hierher zu kommen. Warum die große Eile?«, fragte er, und sie hörte das Geräusch eines Reißverschlusses. Jeans.


  »Ich hatte etwas vor. Ich wollte nicht zu spät kommen.«


  »Sie durften nicht weg sein? War es ein Geheimnis, das Sie fortgegangen waren?«


  Sie nahm an, dass er jetzt angezogen sein musste und wandte sich um. Er war vollständig bekleidet und sie entspannte sich sogar noch mehr. »Ich wollte einfach nicht zu spät kommen.«


  »Zu ihrem Auftritt.«


  Sie verbarg ihre Überraschung, dass er davon wusste. Aber nun, wo sie darüber nachdachte… Trixie hatte gerade von den Neuankömmlingen geschwätzt, als Jade hinter die Bar gegangen war, um sich etwas zu trinken zu holen. »Richtig«, sagte sie.


  »So, wie fühlen Sie sich denn?«, fragte er und steckte dabei sein Hemd in seine Jeans. »Nach einem ganzen Tag Reiten − ich nehme an, Sie ritten? Das war ein ziemlich schwerer Fall, den Sie hatten. Haben Sie Schmerzen?«


  »Nein, Ich fühle mich völlig in Ordnung. Überraschend gut sogar.«


  »Gut«, sagte er und trat mit einem Lächeln näher an sie heran. »Das bedeutet, ich kann Ihnen gute Gesundheit bescheinigen ... und damit ich bin nicht mehr Ihr Arzt.«


  »Was soll das heißen?«, fragte sie, ihre Stimme plötzlich unsicher.


  »Weil Ärzte dies nicht mit ihren Patienten machen.« Er griff nach ihr, leicht aber bestimmt, so als ob er wusste, dass sie scheu war − aber dennoch entschlossen, sie zu berühren.


  Jade hätte in Panik geraten sollen ... aber, obwohl ihr Herz einen Schlag aussetzte und ihre Lungen sich füllten, bewegte sie sich nicht. Sie konnte es nicht.


  Sie wollte nicht.


  Elliott hielt ihrem Blick stand, und mit einem sanften Lächeln auf den Lippen zog er sie näher. Im nächsten Moment senkte sich sein Mund, seine Arme umschlossen ihren Rücken, und seine Finger berührten die Spitzen ihrer Haare.


  Sie schloss die Augen und nahm seinen Kuss an. Sie streckte sich ihm für ein langes, geschmeidiges Zusammentreffen von Lippen und Zunge entgegen. Sein Mund bewegte sich über ihren, seine Zunge sank tief und heiß ein, als ob er alles an ihr kosten wollte. Sein Körper war kräftig und solide, warm und beruhigend, als er sie näher an sich zog. Verlangen zitterte tief in ihrem Bauch, es wand und kräuselte sich bis in ihr Innerstes.


  Wann hatte sie sich jemals so gefühlt?


  Seine Hände umfassten ihren Hinterkopf, und er hielt sie dort und küsste sie, als hätte er alle Zeit der Welt. Lange, langsam, gründlich ... und zärtlich, und doch spürte sie sein Verlangen. Irgendwie fanden ihre eigenen Hände zu ihm. Sie umschlang seine Schultern, die sich solide und kräftig unter dem Baumwollhemd anfühlten und als sie seinen Geschmack in sich aufnahm, spürte sie, wie ein lang verweigertes Lustgefühl sie durchströmte. Sie vergaß zu atmen, so sehr erfüllte er ihr Bewusstsein, dieser geheimnisvolle Fremde, der sie so schwach und heiß machte.


  »Jade«, sagte er in einem dringenden Ton und brach, nach Atem ringend, den Kuss ab. Seine Brust bewegte sich gegen ihre, als ob er Meilen weit gerannt wäre. Seine Arme umschlossen sie noch enger und für einen Moment vergaß sie wo sie war, mit wem sie zusammen war ... und sie geriet in Panik.


  Sie musste sich versteift haben, musste das plötzliche eisige Gefühl in ihrem Rücken irgendwie hervorgerufen haben, denn er zog sich zurück und ließ sie so plötzlich los, dass sie einen Schritt zurücktaumelte.


  »Das«, sagte er, mit einer Stimme die nicht ganz so weich klang wie vorher, »sollte nicht zwischen einem Arzt und seinem Patienten geschehen.« Seine Augen funkelten dunkel und hielten sie für einen Moment fest bevor er sich abwandte. »Deshalb bin ich sehr froh, dass du nicht mehr meine Patientin bist.«


  Jades Finger zitterten und sie hatte weiche Knie, als sie still beobachtete, wie er seine Stiefel holte und sich auf die Bettkante setzte, um sie anzuziehen. Ihr Herz raste noch wie verrückt, und ihre Lippen fühlten sich voll und geschwollen an, aber das war nicht unbedingt schlimm. Sie würde es nicht dazu kommen lassen. Sie hatte sich für einen Augenblick von seinem Kuss ablenken lassen, aber nun war sie wieder bei der Sache. »Lou wartet auf uns.«


  »Meine Freunde werden mitkommen wollen«, sagte Elliott und schnürte seine Stiefel so schnell zu, dass die Schnürsenkel nur so durch seine Finger peitschten.


  »Selbstverständlich. Ich wollte sie auch holen«, sagte sie, ihre Aufmerksamkeit von seinen schlanken, fähigen Fingern abgelenkt. »Ich bin nur zuerst zu dir gekommen, weil dein Zimmer am einfachsten zu erreichen ist.«


  »Sag bloß.« Seine Augen leuchteten scharf und schwarz, und sein Blick fixierte sich für einen Augenblick auf sie, während er die Schnürsenkel zu einem zweiten Knoten zusammenzog.


  Jade schluckte, und ihr Herz pochte, als sie sich plötzlich daran erinnerte, wie kraftvoll dieser Mann war. Wie er die Gangas letzte Nacht zurückgeschlagen und geprügelt hatte und dann, fast ohne einen Kratzer, zurückgekommen war. Trotzdem las sie Schmerz in seinen dunklen Augen, Schmerz und Leere. Und Trauer. Tiefsitzende, schwere Trauer.


  Was war mit ihm geschehen?


  »Gehen wir«, sagte sie und wandte sich von seinem unergründlichen Blick ab. »Ich will nicht, dass sich Lou Sorgen macht.«


  »Sorgen? Nachdem er dich alleine mitten in der Nacht ins Zimmer eines Mannes schickt? Er sollte sich Sorgen machen«, murmelte Elliott. Aber dann ging er auf die Tür zu, so dass sie ihm nachkommen musste.


  »Er hat mich nicht geschickt«, erwiderte sie und schob sich an ihm vorbei, so dass sie vor ihm den Flur entlangging. »Ich hatte mich selber dazu entschlossen zu kommen.«


  »Und du bist in mein Zimmer nur aus Bequemlichkeit zuerst eingebrochen?«


  »Ich bin nicht eingebrochen«, begann sie, aber er schaute sie so düster an, dass sie ihren Mund hielt und voranschritt.


  Er ließ sie den ganzen Weg bis zum Ende des Flurs gehen, bevor er leise hinter ihr her rief. »Jade. Meine Freunde sind in der anderen Richtung.«


  Sie kehrte scharf um und marschierte zurück. Na toll. Ein Kuss von diesem Kerl und sie war völlig durcheinander.


  Zum ersten Mal hoffte sie, dass sie ihn doch nicht richtig eingeschätzt hatte, und dass er sich bald auf den Weg machte. Woanders hin. Weit weg.


  8


  


  Lou Waxnickis Gesicht zeigte jedes einzelne seiner über achtzig Jahre, aber seine grauen Augen waren immer noch hell und scharf. Er trug seine Haare in einem Pferdeschwanz, der noch länger war als Simons und man konnte ihre ursprüngliche Farbe nicht mehr erkennen, denn sie waren vollkommen Silber. Nicht weiß, oder schmutzig hellgelb, wie die Haare mancher alter Menschen, sondern ein reines Silber − und sein sauber gestutzter Kinnbart hatte die gleiche Farbe. Dies, zusammen mit dem verblichenen Wargames T-Shirt und einer modernen Nickelbrille − zumindest war sie vor fünfzig Jahren noch modern gewesen − sah er aus wie ein Streber und Hippie, und die Augen- und Wangenknochen gaben ihm leicht asiatische Züge.


  Er sah auf jeden Fall nicht aus wie jemand der ein bisschen »merkwürdig» war, wie ihn Sam Pinglett gestern Abend beschrieben hatte. In der Tat hatte Elliott den Eindruck, als der Blick des Mannes auf ihm ruhte, dass es in seinem Kopf niemals aufhörte zu arbeiten.


  Er hätte Mr. Waxnicki fast die Hand gereicht, aber er hielt sich gerade noch rechtzeitig zurück und nickte stattdessen nur kurz und sagte: »Ich würde gerne Ihre Hand schütteln, aber ich glaube, ich habe etwas Ansteckendes. Ich will es nicht an Sie weitergeben.« Irgendetwas vielleicht, das er sich erst vor kurzem eingefangen hatte, seit er sein Zimmer mit Jade verlassen und Simon abgeholt hatte.


  Der ältere Mann sah ihn scharf an und zog seine Hand zurück. »Sie sind ein Arzt. Ein Heiler.«


  Elliott nickte. »Das bin ich. Ich muss aufpassen, dass ich Krankheiten, mit denen ich in Berührung gekommen bin, nicht übertrage.«


  So ein Quatsch, sagten Waxnickis Augen, aber sie funkelten dennoch vor Neugier. Er wandte sich ab. »Ich hoffe, Sie haben nicht alle das gleiche Problem?«


  Wyatt sah Elliott mit einen neugierigen Blick an und streckte seine Hand aus. Als sich ihre Handflächen berührten, sah Elliott wie Waxnickis Augen sich erstaunt weiteten. Der ältere Mann warf Wyatt einen vielsagenden Blick zu und nickte dann kurz mit einem kleinen Lächeln. »Setzen Sie sich bitte«, sagte der ältere Mann, nachdem er den anderen die Hand geschüttelt hatte.


  Elliott wählte einen Sitzplatz, von dem er Jade eher unverdächtig beobachten konnte, bereute es aber sofort, weil es so offensichtlich war. Zumal Fence ihn dann auch noch verständnisvoll angrinste. Herrgott. Es war wie in der verdammten Oberstufe. Nein…so verhielt sich eher ein Schüler in der Mittelstufe.


  Er und seine Hormone hatten sich seit dem langen, aufwühlenden Kuss immer noch nicht ganz beruhigt. Nee, selbst bei einem flüchtigen Blick auf Jade, musste er daran denken wie sie schmeckte, wie sich ihre Finger in seine Schultern krallten und sogar an so harmlose Dinge wie der Zitronenduft, der in ihren Haaren hing. Ihr breiter, sinnlicher Mund hatte so eine aufreizende kleine Kurve an den Mundwinkeln, wenn sie lächelte, und er erinnerte sich genau daran, wie weich ihre Lippen waren.


  Obwohl er ihr angstvolles Zögern bemerkt hatte, wäre es doch ziemlich dumm gewesen, nicht die Gelegenheit wahrzunehmen sie zu berühren, um sicher zu sein, dass er keine Krankheit oder Verletzung an sie weitergeben würde, wenn er sie anfasste. Mildernde Umstände, usw.


  Die Chance ihre weichen Lippen zu fühlen, die sich an den Ecken nach oben verzogen, wenn sie lächelte − so wie jetzt, als sie Lou Waxnicki ansah − war es auf jeden Fall Wert gewesen.


  Es gab nur ein Problem, er wollte mehr. Sehr viel mehr. Und er wusste immer noch nicht, was es mit dem Marlboro-Mann auf sich hatte. Oder wann er Jade − oder irgendjemand anderen − wieder berühren konnte.


  Ein schmerzhaftes Stechen in seiner Brust und an der Schulter bestätigten seine Sorge und er widerstand dem Bedürfnis seine Schulter zu berühren. Er hatte so etwas Ähnliches befürchtet, nachdem er heute Morgen die Schnittwunden, die Simon von den Gangas zugefügt worden waren, geheilt hatte.


  Als Jade und er die anderen aufgeweckt hatten, hatte Elliott sich entschieden, dass es Zeit für ein Experiment war, dass er sich in dieser Nacht, als er nicht schlafen konnte, ausgedacht hatte. Nur deshalb war er so hellwach gewesen, dass er mitbekam, als sich die Tür des Nebenzimmers leise öffnete.


  Also, vor kurzem hatte er sich Simons Schnittwunden angesehen, die sehr gut verheilten, dank einer natürlichen Heilsalbe, die Elliott ihm gegeben hatte.


  Bis heute hatte Elliott es vermieden Simon direkt zu berühren, da er erst mehr über seine seltsamen Fähigkeiten herausfinden wollte. Aber heute Morgen sah er, dass die Wunden weder geschwollen noch blutig waren, sondern die typisch glänzende Oberfläche hatten ehe die Haut sich vernarbte. »Ich werde dich heilen«, hatte er zu Simon gesagt, nachdem Jade das Zimmer verlassen hatte, um Wyatt aufzuwecken. »Jedenfalls werde ich es versuchen.«


  Er hielt die Hände über die klaffenden Schnittwunden, die von Simons rechter Schulter bis über seine Brust reichten und schloss die Augen. Er konzentrierte sich auf den Funken von Energie… den gleichen Funken, den er gespürt hatte, als er Jades Elle geheilt hatte… und ließ ihn durch seinen Körper fließen.


  Die Kratzer heilten direkt unter seinen Händen, unter Simons wachsamen Augen, während ein pulsierender Schmerz sich auf Elliotts eigene Brust und seinen Oberarm legte. Und als er seine Finger wegzog, war Simons braungebrannte Haut so glatt und unberührt − obwohl dunkler − als die eines Babys. Sogar ein paar alte Narben von früheren Verletzungen waren verschwunden.


  »Was zum Teufel…«, hatte Simon geflüstert. Es war mehr ein Ausruf als eine Frage und Elliott hatte sich die Antwort geschenkt.


  Aber er hatte sich gehütet danach jemanden zu berühren und er bemerkte, dass der dumpfe Schmerz, den er bei der Heilung von Simon aufgenommen hatte, mit der Zeit stärker wurde. Die Beschwerden strahlten von seiner Schulter bis hinunter zu seiner Brust und zentrierten sich direkt dort, wo Simons Wunden am tiefsten gewesen waren.


  Elliott lenkte seine Aufmerksamkeit von seinen bohrenden Schmerzen auf die Gegenwart zurück und sah auf, als die anderen sich setzten. Jade sah mit einem neugierigen Blick zu ihm hinüber… und, wie er hoffte, auch mit Interesse.


  Elliott lächelte zurück und versuchte cool zu bleiben, obwohl sein Puls plötzlich mit Hochgeschwindigkeit in seinem Innern trommelte. Nun denn! Es war fünfzig Jahre her, dass er Sex hatte und sein Körper war offenbar darauf aus, ihn daran zu erinnern. Gerade jetzt. Wegen eines einzigen Kusses. Hey, aber ein Kuss und dazu dieser unglaublich verführerische Blick.


  Oh Mann. Er war total fertig.


  Oder zumindest wünschte er sich das: Einander langsam und sehr lange zu begehren, bis zur Erschöpfung. Sein Mund wurde trocken und er merkte wie sein Lächeln verschwand.


  »Wir haben Envy seit Monaten gesucht«, sagte Wyatt gerade, und Elliott stellte fest, dass sich bereits alle auf Stühlen niedergelassen hatten. Sie waren in einem kleinen Seitenzimmer neben dem Restaurant, in dem sie gestern Nacht gegessen hatten. Als das Hotel noch geöffnet war, hatte dies vielleicht als Büro oder kleine Geschenkboutique gedient. Nun schien es sich, mit seinen Sofagruppen und niedrigen Couchtischen, in eine Art Gemeinschaftsraum gewandelt zu haben. Allerdings, da es jetzt etwa vier Uhr morgens war, schien der Raum leer zu sein.


  Und Lou hatte die Tür zugemacht, so dass sie ungestört waren.


  Warum war Jade so daran interessiert, dass sie mit Lou sprachen − und im Geheimen? Es musste irgendetwas mit ihren Aktivitäten als Läufer zu tun haben − was auch immer das bedeuten mochte.


  »Und nun, jetzt da Sie Envy gefunden haben«, sagte Herr Waxnicki zu Wyatt, obwohl er alle in der Runde anschaute. »Hat es Ihre Neugier befriedigt?«


  Wenn man bedachte, dass ihre Neugierde – nein, eher Verzweiflung – ständig wie eine verdammte Flamme in ihnen brannte, dann war das eine echt alberne Frage. Allerdings hatte Lou Waxnicki natürlich keine Ahnung, was ihnen passiert war, noch konnte man erwarten, dass er es ihnen glauben würde.


  »Unsere Neugier wäre vielleicht eher befriedigt, wenn wir ein paar mehr Einzelheiten darüber erfahren könnten, was vor fünfzig Jahren geschehen ist. Von jemandem, der tatsächlich dabei war«, sagte Elliott und brachte es gleich auf den Punkt, warum er mit Waxnicki sprechen wollte. Er wollte ein paar Antworten erhalten, bevor er hörte, was der alte Mann von ihnen wollte.


  »Der Wechsel, wie wir es nennen. Oder manchmal auch einfach ›Danach‹.«


  »Sie waren hier, als es passierte. War es überall?«


  »Überall.« Die Stimme von Herrn Waxnicki senkte sich und wurde rauer. Die Schärfe in seinem Blick verminderte sich, so als ob er sich auf etwas in der Ferne konzentrierte. Fünfzig Jahre entfernt. »Nur sehr wenige von uns überlebten.«


  »Wie wenige?«, frage Elliott


  Herr Waxnickis Augen verschärften sich wieder. »Hunderte vielleicht.«


  Hunderte?


  »Sie meinen hier, in Las Vegas − in Envy.«


  »Ja, hier in Las Vegas.« Herr Waxnicki warf Elliott den schlauen, berechnenden Blick zu mit dem er vorher Wyatt gemustert hatte und fuhr fort. »Die Überlebenden kamen danach hierher, angezogen von den Lichtern. Die einzigen Lichter in einer dunklen, veränderten Welt.«


  »Aber was war passiert? Ein Atomkrieg? Erwärmung der Erdatmosphäre? Verrücktes Wetter?«, drängte Elliott. Waxnickis Worte gingen ihm durch den Kopf.


  Hunderte von Überlebenden… statt Tausenden? Millionen? Herr Waxnicki musste Las Vegas gemeint haben. Nicht… nicht die ganze Welt. Woher könnten sie es eigentlich wissen, so isoliert wie sie hier waren?


  Dann erinnerte er sich an den Ozean − offenbar der Pazifische Ozean − der nun dort lag wo vorher Harrah's gewesen war und es wurde ihm von neuem übel. So übel war ihm seit seiner ersten Leiche an der medizinischen Fakultät nicht mehr gewesen.


  Er war darüber hinweg gekommen. Würde er jemals über dies hinwegkommen? Konnte er es?


  Würde er je wieder normal schlafen können? Sich normal fühlen? Ein echtes Leben führen?


  Diese Möglichkeit erschien unvorstellbar.


  Angenommen, es hätte mehr Überlebende gegeben und die Katastrophe hätte sich nur auf diese isolierte Gegend konzentriert, dann wären sicher mehr Rettungsmannschaften und mehr Forscher gekommen und hätten sie in den letzten fünfzig Jahren gefunden.


  »Die Vernichtung der Menschheit ereignete sich auf unterschiedliche Weise«, erklärte Waxnicki. »Es fing mit mehreren schweren Erdbeben der Stärke 9 an, die gleichzeitig die ganze Welt erschütterten. Soweit wir wissen und nach dem zu urteilen, was wir hier erlebten, verursachten diese die Tsunamis, andere Naturkatastrophen und Zerstörung. Es gab riesige Brände, Stürme, Nachbeben. Wir hatten nicht die geringste Chance.«


  »Also sind wirklich alle weg.« Wyatts Stimme klang leise und dumpf vor Kummer.


  Herr Waxnicki nickte langsam aber bestimmt. »Vor fünfzig Jahren gab es wenige Überlebende. Und von denjenigen, die die physische Katastrophe überlebten, brachen die meisten in den folgenden Tagen zusammen. Wir wissen nicht, wie viele Leute einfach starben und wie viele, so wie ich, überlebten. Es gab keinerlei Erklärung dafür. Sie fielen einfach tot um.«


  Es war eine lange Zeit still, während Elliott und seine Freunde versuchten diese Neuigkeiten zu verdauen.


  Einfach unglaublich. Nicht möglich, dass die Mehrheit der menschlichen Rasse vernichtet war.


  Nach einer Weile redete Herr Waxnicki weiter. »Wo kommen Sie her?« Sein Ausdruck hatte sich verändert und er sah Elliott aufmerksam an. »Und Sie sind ein Arzt?«


  Sollte er ihm die Wahrheit sagen?


  Irgendetwas an der intelligenten Art, wie der ältere Mann, der in keiner Weise senil oder ›merkwürdig‹ erschien, ihn ansah, überzeugte Elliott ihm zu trauen. »Chicago«, antwortete er mit angehaltenem Atem und hielt dabei dem Blick des Mannes stand.


  Es war einen Moment still, als sie auf Herrn Waxnickis Antwort warteten.


  »Chicago.« Seine Augen glitzerten voller Faszination und Elliott konnte die elektrische Spannung im Raum geradezu spüren. »Ich frage mich wie das sein kann.«


  Aber bevor sie antworten konnten, stand der alte Mann mit überraschender Leichtigkeit auf. »Würden Sie mich bitte begleiten? Ich glaube, es gibt einige Dinge, die wir lieber privat diskutieren sollten.«


  Elliot schaute zu Jade hinüber und sah in ihren Augen die gleiche Erregung wie in Herrn Waxnickis. Er brauchte keinen weiteren Grund, um mitzugehen.


  Er hoffte nur, dass er seine Entscheidung später nicht bereuen würde.


  ***


  Herr Waxnicki führte sie durch die ehemalige Eingangshalle des New York-New York Hotels und dann einen Gang hinunter, der wahrscheinlich einst zu den Angestellten- und Küchenbereichen geführt hatte. Elliott bemerkte, dass sich dieses Gebäude, das anscheinend zum Zentralpunkt der Siedlung geworden war, in fast normalem Zustand befand, wenn man es mit den anderen Gebäuden, die sie auf ihren Reisen gesehen hatten, verglich.


  Mutter Natur mochte vielleicht schrecklich sein, aber die Menschen konnten sie doch etwas in den Griff bekommen, wenn sie es ernsthaft versuchten. Offensichtlich war das hier der Fall. Er sah ein paar Risse, die man geflickt hatte, normale Zeichen der Abnutzung im Teppich, sowie ein paar Kratzer und Dellen an den Wänden.


  Er konnte sich gut vorstellen wie man es geschafft hatte − wahrscheinlich hatte man die anderen Bereiche des Hotels nach heilen Glühbirnen und intaktem Fensterglas abgesucht.


  Zusammen mit Jade folgten sie ihrem Führer tief in das Innere des Gebäudes und je weiter sie vorankamen, desto baufälliger wurde es. In der Tat, je weiter sie vordrangen, desto dunkler wurde es. Es funktionierte nur ungefähr jede fünfte Glühbirne hier. In ihrem schwachen Licht konnte man schiefhängende Türen, Tiernester, Staub und Schutt sehen. Sie begegneten niemandem auf ihrem Weg, aber Elliott konnte in der Ferne Lebenszeichen hören. Und während er ging, spürte Elliott einen stechenden Schmerz, der ihm bei jeder Bewegung seines Armes durch die Schulter schoss.


  Er ließ seine Hand unter den Kragen seines Hemdes gleiten und berührte die Haut…und fühlte die Wülste von Gangakrallen. Was zum Teufel? Er hatte zwar Simon geheilt, aber dafür seine Verletzungen auf sich übertragen?


  Dies war anders. Als er Jade heilte, hatte er lediglich den Schmerz in seinem Arm gefühlt.


  Und einen Augenblick später hatte er den wirklichen Bruch an Linda weitergegeben.


  Elliott runzelte die Stirn. Er hatte Simon berührt und die tiefen Wunden geheilt − zum Glück hatten sie bereits angefangen sich zu vernarben − und nun hatte er nicht nur den Schmerz, sondern auch die ursprüngliche Verletzung übernommen.


  Elliott ging weiter und versuchte so unauffällig wie möglich unter seinem Hemd herumzutasten. Die Schnittwunden taten verdammt weh, sie pochten heiß durch seinen Körper, aber er wusste, die Wunden waren nicht gefährlich. Mit der richtigen Pflege würden sie einfach normal heilen, so wie Simons es auch normalerweise getan hätten, wenn Elliott nicht eingegriffen hätte.


  In der Zwischenzeit würde er nur ein wenig Unbehagen spüren.


  Er musste bloß aufpassen, dass er keine andere Person berührte.


  Aber was passierte, wenn er beim Gehen zufällig jemanden anstieß? Oder funktionierte die Übertragung nur von Haut zu Haut?


  Endlich blieb Herr Waxnicki vor einem Fahrstuhl stehen und versuchte die Türen mit einer Brechstange zu öffnen. Die klirrenden und klickenden Geräusche schienen darauf hinzuweisen, dass es sich um eine Art Kombinationsschloss handelte. Aber als sie sich öffneten, sah er, dass ein helles Licht das Halbdunkel erleuchtete. Der ältere Mann trat zurück und bat sie einzutreten. »Die Treppe hinunter, wenn's Ihnen Recht ist.«


  Elliott folgte Jade eine Wendeltreppe hinunter, die man in den Fahrstuhlschacht gebaut hatte. Dabei schaute er ganz bestimmt nicht auf ihre Hüften, die sich bei jedem Schritt die Treppe hinunter rhythmisch hin und her bewegten.


  Der Raum, in dem sie ankamen, wirkte im ersten Moment wie eine Mischung aus Dr. Nos unterirdischer Höhle und dem Versteck des Bösewichts aus dem Film »Die Unglaublichen».


  Ja, er hatte »Die Unglaublichen« gesehen. Es war einer der Lieblingsfilme seiner Nichten, und Onkel E konnte seinen Mädchen nichts abschlagen. Er presste die Lippen zusammen bei dem Gedanken an sie … dann schob er die Erinnerung beiseite.


  Der unterirdische Raum war riesig und hell erleuchtet. Auf einer Reihe von verschiedenen Möbeln − Tischen, Schreibtischen, Schränken--standen Computer und Bildschirme und sogar ein paar Drucker. Kabel führten in die Decke und in die Wände und liefen reihenweise über den Boden.


  Abgesehen von der Elektronik war der Raum leer, mit Ausnahme einer Frau, die an einer Arbeitsplatte mit fünf Bildschirmen saß. Sie saß mit dem Rücken zu ihnen und arbeitete fleißig; ihre Finger flogen über die Tastatur, während sie aufmerksam auf den mittleren Bildschirm starrte. Sie hatte langes, rotgoldenes Haar mit dichten Wellen und zarte, schmale Schultern.


  Sie wandte sich um und war gerade dabei sich zu erheben − so als ob sie den Stuhl wechseln wollte − als sie erstarrte. Ihr Blick schweifte durch den Raum, als wäre sie erstaunt die fünf Männer, sowie Jade und Herrn Waxnicki, dort stehen zu sehen. Was ein bisschen überraschend war, denn sie waren nicht gerade sehr leise gewesen. Nicht laut, aber auf keinen Fall leise. Wahrscheinlich hatte sie sich sehr intensiv auf ihre Arbeit konzentriert.


  »Lou«, sagte sie und stand auf, wobei sie kleine Ohrhörer aus ihren Ohren entfernte. Aha, das war's also. Hatte sie Musik gehört? Oder hatte sie versucht, das unentwegte Surren der Computer auszublenden?


  Sie konnte nicht älter als dreißig sein und Elliott konnte sich vorstellen, dass sie sicher auf die meisten Männer attraktiv wirkte mit ihrer hellen, sommersprossigen Haut und ihrem dichten Haar. Er jedoch interessierte sich sehr viel mehr für die braunhaarige, grünäugige Zauberhexe mit dem hübschen Lächeln und dem super-heißen Körper, der sich vor kaum einer Stunde an den seinen geschmiegt hatte.


  Elliott zwang sich zurück in die Gegenwart und stellte fest, dass die Erdbeerblonde in keiner Weise erfreut aussah.


  Ihre Stimme klang scharf. »Was machen Sie hier?« Elliott verstand, dass das ›Sie‹ sich auf ihn und seine Freunde bezog, nicht auf Herrn Waxnicki oder Jade.


  »Schon gut, es ist alles in Ordnung«, sagte Herr Waxnicki. »Jade und ich sind der Meinung, dass man ihnen trauen kann. Darf ich Ihnen Sage Corrigan vorstellen?« Und somit machte er sie alle miteinander bekannt.


  Als Elliott ihre sprachlose Miene sah, verbiss er sich ein Lachen. Sie funkelte den älteren Mann mit zusammengepressten Lippen an, die zwar rosig und voll, aber eindeutig stinksauer aussahen. Er konnte fast ihre Gedanken lesen: Du bist der Meinung man kann ihnen trauen?


  »Sie haben mir und Geoff Pinglett gestern Nacht geholfen«, sagte Jade mir ruhiger Stimme. »Du weißt doch, dass Lou kein Risiko eingeht solange er nicht sicher ist.«


  »Warum habt ihr sie hierher gebracht?« fragte sie, so als ob sie nicht existierten.


  »Wie wär's, wir setzen uns erst mal alle hin?«, sagte Herr Waxnicki. »Dann wird schon alles klar werden. Hast du was von Theo gehört?«, fragte er, als er eine weitere Tür öffnete. Elliott sah, dass sie in eine kleine Wohnung führte.


  Der saure Ausdruck in Sages Gesicht verflog und sie wirkte zunehmend beunruhigter. »Nein.«


  »Theo ist mein Bruder«, erklärte der alte Mann. »Er ist ein Läufer.«


  »Lou«, sagte Sage mit angespannter Stimme.


  Herr Waxnicki machte eine abweisende Bewegung und lud sie ein, einzutreten. »Setzen Sie sich bitte. Und wie wär's mit etwas Tee?«


  »Sie haben nicht zufällig etwas Stärkeres?«, fragte Wyatt. Eliott konnte sehen, wie sich die Sorgenfalten in seinem Gesicht vertieften.


  »Es ist sechs Uhr morgens«, sagte Sage brüskiert.


  Herr Waxnicki warf ihr einen beschwichtigenden Blick zu und sie schien den Hinweis zu verstehen und setzte sich auf einen Stuhl in der Ecke.


  »Erzählen Sie uns jetzt warum Sie uns hierher gebracht haben?«, fragte Wyatt mit einem kurzen Blick auf Sage, die, immer noch grollend, in der Ecke saß. »Bevor hier jemand gleich wieder auf 180 geht?«


  Herr Waxnicki lachte auf und blinzelte mit seinen Augen. »Die Redensart habe ich seit langem nicht mehr gehört. ›Auf 180 sein‹.«


  »Wie alt sind Sie, Herr Waxnicki, wenn ich fragen darf?«, fragte Elliott plötzlich. Er hatte gemerkt, dass der alte Mann nicht wie ein alter Mann redete, zumindest nicht so, wie andere alte Männer, die er gekannt hatte. Er sprach… naja, so wie Elliott und seine Freunde sprachen. Was irgendwie passte, wenn sie alle in den 80ziger Jahren aufgewachsen waren, wie er vermutete.


  »Ich bin im Jahre 1983 geboren«, sagte er. »Ich bin siebenundsiebzig Jahre alt. Vielleicht tun Sie mir den Gefallen und sagen mir Ihr Geburtsjahr.«


  Man konnte fast spüren, wie die Luft knisterte, und mit Ausnahme von Sage schienen es alle vor Spannung kaum auszuhalten.


  Elliott antwortete, »Ich bin 1977 geboren.«


  Er konnte fast hören, wie Herr Waxnicki vor Erleichterung aufseufzte. Die dunklen Augen des Mannes erhellten sich vor Aufregung, und er sah zu Jade hinüber, deren grüne Augen sich vor Überraschung weiteten. Jedoch zu seiner Überraschung fragte sie nicht wie oder warum. Er sah, dass sich der besorgte Ausdruck in Sages Gesicht in gedankenvolle Überlegung verwandelt hatte. Hmm. Sie war nicht übermäßig überrascht.


  Warum nicht?


  »Das habe ich mir gedacht − nicht das genaue Jahr, aber dass Sie…anders sind«, sagte der ältere Mann. »Was ist passiert?«


  »Wir waren in einer Höhle in Sedona«, sagte Elliott. »Quent, Wyatt und ich. Fence und sein Kumpel waren unsere Führer. Da war plötzlich ein Erdbeben, dann fing alles an zu rütteln und zusammenzufallen, und dann fühlten wir ein Knistern von Energie. Eine Art brennendes Gefühl, nicht unbedingt schmerzhaft… und ein paar Lichtblitze. Ehe wir uns versahen, wachten wir auf und es war fünfzig Jahre später. Und alles war anders.«


  »Wir haben Simon in der Nähe gefunden − «, begann Wyatt.


  »Mussten Sie ihn aufwecken?«, fragte Lou und lehnte sich interessiert nach vorn. »Und wissen Sie, was Sie aufgeweckt hat?«


  »Ich legte ihm die Hand auf die Schulter, um zu sehen ob er noch am Leben war…immerhin war dieses mächtige Erdbeben das Letzte, an das wir uns erinnerten«, sagte Elliott. »Er atmete und er war warm. Und ich habe keine Ahnung was uns, wenn überhaupt irgendetwas, aufgeweckt haben könnte.«


  »Wir dachten, wir waren einfach vom Erdbeben überrascht worden; vielleicht haben wir durch irgendwelche Gase das Bewusstsein verloren − immerhin hatten uns keine Felsen getroffen oder uns den Weg versperrt. Aber als wir herauskamen und sahen, wie sich alles verändert hatte…» Wyatts Stimme verstummte.


  »Unglaublich«, sagte Herr Waxnicki. Seine Augen leuchteten vor Aufregung und er sah Jade an. »Es leuchtet mir ein…»


  »Leuchtet Ihnen ein?« sagte Wyatt. »Wie zum Teufel soll es jemandem einleuchten, dass wir fünfzig Jahre schliefen, während rund um uns herum alle starben?«


  »Sie waren in Sedona, einer Gegend, die für ihre mystischen Elemente bekannt ist − einer Gegend, in der viele Energiequellen zusammenkommen. Dadurch sind Sie… eingefroren… worden, würde ich mal sagen.«


  »Also, was ist vor fünfzig Jahren passiert?«, fragte Elliott. »Warum und wie? Ich habe das Gefühl, Sie haben uns noch nicht alles erzählt.«


  »Ja«, sagte Herr Waxnicki. Obwohl Elliott eigentlich älter war als er, war es ihm trotzdem unmöglich in einer anderen Weise an ihn zu denken als an Herrn Waxnicki. Verdammt gute Manieren, die ihm seine Abuela eingebläut hatte.


  »Mein Zwillingsbruder Theo und ich waren damals hier in Vegas − und das«, fügte er hinzu und sah dabei Elliott an, »war's warum ich wusste, dass Sie…anders sind. Es weiß keiner mehr, dass dieser Ort mal Las Vegas hieß. Jedenfalls niemand, der so alt ist wie Sie.«


  »Ist das wirklich der verdammte Pazifische Ozean da draußen?« fragte Fence und lehnte sich dabei im Stuhl vor. Er stützte sich mit seinen breiten Händen und kräftigen Handgelenken auf seine nackten Knie; er hatte sich, als Elliott ihn weckte, abgeschnittene Shorts angezogen.


  Herr Waxnicki nickte. »Ja, das stimmt. Mein Bruder und ich waren hier, als die Katastrophe geschah. Nicht im Urlaub, sondern zur Arbeit. Computerfreaks«, sagte er mit einem trockenen Lächeln. »Das Wort habe ich auch seit Langem nicht mehr benutzt.«


  »Aus gutem Grund«, sagte Sage. Ihre Stimme hatte nun, da sie nicht mehr stinksauer war, einen angenehmen, melodischen Klang. Ihr Blick schweifte durch den Raum. »Die Computer sind unser Geheimnis.«


  »Das haben wir uns gedacht«, sagte Wyatt, wobei er seinen sarkastischen Ton nicht verbarg. »Das geheime Versteck in einer unbenutzten Ecke des Hotels, und so weiter.«


  Sages Blick wurde kühl, aber sie sagte nichts.


  »Mach weiter, Lou«, sagte Jade. »Erzähle ihnen wie das alles passiert ist.«


  »Also einfach gesagt, die Hölle brach los«, sagte Herr Waxnicki. Seine Stimme wurde schwächer und seine Augen schienen blicklos zu werden, aber er erzählte weiter. »Die Gebäude schwankten und die Erde öffnete sich. Dies war kein normales Erdbeben; so etwas hatten wir noch nie erlebt. Viele Leute starben während der Beben, aber viele starben auch von… Ich weiß es nicht genau, keiner hatte wirklich eine Ahnung, aber es schien als ob Gase durch die Beben oder sonst was freigesetzt wurden. Wie ich schon sagte, die Menschen starben einfach. Starben überall wie die Fliegen.«


  »Aber Sie nicht? Sie und Ihr Bruder?«


  »Ich nicht. Nur ein paar von uns blieben unverletzt und am Leben. Mein Bruder…er…» Herr Waxnicki zögerte und sah zu Jade hin. »Nun ja, die Dinge standen etwas anders mit ihm. Ich erzähle Ihnen das später.«


  »Die Leute starben während des Erdbebens«, sagte Fence. »Aber wie kam es, dass Kalifornien und halb Nevada, und wer weiß was sonst noch, einfach in den verdammten Ozean fielen? Ich meine, man hat sich schon immer Sorgen wegen der San Andreas Spalte gemacht, aber hier sind wir nicht an der San Andreas Spalte«, sagte Fence.


  »Oh nein, das sind wir nicht«, sagte Herr Waxnicki. Sein Blick verschärfte sich wieder. »Das war nicht Mutter Natur, die das hier gemacht hat. Und es ist nicht nur hier passiert.«


  »Aber wie können Sie das genau wissen, wenn die Gegend hier zerstört wurde«, fragte Wyatt. »Es kann noch andere Teile geben − und es muss sie geben. Ein Beben würde nicht die ganzen Vereinigten Staaten zerstören.«


  »Mein Bruder und ich sind nicht bloß Computerfreaks«, sagte Herr Waxnicki. »Wir sind verfluchte Computergenies. Wir sollten der nächste Don Knuth sein, oder Linus Torvalds. Und in der Tat sind wir es vielleicht auch.«


  Elliott fand es ungewöhnlich, dass der ältere Mann ein Fluchwort benutzte. Zu seiner Zeit sagten Senioren solche Worte nicht so leicht. Allerdings trugen sie auch keine Pferdeschwänze, und er dachte, wenn der Mann die Apokalypse überlebt hatte, dann hatte er auch das Recht ›verflucht‹ zu sagen. Oder was immer er sonst noch sagen wollte.


  »Es war viele Monate später«, betonte Lou Waxnicki, und Elliott dachte, er könnte ihn jetzt vielleicht doch innerlich Lou nennen, nun wo es klar war, dass er sogar fluchen konnte. »Viele Monate bevor wir in der Lage waren nach viel mehr als nur nach Wasser, Nahrungsmitteln und Überlebenden zu suchen. Aber als wir erst einmal begriffen hatten, dass dies die Lage war und dass es nichts anderes gab, haben Theo und ich und ein paar der anderen uns organisiert.


  »Wir betrieben ein paar elektrische Generatoren mit Benzinvorräten, die wir gefunden hatten, und Theo und ich fanden ein paar Computer, die wir in Stand setzten. Am Ende, vielleicht ein Jahr nachdem dies alles passiert war, gelang es uns in die Systeme von Wettersatelliten und anderen einzudringen. Deswegen«, sagte er und wand sich an Wyatt, »wissen wir, dass diese Katastrophen weltweites Ausmaß hatten. Und«, fügte er hinzu und sah dabei jeden einzelnen an, »dass, ein wenig nordöstlich des Gebietes in dem Hawaii früher einmal war, ein kleiner Kontinent, ungefähr in der Größe von Colorado, aus dem Pazifischen Ozean aufgetaucht ist.«


  Ein Kontinent?


  »Aber das Wichtigste, was wir herausgefunden haben ist, dass dies eine von Menschen verursachte Katastrophe war.«


  »Lou glaubt es war kein Zufall. Es war nicht Mutter Natur, die plötzlich verrückt gespielt hat«, sagte Jade mit nüchternem Blick. Sie schaute direkt zu Elliott .


  »Und es war auch nicht die Erfüllung einer bestimmten Maya-Prophezeiung vom Ende der Welt«, sagte Sage auf etwas pedantische Weise und klang dabei fast wie eine Dozentin bei der Vorlesung. »Die Maya prophezeiten eine große Verwüstung, oder zumindest eine große Veränderung der Welt, und viele Leute glaubten, es würde am 21. Dezember 2012 geschehen. Aber dies geschah zwei-ein-halb Jahre früher, im Juni 2010.«


  »Die Wahrheit ist, dass die Zerstörung der Erde − und der Menschheit − mit Absicht geschah.« Lous Worte hingen dumpf und bleiern in der Luft.


  Elliott war der Erste, der seine Stimme wiederfand. »Aber…wie? Und durch wen?« Vielleicht hatte Sam Pinglett doch nicht Unrecht wenn er sagte, dass Lou Waxnicki verrückt sei. »Ein nuklearer Krieg? Außerirdische Wesen?« Er konnte nicht glauben, dass er das eben im Ernst gesagt hatte. Aber diese Welt war so bizarr, er dachte nicht daran, seine Worte vorsichtig abzuwägen. Alles war möglich.


  »Wir nennen sie Fremde.« Lou zuckte mit den Schultern, und in seinen graublauen Augen leuchtete ein bisschen Humor auf. »Wir haben kein besseres Wort… denn das sind sie. Fremde. Für uns zumindest.« Seine Augen verloren das Funkeln und ein Schatten legte sich über sein Gesicht. »Aus verschiedenen Gründen sind Theo und ich zu dem Schluss gekommen, dass die Fremden den Wechsel verursacht haben. Wir glauben, sie wollten die Erde erobern und verursachten die Zerstörung irgendwie, um die menschliche Rasse zu vernichten − die meisten jedenfalls.«


  Elliott starrte ihn an und spürte, dass die anderen es auch nicht fassen konnten. Er wollte sich am liebsten wie verrückt kneifen, in der Hoffnung aus diesem Traum aufzuwachen; und er fragte sich nochmals ob Sam Pingletts Eindruck von Lou vielleicht doch nicht so falsch war.


  Aber…nein. Dieser Mann war viel zu intelligent. Zu normal, zu konzentriert und scharfsinnig, um ein paranoider Verschwörungstheoretiker zu sein.


  Oder doch?


  »Also die Fremden sind keine Gangas. Dann sind sie… was? Außerirdische Wesen? Etwas anderes?«, fragte Wyatt.


  »Sie sehen aus wie wir, aber sie sind anders. Niemand weiß, ob sie menschlich sind oder nicht«, erklärte Lou. »Aber Jade weiß so viel oder sogar mehr über die Fremden, als wir alle zusammen. Sie hat drei Jahre bei ihnen gelebt.«


  »In Gefangenschaft«, fügte Sage trocken hinzu. »Sie hielten sie gefangen.«


  Elliott sah zu Jade hinüber und er fühlte einen unangenehmen Knoten im Bauch, der nichts mit den Gangawunden an seiner Schulter zu tun hatte.


  Drei Jahre. Was hatten sie ihr angetan?


  Jade begegnete seinem Blick mit ihren klaren grünen Augen, als ob sie sich für nichts zu schämen und vor nichts Angst haben musste. Sie sprach mit ihrer tiefen, heiseren Stimme. »Die Fremden sind unsterblich − oder zumindest kann man sie nicht töten. Man kann sie als Fremde erkennen, wenn man sie ohne Hemd sieht.«


  Ihre Blicke begegneten sich und Elliott hätte schwören können, dass ihre Wangen sich leicht rosa färbten. Sie sah weg. Ein schwaches Lächeln zuckte um seine Lippen. Kein Wunder, dass er sofort sein Hemd ausziehen sollte.


  »Daher wusste ich, dass wir Ihnen trauen können. Ich habe Elliott nach dem Kampf mit den Gangas gesehen, nachdem sie ihm sein Hemd abgerissen hatten.« Jade sah ihn von der Seite an. »Die Fremden züchten und kontrollieren die Gangas, und deswegen wollen oder müssen sie niemals gegen sie kämpfen.«


  »Die Gangas sind ihr Söldnerheer. Stark, leicht kontrollierbar und entbehrlich. Wenn auch strohdumm«, sagte Lou. »So wie die Orks, in Herr der Ringe.«


  »Die sind so dumm, dass man sie nur als eine Belästigung betrachten kann«, sagte Fence.


  »Es sei denn, sie sind einem extrem zahlenmäßig überlegen«, fügte Wyatt hinzu. »Dann kann es brenzlig werden.«


  Sage zog die Augenbrauen hoch und warf ihnen einen frostigen Blick zu. »Es wird ständig jemand von den Gangas umgebracht. Man darf sie nicht unterschätzen.«


  Aber Elliotts Gedanken kreisten um eine andere Sache. »Und woran kann man einen hemdlosen Fremden erkennen? An einer Kennzeichnung an der Haut? Einem fehlenden Bauchnabel? Einer dritten Brustwarze?«


  Herrgott. Das klang wie ein Science-Fiction-Roman oder eine Star Trek-Folge. Aber eigentlich lebte er ja jetzt mitten in der Welt eines Science-Fiction-Romans… eines Romans der immer furchteinflößender wurde.


  »Es ist ein Stein in ihrer Haut eingebettet, genau hier«, sagte Jade und zog den Kragen ihres Hemdes herunter, so dass man ihr zartes Schlüsselbein sehen konnte. Elliott war sich ziemlich sicher, dass er der einzige Mann im Raum war, dessen Mund beim Anblick dieser geschmeidigen, attraktiven kleinen Vertiefung plötzlich trocken wurde.


  »Sie haben einen kleinen Edelstein oder Kristall genau hier, im weichen Teil der Haut, gleich unterhalb des Schlüsselbeins«, sagte Jade, scheinbar ohne Elliotts unangebrachte Faszination zu bemerken. »Manche haben einen Stein auf beiden Seiten, manche nur einen einzigen. Das verleiht ihnen ihre Unsterblichkeit und ihre Macht.«


  Sie strich ihren Kragen mit der Hand zurecht und setzte sich wieder hin.


  Elliott holte tief Luft, um sich zu beruhigen und dachte über all die Informationen nach, die sie in den letzten Tagen erhalten hatten… zum Teufel, in der letzten halben Stunde. Es war unmöglich, das alles zu verarbeiten: ein Strand wo einst der Strip gewesen war, Löwen und Elefanten, die wild herumliefen, Gangas… und menschenähnliche Fremde mit Kristallen in der Haut. Außerirdische Wesen, die die menschliche Bevölkerung kontrollieren wollten, jedenfalls nach Lous und Theos Meinung.


  Vielleicht waren Lou und sein Bruder doch verrückt. Vielleicht war das die Erklärung.


  Allerdings hatte Elliott sich weder die Gangas, noch hatte er sich seine eigenen fantastischen Fähigkeiten eingebildet, die wie ein zweischneidiges Schwert waren.


  Wenn es Gangas und fantastische Fähigkeiten gab, dann konnte es womöglich auch außerirdische Wesen mit Kristallen unter der Haut geben.


  »Also, sind Sie und Theo die einzigen, die glauben, dass die Fremden uns vernichten wollen? Soweit ich das sehe, kommt mir die menschliche Rasse nicht allzu unterdrückt vor. Es sieht eher so aus, als würde sie nur versuchen, nach der kolossalen Katastrophe wieder auf die Füße zu kommen«, sagte Wyatt zu Lou.


  Der ältere Mann sah sie mit einer grimmigen Miene an. »Die Wahrheit ist, dass die meisten Leute nicht viel über die Fremden nachdenken und wenn sie es tun, dann halten sie sie für Freunde oder Verbündete. Mitbewohner unserer Welt.«


  »Und das sind sie nicht?«


  »Nein.« Seine Antwort war bestimmt und hart. »Die meisten sehen es nicht oder haben das Böse an ihnen nicht selbst erlebt. Sie haben natürlich Angst vor den Gangas, aber die Fremden sehen so aus und benehmen sich so wie wir. Und darum denken sie, wenn sie sich nicht um die Fremden kümmern, dann kümmern die Fremden sich auch nicht um sie.«


  »Das ist falsch«, sagte Jade mit ausdrucksloser Stimme. »Total falsch.«


  »Aber was tun sie denn, das so bedrohlich ist?«, forderte Wyatt. »Wir sind sechs Monate lang herumgereist und wir haben keinen einzigen von ihnen getroffen.«


  »Soweit Sie es wissen«, sagte Sage ein bisschen schelmisch. »Es kann gut sein, dass Sie jemandem begegnet sind, der einen Kristall unter seiner Kleidung trug.«


  Jades Stimme war leise. »Sie entführen und versklaven Frauen, zum einen.« Elliott stockte fast das Herz. Hatte man ihr selbst das auch angetan?


  »Sie nahmen Versuche an menschlichen Opfern vor. Immer wieder verschwinden ein paar Leute, die von den Fremden entführt werden. Sie führen Massenhinrichtungen durch − so dass es keine Überlebenden gibt«, fügte sie hinzu. Es war ganz still im Raum geworden. »Ich habe es in einer kleinen Siedlung von fünfzig Leuten miterlebt. Sie schlossen sie in einem großen, offenen Gebäude ein und ließen die Gangas auf sie los. Sogar auf die Kinder.«


  »Aber was immer sie auch tun, sie halten es geheim«, fuhr Lou fort. »Man kann es nie beweisen, denn dann würden sie riskieren, dass wir zurückschlagen. Und das ist was wir hier tun, in diesem kleinen Raum«, sagte er und wies auf die angesammelte Elektronik. »Das hier ist die Zentrale der zwar kleinen aber stetig anwachsenden, sehr geheimen Widerstandsbewegung. Gegen die Fremden.«


  »Zum Beispiel − gestern Nacht hat Jade unabsichtlich ein Gespräch zwischen einem Händler und einem Fremden mitgekriegt, hier in Envy.« Er sah zu ihr hin.


  Jades Blick heftete sich erneut auf Elliott. »Das ist der Hauptgrund, warum ihr hier seid. Wir haben gehofft, dass ihr uns helfen würdet − dass ihr der Widerstandsbewegung beitretet und uns helft, mehr über die Fremden zu erfahren und sie davon abzuhalten, noch mehr Menschen zu entführen und umzubringen.«


  »Warum wir?«, fragte Simon und brach zum ersten Mal sein Schweigen.


  »Weil ihr…anders seid.«


  Das war wohl die Untertreibung des Jahres.


  Sie hörten ein leises Klingeln und Sage wirbelte in ihrem Stuhl herum, so dass sie den nächsten Bildschirm sehen konnte. »Es ist eine Mail von Theo.«


  »Das wird verdammt Zeit«, murmelte Lou.


  »Diese kommt von einer neuen Benutzeradresse«, sagte Sage. »Komisch.«


  »Vielleicht hat er Angst, dass jemand seine alte Mail Adresse herausgefunden hat«, meinte Jade. »Ist alles in Ordnung?«


  Das Klacken von Computertasten hallte durch den Raum als Lou und Jade aufstanden, sich hinter Sage stellten und ihr über die Schulter guckten. Sie mussten die Mail oder was immer es war − sie konnten nicht wirklich Mail haben, oder? − zur gleichen Zeit gelesen haben, denn Elliott sah, wie Lou seine Schultern zurückzog und Jades Schulten sich im gleichen Moment senkten, bevor sie sich vom Bildschirm abwandten.


  Sie drehten sich einander zu und Jade straffte ihre Schultern, als ob sie sich auf einen Kampf vorbereitete. »Ich geh und hol die Sachen für Theo. Greenside ist nur ein paar Stunden entfernt und bevor es dunkel wird bin ich schon wieder zurück. Im Übrigen ist dies eine gute Gelegenheit mit Luke zu sprechen und zu sehen, ob er irgendwelche anderen Neuigkeiten hat.«


  »Jade, du bist gerade erst zurückgekehrt. Die Sachen in Greenside können warten bis Theo wieder da ist.«


  »Aber was ist wenn Theo in Gefahr ist? Wir haben seit Tagen nichts von ihm gehört, und jetzt schreibt er unter einer anderen Adresse. Ich habe das Gefühl, dass etwas nicht stimmt. Vielleicht ist er ja selber in Greenside − vielleicht sind das die wichtigen ›Daten‹, die wir holen sollen. Vielleicht hat er sich verletzt. Vielleicht benutzt er deshalb eine neue Mail.«


  »Vielleicht, vielleicht, vielleicht«, sagte Lou. »Er fasst sich manchmal so verdammt kurz. Ich wünschte, er hätte genau gesagt, warum er nicht zu unserem Treffen kommen konnte.«


  »Du kennst ihn doch. Immer kurz und genau auf den Punkt. Er würde uns keine Nachricht senden, wenn etwas schief gegangen wäre. Im Übrigen solltest du hier bleiben, falls er sich wieder meldet.« Jades Worte klangen einfach genug, aber selbst Elliott, der sich der Situation nicht einmal richtig bewusst war, kriegte mit, dass sie einen ziemlichen Unsinn redete.


  »Ich komme mit«, sagte Elliott und lehnte sich vor. Als er sich bewegte, fühlte er einen stechenden Schmerz in seiner Schulter, und er hielt vor Schock fast den Atem an. Was zum Teufel? Es schien schlimmer geworden zu sein.


  Der ältere Mann schaute ihn an und Elliott sah echte Furcht in seinen Augen. »In Ordnung. Ihr zwei geht zusammen. Holt die Sachen von Luke, die Theo für so wichtig hält, und dann kommt ihr aber so schnell wie möglich zurück. Mir ist die Sache mit Rob Nurmikko nicht geheuer, Jade. Irgendetwas geht hier vor. Du kannst Elliott alles erzählen, was er wissen muss und lasst uns hoffen, dass Lukes Sachen diese Reise wert sind.«


  Elliott sah Jade an. »Wann gehen wir los?«


  »Sobald du fertig bist.«


  In dem Moment wurde Elliott klar, dass er sich gerade zu einem möglicherweise gefährlichen Einsatz mit einer bildschönen Frau bereit erklärt hatte… einer Frau, die er nicht berühren konnte.


  Na, super.


  ~~~~~~~~~~~~~


  Drei Wochen Danach


  Habe Theo gefunden!


  Er war genau dort, wo er sein sollte: im unterirdischen Datei-Sicherheits-Raum. Es hat zwei Tage gedauert ihn mit der Hand auszubuddeln. Er ist nicht tot, aber er war in einer Art Koma. Wir haben ihn nur mit Mühe wecken können, aber jetzt scheint er ganz in Ordnung zu sein.


  Ich will ohne ihn nicht weitermachen.


  Unsere Zahl ist auf fast einhundert gewachsen, hier im ehemaligen New York-New York. Und im Mandalay Hotel sind noch hundert mehr. Und mehr Leute kommen jeden Tag, auch wenn nur vereinzelt.


  Wir haben die Aufgabe übernommen, den Strom wieder in Gang zu kriegen. Benutzen immer noch Generatoren und etwas Strom, der immer noch von der Station kommt. Beckley und ich haben uns darüber unterhalten, ob wir eine Gruppe zum Hoover Damm schicken sollten, um zu sehen, ob der Strom von dort kommt. Ich habe den Verdacht, dass der Damm nicht kaputt ist. Erinnere mich an eine Fernsehsendung, in der sie sagten, dass er ein ganzes Jahr ohne menschliche Hilfe weiterlaufen kann.


  Vielleicht gibt es dort auch noch Überlebende.


  Also, wir haben Licht. Habe den Computer eingesteckt. Kein Internet. Kein Netzwerk für die Handys.


  Die Welt um uns herum ist stumm. Aber Theo ist hier.


  -- aus dem Tagebuch von Lou Waxnicki


  ~~~~~~~~~~~~~
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  Während der vielen langen Stunden seiner Facharztausbildung und den vier Jahren als Notarzt, sowie der Zeit, als er als auf Haiti ehrenamtlich beim Wiederaufbau eines Krankenhauses mithalf, hatte Elliott gelernt seine Gedanken zu ordnen. Wenn er sich auf ein Problem konzentrieren musste, konnte er jegliche Gefühle oder Gedanken abblocken und sie für später aufheben, wenn er mehr Zeit dafür hatte.


  Er war in der Lage, den tragischen Tod eines kleinen Jungen, der durch Schussverletzungen gestorben war, bevor Elliott überhaupt mit einer Operation hatte beginnen können, zurückzustellen und sich auf den nächsten Patienten zu konzentrieren − eine junge Frau deren Blinddarm sofort entfernt werden musste − ohne dass es ihn aus dem Rhythmus brachte oder ihn von seiner Arbeit ablenkte.


  Die tragischen Ereignisse verfolgten ihn später in der Nacht, wenn er schlaflos im Bett lag und an die Decke starrte. Aber wenn es nötig war, konnte er alles andere unterdrücken.


  Und deswegen war Elliott in der Lage, sogar nach allem was Lou Waxnicki ihnen am Morgen erzählt hatte − was nur ein kleiner Teil dessen war, was sie wissen wollten und wissen mussten − den Horror und die Wirklichkeit der ganzen Sache aus seinen Gedanken zu verbannen. Zumindest für den Augenblick. Er würde sich die Antworten auf seine vielen Fragen schon noch holen… aber erst später. Wenn er Zeit gehabt hatte, es erst mal alles zu verdauen.


  Darum… verdammt noch mal. Verflucht!


  Obwohl er die letzten sechs Monate herumgereist war, hatte er es immer noch nicht völlig akzeptiert, dass diese Welt wirklich so war, wie sie schien. Diese letzten paar Monate waren ein Abenteuer gewesen, eine Entdeckungsreise. Ein Albtraum. Aber am Ende würde er nach Hause zurückkehren, zurück zu seinem normalen Leben.


  Nur… das ging nun nicht mehr.


  Niemals.


  Er konnte sich absolut nicht vorstellen hier zu leben. Wie? Wo? Was würde er tun? Würde er sich jemals wieder zuhause fühlen?


  Also unterteilte er jetzt seine Gedanken. Er verdrängte sie, aus Furcht davor, was geschehen würde, wenn sie ihn überwältigten. Wenn es ihn überkam. Er konnte später noch genug darüber nachdenken, wenn er an die Decke oder in den Sternenhimmel starrte, oder auf die verrotteten Balken im Dach eines halbzerstörten Gebäudes.


  Jetzt musste er erst einmal ein paar Sachen für seinen Einsatz mit Jade packen. Und irgendwie beruhigte ihn das. Zu wissen, dass er mit ihr zusammen sein würde, auch wenn die Aufgabe ungewiss war und gefährlich sein könnte.


  Es ging nicht darum, dass sie vielleicht zueinander finden könnten.


  Oder vielleicht war es das doch. Vielleicht brauchten sein Körper und seine Seele etwas, in das sie sich vertiefen konnten, das gut für ihn wäre. Sehr gut.


  Elliott riss sich von diesen Gedanken los und griff seinen Rucksack. Ein brennender Schmerz ließ ihn innehalten und er verzog vor Schmerz sein Gesicht. Die Verletzung wurde auf jeden Fall schlimmer.


  Er biss die Zähne zusammen und unterdrückte ein paar Flüche. Er hielt vor dem Spiegel in seinem Zimmer an und sah, dass sein Hemd blutbefleckt war. Ein merkwürdiges Gefühl brachte ihn aus dem Gleichgewicht, als er das Baumwollhemd − Mann, das war das zweite ruinierte Hemd in zwei Tagen − von den klebrigen, blutenden Wunden ablöste… und voller Entsetzen auf die tiefen Wunden an seiner Schulter und seinem Arm starrte.


  Fünf tiefe, breite Furchen, die dunkelrot bluteten.


  Simons Brust hatte auf keinen Fall so ausgesehen, als Elliott ihn vor ein paar Stunden geheilt hatte.


  Eine Welle von Ungewissheit überflutete ihn.


  Würde es verheilen? Oder würde es schlimmer und schlimmer werden bis er entweder starb… oder, großer Gott… es an eine andere Person weitergab?


  Was zum Teufel ging hier vor?


  ***


  Jade watete neben Elliott her, eine Fackel in ihrer Hand, die einen großzügigen Lichtkreis auf ihre gruselige Umgebung warf. Dies war der Teil, den sie am meisten hasste, sich durch diesen dunklen, schleimigen Durchgang zu schleppen. Algen und Wasserpflanzen wuchsen an den Wänden, und Lebewesen, die sie lieber gar nicht erst identifizierte, glitten im knietiefen Wasser an ihr vorbei. Die Decke wölbte sich in einem niedrigen Bogen über ihren Köpfen. Ein Vorhang aus Wurzeln, die durch den Beton und Stein gewachsen und mit Spinnweben behangen waren, schienen ihr ständig über Gesicht und Arme zu streichen. Normalerweise, wenn sie Envy für einen Einsatz verließ, benutzte sie den geheimen Wendy Eingang. Aber es gab Zeiten, in denen der Tunnel die einzige Möglichkeit war und außerdem hatten sie es eilig. Und wollten nicht bemerkt werden.


  Sie hoffte, Vaughn würde nicht zu Flo gehen und dort nach ihr suchen.


  Und, oh Gott, sie hoffte, dass Theo in Ordnung war. Klar, er hatte sich gemeldet und hatte eine Nachricht an Lou geschickt − aber sie enthielt keine Erklärung, warum er nicht am Treffpunkt mit Jade gewesen war. Und er schrieb unter einer anderen Mail, als ob er besorgt war, dass jemand ihre Kommunikationen überwachte.


  Sie malte sich aus, dass er vielleicht irgendwo verletzt lag und sich nicht bewegen konnte. Was, wenn er draußen war und die Gangas ihn gefunden hatten? Oder noch schlimmer, was, wenn die Fremden oder Kopfgeldjäger ihn entdeckt hatten und seine elektronischen Geräte gefunden hatten? All die Elektronik ... sie würden sofort erkennen, dass hier etwas Geheimes vor sich ging. Aber das war dumm. Er würde ihnen Bescheid sagen, wenn etwas schiefgelaufen wäre.


  Theo war so vage gewesen − vielleicht war das der Grund. Er wollte nicht riskieren, dass diese Nachricht entdeckt würde. Das Problem war, dass ihre Kommunikationsmöglichkeiten nur auf gut Glück funktionierten, und deswegen verbrachten Sage und Lou so viel Zeit an den Computern. Sie konnten mit Theo nur in Verbindung treten, wenn er ans Netzwerk angeschlossen war und das passierte nur gelegentlich und nur für kurze Momente, denn die Gefahr, dass die Übertragung abgefangen wurde, war groß. Außerdem verbrauchten die Geräte viel Energie, wenn sie liefen.


  Jade erinnerte sich plötzlich daran, dass Theo in seiner vorherigen Mitteilung angegeben hatte, dass er es geschafft hatte, ein Zugangsportal zum Chatter zu finden. So nannten Lou und Theo das Kommunikationssystem, dass die Fremden und ihre Kopfgeldjäger-Freunde verwendeten. Es sah ihm ähnlich, sich so darin zu vertiefen und in das System einzudringen, dass er total sein Zeitgefühl verlor. Das machte den meisten Sinn, jetzt, wo sie darüber nachdachte. Und die Anspannung, die bis hoch in ihre Schultern gekrochen war, ließ nach. Theo war wahrscheinlich einfach Theo.


  Nur, das machte es nur umso wichtiger, ihn rasch zu finden, denn wenn es ihm gelungen war, in das System der Fremden einzudringen, dann konnten sie vielleicht mehr über die Ladung, die am Freitag geliefert werden sollte, herausfinden.


  Heute war bereits Montag. Sie hatten nur noch vier Tage.


  Jade krümmte ihre Finger zu einer Faust und ordnete ihre rasenden Gedanken. Ein Schritt nach dem anderen. Durch den Tunnel kommen, nach Greenside gehen, um die Compact Discs von Luke zu holen und herauszufinden, ob Theo da gewesen war. Vielleicht würde, wenn sie heute Abend nach Envy zurückkehrten, schon eine neue Nachricht von Theo auf sie warten.


  Plötzlich sagte Elliott etwas und brachte Jade damit in die Gegenwart zurück, in den feuchten, gruseligen Tunnel. »Warum müssen wir uns aus Envy hinausschleichen? Gibt es ein Gesetz gegen das Weggehen?« Seine Stimme klang ein wenig ... angespannt.


  »Nein, natürlich gibt es kein Gesetz«, sagte sie mit einem nachdenklichen Blick auf ihn. Irgendetwas hatte sich geändert seit sie Lou verlassen hatten, um zu packen. Er schien sich irgendwie anders zu bewegen, und er hatte aufgehört ihr Seitenblicke zuzuwerfen, die ein warmes Gefühl in ihrem Bauch verursacht hatten.


  »Wir ziehen es vor, unser Kommen und Gehen so unauffällig wie möglich zu halten. Es ist sicherer so.«


  Er stellte keine der naheliegenden Fragen, die er sonst sicher gefragt hätte. In der Tat hatte er überhaupt wenig Fragen gestellt, seit sie Lou verlassen hatten. Stattdessen ging er still voran und hielt ihr die baumelnden Wurzeln und Spinnweben aus dem Weg. Er schien sich auf… etwas zu konzentrieren.


  Und zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass es sie eher enttäuschte, nicht der Grund für seine Konzentration zu sein.


  Die Tatsache, dass er genauso alt wie Lou und Theo war, wurde ihr gerade erst richtig bewusst. Er hatte den Wechsel vor fünfzig Jahren überlebt. Das bedeutete, dass er wahrscheinlich achtzig war. Und er hatte sich die ganze Zeit über in einer Höhle in einer Art Schlafzustand befunden?


  Elliott war so groß, dass er an manchen Stellen fast mit dem Kopf an die Decke stieß, dort, wo die Oberfläche ein wenig eingefallen war oder wo die dicken Wurzeln eines Baumes durchgestoßen waren. Er trug ein dunkles Hemd, das an seiner Schulter feucht oder fleckig geworden war und alte Jeans, die ihm eher gut passten. Seine Schultern waren breit und sein Haar, das er sich aus dem Gesicht gestrichen hatte, war dicht und dunkel. Er hatte ein kräftiges, kantiges Kinn und dunkelblaue Augen, die aussahen wie das Meer an einem Sommertag. Und einen Mund, der küssen konnte wie ein Engel. Oder wie ein Teufel.


  Jade war sich nicht ganz klar was sie bevorzugte, aber eigentlich tendierte sie eher zu seiner teuflischen Seite. Immerhin hatten ihr während des Treffens bei Lou noch die Knie gezittert und ihre Handflächen waren feucht gewesen. Und jedes Mal, wenn Elliott sie ansah, fühlte sie, wie die Wärme in ihr hochstieg.


  Wann hatte sie das letzte Mal solche Gefühle in der Gegenwart eines Mannes gehabt?


  Wie wär's mit… noch nie?


  Nicht einmal bei Daniel. Mit ihm war es immer so rau und überwältigend gewesen, sogar am Anfang, als sie noch gedacht hatte, dass Liebe so sein sollte.


  »Was war das?«, zischte Elliott plötzlich und seine Stimme klang in dem gerundeten Tunnel tief und unheimlich. Er hielt schlagartig an, worauf sie nicht vorbereitet war. Sein kraftvoller Arm schwang aus, als ob er sie zurückhalten und hinter sich halten wollte.


  Jade lauschte, aber sie hörte nichts außer dem ständigen Tropfen. Sie wollte gerade den Mund öffnen, als er seine Hand hob. Er nahm die Fackel aus ihrer Hand und ging vorsichtig voran, indem er sie wie eine Waffe vor sich hielt.


  Dann hörte sie es auch. Ein leises Schwappen. Eine ungleichmäßige Bewegung im Wasser. Zu groß, als dass es eine Ratte oder gar eine Schlange sein konnte. Hoffte sie. Oh Gott, sie hasste Schlangen. Sie widerstand der Versuchung ihn am Arm zu packen, aus Furcht, dass eine aus dem Wasser kommen könnte.


  »Nimm sie und bleib zurück«, sagte er und gab ihr die Fackel zurück. »Halte sie hierher.«


  Sie nahm die Fackel und sah zu wie er voranschlich. Etwas Silbernes glänzte plötzlich in seiner Hand. Ein Messer?


  Und dann passierte alles auf einmal. Ein lautes Platschen, ein Schatten der nach oben schoss. Das Glänzen seiner Waffe und ein Geräusch, als würde ein Körper gegen etwas klatschen. Ein wildes, stürmisches, Platschen. Jade versuchte die Fackel aufrecht zu halten, aber auf dem schleimigen Boden und in dem plötzlich aufgewühlten Wasser war es schwer ihr Gleichgewicht zu halten.


  Was auch immer es war, es schien nicht leicht zu sein, es zu überwältigen. Es gab ein wildes Spritzen, und sie hörte wie Elliott vor Anstrengung grunzte. Sie sprang vorwärts, die Fackel vor sich und sah etwas mit goldgrünen Augen und einem nass glänzenden Körper.


  Oh Gott, es war doch eine Schlange. Eine riesige Schlange, so dick wie ein Oberschenkel.


  Elliott schrie auf, als er vorsprang. Die gleißende Schlange drehte sich in der Luft und er verlor das Gleichgewicht. Jade schrie und stieß mit der Fackel auf das Ungetüm ein, während sie mit der anderen Hand versuchte Elliot hochzuziehen.


  Der Schwanz des Basilisk schlug aus und krachte auf Elliotts Schulter und Arm. Sie hörte wie er aufschrie und dann schnellte das Messer durch die Luft, als er es los ließ. Nein!


  Jade warf sich auf das Messer, aber es fiel in den Schlamm neben der Wand. Verzweifelt krabbelte sie durch den Schleim. Ihre Finger glitten durch die faulige, kalte Schmiere, als Elliott mit der riesigen Schlange kämpfte. Im Schein der Fackel in ihrer Hand sah sie, wie seine Hände den baumdicken Körper umfassten, blass und klein gegen die Schuppen der Schlange. Er hielt das Ungeheuer buchstäblich umarmt und rollte und rutschte mit ihm durchs Wasser und gegen die Steinwände.


  Plötzlich begann die Schlange sich stärker zu winden; sie peitschte und drehte sich verzweifelt, und Elliott machte ein lautes, grunzendes Geräusch von sich, als ob er sich wahnsinnig anstrengte. Gerade in dem Moment schlossen sich Jades Finger um das metallene Messer. Sie riss es hoch aus dem Wasser und wirbelte herum, auf die sich windende Schlange zu.


  Aber bevor sie auf seine matt grünen Schuppen zuschlagen konnte, wälzte sich das Ungetüm herum und plumpste zu Boden. Jade sah noch die tiefen, blutigen Schnittwunden an seinem blassen Bauch, und dann versank es unter der Wasseroberfläche.


  Und dann war Stille, außer Elliotts schwerem Atmen und dem stetigen Tropfen des Wassers. »So«, sagte Elliott, als er wieder auf die Füße kam, »habe ich mir den Spaß mit dir nicht vorgestellt.«


  Im Schein der Fackel, die sie noch immer in den Händen hielt, lehnte er sich gegen die Steinwand. Wasser und die blutigen Innereien der Schlange tropften von seinem Haar und streiften sein attraktives Gesicht. Seine Wange war rot von einer Schramme, die er beim Anschlagen an die Wand oder an den Boden erlitten hatte, aber sein Gesicht trug einen wilden und stolzen Ausdruck.


  Er beugte sich vor, um etwas Wasser − das kaum sauberer als der Dreck an ihm war − über sein Gesicht zu spülen. Und dann zog er sein Hemd aus und knüllte es zusammen, um sein Gesicht abzuwischen und… seine Brust. Schau dir das an…diese breiten Schultern, die gerade richtige Dichte von dunklem Haar, der waschbrettartige Bauch ... Jade schluckte trocken.


  Ihr Herz pochte wild und es war nicht nur aus Angst. Elliott hatte sich unheimlich schnell bewegt, und mit einer solchen Kraft. Er hatte eine riesige Schlange nur mit einem Messer bekämpft. Ein Messer, das er sogar noch während des Kampfes verloren hatte.


  Sie runzelte nachdenklich die Stirn und schaute auf das Messer hinunter. Es hatte keine Spur von Blut an sich, und obwohl es ins Wasser gefallen war, konnte es doch nicht vollkommen sauber sein. Oder?


  »Ich meine damit«, sagte er, als seine Stimme ein wenig fester klang und sein Atmen sich langsam beruhigte, »wenn ich schon im Wasser herumspiele, dann würde ich das lieber mit etwas tun, das keine Schuppen hat.« Sein leicht teuflisches Lächeln ließ Jades Herz schneller schlagen. »Oder Fangzähne.«


  »Das war eine wixige, riesige Schlange«, sagte sie und versuchte ihren Atem unter Kontrolle zu bringen. Er stand sehr dicht bei ihr und im Licht der Fackel sah alles so weich und gedämpft aus. Tief einatmen.


  »Eine wixige, riesige Schlange?«, sagte er, während seine Augen blinzelten. Sie sahen dunkel und durchdringend aus im flackernden Licht.


  »Na sicher. Ich mag Schlangen nicht. Also wenn ich danke sage, dann meine ich das auch.«


  Er lachte leise, als ihre Blicke sich trafen. Aber schnell wurde er wieder sachlich, schob sich von der Wand weg und richtete sich auf. »Du und Indiana Jones.« Dann runzelte er die Stirn und schaute zu ihr zurück. »Weißt du überhaupt wer das ist?«


  »Na klar weiß ich, wer Indiana Jones ist. Weiß doch jeder!»


  Im flackernden Licht der Fackel konnte sie erkennen, wie Elliot leicht erstaunt seine Augenbrauen hoch zog und sie dann wieder senkte: »Hmm, ich nehme mal an, wenn die Leute hier sich Jason Bourne ansehen, dann kennen sie auch ›Jäger des verlorenen Schatzes‹. Gut zu wissen, dass wenigstens etwas aus der Popkultur überlebt hat.« Er runzelte die Stirn und sah auf das zusammengeknüllte Hemd in seiner Hand. »Dies ist das dritte Hemd, das ich in den drei Tagen, seit ich dich kenne, ruiniert habe. Wenn man bedenkt, dass ich nur noch zwei andere habe, würde ich mal sagen, dass das nicht die beste Erfolgsbilanz ist.« Er warf ihr einen kurzen Blick zu und seine Augen blitzten mit Humor. Dann drehte er sich um und mit dem ruinierten Hemd in der Hand, fing er an durchs Wasser zu waten.


  Jade überließ ihm die Führung− falls es noch mehr riesige Schlangen gab − und hielt die Fackel hoch, während sie das Wasser nach weiteren, sich kräuselnden Bewegungen absuchte. »Vielleicht solltest du besser auf deine Hemden Acht geben«, sagte sie schelmisch und sah ihn von der Seite an. »Du kannst mir wirklich nicht die Schuld an den Gangas und der Schlange zuschieben. Was ist mit deinem dritten Hemd passiert?«


  »Es hatte Blutflecken«, sagte er. »Wo bekommt man in Envy Kleidung?«


  »Ein paar sind aus Läden, die geplündert wurden − aber davon gibt's heute nur noch wenige. Früher hatten wir mehr, aber wir finden immer noch welche, jedoch nur wenn sie sorgfältig in Plastik eingewickelt sind. Oder auch in Kofferräumen oder in Metallbehältern, solange sie nicht vergammelt sind. Einmal hat ein Freund von mir einen Kofferraum mit drei unversehrten Koffern gefunden − es war wie eine Schatztruhe mit Schuhen und Kleidung.«


  »Das ist ja interessant«, meinte er. Er ging langsamer, so dass sie nebeneinander gehen konnten.


  »Ja, und dann gibt es Leute wie meine Freundin Flo, die aus alten Kleidungsstücken und Stoffen neue Muster entwirft. So wie meine Jacke«, sagte sie. Sie hob ihren Arm, um ihm den Ärmel zu zeigen, der aus verschiedenen Stoffen zusammengenäht war. »Und dann haben wir auch noch Woll- und Baumwollstoffe. Leder auch. Sogar Seide. Es ist nicht so sehr viel anders, als in deiner Welt, alles nur in einem viel kleineren Rahmen.«


  Elliott nickte, offensichtlich sehr an der Unterhaltung interessiert. Sein Gesichtsausdruck schien nicht mehr ganz so angespannt zu sein, als vor dem Kampf mit der Schlange. Irgendetwas hatte sich verändert.


  In diesem Augenblick erreichten sie eine Kurve im Tunnel, wo es ein wenig heller wurde. Als sie endlich zum Ausgang kamen, ergriff Elliott ihren Arm und half ihr beim Erklettern der groben Stufen.


  Als sie oben anlangten, befanden sie sich in einem breiten Betondurchgang, der sich an der Seite zu einem kleinen Hügel hin öffnete. Gras und Bäume bedeckten die Erde. Dazwischen gab es kleine Betonflecken, wo die Natur noch nicht die menschlichen Fußabdrücke überdeckt hatte. Längst verlassene und verfallene Gebäude standen in ungleichmäßigen Reihen. Ihre halb verfallenen Ziegelwände waren mit Moos und Schlingpflanzen überwachsen; ihre Fenster waren zerbrochen und Gestrüpp wuchs innerhalb der Mauern. Überall sprossen Bäume und Gestrüpp hervor. Die Vögel sangen und aus der Ferne kam das Wiehern eines Pferdes. Für Jade, die sich oft außerhalb von Envys Schutzmauern aufhielt, war dies nichts Ungewöhnliches.


  Sie traten ins warme Sonnenlicht, das sich nach dem feuchten Tunnel angenehm anfühlte. Jades Augen brauchten einen Moment, um sich an die Helligkeit zu gewöhnen und als sie aufgehört hatten zu tränen, bemerkte sie, dass Elliott sich umschaute, als ob er noch nie so etwas gesehen hätte.


  »Komisch«, murmelte er mehr zu sich selber und rieb mit der Stiefelspitze an einer Betonfläche.


  Jade kam näher. »Wovon sprichst du?«


  Er schüttelte den Kopf und sah sie mit einer seltsamen Traurigkeit in den Augen an. Sie sah den Kummer in seinem Blick. »Ich hatte immer geglaubt, dass es aussehen würde wie die Kampfarena Thunderdome aus dem dritten Teil der ›Mad Max‹ Filme: Leer, ausgedörrt, kalt…eine Einöde. Aber das ist es gar nicht. Es ist so…grün und überwuchert. Richtig wild. Nicht was ich erwartet hätte.«


  Bevor sie ihm antworten konnte, hatte sich seine Haltung schon unvermittelt geändert. »So, nun müssen wir bloß noch ein Pferd finden«, sagte er und schaute sich noch mal um; diesmal mit einem scharfen Blick zum Horizont.


  »Das ist kein Problem«, sagte sie. »Die Mustangs laufen hier wild herum.«


  »Und es fangen.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kann mit Pferden umgehen.«


  ***


  Sie hatte Recht.


  Elliott sah zu, wie Jade laut und lang pfiff. Ihre Haare glänzten zimtfarben im Sonnenlicht und ihr Gesicht hatte von der Anstrengung einen rosigen Schimmer. Sie pfiff einmal, zweimal, und beim dritten Mal hörte er das dumpfe Stampfen von Hufen und eine kleine Herde Mustangs trottet hinter einer alten Mobil Tankstelle hervor.


  »Ich kann's nicht fassen, wie zahm sie sind«, sagte Elliott, nachdem er eins von den fünf Pferden, die Jade beschnupperten, als sie ihnen eine Hand voll Zuckerwürfel vorhielt, ausgesucht hatte.


  »Es gibt keinen Grund, warum sie Angst haben sollten«, sagte sie und führte ihr Reittier zu einem umgestürzten Baumstamm. Sie bestieg den Baumstamm und sprang auf den Rücken des Mustangs, wobei sie sich mit der linken Hand an seiner dicken, goldenen Mähne festhielt.


  Fließend, flüssig, und tierisch sexy.


  Das Gute war, dass er sie jetzt, wo er Simons Verletzungen auf die Schlange übertragen hatte, berühren konnte. Zumindest bis er jemand anderen heilte.


  Es lohnte sich aber nicht jetzt darüber nachzudenken. Erst mussten sie ihren Auftrag beenden und nach Envy zurückkehren, wo er vorhatte, ein richtiges Bett zu benutzen und zwar nicht nur zum Schlafen.


  Elliott stieg auf. Nicht ganz so flüssig wie Jade, aber immerhin besser als vorher, nun da seine Schulter und Brust geheilt waren. »Wir sind also zu einem Ort unterwegs der Greenside heißt?«


  »Es ist ungefähr drei Stunden entfernt«, sagte Jade. Elliott hätte schwören können, dass sie seinen Hintern ausgecheckt hatte, als er das Bein über den Pferderücken warf, aber er war sich nicht ganz sicher. Außerdem gab es wirklich wichtigere Dinge, um die sie sich kümmern mussten.


  »Also, dies ist der Job eines Läufers? Verschiedene Orte aufsuchen und etwas abliefern oder abholen... aber was? Informationen? Post? Waren?«, fragte Elliott, als sie losritten. »Du bist ein Läufer, nicht wahr?«


  Jade hielt die Hand gegen die Sonne und sah ihn an. Nicht zum ersten Mal bemerkte er die schmalen, mit bunten Perlen besetzten Armbänder, die sie an ihrem Handgelenk trug. »Woher weißt du − oh. Lou. Ja, das ist so etwa das, was ein Läufer macht. Ich denke, wir sind so etwas wie Kuriere, wir haben jeder unsere Routen. Greenside gehört zu Theos Revier, aber ich bin schon zweimal selber da gewesen.« Sie zeigte nach Osten und sagte, »Dahin müssen wir. Dieser Straße folgen − was davon noch übrig ist − und wir sind in ein paar Stunden da, wenn wir schnell reiten − was wir tun können, sobald wir diese steinige Gegend hinter uns haben.«


  »Also ein Läufer. Du bringst und lieferst Computerhardware? Festplatten, Discs, usw.? Zumindest war das in deinem Rucksack, als wir dich fanden.«


  »Und du erkennst solche Dinge, nicht wahr? Die meisten Leute wissen nicht mehr, was das ist.« Sie lehnte sich nach vorne, um ihr Pferd zu tätscheln. »Wir transportieren sie heimlich von einem Ort zum anderen, weil wir nicht wollen, dass die Fremden von dem Netzwerk, das wir aufbauen, wissen. Siehst du, es gibt keine andere Möglichkeit mit den einzelnen Siedlungen kommunizieren − nicht mal unter denen, die in Envy leben. Das ist ein Teil der Widerstandsbewegung. Lou und Theo bauen ein Netzwerk auf, das wir nutzen können, falls… wenn… wir stark genug sind gegen die Fremden anzukämpfen.«


  »So ähnlich wie das Internet?«, sagte Elliott und fragte sich, ob sie überhaupt wusste, was das war. Aber sicher wusste sie das, da sie Zeit mit Lou und Theo verbrachte, die selbsternannten Computerfreaks. Nein, Moment. Die verfluchten Computergenies.


  »Ja, so ähnlich. Hauptsächlich für die Kommunikation, obwohl wir es noch nicht oft benutzt haben. Theo ist dabei, Anschlussstellen mit drahtloser Vernetzung zu erstellen, die mit Sonnenenergie betrieben werden. Er versteckt sie auf Dächern oder wo immer er kann, und langsam baut er ein ganzes Netzwerk auf.«


  »Er hat auch nach einer Möglichkeit gesucht, in das Kommunikationssystem der Fremden einzudringen.«


  Sie nickte. »Er und Lou haben darauf bestanden, dass es so etwas geben musste, aber sie haben erst vor kurzem stichfeste Beweise gefunden für das, was sie Chatter nennen. In seiner letzten Mitteilung hieß es, dass er glaubt eine gute Stelle gefunden zu haben, um in ihr System einzudringen. Ich nehme an, er ist wirklich so sehr in die Arbeit vertieft, dass er von dort noch nicht weg will. Deshalb hat er mich wahrscheinlich gebeten, die Sachen bei Luke in Greenside abzuholen.«


  »Nun, ich bin froh, dass du nicht allein losgegangen bist.« Er sah zu ihr hinüber und in dem Moment spürte er etwas, das er es seit langem nicht mehr erlebt hatte. Etwas… Solides, etwas Gutes, das ihn tief in seinem Inneren berührt.


  »Ich geh immer allein, Elliott«, sagte sie rasch. »Ich kann auf mich selbst aufpassen.« Einen Moment später fügte sie hinzu, »Aber ich bin froh, dass du diesmal mitgekommen bist. Allein schon deshalb, weil du diese grässliche Schlange kaltgemacht hast.« Ihre Lippen kräuselten sich in der Art, die ihn so faszinierte, und, als sich ihre Blicke trafen, neigte sie den Kopf ein bisschen im Prinzessin Diana Stil, beinah, als ob sie zu schüchtern war, seinen Gesichtsausdruck zu lesen. Oder ihn sehen zu lassen, was in dem ihrigen war. »Fertig?«


  Oh Gott, ja, das war er.


  »Dann los«, sagte er und wünschte, er könnte hinüber reichen und sie auf sein Pferd ziehen.


  Sie drehte sich um, beugte sich tief über den Hals des Mustangs und trieb ihn zu einem flotten Galopp an.


  ***


  Greenside war grün. Das war aber auch alles, was Elliott zu dem Ort zu sagen hatte.


  Es sah genauso aus, wie die verstreuten Dörfer oder Siedlungen, an denen er in den letzten sechs Monaten vorbeigekommen war: ein paar Wohnungen, die man in den stabilsten Gebäuden in der Umgegend errichtet hatte. Vielleicht etwa drei oder vier Dutzend Einwohner insgesamt. Sie waren nicht unfreundlich, aber sie schienen ein einfaches Leben vorzuziehen.


  Es erinnerte ihn an die alte Fernsehserie, die seine Vettern so liebten, die mit Laura und Mary und Mama und Papa, nur ohne die Sonnenhüte. Und ohne die nordamerikanische Prärie.


  Ein wilder, etwa eine viertel Meile breiter Fluss rauschte am Stadtrand vorbei. Am gegenüberliegenden Ufer standen große Bäume, die Schatten spendeten, und Elliott sah kleine Schrebergärten. Ein paar rostige Schilder und ein breites Stück aufgebrochenen Betons, das mit Gras und Büschen überwachsen war, deutete an, dass sich dieser Ort vor fünfzig Jahren an einer Autobahnkreuzung befunden hatte, inmitten der damaligen Wüstenlandschaft. Heute aber war das Land fruchtbar, grün und überwuchert, so wie um Envy herum, mit Ausnahme der Stellen, an denen die Siedler − wie er sie in Gedanken nannte − der Natur Einhalt geboten hatten.


  »Warum wohnen diese Leute hier, statt in Envy?«, fragte er Jade, als sie sich der Stadt näherten. Auf der linken Seite sah er ein gepflegtes Maisfeld, das fast so hoch stand, wie der Widerrist seines Pferdes. Und auf seiner Rechten ein Erdbeerfeld mit leuchtend roten Früchten.


  Jade zuckte mit ihren Schultern. Der ganze Tag auf dem Rücken ihrer temperamentvollen Mustangs war ohne Probleme verlaufen, sogar als sie über eine unebene Schlucht, die durch die Erdbeben entstanden war, hatten springen müssen.


  »Sie bleiben aus verschiedenen Gründen«, sagte sie. »Manche Leute bearbeiten das Land und andere jagen und verkaufen, was sie nicht brauchen, an Envy. Manche bleiben, weil ihre Großeltern den Wechsel hier überlebt hatten und die Gegend nie verlassen haben. Manche mögen einfach nicht in einer überfüllten Stadt leben.«


  Überfüllt? Er hatte Envy nicht gerade als überfüllt empfunden. Wenn man ihn fragte, machte es eher den Eindruck einer verdammten Geisterstadt.


  »Außerdem ist es sicherer hier.«


  Elliott sah sie an. »Sicherer?« Ein kleines Prickeln ließ die Haare auf seinen Armen hoch stehen, was wenig mit dem Anblick ihrer muskulösen Oberschenkel auf dem nackten Pferderücken zu tun hatte. Obwohl er das natürlich auch bemerkt hatte.


  »Weit weg von den Fremden, und sozusagen nicht der Beachtung wert «, sagte Jade. »Obwohl das nicht immer klappt.« Ihr Gesichtsausdruck verdüsterte sich und er wusste, dass sie wahrscheinlich an die Gruppe von Leuten dachte, die die Gangas hingerichtet hatten. Er hätte gern mehr über ihre Erfahrung mit den Fremden gewusst, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt Fragen zu stellen.


  »Bleib mal einen Moment hier«, sagte sie plötzlich, und bevor er antworten konnte, sprang ihr Pferd schon vorwärts.


  Steinchen spritzten hinter ihr auf und… er wartete. Die Wahrheit war, dass er ihr vertraute. Sie kannte diese Welt besser als er und sie wusste, was sie tat. Er hatte bereits Beweise dafür gesehen − obwohl es schon gut war, dass sie mit der Schlange nicht allein gewesen war.


  Und es war besonders gut, dass er ein paar böse Gangawunden auf die Schlange übertragen konnte, direkt in ihren weichen Unterleib hinein. Diese unerwartete Waffe hatte er Simon zu verdanken.


  Dennoch, die Erfahrung, dass er Menschen nicht nur heilen konnte, sondern auch ihre Verletzungen annahm und dann an die nächste Person weitergab − nein, anscheinend war es eher an das nächste Lebewesen, das er zufällig berührte − war erschreckend und beunruhigend für ihn. Zugleich war es auch irgendwie aufregend und fantastisch.


  Wenn er erst einmal gelernt hatte, seine neue Macht zu beherrschen und richtig zu nutzen, dann würde ihm das außerordentliche Fähigkeiten geben.


  Natürlich wäre es hilfreich, wenn es ihm gelang sich in der Zwischenzeit nicht selber umzubringen. Denn bevor er seine Wunden auf die Schlange hatte übertragen können, hatten sie sich zunehmend stark verschlimmert und hatten seine Bewegungsfähigkeit stark beeinträchtigt. Es war, als ob die Verletzung sich exponentiell verstärkte, nachdem er sie erst einmal in sich aufgenommen hatte.


  Wenn er Jades Knochenbruch für Stunden statt nur Minuten in sich ›getragen‹ hätte, hätten seine Knochen dann sehr viel mehr Schaden erlitten als nur vorübergehende Schmerzen? Wäre es zu einem Bruch gekommen? Oder noch etwas Schlimmerem? Oder wäre etwas ganz anderes passiert?


  Elliott hörte Stimmen, sah auf und erblickte zwei Frauen, die hinter ein paar recht gut erhaltenen Gebäuden hervorkamen – aus Häusern, die zwar keine Fenster hatten und bei dem einen das Dach durchhing (bei dem anderen fehlte es völlig), aber die Ziegelfundamente waren immerhin nicht mit Gestrüpp und Bäumen überwachsen. Die Frauen waren mit kleinen Körben und einer Hacke auf dem Weg zum Fluss.


  »Guten Tag«, sagte er und näherte sich in der gleichen Art, in der er auf andere Siedler auf seinen Reisen zugegangen war.


  »Guten Tag«, sagte eine der Frauen. Sie schirmte ihre Augen mit einer Hand gegen die Sonne ab. »Wo sind Sie denn hergekommen?«


  Sie war etwa Mitte oder Ende vierzig und trug einfache, bequeme Kleidung: Jeans und ein schlichtes, weißes T-Shirt zusammen mit einem breitkrempigen Hut aus einem glänzenden Material. Die andere Frau war sehr viel jünger, eher im Alter von Elliott. Ihre Kleidung passte ihr etwas besser und brachte ihren hübschen Körper mehr zur Geltung. Sie trug ein schlichtes T-Shirt mit einer Art Weste darüber, die aus dem gleichen Material wie der Hut ihrer Gefährtin war. War dies eine Art Plastik?


  Obwohl sie beide nicht besorgt oder verängstigt zu sein schienen, stieg Elliott doch von seinem Pferd ab und, da er keine Zügel hatte und das Pferd nicht anbinden konnte, ließ er es frei laufen. Jade hatte ihm versichert, dass es nicht schwer sei ein anderes zu fangen, und wenn sie es nicht schaffte… nun, dann müsste er zusammen mit ihr auf einem Pferd nach Envy reiten.


  Er wusste, dass Jades Arbeit als Läufer geheim war und da er nicht sicher war, wie er sich in dieser Situation verhalten sollte, entschied er sich für die Rolle des unschuldigen, müden Reisenden.


  »Ich heiße Elliott«, sagte er und lächelte sie freundlich an. »Ich bin von Envy her geritten. Sie hätten nicht zufällig etwas Kaltes zu trinken für jemanden, der seit ein paar Stunden unterwegs ist?«


  »Ich habe etwas Eistee«, sagte die Ältere. Sie hatte dunkle Haare und ein freundliches Lächeln und sah so aus, als würde sie am liebsten Kekse backen und hätte immer ein Pflaster bereit für die aufgeschürften Knie von kleinen Jungs mit leuchtenden Augen. Backte man überhaupt noch Kekse? Und was benutzte man jetzt für Kniewunden?


  Elliott lächelte dankbar. »Das wäre sehr nett. So lange ich Sie nicht störe.« Er dachte sich, dass Jade ihn schon finden würde − man konnte sich kaum in dieser Geisterstadt verlaufen. Im Übrigen wäre dies eine gute Gelegenheit, mehr über das zu erfahren, was Lou und Jade ihm von den Fremden erzählt hatten.


  Er glaubte ihnen. Er wollte nur… eine Bestätigung. Einen Beweis.


  »Wir wollten nur ein paar Bohnen in dem Feld da drüben ernten, aber ich würde mich viel lieber mit einem gutaussehenden jungen Mann unterhalten und Tee trinken«, sagte sie und es sah so aus, als würde sie ihm gleich die Wange tätscheln. Ihre jüngere Gefährtin, die sich Elliotts Figur mit ihren großen blauen Augen ziemlich genau angesehen hatte, nickte einverständlich.


  Das Glas Eistee mit Minze nahm er dankbar an. Es schmeckte erfrischend und kalt. Als er bemerkte, dass Sally, die ältere Frau, auf einer Seite leicht humpelte, überlegte er, ob es vielleicht möglich wäre sie zu untersuchen und zu sehen, ob er irgendetwas gegen ihre offensichtlichen Schmerzen tun konnte.


  Während er bei ihnen saß, fragte er sie alles Mögliche über die Bohnen, die sie gepflanzt hatten, über das Wetter und andere alltägliche Dinge. Es kam ihm fast so vor, als säße er bei seiner Abuela am Küchentisch und unterhielt sich mit ihren Freundinnen, während sie Salsa einmachten, Dauerwellen einlegten oder Karten spielten.


  Er mochte Frauen jeden Alters. Er hatte sich oft gefragt, wenn er überhaupt mal zum Nachdenken kam - meistens spät nachts oder nachdem er total erledigt von einem langen Tag im Notdienst nach Hause kam -, ob der Grund dafür war, dass er immer noch auf der Suche nach seiner Mutter war. Als Elliott erst drei Jahre alt war, hatte sie ihn und seinen Vater verlassen.


  Sie hatte beschlossen, dass sie einfach nicht mehr Mutter sein wollte. Einfach so. Und dann war sie weggegangen.


  Elliott, der nichtsdestoweniger von seiner Abuela − der Mutter seines Vaters −, sowie mehreren Tanten mit außerordentlich viel mütterlicher Liebe aufgezogen wurde, hatte sie seitdem nie wieder gesehen. Und wie es aussah, würde das niemals mehr geschehen.


  Sally und ihre hübsche Nichte Andrea hatten ihn in einen kleinen Hof geführt, der einst ein Garten vor dem Rathaus gewesen war. Das Gelände war sehr gepflegt und sah so ordentlich aus, wie vor einem halben Jahrhundert, als Gärtner noch den Rasen trimmten und die Beete bepflanzten. Sally wohnte mit ihrer Familie im Rathaus im zweiten Stock und Andrea bei ihren Eltern im Stockwerk darüber.


  Alle wohnten im zweiten, dritten oder vierten Stock. Es war die einzige Möglichkeit, um vor den Gangas sicher zu sein.


  Die Kleinstadt und ihre Umgebung kamen Elliott irgendwie seltsam vor; er hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt, dass die Gebäude so nahe aneinander standen und doch so viel Grün drum herum war. In den Städten und Vororten, die er in seinem vorigen Leben gekannt hatte, standen die Häuser und Strukturen nahe beieinander, aber ohne viel Natur. Hier wuchs überall etwas und es kam ihm so vor, als säße er mitten in einem schattigen, kühlen Wald.


  Er nahm einen weiteren, tiefen Schluck aus dem hohen Plastikbecher und gerade als er ihn absetzte, blickte er zufällig auf das gegenüberliegende Gebäude und sah Jade durch eine Öffnung in der Mauer.


  Sie umarmte gerade einen anderen Mann.


  Und der Kuss, den sie austauschten, sah in keiner Weise brüderlich aus, und es war auch nicht besonders brüderlich, wo der Mann seine Hände hatte.
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  »Luke«, sagte Jade und entzog sich seinem Mund. Aus genau diesem Grund war es normalerweise Theo, der nach Greenside ging – damit sie Luke und seine flinken, krakenartigen Hände meiden konnte. Vielleicht hätte sie Elliott doch mitbringen sollen. »Wir müssen den Kram hier wegpacken.« Ihr Rucksack war zu Boden gefallen, als er sie überraschend in seine Arme gezogen hatte.


  Vielleicht mochten manche Frauen solche aggressiven Männer, die einen immer irgendwo an die Wand drückten, um einen zu küssen und einem sagten, was man tun sollte … sie hatte derart jugendliche Fantasien schon vor etwa zehn Jahren abgelegt.


  »Ich würde gerne etwas wegpacken«, sagte er bedeutungsvoll und schob seine Hüfte gegen ihre. Igitt. Was für ein Loser. »Wo warst du so lange, Jade? Es ist schon einen Monat her!«


  Es hätte länger sein sollen.


  »Luke! Was ist mit dir los?« Mit einem bedauernden Gesichtsausdruck und einem neckenden Tonfall entzog sie sich ihm. Sie konnte es sich nicht leisten, Luke zu verärgern, besonders nicht, wenn sie Informationen brauchte − die ganzen Daten, die er gespeichert hatte. Es war nicht so einfach freundlich zu bleiben, ein bisschen kokett, aber dabei immer darauf achtzugeben, ihn sich vom Leibe zu halten. Aus diesem Grund hatte sie Elliott gebeten zurück zu bleiben.


  Und nun, da er ihr bereits erzählt hatte, dass er Theo seit Wochen nicht gesehen hatte, gab es auch keinen Grund ihren Aufenthalt hier zu verlängern. Sie musste nur noch den Datenaustausch erledigen. Offensichtlich war Theo gar nicht hier und brauchte sie auch nicht in Greenside - er hatte wohl nur gewollt, dass sie die Daten abholte. Dann würde sie genau das auch tun und hier schnell wieder verschwinden.


  Sie beugte sich, um ihren Rucksack aufzuheben und entging somit geschickt Lukes flinker Hand. »Ich hab dir das hier gebracht. Und hast du auch etwas für mich?«, fragte sie mit übertriebener Unschuld.


  Er grinste sie vielsagend an, was sie total kalt lies. »Na klar hab ich was.« Er nahm sie an die Hand und führte sie aus dem kleinen Raum, der als sein Wohnzimmer diente, und durch einen kurzen Durchgang zu seinem geheimen Keller.


  Sie kletterte die Gangasicheren Treppen hinter ihm her und als sie unten ankam, machte er nicht, wie erwartet, das Licht an, sondern fing sie voll mit den Armen auf, bevor ihr überhaupt klar wurde, was los war.


  Würg.


  »Jade«, stöhnte er in ihr Haar. Er war nicht viel größer als sie, und da Jade auf der untersten Stufe stand, war ihr Mund ein wenig höher als seiner. Seine Hände umschlossen ihre Hüften und glitten dann zu ihren Brüsten hoch. Heiliger Strohsack. Seine Hände waren schnell. Und stark.


  Angst stieg in ihr auf und drohte in echte Panik umzuschlagen, aber sie schob das Gefühl beiseite. Nie wieder.


  »Luke«, sagte sie mit fester Stimme. »Lass mich los.«


  »Warum?«, sagte er und heftete seinen Mund an ihre Brust, direkt durch das dünne, enge Baumwollhemd, das sie trug, hindurch.


  Vergeblich versuchte Jade ihn wegzuschieben. Sie fühlte wie seine Zunge durch den dünnen Stoff und ihren − kostbaren − BH hin und her strich, genau über ihrer Brustwarze. Ekelhaft.


  Sie versuchte dem Drang ihn wegzustoßen zu widerstehen, denn wenn sie ihn verärgerte, dann wäre dies das Ende ihrer Allianz. Und wenn er richtig wütend würde, dann könnte er womöglich über Theo und die Widerstandsbewegung tratschen. Nicht, dass er allzu viel davon wusste, aber sie musste vorsichtig sein. Diplomatisch. Es stand eine Menge mehr auf dem Spiel, als ihr Privatbereich.


  Allerdings musste er seine Pfoten − und seinen Mund − von ihr nehmen. Und zwar sofort.


  »Luke«, sagte sie mit künstlich atemloser Stimme. »Wir…« Sie ließ sich mit ihrem ganzen Gewicht, dürftig wie es war, plötzlich auf ihn fallen, wobei sie ihr Knie so ausrichtete, dass es ihn voll in den Unterleib traf. »Oh Gott, tut mir leid«, sagte sie. Während er vor Schmerz aufstöhnte, entzog sie sich seinem Griff und schlüpfte an ihm vorbei in die Dunkelheit. »Ich bin auf der Stufe ausgerutscht.«


  Sie würde nie wieder allein nach Greenside kommen, oder sich allein mit Luke treffen. Nie.


  »Jade«, sagte Luke und sie fühlte wie seine Hand ihren Körper berührte. Aber bevor er sie wieder an sich ziehen konnte, schaltete sie das Licht an.


  Sie setzte ein künstliches Lächeln auf und sah ihn leicht verärgert an. »Also Luke, du willst doch nicht, dass ich mich total verspäte. Wir haben doch später noch Zeit dafür.« Sehr viel später.


  Sie ging zu den Reihen von Computern, Festplatten und Großrechnern, wie Theo sie nannte − das waren sicherlich einfach große Computer − und öffnete ihren Rucksack.


  »Was hast du da?«, fragte er und stellte sich dicht hinter sie. Seine Finger liefen sacht über ihren Nacken und spielten mit ihrem langen Haar, als er ihr über die Schulter guckte.


  »Ich muss diese Daten äh…hochladen» − sie war sich ziemlich sicher, das war das richtige Wort, obwohl Lou oft so schnell sprach und mit so vielen Fachwörtern um sich warf, dass sie nicht immer die richtige Bezeichnung mitkriegte − »auf deine Maschinen.« Für die Datensicherung. Damit sie mehrere Kopien hatten, falls etwas schief ging.


  »Das wird eine Weile dauern«, sagte Lou und sah ihr zu, wie sie die verschiedenen USB Sticks und Festplatten aus ihrem Rucksack holte. »Was wollen wir so lange machen?« Sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes.


  In der Tat sah er ziemlich sauer aus. Es war Zeit das wilde Tier in ihm zu besänftigen. Sie hatte das noch nie zuvor nötig gehabt. Ohne viel darüber nachzudenken, legte Jade ihm die Hände auf die Schultern und hob ihren Kopf, um seine Lippen mit einem kurzen Kuss zu berühren.


  »Ich wünschte ich hätte mehr Zeit«, murmelte sie und unterdruckte ein Würgen. Dann entzog sie sich ihm und legte ihm eine Hand auf die Brust, um ihn davon abzuhalten vorzuspringen und sie erneut zu belästigen. »Lass mich hier schon mal anfangen, während du die Sachen für mich holst. Sonst werde ich hier nie fertig.«


  Unwillig trat Luke zurück, aber immerhin ging er doch los, um die Festplatten und Compact Disks zu holen, die er für sie vorbereitet hatte. »Wir hatten eine gute Lieferung letzte Woche«, sagte er, als er sich in der Ecke zu schaffen machte. Sie hörte das bekannte Klingen und Klinken von Metall gegen Metall.


  Luke sammelte alte Computerteile oder Festplatten. Er entzog ihnen ihre Daten und gab sie an Jade weiter, die das Ganze dann zu Lou und Theo in Envy transportierte. Sie ›lud‹ diese Daten von einem Platz zum anderen auf CDs und anderen tragbaren Medien, und manchmal, so wie heute, brachte sie auch Daten mit, von denen Lou eine Sicherheitskopie haben wollte.


  Dies war der entscheidende Punkt in dieser Geschäftsbeziehung, die sie mit viel Arbeit aufrecht erhielt − der Austausch von Information und wichtigen Geheimnissen. Das Problem war, dass Luke ein Hitzkopf war und, obwohl er gute Kontakte hatte und fast so gut wie Theo mit Computern umgehen konnte, war er oft sehr ungeduldig. Der Hauptgrund warum sie mit ihm überhaupt zusammenarbeiteten war, dass er die Fremden hasste. Das Letzte was sie wollte war, dass er sich von ihr vernachlässigt fühlte und anfing Geschichten über Theo und ihre Datenspeicherung zu erzählen.


  Aber nun konzentrierte sich Luke endlich glücklicherweise auf seine Aufgaben, was es ihr ermöglichte mit dem Datenaustausch zu beginnen… und sich zu fragen, wo Elliott wohl war. Wie lange war sie schon weg?


  Sie vergewisserte sich, dass die fünf Festplatten, die sie angeschlossen hatte, angefangen hatten die geheimen Daten zu speichern. Es würde noch ein Weilchen dauern.


  »Ich bin gleich wieder da«, sagte Jade, stand schnell von ihrem Stuhl auf und eilte die Wendeltreppe hinauf, bevor Luke sie erneut abfangen konnte.


  Aber er grunzte lediglich. Er war mittlerweile anderweitig beschäftigt und es gelang ihr zu entkommen, um sich auf die Suche nach Elliott zu machen.


  Sie war schon oft genug in Greenside gewesen und viele der Leute kannte sie vom Sehen. Soweit ihnen bekannt war, war sie eine reisende Sängerin aus Envy, die gelegentlich kam, um Luke Werkzeuge für seine Werkstatt zu bringen. Wenn die Leute dachten, dass sie gelegentlich das Bett mit ihm teilte, war daran sicherlich nichts besonders verdächtig. Und Luke würde ein solches Gerücht bestimmt nicht berichtigen wollen.


  Nachmittags waren die meisten der fünfzig Einwohner mit ihrer täglichen Arbeit beschäftig, und es wunderte Jade nicht, dass nur wenig Leute unterwegs waren. Aber wo war Elliott?


  Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er der Typ war, der brav auf ihre Rückkehr wartete, nachdem sie einfach davongerannt war − und nun, da sie darüber nachdachte, wurde ihr klar, dass es einem Wunder glich, dass er ihr nicht gefolgt war. Hatte er ihr tatsachlich gehorcht, als sie ihm befahl dazubleiben?


  Sie entschloss sich, den gleichen Weg zurück zu nehmen, in der Hoffnung auf ihn zu stoßen, aber sie war nur ein paar Schritte gegangen, als sie Stimmen hörte. Voller Spannung ging Jade auf die Stimmen zu. Lautes Gelächter und dann ein tiefes Brummen.


  Das war Elliott. Als Jade sich einem weißgetünchten Gebäude näherte, das große Fensteröffnungen ohne Glas hatte, sah sie ihn im Hinterhof mit einer Gruppe von Frauen verschiedenen Alters sitzen − von einer Großmutter bis hin zu einem Mädchen, das vielleicht zehn Jahre jünger war als Jade. Drei von ihnen waren sichtbar schwanger, mit schönen runden Bäuchen unterschiedlichen Umfangs.


  Jade dachte an ihren eigenen flachen Bauch und leeren Unterleib. Unfruchtbares Miststück.


  Es war schon lange her, dass sich Daniels Worte in ihre Erinnerung gedrängt hatten und der scharfe Schmerz, den sie fühlte, traf sie völlig unvorbereitet. Daniel war schon lange tot, aber die Stimme in ihrem Kopf war es nicht.


  Sie berührte automatisch die drei Armbänder an ihrem Handgelenk, drehte sie so, dass sich die Perlen aufreihten und erinnerte sich daran, was sie bedeuteten. Sie war weit gekommen, seit sie ein schwaches, unsicheres Mädchen gewesen war − nicht zuletzt aufgrund der Hilfe von Flo, die sie in ihren Schutz aufgenommen hatte, und von Lou, der ihr geholfen hatte zu sich selbst zu finden. Eine neue Aufgabe zu finden.


  Eine Chance sich zu rächen.


  Mehr Gelächter, gefolgt von einem Chor von seufzenden Achs, die ihre Aufmerksamkeit auf die Szene im Hinterhof zurück lenkten. Sie straffte ihre Schultern und strich ihr Haar zurück. Als sie sich auf den Weg zu dem Gebäude machte, bemerkte sie den feuchten Fleck an ihrem Hemd, den Luke mit seinem übereifrigem Grabschen dort hinterlassen hatte. Direkt über ihrer Brustwarze.


  Mist.


  »Elliott«, sagte sie, als sie durch die Öffnung kam. »Da bist du ja.«


  Er sah zu ihr hinüber. In seinem Blick waren weder Überraschung noch freudiges Wiedererkennen. Nichts von dem leichten Aufblitzen von Hitze, an das sie sich gewöhnt hatte. »Jade. Bist du fertig?«


  Sie sah mehr als fünf Frauen um ihn sitzen. Manche kannte sie − Sally, die so freundlich war, wie sie aussah, und ihre Schwester Della, die nüchterner war, aber dennoch sehr nett. Dellas älteste Tochter, Andrea, saß zwischen zwei der schwangeren Frauen Elliott gegenüber, und sie schien nur Augen für ihn zu haben. Ihrer Körpersprache nach zu urteilen, sah es so aus, als wollte sie ihm gleich auf den Schoß rutschen.


  Jade ging um das Gebäude herum und kam zu einer niedrigen Mauer. Auf der anderen Seite saß die Gruppe. Es sah sehr gemütlich aus, wie sie da um einen Tisch in dem netten kleinen Hof saßen. »Was macht ihr da«, fragte sie so lässig wie möglich, als ob es ihr nichts ausmachte, dass Elliott mit einer Gruppe Frauen saß, die praktisch an seinen Worten hingen.


  Und warum sollte es ihr auch etwas ausmachen?


  »Elliott hat jedem von uns das Geschlecht unserer Babys vorausgesagt«, sagte eine der schwangeren Frauen. Mathilda hieß sie und ihr Bauch sah aus, als würde er nahezu platzen. »Er sagt, er habe bisher immer richtig gelegen.«


  »Ach nein.« Jade blickte zu Elliott hinüber. Als ihre Blicke sich trafen, sah sie, dass er verstand was sie meinte, aber wiederum keine Wärme. »Wirst du heute Abend hier auftreten, Jade?«, fragte Della voller Hoffnung.


  »Tut mir leid, aber wir müssen uns bald auf den Weg zurück machen. Ich muss heute Abend noch woanders sein«, sagte Jade schnell und sah die Enttäuschung in den Augen der Frau. »Ich komme aber bald wieder und dann mache ich eine Aufführung.« Das hoffte sie.


  »Ich liebe es, wenn du das Lied über den Prediger singst«, sagte Della sehnsüchtig.


  »Das Lied mag ich auch«, sagte Jade. Und weil Della so traurig aussah, sang sie den Anfang des Liedes, vom Spaziergang mit Billie Ray, dem Sohn des Predigers.


  Sie sang den ganzen ersten Vers und zweimal den Refrain, und als sie fertig war, klatschten sie alle Beifall. Obwohl sie eigentlich nicht hatte singen wollen, war Jade froh, dass sie es doch getan hatte. Es schien ihnen zu gefallen, und sie wusste, dass das Laden der Daten sowieso noch nicht fertig war.


  Und es konnte natürlich in keiner Weise schaden, dass Elliott sie jetzt ganz anders anschaute. Ein bisschen von der alten Hitze war in seinen Blick zurückgekehrt.


  »Nun komm und trink ein bisschen Tee mit uns, meine Liebe«, sagte Sally mit einer freundlichen Geste. »Elliott hat mir erklärt, wie ich die Schmerzen in meiner Hüfte loswerden kann.«


  All diese Frauen bewunderten ihn und es war nicht schwer zu verstehen, warum. Er sah so aus, redete und verhielt sich so, als ob er sich wirklich für sie interessierte und doch hatte er Sally, die eine Hebamme war, nicht beleidigt, indem er ihr etwa gesagte hätte, was sie tun sollte. Er verhielt sich geschickt. Und nett.


  Er konnte mit Frauen umgehen − er wusste wie man mit ihnen sprechen musste, wie man sie behandelte und wie man sie glücklich und zufrieden machte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er je die Hand gegen eine Frau erheben würde … obwohl er eindeutig in der Lage war, größten Schaden anzurichten. Die Schlange, die er aufgeschlitzt hatte, war das beste Beispiel dafür.


  Und Andrea … verflucht, wenn niemand hinsah, rückte das Mädchen doch eindeutig immer näher an ihn heran. Jeden Moment würden ihre Knie seine berühren. Jade sah hinüber zu der jüngeren Frau, als Andrea es merkte und zu ihr hochblickte. »Was ist das da an deinem Hemd?«, fragte sie. Ein kleiner Funken Schadenfreude blitzte in ihren Augen auf.


  »Ich habe mich bekleckert«, antwortete Jade kühl. Dann lächelte sie höflich und sagte, »Es tut mir leid, aber ich muss euch Elliott jetzt wegholen. Wir müssen uns auf den Weg machen, wenn wir vor der Dunkelheit noch zurückkommen wollen.«


  Andrea hatte anscheinend genau verstanden − was auch immer Jade ihr hatte mitteilen wollen − denn ihr Mund verzog sich ein wenig. Und Jade war überrascht, wie erleichtert sie sich fühlte, als Elliott aufstand und zu ihr kam.


  »Meine Damen«, sagte er und drehte sich zu der Gruppe zurück, während er durch die große Fensteröffnung stieg. »Es war mir ein Vergnügen Sie alle kennenzulernen. Ich komme in einem Monat oder so wieder, um zu sehen, wie alles läuft.«


  Soviel zu ihrer Hoffnung, dass er Andrea und ihre großen blauen Augen nie wieder sehen würde.


  ***


  Elliott folgte Jade die Straße hinunter und versuchte den mundgroßen Fleck über ihrer rechten Brust zu ignorieren. »Gehen wir jetzt?«, fragte er, indem er sie mit einem extra langen Schritt einholte.


  »Sobald ich meine Sachen habe.« Sie warf ihm ein hinreißendes Lächeln zu.


  Er musterte sie noch mal, den nassen Fleck an ihrem Hemd eingeschlossen. Er hätte es sich denken können letzte Nacht, als er sie auf der Bühne sah. Natürlich war sie ein Vamp. Eine Frau, die so aussah, so singen und reiten konnte wie Jade − und klug und mutig noch dazu − natürlich hatte eine solche Frau jede Menge Liebhaber.


  Frauen wie sie zogen die Männer an wie die Fliegen. Und sie würden sich nie für nur einen entscheiden.


  Lysney war auch so eine Frau. Schön, klug und selbstbewusst − ein aufsteigender Star in der Chicagoer Werbeszene. Und sie hatte in jeder Stadt, in der sie zu tun hatte, einen Mann.


  Zum Glück hatte Elliott das erkannt, bevor er sich total verliebte, in Jade oder Lys.


  Deshalb hatte er kaum den Mund verzogen, als er den Mann sah, der seine Hände an Jades tollem Hintern hatte, statt Luke offen anzulächeln. Luke hatte ihm einen ebenso emotionslosen Blick zugeworfen.


  Wahrscheinlich war das auch der Grund, warum Luke nicht gezögert hatte, als Elliott ihm und Jade in einen anderen Kellerraum gefolgt war, der mit NASA-artigen Computeranlagen ausgestattet war. Elliott brauchte nicht lange, um zu verstehen, was vor sich ging − der Austausch von Daten.


  Er war ein bisschen länger geblieben, um sich umzusehen − er hatte unauffällig Bildschirme angesehen (einfache Datenaufladung), hatte heimlich Schubladen aufgezogen, wenn sich die Gelegenheit bot (nur ein paar USB-Sticks und CDs, zusammen mit einem vergilbten Bild von Jade), hatte sogar hinter die Computer gesehen, um zu entdecken, wo ihre Kabel hinführten. Wie konnte Luke so viel Strom erzeugen? Einen Kühlschrank oder einen Fernseher und ein paar Lichter zu versorgen, war eine Sache − aber mindestens zwanzig Computer und dazu noch Bildschirme?


  Die Kabel waren an ein Gerät angeschlossen, dass wie ein großer, selbstgebauter Generator aussah, mit zahllosen zusammengeschusterten Anschlüssen. Der Generator war in den Fußboden eingelassen und seine Anschlüsse waren rasterförmig aneinandergereiht. Er wollte sehen, was dahinter war und wie es funktionierte.


  Er stieß einen Stapel CDs um und als sie zu Boden fielen, kniete er sich nieder, um sie aufzusammeln. Als er außer Sicht unter dem Tisch war, tastete er neben dem Generator herum und suchte nach dem Mechanismus, der dahinter sein musste. Eine kleine metallene Tür neben dem Anschlussnetz fühlte sich warm an. Ihr Verriegelungsbolzen glitt so leicht auf, als würde er oft benutzt werden.


  Die Tür öffnete sich mit einem kleinen metallischen Klicken, aber Luke und Jade waren gerade auf der anderen Seite des Raumes in ein Gespräch vertieft und schienen es nicht zu bemerken. Ein warm-gelbes Glühen kam von innen, und beleuchtete den Boden um ihn herum. Elliott sah ins Innere des Generators und sah ein großes, längliches Objekt, das glühte und glitzerte mit kleinen blauen, blitzartigen Funken. Das Objekt, das aussah wie ein Stück Granit mit einem brennenden Licht im Inneren, hatte blaue und gelbe Venen die über seine gesamte Oberfläche liefen. Ein Kristall, so lang wie sein Unterarm. Mit genügender Energie, um ein ganzes Klassenzimmer voller Computer zu versorgen.


  Daneben lagen Teile von weiteren Kristallen, sehr viel kleiner, als wären sie zerbrochen. Der Boden fühlte sich sandig unter seinen Fingern an, und er sah, wie der Staub unter den Bruchteilen glitzerte.


  Elliott schloss die Tür und ging zu seinem Stuhl mit den CDs in seiner Hand zurück. Ein kurzer Blick nach hinten versicherte ihm, dass die beiden anderen seine Neugierde nicht bemerkt hatten.


  »Du hast also von Theo seit zwei Wochen nichts mehr gehört?«, fragte Jade gerade.


  »Nee, aber als ich diese Sachen bekam, habe ich ihm eine Nachricht geschickt und ihm gesagt, er solle eine extra Reise machen. Klar hab ich nichts dagegen, dass er dich geschickt hat. Vielleicht kannst du von jetzt an immer kommen«, antwortete Luke, wobei er sich gedankenverloren an der Unterseite seines Armes kratzte, wo er einen Hautausschlag zu haben schien.


  »Ich könnte meine Preise reduzieren, wenn du Greenside regelmäßig besuchen würdest«, fügte er mit einem lechzenden Grinsen hinzu.


  Elliott widerstand dem Drang mit den Augen zu rollen.


  »Das klingt super«, sagte Jade begeistert, bevor ihre Stimme sich mit Bedauern füllte. »Aber wir müssen jetzt los. Ich muss ihn noch einholen.«


  Jade ließ sich durch Lukes offensichtliches Zögern, sie gehen zu lassen, nicht beeindrucken und nach einer guten Stunde dort, verließen sie Greenside wieder und waren zu Fuß auf dem Weg nach Envy.


  »Was ist mit den Mustangs, die man angeblich so leicht fangen kann?«, fragte Elliott, nachdem sie mehrere Male gepfiffen, jedoch kein antwortendes Wiehern gehört hatten.


  »Ich weiß es auch nicht«, sagte sie, die Stirn runzelnd. »Ich hab dies Problem noch nie gehabt. Vielleicht finden wir noch eine Herde auf dem Weg.« Sie hielt einen Moment lang inne und blickte in Richtung Südwesten. »Es sieht leicht bewölkt aus in der Richtung. Vielleicht bekommen wir einen Sturm.«


  »Willst du in Greenside bleiben?«


  »Nein. Ich möchte zurück nach Envy.«


  Elliott hatte nichts dagegen, aber er hatte bereits gelernt, dass Jade es vorzog ihre Entscheidungen selber zu fällen. Und da sie sowieso der gleichen Meinung waren, schadete es nicht, sie im Glauben zu lassen, dass sie das Sagen hatte.


  Sie gingen so schnell wie möglich und folgten den überwachsenen Straßen. Elliott konzentrierte sich auf die Reise. Automatisch suchte er die Umgebung nach erkennbaren Elementen aus seiner alten Welt ab − Autobahnschilder, Schnellimbiss-Ketten, Tankstellen oder Drogerien… was immer ihm bekannt vorkam. Solche Merkmale, Fundamente aus langvergangenen Zeiten, gab es nur noch wenig.


  Er dachte auch über die Frauen nach, die er in Greenside getroffen hatte. Mathilda, mit einem gesunden kleinen Jungen in ihrem Bauch. Emily, mit dem kleinen Mädchen, dessen Geburt einen Monat später sein würde. Sally, die in der Hüfte und ihrem Knie Arthritis hatte und damit nur langsam und mühsam gehen konnte.


  Und Della. Im gleichen Augenblick als Elliott sie ansah, erkannte er schon, dass es schlecht um sie stand. Er hätte sie nicht einmal richtig abtasten müssen, tat es aber dennoch… und in der Sekunde, in der er erkannte, dass der unheilbare Krebs sich in ihrem ganzen Unterleib ausgebreitet hatte, zog er seine Hand so schnell weg, als ob er sich verbrannt hätte.


  Hinterher schämte er sich sehr, aber niemand schien seine Reaktion bemerkt zu haben. Der Scham folgte die Sorge, dass er vielleicht durch die Berührung das Karzinom irgendwie in sich aufgenommen haben könnte. Aber je mehr er darüber nachdachte, seine Erinnerung durchforstete und jedes Detail noch einmal durchging, desto sicherer war er sich, dass er das Knistern von Energie, das er gespürt hatte, als er Jade und Simon heilte, diesmal nicht gefühlt hatte. Und nun, im Nachhinein, erinnerte er sich daran, dass er einen schockartigen Stoß gefühlt hatte, als er den alten Mann in Vineland, der an einer tödlichen Entzündung litt, berührte.


  Das Problem war, dass er sich von dem alten Mann einen Moment später abgewandt hatte, um Lennys Schnittwunde zu verbinden… und dann war es geschehen. Es war ihm aufgegangen, dass Lenny an einer Entzündung gestorben war − aber nicht durch das rostige Metall sondern durch Elliott.


  Von wegen »vor allem keinen Schaden zufügen.«


  Er spürte ein Gefühl der Trauer und tiefen Depression, das ihn erfasste. Der Punkt war nicht, dass ihm die Diagnose von schweren, tödlichen Krankheiten neu war. Zum Teufel, er hatte als Notarzt gearbeitet und genug Schlimmes gesehen.


  Es war nicht die Tatsache, dass man nichts für Della tun konnte, um ihr das Sterben zumindest zu erleichtern… geschweige, um sie zu heilen. Es sei denn, er wollte selber sterben.


  Oder ihre tödliche Krankheit an eine andere Person weitergeben. Versehentlich.


  Er wanderte weiter, froh, dass der Weg kühl und schattig wurde, als sie zu einem kleinen Wald kamen. Er fragte sich, ob er Jade je wieder gefahrlos berühren konnte.


  Unterdessen war sich Elliott einer Sache sehr wohl bewusst, dass, falls er etwas in sich aufgenommen hatte, es bereits dabei war in ihm zu wachsen… schneller und bösartiger als in irgendjemand anderem.


  Vielleicht konnte er noch eine Schlange finden. Oder ein Pferd. Oder sogar einen Hund. Nein, keinen Hund. Er könnte das Haustier von jemandem sein. Er könnte sie anfassen und das, was er in sich trug, an sie weitergeben. Nur, war das nicht Tierquälerei?


  Machte das etwas aus? Wenn es um ein menschliches Leben ging, würde es etwas ausmachen?


  Plötzlich kam ihm eine Idee. Was war mit den Gangas? Könnte er es an die Gangas weitergeben? Waren die überhaupt Lebewesen? Würde es funktionieren?


  Das könnte eine Lösung sein.


  Erst musste er einmal einen fangen. Es wäre interessant einen von ihnen zu untersuchen und herauszufinden, was für eine Art Geschöpfe die Gangas waren. Freilich bestand dabei die Gefahr, dass er einen Ganga abtastete und versehentlich in sich aufnahm was es… nun, untot machte, oder neu belebte… und dann könnte er auch so werden.


  So ein verdammter Mist. Wie viele Leute mussten noch krank werden oder sterben bevor er endlich herausfand, wie er seine neue Fähigkeit kontrollieren konnte?


  Nach einem Marsch von etwa einer Stunde kamen sie aus dem Wald heraus und erreichten das Ende eines riesigen Parkplatzes. Ein niedriges, langgestrecktes Gebäude stand in seiner Mitte. Bäume wuchsen hier und da vereinzelt in der Graslandschaft.


  Und aus der Ferne, hinter den langen, niedrigen Gebäuden, trieb eine große, schwarze Wolke auf sie zu. »Oh Gott«, rief Jade hinter ihm.


  Elliott hatte Wirbelstürme erlebt, aber so etwas wie diesen aufgewühlten, unheilvollen Nebel hatte er noch nie gesehen. Er war so weit ausgebreitet wie das Auge reichte. Dennoch sah der Himmel darüber wie eine auf den Kopf gestellte Schüssel Haferflocken aus; grau aber nicht wirklich bedrohlich.


  »Was zum Teufel ist das?« Was auch immer es war, es schien mit großer Geschwindigkeit auf sie zuzukommen.


  Bevor er sie davon abhalten konnte, hatte sie schon seinen nackten Arm ergriffen. Ihre Finger fühlten sich kühl und stark an und er hoffte inständig, dass er keine Krankheit in sich


  ›trug‹. »Ein Sturm. Wir nennen sie Blackouts. Darum sind die Mustangs alle weggelaufen.«


  »Er ist zu breit, um ein Tornado zu sein und der Himmel darüber ist nicht einmal bewölkt.«


  »Er rollt einfach auf dem Boden entlang und zerstört alles, was nicht niet- und nagelfest ist. Ich denke, er ist wie ein langer, breiter Tornado. Auf jeden Fall müssen wir Schutz suchen.«


  Elliott nickte und schaute mit zugekniffenen Augen auf den Sturm. Sie waren weiterhin im Schritttempo gegangen, aber jetzt mussten sie sich beeilen. Der Blackout bewegte sich weiter nach Osten, und Envy lag im Nordosten. Es bestand die Chance, dass sie den Sturm vielleicht umgehen konnten, wenn sie in der gleichen Richtung weitergingen.


  »Lass uns so weit wie möglich gehen«, sagte er.


  »Ich glaube, wir sollten ausprobieren wie weit wir kommen können. Vielleicht schaffen wir es ihm auszuweichen, oder wir könnten zumindest das Zentrum vermeiden.« Jades Stimme klang angespannt.


  Er nickte zustimmend und sie beschleunigten ihre Schritte. Elliott packte sie am Ellbogen und half ihr, mit ihm Schritt zu halten, wobei er sie halb trug. Teilweise liefen, teilweise rannten sie an kleinen baufälligen Häusern vorbei, die so aussahen, als ob sie einst Teil einer Fertighaussiedlung waren. Selbst wenn sie jetzt Schutz finden wollten, hier gab es nirgendwo einen sicheren Platz.


  Der Sturm schien schnell Fahrt aufzunehmen und es dauerte nicht lange bis Elliott den eisigen Wind durch sein dünnes T-Shirt fühlte. Er hatte eine Jacke in seinem Rucksack, aber er hielt sich nicht damit auf, sie herauszuziehen. Peitschender Regen begann über seinen Kopf und seine Schultern zu prasseln. Aber, es war gar kein Regen ... es war Hagel. Scharfe, eisige Körner, so groß wie Blaubeeren. Große, fette, harte Blaubeeren.


  Zurückblickend sah er, dass die unheimliche Wolke bereits den ganzen Horizont ausfüllte und nun zum Himmel aufstieg. Heilige Scheiße. Es war wie eine Flutwelle, die auf sie zu raste. Es gab keinen Ausweg.


  Der Sturm sprudelte und wirbelte, und sah aus wie eine riesige lilaschwarze Dampfwalze, die auf sie zu rollte. Er schätzte, dass er sich mit mehr als 10-Meilen pro Stunde bewegte, und zu Fuß hatten sie Glück, wenn sie vielleicht fünf Meilen schafften.


  Es war Zeit, einen sicheren Ort zu finden. Einen Platz, der der Gewalt eines Sturmes widerstehen musste, der Bäume fast umknicken konnte, sowie trommelnden Hagel und was er sonst noch mit sich bringen könnte.


  Blätter und andere umherfliegende Teile − Holzstücke und Kunststoff, Äste und Sträucher − wirbelten umher, bliesen von hinten auf sie zu, und flatterten durch Jades Haare, während der Hagel immer härter und schneller niederprasselte. Elliotts Nase füllte sich mit einem Schwall von Staub, Schmutz und etwas Feuchtem, Schweren. Als der Sturm auf sie zu rollte, ertönte ein ohrenbetäubendes, wildes Dröhnen um sie herum.


  Während Elliott den Horizont nach einer geeigneten Unterkunft absuchte, schützte er mit einer Hand seine Augen gegen den prasselnden Hagel und den blendenden Staub. Hinter den ordentlichen Reihen der kleinen, überwucherten Fertighäuser erstreckte sich ein weit offenes Gebiet, wo früher offensichtlich eine große Autobahnkreuzung gewesen war.


  Aber auf der anderen Seite der bröckelnden Ein- und Abfahrten sah er etwas, das aussah wie ein Bürogebäude aus Backstein. Drei oder vier Stockwerke hoch, und sogar reflektierendes Glas in einigen Fenstern. »Da«, rief er und zeigte auf das Gebäude, aber seine Stimme verlor sich in dem Chaos um sie herum. Jade schaute hoch und sah, wohin er zeigte. Ihre Gesichtszüge waren in der Dämmerung kaum zu erkennen, aber sie nickte zustimmend.


  Er packte ihre Hand und sie rannten los, so schnell sie konnten, kraxelten über eine bröckelnde Betonmauer, die einst die Siedlung vom Rauschen des Verkehrs geschützt hatte, dann über die leere Autobahn; sie sprangen über Risse im Beton, über zerklüftete Betonplatten der Straße und dann eine kleine Steigung auf der anderen Seite hinauf.


  Der Sturm blies und tobte wild um sie herum, erfüllte seine Ohren und übertönte alle anderen Geräusche. Dann knallte etwas Hartes und Schweres an seinen Hinterkopf und brachte ihn fast dazu, auf die Knie zu fallen.


  »Elliott«, rief Jade gegen das Getöse des Sturmes. Sie hielt ihn fest am Arm und als er stolperte, stützte sie ihn. Schmerz strömte durch seinen Schädel und für einen Moment verschwamm alles vor seinen Augen. Aber dann wurde ihm klar, dass sein vermindertes Sehvermögen teilweise von dem Sturm verursacht wurde, der sie fast erreicht hatte.


  Jade packte ihn um die Taille und zog ihn gegen ihren schlanken Körper, wobei sie unbeholfen unter dem zusätzlichen Gewicht stolperte. Aber sie hielt durch, einen Arm fest um ihn herum gelegt, während er blinzelte und versuchte, den Schwindel los zu werden und wieder besser sehen zu können.


  Etwas Warmes und Feuchtes tropfte von seinem Hinterkopf, sein Kopf dröhnte und die Welt drehte sich immer noch, aber als Jade stolperte, schob er einen Arm um ihre Taille, hob sie an seine Hüfte und rannte. Seine Schritte schwankten von einer Seite zur anderen, seine Knie drohten jeden Moment aufzugeben, aber er rannte, während der Sturm mit der Gewalt eines Güterzuges auf ihn zu raste.


  Hagel prasselte auf sie ein, hämmerte auf ihre Schultern und die Rückseite ihrer Beine, Kopf und Arme, und knirschte unter ihren Füßen. Trümmer flogen umher, prallten gegen sie und ein lautes Kreischen und Brüllen füllte seine Ohren.


  Endlich erreichten sie das obere Ende der Steigung. Die Welt war dunkel wie die Nacht und Elliott konnte kaum Einzelheiten erkennen, aber als sie auf ihren Zufluchtsort zu rannten, sah er ein großes, schimmerndes Objekt neben dem Gebäude.


  Jade sah es auch und stolperte gegen ihn, ihre Augen plötzlich groß und weiß in der Dunkelheit. »Oh nein!«, sagte sie lautlos, ihr Schrei unhörbar im Ansturm des Windes. Ihr Gesicht erstarrte in Schock. Ihre Finger gruben sich plötzlich in seinen Arm und sie versuchte ihn aufzuhalten.


  Aber Elliott zog sie unaufhaltsam mit sich, als ein dicker Ast ... nein, ein ganzer verdammter Baum, mit Wurzeln und allem ... an ihnen vorbeisegelte und in das Backsteingebäude krachte. Holzsplitter flogen durch die Gegend, als er nach der Tür tastete, das verbogene Metall aufzog und sie hinein schob. Das Rauschen des Windes klang hier gedämpfter, und Wände und Böden bebten unter der Druckwelle.


  Sie packte ihn bei den Armen, hielt ihm die Hand vor den Mund und schob ihr Gesicht nah an seinen Hals. »Fremde«, zischte sie ihm ins Ohr. »Hast du den großen Geländewagen gesehen? Die Fremden sind hier!«


  Und gerade als ihr wildes Flüstern in seine Ohren drang, die vom Getöse des Sturmes fast taub waren, sah er die schwarze Welle, die sich wie eine riesige Flutwelle über das Gebäude herabsenkte. Die Metalltür flog auf und er packte Jade, um dem Wirbel, der plötzlich den Raum füllte, zu entkommen.


  Na toll. Vom Regen in die Traufe.


  ~~~~~~~~~~~~~


  Fünf Wochen Danach


  Trotz seiner Verletzung, scheint Theo der gleiche zu sein, wie eh und je. Echt froh, meinen Zwilling wieder zu haben.


  Bemerkte heute eine seltsame Sache. Ein paar von den Leichen, die auf den Straßen lagen, sind weg. Einfach verschwunden.


  Vielleicht haben ein paar Tiere sie weggeschleppt, aber dass so viele verschwunden sind, ist schon merkwürdig. Echt seltsam und ein wenig beängstigend.


  Arbeite mit Greg Beckley und Thad Marck, um Aufgaben, wie das aufstöbern von Lebensmitteln, Organisation und Infrastruktur effektiver aufzuteilen. Jeder ist so planlos, wir müssen uns besser organisieren. Wir vier (nun, dass Theo wieder da ist) scheinen am fähigsten und am meisten interessiert zu sein herauszufinden, wie es weitergeht. Die anderen stehen zumeist noch unter Schock.


  Niemand geht in der Nacht hinaus. Wir haben das Brüllen von Löwen, Tigern und anderen, nicht identifizierbaren Tieren gehört.


  Wir haben Strom. Immer noch kein Internet.


  Theo will einen Satelliten finden, in dessen Computersystem er sich hacken kann. Ich würde es nie zugeben, aber ich glaube, er könnte das schneller machen als ich.


  Bin so froh, dass er zurück ist.


  --aus dem Tagebuch von Lou Waxnicki


  ~~~~~~~~~~~~~
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  Jade und Elliott drückten sich gegen die Wand, aus dem Weg des tobenden Sturmes und seinem Arsenal von Hagel, Ästen und sonstigen Trümmern. Was immer der Sturm zusammen raffen und in seiner Wut herumschleudern konnte, drängte durch die offene Tür und wirbelte durch den Raum.


  Obwohl der stechende Schmerz in seinem Schädel unvermindert anhielt, tastete sich Elliott durch die Dunkelheit, bis er auf eine Metalltür stieß, die im tobenden Sturm wild hin und her schwang. Inständig hoffend, dass auf der anderen Seite keine Fremden waren, schlüpfte er durch die Tür und zog Jade mit sich, bevor der Wind sie hinter ihnen zuschlug.


  Der Druck auf der gegenüberliegenden Seite hielt die Tür jetzt geschlossen, und in der völligen, anhaltenden Dunkelheit tastete Elliott nach Jade. Das Getöse des Sturms war hier etwas gedämpfter und er bemühte sich, etwas zu hören und zu sehen. Da der Boden instabil oder eingebrochen sein könnte, wollte er nicht mitten durch den Raum gehen und so tappte er blind im Dunkeln an der rauen Mauer entlang, die sich feucht und weich und schimmelig anfühlte.


  »Jade«, flüsterte er leise. Er nahm an, dass es sicher war, dies zu tun, denn er konnte absolut nichts sehen und schon gar nicht das Glühen von einem der Kristalle der Fremden. Es konnte sein, dass sie hier irgendwo waren, aber er war sich höllisch sicher, sie waren nicht in diesem Raum.


  »Hier«, kam es leise von seiner Rechten. Sie war kaum hörbar im Sturm. Er streckte die Hand aus und zu seiner Erleichterung fühlte er ihre kühle Hand über seinen nackten Arm streichen. Elliott fand sie, und seine Finger schlossen sich um ihr schmales Handgelenk und die drei Armbänder, die sie dort trug.


  Er sagte sich, er hätte keine andere Wahl, als Jade an sich zu ziehen, so dass er in ihr Ohr flüstern konnte und dann zog er sie in seine Arme. Die Wand stützte seinen Rücken, und obwohl sein Kopf noch immer dröhnte und sich klebrig anfühlte, als er ihn gegen die Mauer lehnte, erlebte Elliott einen Moment des puren Vergnügens, als er sie in den Armen hielt und um sie herum der Sturm krachte und wütete.


  Er konnte die Wärme ihrer Haut fühlen, die Feuchtigkeit ihrer Kleidung, ihr seidiges Haar an seiner Wange ... ganz zu schweigen von all den anderen Attributen, die ihn vom ersten Moment an angezogen hatten, als er sah wie sie auf ihrem Pferd angeritten kam ... ihre weichen Lippen, die leicht gegen die Höhlung in seiner Kehle strichen, die Wölbung ihres Busens, der an seine Brust gepresst war, und die Rundung ihrer Hinterteils. Sogar mitten in all dem Moder und der Feuchtigkeit, konnte immer noch den frischen Zitronenduft in ihren vom Wind zerzausten Haaren riechen.


  Sein Herz, das nach ihrem unglaublichen Sprint wie wild klopfte, begann in einem ganz anderen Rhythmus zu schlagen. Er schloss seine Augen.


  »Ist alles in Ordnung?«, frage Jade mit leiser Stimme, wobei ihr Mund die zarte Haut über seinem Schlüsselbein auf wunderbarster Weise anrührte. Elliott machte seine Augen wieder zu und konzentrierte sich auf sein Atmen und nicht auf den Blutandrang, der sich überall ... und zwar wirklich überall ... in seinem Körper bemerkbar machte.


  »Mir geht es gut«, sagte er in ihr duftendes Haar hinein, obwohl es in seinem Kopf noch immer wie der Teufel hämmerte. Das war bestimmt der einzige Grund, warum er nicht vollständig durch die Frau in seinen Armen abgelenkt war. Das, und auch, dass sie in verdammt großer Gefahr schwebten, wenn sie hier tatsächlich ein Lager der Fremden gefunden hatten.


  Aber der wahre Grund, warum er von dem süßen Bündel in seinen Armen ablassen sollte, war die Tatsache, dass vor ein paar Stunden noch ein anderer Kerl seinen Mund an ihrer Brust hatte. Die Erinnerung daran verärgerte ihn und er konzentrierte sich stattdessen auf ihre jetzige Lage. »Bist du sicher, dass es hier Fremde gibt?«


  »Sie fahren diese großen schwarzen Fahrzeuge…wie heißen sie doch gleich? Hummings?«


  »Humvees.«


  »Niemand sonst hat solche Fahrzeuge. Hast du schon mal eins gesehen?«


  Zumindest nicht in den letzten sechs Monaten. Elliott schüttelte seinen Kopf und bemerkte, dass seine Hand dabei war ihr Haar sanft von ihrer Halsbeuge zu streichen. Verdammt. Aber im Moment wollte er nicht vernünftig sein. Er ließ seine Finger über ihren Hals gleiten und streichelte sanft über die weiche Beuge ihres Nackens. Sie war zart und flaumig weich, ein geheimer, intimer Ort für eine Frau, die ihr Haar lang trug. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen. Er wollte sie dort küssen.


  »Nur Fremde oder Kopfgeldjäger haben solche Fahrzeuge«, sagte sie. Und er hätte schwören können, dass sie sich näher an ihn kuschelte, fast wie eine Katze, die sich schnurrend an seine streichelnde Hand lehnte.


  »Lass uns herausfinden, wo wir sind«, sagte er und bewegte sich sachte und zögernd von ihr weg. Bis jetzt hatten sie noch keine Anzeichen von Fremden gesehen, aber wenn sie auf die gleiche Weise wie Jade und er hereingekommen waren, war es möglich, dass sie auch den gleichen Eingang und Weg benutzt hatten. Es wäre am besten, sich etwas vom Eingang zu entfernen und irgendwo Unterschlupf zu finden. Elliott nahm sie bei der Hand und tastete sich vorsichtig an der Wand entlang, bis er mit dem Fuß gegen etwas stieß. Zur gleichen Zeit strich seine Hand gegen einen flachen Metallstab, der gebogen aus der Wand ragte …ein Treppengeländer.


  Aha. Das war der Grund für die völlige Dunkelheit. Sie waren in einem Treppenhaus. Auf keinen Fall ein guter Platz für sie, falls die Fremden die Treppen benutzt hatten, um in ein anderes Stockwerk zu gelangen. Eine weitere Untersuchung ergab, dass sie im untersten Stockwerk waren, denn es führten keine Stufen nach unten.


  »Wollen wir nach oben gehen?«, fragte er leise. »Es ist eine Treppe.« Elliott wünschte, er könne es wagen, die Streichhölzer, die er in seinem Rucksack hatte, heraus zu holen, aber jetzt war noch nicht der richtige Zeitpunkt.


  Er fühlte wie sie dicht neben ihm nickte und dabei nur knapp seine Nase verfehlte. »Ich möchte nicht in auf so engem Raum in eine Falle geraten«, flüsterte sie zurück.


  Das Gleiche galt für ihn.


  Zumindest würden jegliche Geräusche, die sie machten, vom Sturm, der immer noch wie ein wilder Drachen wütete, übertönt werden. Durch das Geheul des Sturms hörte Elliott wie Trümmerstücke dumpf gegen die Mauern oder Fenster schlugen. Wenn es hier überhaupt Fremde gab, dann sollte es ihm und Jade gelingen, unbemerkt zu bleiben, es sei denn sie stießen unerwartet auf sie.


  Zumindest hoffte er, dass die Fremden die Anwesenheit von Menschen nicht so spüren konnten wie die Gangas.


  Die drei ersten Treppenstufen, auf die er stampfte, waren stabil und er sprach ein Stoßgebet, dass auch die anderen halten würden. Er ging voran und Jade folgte ihm hinauf, ihre Finger immer noch in den seinen.


  Oben angekommen, hielt er inne. Nun fehlte nur noch ein Ausgang aus dem engen Treppenhaus.


  Er tastete sich vorsichtig an der Wand entlang und orientierte sich so, dass er etwa an der gleichen Stelle stand, an der sie sich befanden, als sie das Treppenhaus betreten hatten, allerdings zwei Etagen tiefer. Wenn er Recht hatte, wäre eine Tür genau…hier.


  Der Türgriff ruhte kühl und fest in seiner Hand und er versuchte, ihn herunterzudrücken. Er rührte sich nicht, auch als er es mit beiden Händen versuchte. Auch nicht, als er mit einem plötzlichen Energieschub, den selbst Elliott nicht erwartet hatte, daran zog und dagegen drückte. Die Tür bebte nicht einmal unter seinem Ansturm.


  Na großartig. »Noch ein Stockwerk weiter«, sagte er, obwohl er sich unbehaglich dabei fühlte, so hoch in ein Gebäude zu steigen, das jeden Moment in tausend Stücke geblasen werden könnte. Oder in dem sich auf jeder Ebene Fremde befinden könnten.


  Doch die Ziegelwände schienen stabil genug zu sein, und die Stahltreppen hallten dumpf unter seinem Fuß, als er aufstampfte, um sie mit seinem Gewicht zu testen. Sie gingen weiter, während auf der anderen Seite der Ziegelwände der Sturm heulte.


  Der Türgriff im nächsten Stockwerk war lose und er musste ihn noch nicht einmal drücken. Vorsichtig zog er daran. Zuerst wollte die Tür sich nicht bewegen ... und dann, mit einem widerwilligen Knarren, öffnete sie sich. Auf der anderen Seite eines Fensters, das noch immer seine Scheibe hatte, wehte laut der Wind und die Dunkelheit war nicht mehr so ein abgrundtiefes Schwarz. Elliott konnte ein paar große Schatten ausmachen, Gegenstände, die wahrscheinlich alte Büroeinrichtung waren − Schreibtische, Stühle, vielleicht sogar etwas Elektronik − aber nichts, das wie ein Kristall der Fremden leuchtete.


  Er zögerte und wägte die beiden Möglichkeiten ab. Im kleinen, dunklen, geschlossenen Treppenhaus bleiben, oder in einen größeren, helleren Raum mit einem Fenster gehen, wo aber die Scheiben zerbersten könnten und der Raum dann für den Sturm anfälliger wurde. Außerdem konnten sich dort Fremde aufhalten...


  »Lass uns gehen«, sagte Jade und schob ihn sanft nach vorn. »Zu dunkel hier drin.«


  Er nickte, obwohl er bezweifelte, dass sie etwas erkennen konnte und sie gingen in den Raum und schlossen die Tür hinter sich. Auf der Hut vor dem wilden Drachen da draußen, sah Elliott zu, dass er Jade dicht bei sich und unter seinem Schutz hatte. Vorsichtig gingen sie an der Wand entlang, weit weg von den Fenstern. Der Sturm hatte noch kein bisschen nachgelassen und als sie dort standen, stürzte ein großer Ast durch die intakte Fensterscheibe. Er rollte in den Raum und kam neben einem großen Schatten in der Ecke zum Stillstand.


  Während der Sturm noch brauste und durch den Raum wirbelte, bewegte sich der Schatten plötzlich. Er sprang auf, als ob ihn die überraschende Welle von Energie erschreckt hätte. Der Mann drehte sich halb zu ihnen um, und in der Dunkelheit sahen sie ein unverwechselbares Leuchten.


  Elliott spürte, wie Jade neben ihm stocksteif wurde und er schob sie weg, in Richtung der Tür. »Renn«, schrie er. Sie stolperte auf die Tür zu, aber er wartete nicht, um zu sehen, ob sie weglief. Er suchte eine Waffe.


  Der Fremde stürzte auf sie zu. Elliott wich ihm aus und sprang über das, was sich tatsächlich als ein Schreibtisch entpuppte. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Jade von der Tür weg krabbelte und schnell über den Boden kroch. Er riss sich seinen Rucksack vom Rücken und warf ihn ihr zu, um seine Last zu erleichtern.


  Der Sturm wirbelte durch den Raum. Gegenstände flogen und krachten herum und übertönten jedes Geräusch. Elliott konnte das schwache Leuchten unter dem Hemd des Mannes sehen, so als ob ein kleines Licht oder ein gefangenes Glühwürmchen dort leuchtete. Im Dunkeln war es kaum bemerkbar; im Tageslicht wäre es nicht sichtbar gewesen. Blau auf der einen Seite, direkt über dem Schlüsselbein, klar und weiß auf der anderen. Genau wie Jade sie beschrieben hatte.


  Elliott duckte sich vor einem Gegenstand, der durch das Fenster auf ihn zu flog, und stieß einen alten Bürostuhl auf den Fremden zu. Er drehte sich, wich einem anderen fliegenden Objekt aus, das von dem Fremden oder dem Sturm gekommen war, und suchte nach etwas, das er als Waffe benutzen konnte. Seine Augen hatten sich an das geringe Licht gewöhnt und er sah Jade in der Nähe der Wand kauern. Sie schien sich vorsichtig, zentimeterweise durch den Raum zu bewegen. Nicht auf die Tür zu, sondern zum Fenster hin.


  Der Fremde sprang über einen Schreibtisch und stürzte sich auf Elliott mit einem Schrei, der im Tosen des Sturms kaum hörbar war. Elliott fuhr gerade noch rechtzeitig herum und machte einen Hechtsprung in eine dunkle Ecke. Er rollte, und als er wieder auf die Füße kam, fand er ein langes Stück Holz, einen Balken, der vor langer Zeit irgendwo heruntergefallen war. Er war so dick wie sein Arm, quadratisch und vielleicht eineinhalb Meter lang. Er schwang ihn hoch, gerade als sich die schattenhafte Gestalt wieder zu ihm wandte.


  Der Wind toste durch den Raum und bewarf sie mit kleineren Gegenständen. Der Mann sprang, Elliott schwang und fühlte den befriedigenden Knall, als er ihn traf. Die Wucht ließ seinen Arm hochschnellen. Der Mann stolperte ... aber dann kam er wieder auf ihn zu.


  Jesus Christus. Elliott hob den Balken, um ihn noch mal hoch zu schwingen, der Mann duckte sich und stürzte sich auf ihn.


  Elliott sprang aus dem Weg und benutzte den Balken wie bei einem Stabhochsprung, aber der Mann packte ihn am Fuß. Elliott fiel gegen die Wand und ehe er wieder auf die Füße kam, hatte der Fremde sich schon umgedreht, um sich auf Jade zu stürzen. Elliott schmetterte den Balken auf seinen Hinterkopf.


  Das setzte ihn außer Gefecht. Für ungefähr zehn Sekunden.


  Dann fuhr er herum und kam auf Elliott zu. Seine enormen Hände hielt er weit offen und griffbereit, seine Zähne gefletscht, und der Kristall unter seinem Hemd glühte heller. Er stieß mit dem Fuß aus. Elliott schwang und verpasste ihn, fing sich aber wieder mit Hilfe des Balkens und drehte sich weg, als sich der Mann auf ihn stürzte. Seine Füße trafen Elliott mitten in der Brust und stießen ihn mit einer solchen Kraft zurück, dass es ihm den Atem raubte. Er stolperte zurück.


  Gab es denn nichts, womit man diesen Kerl in den Griff bekommen konnte?


  Elliott erblickte Jade, die mittlerweile direkt neben dem Fenster hockte und sich platt gegen die Wand drückte. Sie signalisierte ihm etwas mit der Hand, aber es war zu dunkel, um etwas sehen zu können und er war ein wenig zu abgelenkt, um Scharade spielen.


  Der Mann kam wieder auf ihn zu, Elliott wich ihm aus und prallte gegen die Wand, die dem offenen Fenster gegenüber lag. Als er sich wieder aufrichtete, wurde ihm plötzlich klar, was Jade, die neben der Öffnung kauerte, im Sinn hatte.


  Genial.


  Aber dann wand sich etwas Großes, Dunkles durch das Fenster und er duckte sich und hielt sich mit Hilfe des Balkens aufrecht. Sein Gegner kam wieder auf ihn zu, und diesmal hielt er seine Hände hoch und schnappte nach dem Balken, der auf ihn zu donnerte. Er fing ihn mit den Händen in der Luft auf.


  Der Mann war stark und zog mit einem so starken Ruck an dem Holz, dass Elliott stolperte und ihm die Splitter in die Finger fuhren. Er hielt sich fest, zerrte ebenso heftig zurück, während er sich auf das leere, von Glasscherben umrandete Fenster konzentrierte.


  Der makabre Tanz setzte sich fort, keiner der Männer wollte den Holzbalken aufgeben, als sie umeinander kreisten, sich schoben, gelegentlich traten, ruckten ... Elliott ließ nicht los, als der Fremde mit dem Balken auf ihn einschlug und sich dabei drehte, so dass das Holz Elliott schmerzlich in der Hüfte traf, statt im Magen. Der Schmerz explodierte in seinem ganzen Körper, aber er grub seine Finger dennoch tiefer hinein. Dies war seine einzige Chance.


  Der Wind füllte seine Ohren, hämmerte mit voller Wucht auf sie beide ein und ein großes Stück Papier oder Karton purzelte in den Raum und knallte dem Fremden in den Rücken. Er wirbelte herum und schüttelte es ab und endlich konnte Elliott sich so hinstellen, dass das Fenster sich hinter dem Fremden befand. Mit einem lauten Schrei stieß er so hart er konnte nach vorne.


  Der Balken rammte sich in den Bauch des Mannes, ließ ihn rückwärts zusammenknicken, und Elliott ließ das Holz los. Er sah, wie Jade hinter dem Fremden vorschoss, der zurück taumelte, das Holz los lies, und über sie stolperte.


  Jade hob die Arme und half dabei, ihn aus dem Fenster und in den Strudel der Sturms zu befördern.


  Der Fremde schrie in seiner Überraschung und Wut auf, als er durch die Öffnung taumelte, und als Elliott neben Jade ans Fenster stürzte, sahen sie, wie der Mann durch die Luft taumelte und dann in der Dunkelheit verschwand, wie das Haus in Dorothy Gales Tornado, aus dem Film Der Zauberer von Oz.


  Ohne Zeit zu verlieren, packte Elliott Jade an der Hand und sie eilten an der Wand entlang, zurück in Richtung der Tür zum Treppenhaus. Geduckt wichen sie den vielen Trümmern, die durch den Raum wirbelten und polterten, aus und erreichten die Tür. Mit Kraft gelang es Elliott sie zu öffnen.


  Die Tür knallte zu und sie befanden sich in dem dunkleren, sichereren und leiseren Treppenhaus und kauerten sich in eine Ecke.


  »Genial«, sagte er in ihr Haar hinein. Er atmete schwer, sein Kopf dröhnte und etwas Warmes sickerte an seinem Hinterkopf entlang. »Du warst fantastisch.«


  »Danke«, sagte sie. »Du warst selber wixy genial.«


  Am liebsten würde er sie nicht loslassen, aber Elliott tat es dennoch − gerade lange genug, um im Rucksack, den sie immer noch in der Hand hielt, zu kramen. Augenblicke später hatte er sein wertvolles Feuerzeug in den Händen und zündete es an.


  Die kleine Flamme flackerte für einen Moment, dann beruhigte sie sich zu einem kleinen orangen Licht. Elliott suchte nach etwas, das er als Fackel verwenden konnte, dabei vermied er es, Jade direkt anzusehen. Irgendwie wusste er genau, was passieren würde, wenn er es doch täte.


  »Hier«, sagte sie, als hätte sie seine Gedanken gelesen. Sie reichte ihm ein schmutziges Stück Stoff, das wahrscheinlich einmal von einem längst verloren Wartezimmersofa oder Chefsessel abgenagt worden war und sich dann als zu groß für ein Nest entpuppt hatte.


  Er nahm den Stoff und bemerkte, dass er stellenweise ein wenig feucht war, dann zerknüllte er alles zu einem Ball und verknotete es. Es gab in diesem betonierten Bereich keinen guten Platz, wohin man ihn hätte legen können und so steckte Elliott ihn in die Ecke und kniete sich hin, um ihn an einer Ecke anzuzünden. Er musste es ein paar Mal versuchen und ein wenig Alkohol aus der Flasche aus seinem Rucksack darauf gießen, bevor es brannte, aber er hatte eigentlich nichts gegen die Verzögerung, weil es ihm Zeit gab, sich zu sammeln.


  Als die Fackel endlich brannte, war es ihm gelungen sich auf andere Dinge, als auf die Frau neben sich zu konzentrieren. Doch bevor er sprechen konnte, sagte Jade: »Ich hab ihn erkannt. Der Fremde war derselbe, den ich mit Rob Nurmikko in Envy gesehen habe. Er hat etwas mit der Lieferung zu tun, da bin ich ganz sicher.«


  »Er hat uns sofort angegriffen«, sagte er. »Sobald er uns sah.«


  »Das habe ich auch bemerkt«,, sagte sie. »Das allein war ein bisschen merkwürdig. Normalerweise würde ein Fremder nicht einfach ... angreifen.«


  »Aber was ist bei diesen Fremden schon normal?«, fragte Elliott. »Ich meine, woher weißt du, dass sie nicht unbedingt einen Menschen angreifen, wenn sie zufälligerweise einem begegnen?«


  Sie sah ihn an und ihre Augen glühten unglaublich grün, umgeben von einem dünnen schwarzen Ring. »Stimmt. Auf jeden Fall mögen sie die Menschen nicht und ich habe auch erlebt, wie sie Menschen ohne jede Reue töteten. Aber das geschieht hinter verschlossenen Türen. Sie sehen sich gewöhnlich vor, nichts öffentlich zu tun, das ihre üblen Absichten entblößen könnte.« Sie rutschte vor und ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Mein Gott, du blutest ja, Elliott! Bist du verletzt?«


  »Es geht schon«, antwortete er und hob automatisch seine Hand, um die Wunde an seinem Hinterkopf zu berühren. Als er seine Finger wegnahm, waren sie klebrig, aber das Blut war nicht mehr hellrot. Jade sah so aus, als glaubte sie ihm nicht und so wechselte er das Thema, während er in seinem Rucksack nach Verbandszeug grub. »Du weißt sehr viel über diese Fremden.«


  Sie nickte und ihr Gesicht verlor jeden Ausdruck.


  Der Sturm rüttelte immer noch an den Wänden und Elliott verwendete ein weiteres seiner Hemden − jetzt hatte er nur noch eins − um die Schnittwunde an seinem Hinterkopf zu reinigen. »Ich weiß, es ist dir sicher nicht angenehm dies noch einmal zu durchleben, aber könntest du mir erzählen, wie sie dich gefangen haben?«


  Sie lehnte sich zurück gegen die Wand, während die mageren Flammen sich langsam durch das Stoffbündel brannten und nur dürftig Licht abgaben. Sie zog die Knie an, verschränkte die Arme, und ihr Haar fiel sanft über ihre Schultern und Oberarme. Aber als ihre Augen sich auf ihn richteten, waren sie vollkommen klar.


  »Als ich sechzehn war, war ich mit einem Mann namens Daniel verheiratet. Ich dachte, ich wäre in ihn verliebt, vielleicht war ich es auch, aber die Beziehung dauerte nicht lange. Wir wohnten nicht in Envy, sondern wir lebten in einer anderen, ziemlich großen Siedlung von ein paar hundert Menschen. Meine Mutter verheiratete sich zum zweiten Mal als ich zwölf war und zog mit mir dorthin. Vier Jahre später heiratete ich auch.


  »Wir waren sechs Jahre verheiratet, aber schon lange bevor Daniel starb, liebte ich ihn nicht mehr«, sagte sie und Bitterkeit kroch in ihre Stimme. »Er konnte es nicht akzeptieren, dass ich nicht schwanger werden konnte - dass ich nicht im Stande war, ihm zu helfen, zum Gemeinwohl beizutragen.«


  »Zum Gemeinwohl beitragen?« Natürlich. »Du meinst, indem man Kinder in die Welt setzt. Der menschlichen Rasse helfen, sich zu erneuern.«


  Jade nickte, dann setzte sie ihre Geschichte fort. »Daniel war ein Kopfgeldjäger.«


  »Ein Kopfgeldjäger? Was bedeutet das?«


  »Kopfgeldjäger arbeiten für die Fremden. Sie helfen beim Umgang mit den Gangas und tun die Dreckarbeit der Fremden. Manchmal umfasst das Menschen zu finden und zu entführen, manchmal Material aufzuspüren oder zu stehlen. Sie sind Menschen wie wir, aber aus irgendeinem Grund sind sie mit den Fremden verbündet.« Sie sah ihn mit einem seltsamen Ausdruck an. »In der Tat gibt es einen Kopfgeldjäger namens Raul Marck, der hinter mir her ist. Wenn er mich jemals findet, wird er mich für eine große, fette Belohnung zurück bringen.«


  Elliott starrte sie an, überrascht von der Unbekümmertheit, mit der sie sich ausdrückte. »Und doch läufst du herum und reist von Ort zu Ort, wo er dich leicht finden könnte?«


  Jade zuckte mit den Schultern. »Klar, ich könnte mich irgendwo für den Rest meines Lebens verstecken. Oder ich kann versuchen sehr vorsichtig zu sein und gegen die Kopfgeldjäger und Fremden ankämpfen und der Widerstandsbewegung mit dem, was ich in jenen drei Jahren gelernt habe, helfen. Welches von beidem macht mehr Sinn?« Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und fuhr fort, ohne auf seine Meinung zu warten.


  »Also, Daniel war ein Kopfgeldjäger«, fuhr sie fort. »Ich verstand damals nicht so richtig, was er machte. Er reiste viel herum und ich dachte, er sei ein Händler − jemand, der Waren findet, plündert und sie weiter verkauft oder tauscht. Oder Sachen von Bauern oder Viehzüchtern in den kleineren Siedlungen kauft. Aber die Fremden fanden heraus, dass Daniel sie betrogen hatte und sie gegeneinander ausspielte, und er wurde von einem Fremden namens Preston hingerichtet.


  Sie versammelten uns – mich und seine Liebhaberinnen und Kinder − und wollten uns den Gangas ausliefern.«


  »Den Gangas ausliefern? Warum das denn? «


  »So füttern sie sie. Sie fressen Menschenfleisch − oder vielmehr, sie bevorzugen es. Ich denke, sie würden auch Tiere fressen. Nur keine Menschen mit blonden Haaren. Diese werden zu den Fremden gebracht. Ich bin mir nicht sicher, ob sie damit besser dran sind oder nicht.«


  Jade holte tief Atem, und fummelte an den Armbändern an ihrem Handgelenk, dann fuhr sie fort. »Also das hieß entweder Gangafutter werden oder einen Weg finden, uns zu retten. Ich hatte vorher ein paar Mal festgestellt, dass Preston … interessiert zu sein schien. An mir. Und so nutzte ich das aus, weil ich dachte es gäbe nichts Schlimmeres, als von fleischfressenden Monstern zerrissen zu werden. Schon nach kurzer Zeit ging mir aber auf, dass ich mich geirrt haben könnte.« Sie schaute ihn über ihre Knie hinweg mit einem fast sachlichen Ausdruck an. Als ob sie lieber nicht zu viel darüber nachdenken wollte.


  Diesmal bewegte er sich, nicht willens weiterhin still zu bleiben. Er berührte sie und seine Finger schlossen sich sanft über ihrer kühlen Hand. »Jade.«


  Er holte Luft, um weiterzusprechen, aber sie redete weiter, als müsse sie es loswerden. »Ich schaffte es nach zwei gescheiterten Versuchen wegzukommen, und jetzt − das musst du verstehen, Elliott ... jetzt würde ich alles tun, um die Fremden zu vernichten.« Sie sah ihn an, sah ihm voll ins Gesicht. »Was auch immer ich tun muss.«


  Elliott schluckte, seine Kehle war so trocken, sie hatte sich hörbar verengt. »Du warst drei Jahre bei den Fremden?« Er konnte sich ausmalen, was ihr dort passiert war ... in den Händen eines Mannes, der sie − und die Kinder − ohne Gewissen an fleischfressende Zombies weitergegeben hätte. Allmächtiger.


  Jade hob ihr linkes Handgelenk hoch und zeigte ihm das Trio von Armbändern. »Drei Jahre. Ein Armband für jedes Jahr, eine Perle für jeden Monat. Ich habe die Perlen und Edelsteine von Preston geklaut, es war ein kleiner Akt des Trotzes, sie von seiner Person oder seiner Kleidung zu nehmen und mit ihnen die Tage, bis ich weglaufen konnte, zu markieren.« Sie strich mit ihren schlanken Fingern über die dünnen geflochtenen Riemen. »Eins ist aus einem Knäuel Seil gewoben mit dem er mich angebunden hatte. Dieses ist aus Leder, aus einer Peitsche. Das dritte ist von einem Kleid mit einem geschürten Rücken, in dem er mich gern sah.«


  Sie lächelte, ein bisschen schief und blickte zu ihm auf. Elliott war bei den Gedanken an Seile und Peitschen furchtbar übel geworden. Als ihre Blicke sich trafen, war er geschockt von den Gefühlen, die wie ein Blitzschlag auf ihn einstürzten. Es war etwas Reales, Starkes, Greifbares.


  »Ich war keine sehr entgegenkommende Konkubine«, sagte sie. »Ich denke, das war einer der Gründe, warum ich am Leben blieb und was sein Interesse wach hielt. Er hat sich nicht gelangweilt.« Sie hob ihr Kinn und strich sich eine lange Strähne ihres Haars aus dem Gesicht. »Preston liebte meine Haare − sie waren damals noch viel länger als heute. Fast bis zu meiner Taille. Ich rasierte sie ab. Das war eine der wenigen Möglichkeiten, mit der ich Kontrolle über meinen eigenen Körper behalten konnte. Ich bestach einige der anderen Dienstmädchen, mir Rasierer zu bringen, so dass ich es die ganze Zeit, die ich da war, glattrasiert halten konnte, und er konnte nichts dagegen tun.«


  »Nichts?« Elliott spürte wie ihm das Wort in der Kehle stecken blieb. Er hatte das schreckliche Gefühl, dass »nichts« eine Lüge war. Es war unwahrscheinlich, dass ein Mann, der Kinder vernichtete und Peitschen liebte, einen Akt des Trotzes straffrei bleiben ließ.


  »Nichts, das zählte. Er konnte mich schlagen oder mich vergewaltigen, oder was auch immer, aber es gab Nichts, mit dem er meine Haare wieder nachwachsen lassen konnte. Ich behielt weiterhin die Kontrolle.«


  Oder was auch immer?


  Elliott widerstand dem Drang, den Kopf zu schütteln. War sie wirklich so stark? So emotionslos? Er sah nichts in ihrem Blick, dass schwach oder geschlagen aussah. Nichts als Entschlossenheit. Ihr Leben war ihr drei Jahre lang weggenommen worden − länger, eigentlich, wenn sie in einer lieblosen Ehe mit einem Mann gelebt hatte, der sie nur als Zuchtstute betrachtete und sich Liebhaberinnen nahm, um sie zu schwängern. Kein Wunder, dass sie ein Kontroll-Freak war. »Du hast es geschafft drei Jahre lang eine totale Hölle zu überleben.«


  »Es war die Hölle, keine Frage«, sagte sie und ein bisschen von ihrem wunderbaren Lächeln zeigte sich an einem ihrer Mundwinkel. »Aber es war besser, als tot zu sein. Jede Art Leben ist besser als der Tod, meines Erachtens. Denn es kann sich immer verbessern. Wenn du tot bist, bist du tot ist. Ende der Geschichte. Verstehst du?«


  Gegen seinen Willen nickte er, trotz der wachsenden Erkenntnis, dass es Augenblicke gegeben hatte, seit er die Höhle verlassen hatte, in denen er sich den Tod gewünscht hatte. Sich gewünscht hatte, nicht weiterleben zu müssen, jetzt wo die Dinge sich verändert hatten. Es hatte Zeiten gegeben, in denen er wusste, er würde nie wieder Trost oder einen Platz für sich selbst finden, weil alles, was er je gekannt hatte, verschwunden war.


  »Der Sturm hat aufgehört«, sagte Jade plötzlich, und Elliott legte den Kopf auf die Seite, um zu lauschen. Tatsächlich, das Getöse draußen hatte aufgehört.


  Im Stillen fast dankbar für die Chance, alles, was sie ihm erzählt hatte, in sich aufzunehmen und seine eigenen Emotionen unter Kontrolle zu bekommen, sagte er, »Lass uns die Gegend auschecken.«


  Vorsichtig öffnete er die Tür zu dem Raum, in dem sie gegen den Fremden gekämpft hatten, was sehr viel leichter war, nun da der Wind sich gelegt hatte. Das Zimmer war voller Schatten – Trümmer, die durch den Sturm hereingeblasen wurden, sowie die ehemalige Einrichtung, die jetzt ganz durcheinander war. Er sah keine Anzeichen von Glühen und öffnete die Tür weit genug, um das bisschen Licht von ihrem Feuer in den Raum scheinen zu lassen.


  Obwohl es später Nachmittag gewesen war, als der Sturm anfing, war es jetzt offensichtlich schon längst Abend. Elliott fand einen verrosteten Abfalleimer und schaufelte den brennenden Lappen hinein, dann trug er das Feuer in den größeren Raum.


  »Ich glaube, ich habe Hunger«, sagte Jade. »Ich habe einige Dinge in meinem Rucksack.«


  »Ich könnte auch etwas essen.« Elliott sah hinaus in die Dunkelheit und fühlte eine sanfte, leicht feuchte Brise. »Ich denke, wir werden es heute Abend nicht mehr nach Envy zurück schaffen. Es sei denn, du willst es riskieren im Dunkeln zu reisen.«


  Sie sah mit einem ernüchterten Ausdruck aus dem Fenster. »Nein, es ist zu gefährlich.« Sie biss sich auf die Lippe, die sie offenbar verletzt hatte, und starrte in die Nacht.


  Jade kramte in ihrer Tasche und zog Wasserflaschen und etwas gewürztes Hähnchen, in dünnes Brot gewickelt, heraus. Elliott fügte einen Apfel und ein paar Karotten hinzu und sie setzen sich vor das kleine Feuer, in das er noch ein paar Handvoll Trümmerstücke warf. Und dann aßen sie eine Weile, ohne zu sprechen. Als er den ersten Bissen zu sich nahm, merkte er erst, wie hungrig er gewesen war.


  »So, nun da ich dir meine tiefen, dunklen Geheimnisse erzählt habe«, sagte Jade sagte und brach die gemütliche Stille, »wirst du mir deine erzählen?«


  Überrascht blickte Elliott auf. Er war mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt gewesen und hatte sich darauf konzentriert nicht allzu viel über die Nacht, die er mit Jade hier in diesem verwahrlosten Zimmer verbringen würde, nachzudenken. »Wieso meinst du, dass ich tiefe, dunkle Geheimnisse habe?«


  »Ein Typ, der ein halbes Jahrhundert eingefroren zugebracht hat, muss ein paar Geheimnisse haben.« Ihre Lippen weiteten sich zu einem kleinen Lächeln. Sie hatte einen Krümel an der Ecke ihres geschwungenen Mundes. »Sehen wir mal davon ab, dass du Lous Hand nicht schütteln wolltest und mich angeschrien hast, dich nicht zu berühren.«


  »Oh. Das tiefe, dunkle Geheimnis.« Er konnte nicht umhin, ihr Lächeln zu erwidern. Es wurde immer schwieriger ihr zu widerstehen.


  Aber er musste einen kühlen Kopf bewahren, zumindest bis er herausgefunden hatte, was für eine Frau Jade wirklich war.


  Vielleicht würde eine Frau, die drei Jahre lang gezwungen worden war wie eine Hure zu leben, jetzt besonders über ihre sexuelle Eigenständigkeit wachen − oder sie sogar frei ausüben, weil sie es so lange nicht gekonnt hatte. Vielleicht war eine Vielzahl von Partnern Jades Art und Weise sich gegen diese Jahre aufzulehnen − wieder Autorität über ihren eigenen Körper zu bekommen und nicht bereit zu sein, das zu gefährden.


  Vielleicht glaubte sie, diese Kontrolle zu verlieren wenn sie sich an einen Mann band. Er wusste bereits, dass sie die Kontrolle benötigte.


  Es gab nur ein Problem, Elliott war heute und schon immer ein Mann für nur eine Frau gewesen. Er hatte nach dieser einen Frau schon zu lange gesucht.


  Und, als er einen Blick auf Jade über das Feuer hinüber warf, auf ihre klugen Augen, die auf ihn gerichtet waren, ihren sexy Mund mit dem Halblächeln ... zu wissen, was sie durchgemacht hatte, ihre Tapferkeit auf dem Pferd erlebt zu haben und zu wissen, dass ihr schnelles Denken ihm heute Abend geholfen hatte, den Fremden zu beseitigen … hatte er die schreckliche Befürchtung, dass er diese eine Frau gefunden hatte. Hier, in dieser post-apokalyptischen Hölle, weit weg von Häusern mit weißen Gartenzäunen und Schulbussen und dem amerikanischen Traum.


  Er hatte Angst, dass er sie jetzt gefunden hatte, und sie war nicht für ihn bereit.


  Er merkte, dass er sie angestarrt hatte und dass er total den Faden verloren hatte.


  »Also, mein tiefes, dunkles Geheimnis ist, dass ich dieses ... Problem habe«, sagte er schnell. Er lehnte sich zurück gegen einen alten Metallschreibtisch und versuchte damit Raum zwischen ihnen zu schaffen, als ob ihn das von dem Gedanken abhalten könnte, sich auf sie zu stürzen. »Ich bin ein Arzt − auch wenn es schwer ist, das zu glauben.«


  »Oh, ich glaube es schon, jetzt wo wir wissen, dass du von ... vorher bist. Und du bist nicht nur ein Arzt, sondern scheinst auch in der Lage zu sein, Menschen zu heilen. Du hast mich geheilt. Ich würde das nicht als tiefes, dunkles Geheimnis bezeichnen. Hast du nichts Besseres zu bieten?«


  Sein eigenes kurzes Auflachen traf ihn unvorbereitet. Pragmatisch und in Kontrolle. Was für eine Mischung. »Na, wie ist es hiermit? Ich kann sogar den Körper einer Person ›lesen‹ und dann, wenn ich meine ganze Kraft darauf verwende, mich total zu konzentrieren, kann ich ihn heilen. Aber es gibt einen Haken.«


  »Gibt's den nicht immer?« Sie schien so entspannt zu sein, Humor sprühte aus ihren Augen und die Spannung war von ihrem Gesicht gewichen. Es war, als ob sie, nachdem sie die schrecklichen Erinnerungen in Worte gefasst hatte, diese ad acta hatte legen können. Genau wie er. Sie beugte sich vor und begann die Schürsenkel ihrer Wanderstiefel loszubinden.


  »Ja, aber dieser ist echt ätzend.« Seine lockere Stimmung verschwand und er musste wieder daran denken, wie verhängnisvoll dieses tiefe, dunkle Geheimnis wirklich sein könnte. »Der Haken ist, wenn ich jemanden heile, dann nehme ich scheinbar seine Verletzung − was immer es auch ist − in meinen eigenen Körper auf. Wenn ich sie nicht loswerden kann, bleibt sie in mir und wird schlimmer. Sehr viel schlimmer.«


  Ihr Lächeln war verblasst, und ihr Gesicht wurde ernst, als sie mit dem Aufschnüren ihres Stiefels innehielt. »Wie wirst du sie los? Oh ... indem du jemanden berührst? Stimmt das?«


  Elliott nickte. »Ja. Ich gebe sie an eine andere Person weiter, ob ich will oder nicht. Das kann sich manchmal zu einem kleinen Problem auswachsen.«


  »Ja. Das kann ich verstehen. Wow. Und ich dachte, ich hätte Probleme.«


  Er zögerte ... aber sie war reichlich offen mit ihm gewesen. Und er hatte das Bedürfnis, es jemandem zu erzählen. »Ich befürchte, ich habe versehentlich einen der Männer getötet, mit denen ich in den Höhlen war. Ein Typ namens Lenny. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich eine septische Infektion von einem alten Mann auf Lenny übertragen habe. Ich hab dem alten Mann das Leben gerettet, und Lenny ist gestorben.« Er sah aus dem Fenster, als der Nachtwind sich ein wenig verstärkte. »Ich wusste damals noch nicht, wie es funktioniert. Und nun improvisiere ich irgendwie und muss mich deshalb vorsehen, wenn ich Leute berühre. Falls ... »


  »Falls du gerade etwas in dir trägst.« Sie kniff nachdenklich ihre Augen zusammen, und Elliott fühlte, wie sein Herz pochte. Sie sah ihn so ... genau an.


  »Heute habe ich die Damen in Greenside gescannt. Eine von ihnen hat Krebs im Endstadium. Er ist überall, in fast allen Organen.«


  »Du könntest sie heilen, aber ... dann müsstest du es an eine andere Person weitergeben. Oder es selbst behalten.« Ihre Stimme war voller Verständnis. In ihren Augen las er Mitgefühl.


  »Richtig. Oder ich könnte es an eine ... Kuh oder so etwas Ähnliches weiterleiten. Aber vielleicht besser nicht. Ich weiß nicht genau, wie es funktioniert. Wie kann ich eine solche Entscheidung treffen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Man macht es so gut, wie man kann. Hast du das früher nicht auch so gemacht? Ist das nicht das, was alle Ärzte tun − Dr. House, der heiße Typ aus ER, Hawkeye Pierce?«


  »In der Theorie, ja. Hawkeye Pierce.« Er lachte leise. »Der war mein Held. Er hat immer alles richtig gemacht und hatte dabei so viel Mitgefühl. Ich bin mit Wiederholungen von M*A*S*H aufgewachsen.« Elliott schüttelte den Kopf. Verdammt, sie hatte ja gar keine Ahnung, was eine Wiederholung war.


  Wieder einmal verfielen sie in ein wohltuendes Schweigen und Elliott beobachtete, wie sie ihre langen Beine in ihren Jeans neben dem Feuer ausstreckte und sie kreuzte.


  Ihre Füße waren jetzt bloß. Es waren schlanke, weiße Füße, mit blassen, unbemalten Fußnägeln, in diesem Zeitalter, in dem es kein Make-up und Nagellack gab. Er kannte sich etwas mit Nagellack aus, da er so einige Wetten mit seinen Cousinen verloren hatte, was meistens damit endete, dass er entweder ihnen die Nägel anmalen musste, oder einmal zu seinem Entsetzen, seine eigenen bemalen musste. In einem leuchtenden Rosa.


  Bei dem Gedanken musste er lächeln und dabei wurde ihm bewusst, dass diese Erinnerungen, trotz seiner Trauer, nicht nur schmerzhaft, sondern auch schön waren. Elliott konnte sich nicht erinnern sich so… befreit gefühlt zu haben, seit er in dieser neuen Welt aufgewacht war.


  »Kannst du mir den Witz erzählen?«, fragte Jade mit mildem Interesse.


  »Klar. Meine Mutter verließ meinen Vater und mich als ich sehr jung − vielleicht drei oder vier Jahre alt war.«


  Ihr Gesicht wurde ernst. »Das tut mir leid, Elliott.«


  »Ich kann mich kaum an sie erinnern, aber ich habe viel mütterliche Aufmerksamkeit und Liebe von den Schwestern meines Vaters und von seiner Mutter bekommen, die alle in der gleichen Nachbarschaft wie wir lebten. Vater und ich zogen bei meiner Abuela, meiner Großmutter, ein, und ich wuchs mit zehn Cousinen auf. Ich war der einzige Junge.«


  »Ich kann mir gut vorstellen, was diese Mädchen mit dir gemacht haben«, sagte Jade, mit einem Lachen in der Stimme. »Deine Haare bürsten, dich anziehen, mit dir Baby spielen. Ich wuchs in einer ähnlichen Umwelt auf − Großfamilien, die dicht beieinander wohnen. Wir waren ein bunt gemischter Haufen, obwohl viele von uns Mädchen waren. Und die armen Jungs ... » Jades Stimme verlor sich in sprudelndem Lachen, das Elliott sogar noch mehr als ihre schlanken, bloßen Füße bezauberte. Und das sagte eine Menge aus.


  Junge, Junge. Er verstrickte sich immer tiefer in diese Angelegenheit. Aber er konnte weder sein eigenes Lächeln kontrollieren, noch ihrem humorvollen Blick widerstehen. »Das stimmt. Aber die meiste Zeit musste ich für sie Hündchen spielen und auf allen Vieren kriechen. Ich aß Getreideflocken aus einer Schale auf dem Fußboden«, fügte er hinzu und fragte sich, ob sie wusste was Cornflakes waren.


  »Armes Ding«, sagte sie, wobei das Glitzern in ihren Augen ihre Worte Lügen strafte.


  »Oh ja. Ich war schrecklich unglücklich.«


  »Darum kannst du sicher so gut mit Frauen umgehen«, sagte sie. »All diese Damen in Greenside waren heute völlig von dir angetan.« Dann wurde sie wieder ernst. »Hast du Della denn nun geheilt?«, fragte sie.


  »Nicht, dass ich wüsste«, sagte er aufrichtig. »Ich habe es nicht versucht. Ich − also, in dem Moment als ich es begriff, habe ich sie nicht mehr berührt.«


  Anstatt ihn anzusehen, als ob er ein Versager wäre, nickte Jade. »So eine Sache kann man nicht einfach so spontan entscheiden.«


  »Nein, auf keinen Fall.«


  »Und es scheint mir als ob ... na ja, Elliott. Deine Gabe ist etwas ganz Besonderes. Dein eigenes Leben zu gefährden und damit auch deine Gabe zu riskieren, könnte größere Auswirkungen haben. Ich meine, wenn dir etwas passierte, dann gäbe es niemanden mehr − der andere Menschen heilen kann.«


  Das war allerdings wahr, dachte er. Wahr und auch irgendwie belehrend, wenn man es so ausdrückte. Lebend konnte er sehr viel mehr Gutes tun als tot. »Also bist du jetzt ok? Du trägst jetzt nichts in dir?« Jade schaute über das Feuer zu ihm hinüber, das jetzt, dank der zusätzlichen Trümmerstücke, gut brannte.


  »Ja.«


  »Gut«, flüsterte sie und mit ein paar geschmeidigen Bewegungen kam sie auf ihn zu… und plötzlich war sie neben ihm und ihr Gesicht war nah ... so nah.


  Sein Herz schlug wild und ihr Mund war einfach ... da. Einen Atemhauch entfernt. Dann hob sie ihr Gesicht und strich mit ihren Lippen sachte gegen seine, so leicht war es, kaum mehr als ein Hauch. Aber süß. Oh, so süß. Er fühlte wie sein Körper leichter wurde, kribbelte, lebendig wurde.


  Aber er bewegte sich nicht. Er atmete kaum. Die Decke schien sich zu senken. Die Nacht hüllte sie ein. Er fühlte ihren Atem, sanft und leicht.


  Und dann berührte sie wieder seine Lippen, hielt an als ihre Münder einander dicht zugewandt waren - Lippe an Lippe. Dann drückte sie sanft, ließ ihre Zungenspitze über seine Lippen gleiten. Elliott spürte einen plötzlichen Ansturm von Wärme, und er schloss die Augen und hielt still und spürte, dass in diesem Augenblick alles richtig war, der sanfte, süße Kuss, als seine Lippen sich ebenso sanft gegen die ihren bewegten. Der Geschmack. Der leichte Druck. Die Intimität, die tief in seinem Inneren widerhallte.


  Das ist es.


  Nach kurzer Zeit zog sie sich zurück und lachte leise. Der tiefe, heisere Klang ließ ihn erzittern. Ihre Lippen glänzten und zuckten an den Ecken, und er wollte sie fast wieder küssen. Stattdessen holte er tief Atem und blieb wie betäubt ganz still, während er innerlich gegen sein Bedürfnis ankämpfte, sie auf den Boden zu zerren.


  Jade lächelte, als ihre Münder sich wieder trafen, aber er fühlte wie ihr Lächeln verschwand, als ihre Lippen miteinander verschmolzen, heiß und hungrig und drängend. Seine Hände umfassten ihre Schultern und zogen sie auf seinen Schoss, und er fühlte wie ihre Hand sich zwischen ihnen auf seiner Brust spreizte. Er verlor jegliches Denkvermögen und fühlte nur noch ein tiefes, brennendes Bedürfnis in sie einzusinken, sie zu schmecken…sich in ihr zu verlieren.


  Elliott gab es auf. Ihre vollen, sinnlichen Lippen bedeckten die seinen, so weich und warm und sündhaft. Als er sie kostete und seine Zunge in ihren Mund glitt und sich mit ihrer verfing, brannte das Verlangen in ihm auf und er stützte ihren Kopf mit einer Hand, so dass er sich vertiefen konnte.


  Er schloss die Augen, vergaß zu atmen, vergaß alles, außer Jade und der Hitze ihres Mundes, das verführerische Knabbern ihrer Zähne, die Sanftheit ihrer Lippen.


  Er brauchte dies. Brauchte sie.


  Sie seufzte und drehte ihr Gesicht kurz weg, um Atem zu holen, aber er wollte nicht aufhören ihre Mundwinkel zu küssen, diese so verführerisch geschwungenen Lippen. Ihre Hand glitt um seinen Hals, und ihre Finger berührten dort die empfindliche Haut.


  Er roch den Zitronenduft ihres Haares, zusammen mit dem sachten Duft von Frau, von Jade, und ihrem leicht salzigen Geschmack. Er fühlte ihren warmen, weichen Körper unter seinen Händen, wie sie sich an ihn drückte und hörbar nach Luft schnappte, wenn er mit dem Daumen über eine ihrer Brustwarzen fuhr. Er zog ihr T-Shirt hoch, fühlte die glatte Haut, den Träger ihres BHs ...


  Und dann, irgendwie, fing er sich und zerrte sich weg, als ihm klar wurde, dass ein anderer Mann seine Hand nur Stunden vorher an der gleichen Stelle gehabt hatte. Und seinen Mund ...


  Er ließ sie los, und zog sich zurück, bevor er den Verstand verlor.


  »Elliott?« Jade lehnte sich unbeholfen vor, wobei sie sich mit einer Hand aufrecht hielt und ihn mit schweren Liedern, einem Schlafzimmerblick, ansah. Ihre vollen Lippen waren feucht, ihr Haar fiel in einer wilden Löwenmähne um ihr Gesicht und ihre Schultern.


  Wie in einem feuchten Traum eines Jugendlichen, direkt hier, vor ihm. Elliott schloss die Augen und versuchte seine rasende Erektion mit Vernunft unter Kontrolle zu bringen, obwohl sein Inneres ihm zuredete, Nun komm schon, Mann; es ist jetzt 50 Jahre her.


  »Jade«, sagte er, ebenso sehr zu seiner eigenen Konzentration, wie um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Verdammt, er atmete so schwer, als wäre er einen Marathon gerannt »Ich bin an so etwas nicht interessiert.«


  »An was?« Sie lachte verwirrt. »Küssen?«


  »Ich bin nicht daran interessiert, eine deiner Eroberungen zu sein.«


  »Eroberungen?«


  »Ich teile nicht gerne«, sagte er tonlos und versuchte, die Worte so schnell wie möglich zu äußern, denn er wusste es klang irgendwie alles barsch und schroff. Aber er musste schnell sprechen, bevor er wieder vergaß, was er sagen wollte. »Nicht mit Luke, oder dem Cowboykerl aus dem Club letzte Nacht − ja, ich sah euch zusammen weggehen, und auch mit keinem anderen Mann, mit dem du auf deinen Läufen gelegentliche Rendezvous hast.«


  Sie setzte sich zurück und schaute ihn mit großen, erschrockenen Augen an. Dann rutschte sie weiter weg und entfernte dabei ihre schönen, vom Küssen verschwollenen Lippen und niedlichen Füße. Elliotts Atmen beruhigte sich langsam und er beschäftigte sich damit, indem er einen rostigen alten Hefter aufnahm und ihn im Detail untersuchte. Zumindest tat er so als ob.


  »Hast du das vorher mit meinem ›Cowboyfreund‹ ernst gemeint?«, fragte sie nach einer Weile.


  Er nickte. Am liebsten hätte er gefragt Wer ist das? Und er wollte wissen, warum sie es mit mehreren trieb ... aber er hielt sich zurück. Er hatte das Gefühl, dass eine Frau, die so etwas durchgemacht hatte wie sie, nicht besonders gut auf wütende, männliche Anforderungen reagieren würde.


  »Das war Vaughn Rogan. Er ist der Bürgermeister von Envy«, erzählte sie ihm. »Wir sind alte Freunde. Nicht ein Liebespaar.«


  Elliott traute sich nicht zu, etwas zu sagen. Sie hatten nicht wie Freunde ausgesehen.


  Jade verlagerte ihr Gewicht und stieß einen leisen Seufzer aus. »Wir haben versucht ein Paar zu sein, vor etwa drei Jahren, als ich wieder nach Envy zurückkam. Aber es hat nicht funktioniert. Ich war ... naja, ich war ziemlich durcheinander; ich war Preston erst kürzlich entkommen. Und Vaughn hatte gerade seine Geliebte verloren. Anstatt also ein Liebespaar zu werden, wurden wir Freunde − obwohl wir die andern alle im Glauben ließen, dass wir zusammen waren. Das machte es für uns beide irgendwie leichter.«


  Er nickte. Ja, klar. Sie konnte ihr Interesse an Rogan ableugnen, aber Elliott war nicht blöde. Der Möchtegern-Marlboromann war auf jeden Fall an etwas anderem als Freundschaft interessiert. Nur ein echter Idiot wäre das nicht, und obendrein hatte die Leidenschaft, für alle sichtbar, in seinen Augen gelodert.


  »Danke für die Erklärung«, sagte Elliott schließlich. Und wartete, um zu sehen was sie über Luke zu sagen hatte.


  Sie sah ihn an, aber sie sagte nichts. Für eine Weile herrschte Stille, nur ein paar Staubteilchen tanzten im Halblicht, und das einzige Geräusch waren ihre gleichmäßigen Atemzüge und das leise Knistern des Feuers.


  Und nach einem langen Augenblick schaute sie weg. »Ich glaube, ich könnte etwas Schlaf gebrauchen«, sagte sie.


  Elliott hatte das Gefühl, als hätte er etwas Wichtiges verpasst. Hatte sie erwartet, dass er sie nach ihrem Geständnis plötzlich in seine Arme reißen würde?


  »Ich halte Wache«, sagte er. Er glaubte zwar nicht, dass es dem Fremden möglich war wieder zurückzuzukommen, aber er man konnte nie wissen.


  Trotz des Brennens in seinen trockenen Augen, dem anhaltenden Zittern seiner Muskeln, sowie seinen Kopfschmerzen und seiner Müdigkeit, wusste Elliott, dass er nicht schlafen konnte.


  Vor allem nicht, wenn er über Jade wachen wollte.
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  Als Jade im fahlgelben Morgengrauen erwachte, lag sie in Elliotts Armen.


  Sie lag für einen Moment still, ohne sich zu bewegen, einfach um zu fühlen. Warme, muskulöse Arme waren von hinten um sie herum gewickelt, ihr Kopf lag unter seinem Kinn, ihre Beinpaare waren ineinander verwickelt. Sogar seine Füße hatten sich sanft unter ihre Fersen gebettet. Eine Decke bedeckte sie beide.


  Sie war warm und bequem, und sie fühlte sich ... völlig entspannt. Frei.


  So frei zu sein, wie sie war; frei, das zu tun, was sie wollte, ohne irgendwelche Ansprüche von dem Mann, der sie gerade umarmte. Frei, Entscheidungen zu treffen und ihm nicht nur ihre Meinung zu sagen, sondern auch akzeptiert zu werden. Und frei, sie auszuführen.


  Frei, sich ganz auf die andere Seite des Feuers zurückzuziehen, so wie sie es gestern Abend gemacht hatte. Ohne fühlen zu müssen, dass sie den Kuss, den sie gestern ausgetauscht hatten, in irgendeiner Weise fortsetzen musste, auch wenn es ein verdammt guter Kuss gewesen war.


  Und eine Offenbarung noch dazu. Elliott hatte sie gewollt, jedoch ... er wollte sie zu seinen eigenen Bedingungen.


  Sie war sich nicht sicher, wie sie dazu stand. Und so hatte sie sich zurückgezogen. Sie hatte halb erwartet, dass er mehr fordern oder sie zu mehr verleiten oder verführen würde − vor allem, nachdem sie ihm von Vaughn erzählt hatte. Aber nicht von Luke. Weil sie erkannte, dass sie ihm keine Antwort schuldig war. Sie brauchte es nicht. Er musste sie so akzeptieren, wie sie war oder gar nicht. Sie hatte nichts zu verbergen und brauchte sich für nichts schämen.


  Und so hatte er einfach ihre Erklärung akzeptiert, ihr dafür gedankt und damit hatte es sich erledigt.


  Er war anders. Sensibel, ernst, klug ... und irrsinnig stark. Sogar jetzt noch, wenn sie daran dachte, mit welcher Anmut sich sein muskulöser Körper im Tunnel bewegt hatte, oder wie erbittert er gegen den Fremden hier in diesem Raum gekämpft hatte, nachdem er versucht hatte, sie zu überzeugen, wegzurennen und sich zu retten ... es erzeugte auf eine sehr tiefe und weibliche Weise ein warmes Prickeln in ihrem Inneren. Ihr Mund wurde trocken. Ihr Herz schlug immer schneller. In ihrem Bauch fühlte sie einen kleinen Ruck und es kribbelte in ihrem ganzen Körper.


  Der Kuss war nur die Spitze des Eisbergs gewesen, obwohl er alles andere als kalt war. Heiß und geschmeidig und, oh mein Gott, total perfekt.


  Aber die Tatsache, dass er es auch wollte − und oh, er hatte es total gewollt − um es dann abzulehnen ... was für ein Mann tat so etwas? Vor allem einer, der seine Tapferkeit und Männlichkeit nur Stunden vorher bewiesen hatte?


  Was für ein Mann war das, der ihre Annäherungsversuche ablehnte, nur um sie dann mitten in der Nacht, während sie schlief, zu umarmen? Um sie zu wärmen, und Nichts weiter zu erwarten.


  »Bist du fertig?« Seine Stimme, so ganz nahe an ihrem Ohr, überraschte sie. Obwohl sie tief und leise war, hatte es nicht so geklungen, als ob er gerade erwacht war.


  Und dann ... oh. Es wurde ihr klar was es war, das sich hart und steif gegen ihr Hinterteil drückte. Für einen Moment durchlief sie ein Hauch des Bedauerns. Dann war es vorbei. Sie wollte ihn auch. Kein Zweifel.


  Jade drehte sich in seinen Armen um, etwas unbeholfen wegen ihrer Lage, aber sie schaffte es, sich halb zu ihm zu wenden und ihr Gesicht zur Decke zu drehen, statt wegzuschauen. Sie sah den dunklen Saum seiner Wimpern über seinen meerblauen Augen und wie sich eine Locke seines dunklen Haares in ihnen gefangen hatte. Gott, er war atemberaubend gut aussehend, mit seinen vollen Lippen, dem eckigen Kinn und den dunklen Augenbrauen.


  »Mmhmmm«, sagte sie. »Und ich bin nicht die Einzige, ja?« Sie hob ihre Hüfte herausfordernd an seinen Steifen.


  Sein Gesicht wurde düster. »Tut mir leid. Ich habe es nicht so gemeint.« Er ließ sie los, und da sein Körper nun nicht mehr als Barriere agierte, rollte sie vollständig auf den Rücken. »Ich meinte ob du bereit bist zu gehen«, sagte er und zog sie hoch.


  »Klar.«


  Er hatte sie schon wieder abgewiesen und Jades Gefühle schwankten zwischen Beschämung und Begeisterung. Aber der Blick in seinen Augen zeigte ihr deutlich seine Begierde. Sie konnte einfach nicht verstehen, warum er Nein sagte, wenn sein ganzer Körper ein klares Ja signalisierte, besonders da sie ihm von Vaughn erzählt hatte. Er konnte nicht ernsthaft glauben, dass sie an dem aufgeblasenen Affen, Luke, interessiert war, oder? Besonders nach dessen lächerlicher Bemerkung, dass er seine Preise herabsetzen würde, wenn sie Greenside zu ihrer Laufstrecke hinzufügte. Aber sie hatte nichts dagegen, wenn Elliott seinen Freiraum brauchte.


  Zumindest im Moment. Denn es gab eh wichtigere Dinge, um die sie sich kümmern musste: Wo war Theo und was für eine Fracht wollte Nurmikko zusammenstellen.


  »Draußen hat sich etwas Regenwasser angesammelt«, sagte Elliott und stand auf. »Zum Waschen. Und ich möchte einen Blick auf den Humvee werfen.«


  Jade runzelte die Stirn, als sie ihren Rucksack packte. »Gestern Nacht, bevor ich einschlief, habe ich darüber nachgedacht, dass es eigentlich ein wenig seltsam ist, einen Fremden allein anzutreffen. Normalerweise reisen sie zu zweit oder zu dritt. Und die Tatsache, dass er uns sofort angriff… ich fragte mich, ob diese beiden Tatsachen miteinander verbunden sind.«


  »Du meinst er war allein, weil er sich zu einem aggressiven Sonderling entwickelt hat oder so etwas?«, fragte Elliott. Er musste ihr ihre Verwirrung vom Gesicht abgelesen haben, denn er erklärte: »Einer, der sich von der Gesellschaft abtrennt und allein arbeitet. Vielleicht hat er das getan und damit gerechnet, dass ihn jemand verfolgen würde − und deswegen hat er zuerst angegriffen.«


  »Das könnte sein.« Jade schaute sich im Zimmer um. »Er lag da, als wir hereinkamen. Vielleicht hatte er etwas bei sich, das er schützen wollte.«


  Der große Ast, der das Fenster zerbrochen hatte, lag inmitten der Splitter und Scherben auf dem Boden und sie sah, dass sich durch den Sturm noch andere Holz- und Glasstücke in den Wänden verankert hatten. Sie fröstelte. Genauso gut hätte eines dieser raketenartigen Geschosse einen von ihnen aufspießen können.


  Schreibtische und Stühle, eine Menge Elektronik, Schotter und andere Gegenstände, die sie nicht identifizieren konnte, lagen im Raum verstreut. Asche schwelte noch im Abfalleimer. Sie ging zu der Stelle hinüber, wo der Fremde vermutlich geschlafen hatte und schob den Ast weg.


  »Was ist das?«, fragte sie und hob einen länglichen Gegenstand aus Metall auf, der so aussah, als ob er sich öffnen und schließen würde. »Ein Hefter?«


  »Ja«, antwortete Elliott und blickte kurz von seinen eigenen Erkundungen auf. »He. Ich habe etwas gefunden.« Er hob einen Rucksack auf, der weder alt noch zerrissen aussah und fing an, ihn zu durchsuchen. Einen Moment später hörte sie ein leises Klimpern und als er seine Hand heraus zog, hielt er einen Schlüsselbund. »Ich wette, die sind für den Humvee«, sagte er, ein breites Lächeln im Gesicht. »Könnte sein, dass wir nach Envy zurückfahren.«


  Jades Herz machte einen Freudensprung. Sie hätte nichts dagegen wenn er sie so anlächeln würde. »Ich bin schon lange nicht mehr in einem Geländewagen gefahren«, sagte sie und erinnerte sich, wie unangenehm ihre letzte Reise gewesen war. Das war, als Raul Marck sie nach ihrem zweiten Fluchtversuch wieder eingefangen und zurück zu Preston gebracht hatte. Für eine fette Belohnung, natürlich.


  Elliott holte noch mehr Sachen aus dem Rucksack, darunter ein kleines Buch. Er hatte sein Gewicht auf eine Körperseite verlagert, während er den Rucksack mit dem Ellbogen an sich presste und blätterte dabei durch das Buch. Die Sonne schien durch die Öffnung hinter ihm auf die Staubteilchen, die durch ihre Aktivität aufgewirbelt worden waren und erhellte den Rand seiner dichten dunklen Haare. Letzte Nacht hatte sie ihre Hände über diese breiten, eckigen Schultern gleiten lassen und die Wölbung der Muskeln unter seiner warmen Haut gespürt und der Anblick dieser großen, schlanken Gestalt in abgetragenen Jeans und einem eng anliegenden roten Hemd machte sie ganz benommen und kribbelig.


  Jade befeuchtete ihre Lippen und schluckte. Puh. Es war auf jeden Fall etwas an diesem Elliott Drake dran. Vielleicht wäre sie doch bereit, nur ihm zu gehören.


  Nein, das war lächerlich.


  »Was steht in dem Buch?«, fragte sie und trat unwillkürlich näher an ihn heran. Seine Hände, so groß und kräftig, hatten dennoch eine elegante Form, mit langen, gebräunten Fingern. Sie sah, dass er zwei blaue Fingernägel und ein paar Schnitte an der Seite seines Daumens hatte.


  »Listen von Leuten, scheinbar. Kein Adressbuch − es führt sowohl Alter als auch Geschlecht auf. Hmm. Größe und Gewicht? Eine Liste von Patienten?« Er schien eher mit sich selbst zu sprechen oder laut zu denken. »Ein paar Zeichnungen, die wie Landkarten aussehen. Und ... he, ich habe so etwas schon mal gesehen«, sagte er mit angespannter Stimme, als er mit einem Finger auf das Buch pochte. »Aber ich kann mich nicht erinnern wo.«


  »Lass mich mal sehen«, sagte sie und rückte näher und ihr Herz schien plötzlich bis in den Hals hinauf zu pochen. Sie war sich seiner plötzlich so gewahr, so erpicht darauf, ihm nahe zu sein. Und dennoch wurden ihre Handflächen feucht und ihr Puls hämmerte.


  Sie sah an seinen Arm vorbei auf das Buch und erblickte dort das Symbol. Ein Labyrinth, das mit dem Abbild eines Hakenkreuzes überlagert war und einer Umrandung, die wie eine rollende Welle aussah. Sie kannte es sehr gut. »Oh, ja. Das ist das Symbol das die Fremden verwenden, um sich auszuweisen.«


  Elliott murmelte: »Ich habe es irgendwo schon mal gesehen.« Er presste die Lippen zusammen und Jade trat zurück, einerseits um sich selbst zu fassen, aber auch, um ihm ins Gesicht sehen zu können. »Quent wird es wissen. Er ist garantiert derjenige, der es mir zuerst gezeigt hat.« Er klappte das Buch zu und schob es zurück in den Rucksack. »Wir sollten uns besser auf den Weg machen und sehen, ob ich den Wagen starten kann.«


  »Dann auf, nach Envy.«


  ***


  Als Quent am zweiten Morgen in Envy aufwachte, versuchte er den Weg zurück zu Lous geheimem Computerzentrum zu finden, aber endete stattdessen in einem feuchten, schmutzigen und verwilderten Bereich des Hotels. Jedes Mal, wenn er eine der verdammten Wände berührte, hörte er Schreie, sah Blut und leere Augen und andere entsetzliche Bilder von verfallenden Mauern, auseinanderklaffenden Erdspalten, von Feuer und Zerstörung.


  Mit schweißüberströmten Gesicht und den Kopf voller Terror sank er zusammen. Er schloss die Augen und versuchte gegen die Woge von Erinnerungen, die ihm nicht gehörten, anzukämpfen. Erinnerungen, die er nicht wollte und nicht brauchte ... Gedanken, die er nicht kontrollieren konnte.


  Der Boden unter ihm erhob sich und er fühlte sich von Wahnsinn, Angst und Schmerz überwältigt...


  »Quent!»


  Er hörte den Klang seines Namens wie von weit her und fühlte, wie ein Druck auf seinen Schultern und Armen ihn aus der Dunkelheit, die ihn überkommen hatte, herauszog. Langsam, ganz langsam, kehrten seine Gedanken in die Realität zurück, bis er am Ende die Augen öffnete.


  Elliott Drake blickte auf ihn herab.


  »Quent, was zum Teufel machst du hier?« Vor Sorgen war sein Gesicht ganz angespannt. »Was ist passiert?« Bevor er antworten konnte, hielt Dred seine Hände abtastend über ihn, um sicher zu gehen, dass er nicht verletzt war.


  Aber es war nicht sein Körper, der verwundet war.


  »Ich habe mich verirrt«, sagte er und richtete sich langsam auf. Es war bis jetzt noch nie so schlimm gewesen ... die Erinnerungen waren vorher noch nie so stark, so überwältigend gewesen. Er stellte zutiefst erschrocken fest, dass er seine Umwelt nicht wiedererkannte. War er nicht gerade in einem verwilderten Teil des Hotels gewesen, im Inneren des Gebäudes?


  Jetzt spannte sich ein blauer Himmel über ihm und um ihn herum ragten bemooste, von Schimmel geschwärzte Gebäude auf. Er lag auf dem Boden, im Freien, und Dred und die Frau ... Jade ... knieten neben ihm.


  Was machten sie hier? Hatten sie Envy nicht für irgendeinen Auftrag verlassen?


  Quent streckte seinen Arm aus und berührte Dreds Hand. Nein, es war wirklich Dred, in Fleisch und Blut. »Was machst du hier?« fragte er.


  »Wir sind gerade zurückgekommen. Wir kamen durch die Stadt und haben dich hier gefunden.« Dred sah ihn an, als sollte er sich gleich in eine Irrenanstalt einweisen lassen und vielleicht wäre das auch eine verdammt gute Idee. »Wie lange bist du schon hier?«


  Quent schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich war auf der Suche nach Lous Zimmer und hab mich dann verirrt. Soweit ich weiß, habe ich dann irgendetwas berührt. Und dann brachen Erinnerungen und Bilder über mich herein, von Gewalttätigkeiten ... Danach erinnere ich mich an gar nichts mehr.« Immerhin saß er jetzt bereits aufrecht und nur eine leichte Unklarheit blieb zurück. »Ist es immer noch Mittwoch? Ich verließ mein Zimmer um 9 Uhr 30 oder so.«


  Elliott Gesicht entspannte sich ein wenig. »Ja. Es ist noch nicht ganz Mittag am Mittwoch. Dann bist du wohl nicht zu lange weg gewesen.«


  Gott sei Dank.


  »Aber ihr kamt gerade zurück aus .. wo wart ihr?«


  »Ein Ort namens Greenside«, sagte Jade und sprach ihn zum ersten Mal an. »Wir haben ein paar Sachen mitgebracht, die sich Lou anschauen soll und Elliott meinte, Sie sollten auch einen Blick darauf werfen.« Sie setzte sich in die Hocke und warf Dred einen Blick zu. »Zum Glück sind wir zurück durch den Tunnel gekommen, sonst hätten wir Sie hier, in diesem Stadtteil, nicht gefunden.« Sie blickte auf und deutete auf das Gebäude, das ihnen am nächsten stand. »Sie müssen hier herausgekommen sein, auf der unbenutzten Seite. Hier gehen wir ein und aus, wenn wir nicht gesehen werden wollen.«


  Dred nickte. »Kannst du aufstehen?«


  »Schon, so lange ich verdammt noch mal nichts anfasse, müsste es klappen«, sagte er leise.


  »Gehen wir rein und suchen nach Lou«, sagte Jade. »Vielleicht finden wir auch etwas für Sie zu essen.«


  Quent nickte, stand auf und fragte sich, wie zum Teufel er den Rest seines Lebens hier an diesem Ort überstehen sollte, wenn er nichts Unvertrautes anfassen konnte, ohne dabei sofort aus dem Gleichgewicht zu geraten.


  Er konnte auf jeden Fall etwas zu essen gebrauchen ... oder, noch besser, etwas verflucht Starkes zu trinken.


  ***


  Elliott folgte Jade auf dem Weg durch das Hotel, wobei er Quent nicht aus den Augen ließ. Jetzt, wo sein Freund wieder bei Bewusstsein war und darauf achtete, sich von den Wänden fernzuhalten, schien er sich wieder vollständig gefangen zu haben. Elliott hatte nichts Ungewöhnliches gefunden, als er ihn abtastete.


  Offenbar hatte Quent, genau wie er, irgendeine Art paranormaler Fähigkeit erworben, die ihnen zu Anfang fantastisch vorgekommen war, sich aber in Wirklichkeit als ein zweischneidiges Schwert entpuppt hatte.


  Die Tatsache aber, dass Simon, Fence und Wyatt keinerlei paranormale Fähigkeiten erworben hatten wie er und Quent, beunruhigte ihn doch sehr. Selbst der unglückliche Lenny hatte eine neue Fertigkeit erworben − die Fähigkeit, wie eine menschliche Wünschelrute Wasser zu finden. Diese Fähigkeit hatte sich als sehr nützlich erwiesen, besonders am Anfang, als sie aus den Höhlen herauskamen.


  Aber Lennys Tod nahm ihnen jegliche Hoffnung, dass ihre speziellen Fähigkeiten und ihr fünfzig Jahre andauernde »Schlaf« sie irgendwie unsterblich oder immun gegen Verletzungen oder Tod gemacht hatte. Ihre Haare und Fingernägel mochten vielleicht nicht gewachsen sein, so wie bei vampirähnlichen Wesen aus der Mythologie. Aber weder störte sie die Sonne, noch würden sie ewig leben.


  Elliott sah, dass Jade sie zu dem Teil des Hotels zurückgeführt hatte, das, wie in jeder anderen Stadt, voll und geschäftig war. Sie gingen durch einen ummauerten Bereich, der ursprünglich mal die Eingangshalle des Hotels gewesen war, aber jetzt wie die Straßen einer Stadt angelegt war. Die Decke oder das Dach war nicht mehr vorhanden und Läden und Restaurants säumten die »Straßen«. Es waren jetzt richtige Straßen mit echten Bäumen und gepflasterten Wegen. Das Ganze sah aus wie eine malerische kleine Innenstadt.


  »Lasst uns essen gehen«, sagte Jade und deutete auf das gleiche kleine Restaurant, das sie an ihrem ersten Abend in Envy besucht hatten. Dann kann ich Lou gleich Bescheid geben, dass wir zurück sind, ohne eine große Sache daraus zu machen«, sagte sie leise zu Elliott.


  Aber Lou, Fence, Wyatt, und Simon saßen bereits im Restaurant in einer großen Sitzecke im hinteren Teil des Raumes.


  »Wo bist du gewesen?« fragte Wyatt Quent.


  »Ihr seid wieder da«, sagte Lou zu Jade und Elliott im gleichen Augenblick.


  Als sie sich neben den anderen in der Sitzecke niedergelassen hatten, erklärte Jade kurz, wie sie auf Quent gestoßen waren. Elliott hatte immer noch den Rucksack dabei, den sie dem Fremden abgenommen hatten.


  »Jeder kommt zum Essen hierher«, sagte Lou zu Fence, der die Frage gestellt haben musste, als Elliott gerade nicht aufgepasst hatte. »Hier oder in eines der anderen Restaurants − es gibt insgesamt fünf.« Er schaute um den Tisch herum. »Ich weiß, es ist wie bei Cheers, der Fernsehserie, aber als wir damals mit dem Wiederaufbau anfingen, hat es sich einfach so ergeben. Die meisten Einwohner von Envy wohnen in ehemaligen Hotelzimmern oder Suiten, die sie zu ihrem zu Hause gemacht haben. Aber niemand hat wirklich die Möglichkeit selber zu kochen.«


  »Also ist es so etwas wie eine Kommune«, sagte Fence. Elliott bemerkte, dass er ziemlich abgespannt aussah, und Hoppla! Waren das Bartstoppeln im Gesicht? Wirkliche Stoppeln? Auf seinem kahlen Kopf?


  Elliott fuhr sich mit der Hand über sein eigenes Kinn, um seinen Zustand zu überprüfen. Nein. Noch immer so glatt wie ein Kinderpopo. Er hatte nichts zu klagen, denn wenn sein Haar weiterhin gewachsen wäre, dann hätte er inzwischen einen ausgewachsenen Robinson Crusoe Bart. Es war einfach verdammt merkwürdig.


  Lou sagte: »Es ist eher eine Gemeinschaft, als eine Kommune. Die Mahlzeiten sind nicht umsonst, man muss schon dafür zahlen. Aber es ist eben einfacher, mit der Beschränkung an Energie und Vorräten, das Essen hier zuzubereiten. Zudem gibt es keinen Grund, in jedem Haus einen Herd oder Kühlschrank zu haben.« Dann grinste er. »Mir gefällt das gut, weil ich eh nie besonders gern gekocht habe.«


  »Und du verpasst selten eine Mahlzeit«, sagte Jade in einem liebevollen Ton. Elliott hörte, wie sie in einem Unterton hinzufügte: »Wir haben ein paar Sachen. Lass es uns schnell machen und hier verschwinden.«


  Lou nickte und winkte die Kellnerin herüber. Elliott sah mit Erstaunen, wie sich Lou vor seinen Augen von einem scharfsichtigen Computerfreak in einen trübäugigen, gebrechlichen, alten Mann verwandelte, der seine Bestellung für vier belegte Brote zum Mitnehmen kaum ausdrücken konnte. »Sie erinnern mich an meine Enkelin, junge Frau«, sagte er mit einer ältlichen Stimme. »Sie wohnt da drüben, wissen Sie. Sie heißt Carly. Kennen Sie sie? Sie kommt hier ganz oft her, wissen Sie. Und ich möchte vier belegte Brote bestellen−»


  Die Kellnerin blieb knapp aber freundlich. »Selbstverständlich, Herr Wax. Ich hol sie gleich für Sie.« Damit verließ sie fluchtartig den Raum.


  Mit einem Lachen in seinen plötzlich leuchtenden Augen wandte Lou sich zu Elliott um.


  »Das funktioniert immer. Sie hassen es, wenn ich von meiner Enkelin spreche.«


  »Weil du ja keine Enkelin hast«, erinnerte Jade ihn.


  »Ich weiß das, und sie wissen das ... aber sie haben keine Ahnung, dass ich es weiß.«


  »Also, wie bezahlen wir dann für unsere Mahlzeiten, während wir hier sind?« fragte Elliott. »Und was benutzen sie hier als Währung?«


  »Darüber müssen Sie sich erst mal keine Sorgen machen. Bürgermeister Rogan hat Ihnen für jetzt erst einmal einen Freibrief gegeben, als Dank für die Rettung der Kinder. Wenn Sie sich entscheiden in Envy zu bleiben, dann wird man eine Vereinbarung treffen, dass Sie in das, was wir gemeinnützige Arbeit nennen, eingespannt werden. Das hilft mit den Kosten. Den Rest würden sie von dem Einkommen zahlen, das Sie durch eine Tätigkeit Ihrer Wahl verdienen könnten«, sagte Lou. »Apropos Währung ... was meinen Sie was wir benutzen? Casinochips.« Er grinste.


  »Lou, geh du ruhig schon. Ich komme gleich nach.« Jades Blick schweifte über sie alle, aber ihre Worte waren hauptsächlich an Elliott gerichtet »Ich wollte sowieso noch nach Geoff schauen und Flo kurz begrüßen ... sie macht sich immer Sorgen, wenn ich unterwegs bin. Ich werde in ein paar Minuten da sein. Und nimm dies schon mal mit.« Sie reichte ihm den Rucksack des Fremden.


  Elliott hätte am liebsten »Beeil dich.« gesagt. Aber er wollte nicht wie ein Jammerlappen klingen.


  Zum Teufel noch mal, er war ein Jammerlappen. Er beobachtete sie, als sie davon eilte und fragte sich, wann er wieder die Chance haben würde, mit ihr allein zu sein.


  Warum war er so töricht gewesen und hatte die Gelegenheit gestern Nacht nicht beim Schopf gepackt?


  Er schaute weg. Er wusste, warum. Er musste sicher sein, dass es keine Anderen gab. Er war nicht der Typ, eine Frau mit einem Plan und einer Strategie zu erobern und sich mit einer Gruppe von Konkurrenten auseinanderzusetzten. Diese Lektion hatte schon damals in der Schule gelernt, als er MaryEllen Fray unbedingt zum Abschlussball einladen wollte. Er hatte den Wettkampf gewonnen, hatte für die Limousine, die Blumen und ein teures Abendessen bezahlt − nur weil sie dem Kerl, den sie wirklich liebte, imponieren wollte und zwei Tage später ließ sie Elliot für diesen fallen wie eine heiße Kartoffel.


  Von da an hatte er es sich zur Regel gemacht, seine Zeit nicht zu verschwenden, bis er genau wusste, dass die Frau so stark an ihm interessiert war und nur ihn wollte. Punkt aus.


  »Ich würde gerne wissen, warum es hier so viele Schwangere gibt«, murmelte Fence in Elliotts Ohr, als sie aufstanden.


  »Es wäre schon sinnvoll, dass sie, weil die Menschheit fast vollkommen vernichtet wurde, die Welt so schnell und effizient wie möglich wiederbesiedeln wollen«, meinte Quent. »Sieht so aus, als ob das funktioniert.«


  »Cool. Freie Liebe und so weiter«, antwortete Fence mit einem verschmitzten Grinsen. »Ich helfe gern dabei.«


  Lou musste sie gehört haben, denn er hielt in seinem schlurfenden Gang inne und wandte sich an Quent. »Übrigens war das anfangs ein ziemlicher Streitpunkt. Es gab Leute, die wollten, in schriftlicher Form, Regeln für die Zucht festlegen und die tatsächlich auch überwachen. Aber die Mehrheit hielt es für besser, der Natur freien Lauf zu lassen, mit dem Schwerpunkt darauf, einen Partner zu finden und sich fortzupflanzen.«


  Er ging langsam ein paar Schritte weiter, dann drehte er sich mit einem Lächeln um. »Es gibt schließlich keine Kondome mehr oder irgendwelche anderen Verhütungsmittel. Sie sind nicht mehr nötig, und in der Tat wäre es schon fast geschmacklos, eine Schwangerschaft zu verhüten. Unsere fruchtbaren Frauen werden gut versorgt und ermuntert, so viele Kinder zu haben, wie sie wollen.«


  Logisch und interessant. Und eine Erleichterung, dass die Fortpflanzung nicht irgendwie von einem offiziellen Gremium verwaltet und kontrolliert wurde, denn das hätte in einer Gesellschaft, die sich dringend regenerieren wollte, leicht passieren können.


  »Machen Sie sich keine Sorgen wegen Inzucht?«, fragte Elliott.


  »Doch, schon. Wir führen sehr sorgfältig Buch darüber«, erklärte Lou. »Aber wir sind erst in unserer zweiten Generation seit dem Wechsel, und bisher gab es keine Probleme. Und natürlich gibt es jetzt euch fünf. Neues, frisches Blut.« Er lächelte und strich über seinen Bart. »Halten Sie sich bereit, angesprochen zu werden.«


  »Mensch«, sagte Fence. »Das bin ich. Frisches, sexy Blut.«


  »Wäre das nicht eher frisches, sexbesessenes Blut?«, sagte Lou mit einem Lachen.


  Elliott schnaubte vor Lachen. Er begann den älteren Mann für seinen Sinn für Humor und seinen Pragmatismus langsam immer mehr zu schätzen. Angesichts dessen, was er durchgemacht hatte und in welchem Ausmaß er die Entwicklung dieser neuen Gesellschaft beeinflusst haben musste, war er außerordentlich praktisch und energiegeladen. Es hätte sich ganz anders entwickeln können, wenn die falsche Person − oder Personen − überlebt hätten.


  ~~~~~~~~~~~~~


  Drei Monate Danach


  Wir haben uns an das neue Leben gewöhnt.


  Es ist klar, dass uns niemand von außen helfen wird. Was auch immer passiert ist, es ist überall passiert. Keine Flugzeuge, keine Anzeichen von menschlichem Leben außer uns.


  Unsere Anzahl ist auf 765 gewachsen − Überlebende aus Vegas und andere, die herumgewandert sind, bis sie uns gefunden haben. Haben die Freiheitsstatue des Hotels für alle sichtbar gemacht. Eine neue Rolle für sie.


  Hilfs- und andere Rettungsgruppen konzentrieren sich mittlerweile auf die tagtäglichen Aufgaben, die notwendig sind, um eine Gemeinschaft zu erstellen. Jeder scheint eine besondere Aufgabe gefunden zu haben: Nahrung, Kleidung, Köche, Aufräumarbeiten, Nahrungssuche, Energie. (Ich bin für Energie zuständig und Theo ist dabei, alle Elektronik, die wir finden können, aufzusammeln.) Er arbeitet auch an Unterhaltungsprogrammen. Brauchen eine Ablenkung damit wir nicht nur an das denken, was passiert ist. Jede Nacht Filme auf einer großen Leinwand. Wirkt irgendwie sehr unwirklich.


  Theo nennt es ›ums Lagerfeuer sitzen, auf postapokalyptische Art‹.


  Ein paar kluge Leute haben Nahrungsmittel aus ehemaligen Lebensmittelgeschäften geborgen und arbeiten daran Pflanzen aus Samen zu kultivieren. Andere haben sich auf die Suche nach Bauernhöfen gemacht, um alles zu suchen, was gespeichert, verpflanzt oder anderweitig gezüchtet werden kann. Das nennt man »Vorausdenken». Welch eine Schande wäre es, wenn jemand die letzte Erdbeere essen würde und wir keine Möglichkeit hätten, sie je wieder wachsen zu lassen.


  Man spricht vom Aufbau einer offiziellen Regierung. Das macht Sinn, denn es hat schon einige Vorfälle gegeben. Letzte Nacht kamen Plünderer durch, die gestohlen haben, was sie finden konnten − keine Ahnung woher sie kamen oder was sie mit dem Geld wollen, das sie aus der Casinokasse geklaut haben.


  Wo wollen sie das ausgeben? Dummköpfe.


  Hörte gestern Nacht ein seltsames Geräusch. Klang als wenn jemand stöhnte und nach Ruth rief. Entschied mich, der Sache lieber nicht nachzugehen.


  Alle Leichen sind weg, von Tieren weggeschleppt. Oder etwas anderem.


  -- aus dem Tagebuch von Lou Waxnicki


  ~~~~~~~~~~~~~
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  Sage schien diesmal ein bisschen weniger ungehalten zu sein, als Elliott und die anderen Lou in den Computerraum folgten. Sie blickte kurz zu ihnen hinüber und sah Elliott. »Da sind Sie ja wieder. Wo ist Jade?«


  »Die kommt gleich«, sagte Elliott.


  Sage schickte Lou einen verärgerten Blick, als ob es seine Schuld wäre, dass sie schon wieder unterbrochen wurde. Dann machte sie sich wieder an ihre Arbeit.


  »Wenn Blicke töten könnten«, murmelte Lou mit einem Grinsen. »Sie kann das wirklich gut.«


  »Lasst ihr sie nicht gelegentlich raus an die Sonne?«, fragte Wyatt in seiner spontanen Art. Er hatte nicht das größte Talent mit Frauen. Tatsächlich hatte sich Elliott schon oft gefragt, wie der Kerl es geschafft hatte, sich zu verheiraten.


  Sage warf Wyatt einen finsteren Blick aus ihren tiefblauen Augen zu, sagte aber nichts, als sie ihnen ihren steifen Rücken zukehrte. Ihre Finger flogen wieder über die Tastaturen.


  »Quent, Sie wollten die Satellitenbilder sehen«, sagte Lou. »Wir haben sie immer noch und auch noch andere. Theo und ich haben sie überwacht, bis die Satelliten dann etwa vor vierzig Jahren ausbrannten.«


  »Ich würde sie auch gern sehen«, sagte Elliott und überlegte, ob der tatsächliche Beweis der weltweiten Zerstörung es einfacher oder schwieriger machen würde, es zu akzeptieren. »Und ich wollte Ihnen ein paar Dinge zeigen, die Jade und ich einem Fremden abgenommen haben.«


  »Was? Von einem Fremden?« Lou hielt mitten im Schritt an.


  »Wir haben ihn überrascht und es geschafft unversehrt wegzukommen und dabei haben wir nicht nur seinen Rucksack ergattert, sondern auch sein Fahrzeug.«


  »Na, die Geschichte will ich auf jeden Fall hören«, sagte der alte Mann, der an einem der Computer in einer Ecke saß. Er hatte zwei große Bildschirme und eine Tastatur, die so abgenutzt war, dass alle Buchstaben verblasst waren.


  Aber der ältere Computerfreak brauche sie natürlich nicht, er saß und tippte im rasanten Tempo, ohne jede Spur von Arthritis. »Es gibt nicht allzu viele Leute, die von einem Fremden angegriffen wurden und es überlebten. Aber lassen Sie mich diese Bilder erst einmal schnell hochfahren. Ich weiß, dass Sie sie wirklich sehen müssen, um es alles zu glauben.«


  Elliott setzte sich in einen Stuhl daneben und schaute sich um. Von den Computern und Bildschirmen mal abgesehen, war das Zimmer ohne jede Dekoration. Er sah auch keine Drucker und wunderte sich darüber. Auf der schlichten weißen Wand über Lous Computer hing ein Kalifornisches Nummernschild, auf dem WIXY 97 stand, was zufällig das gleiche Jahr war, in dem er den ersten Teil seines Medizinstudiums abgeschlossen hatte. Wixy? Elliott kam um ein Lächeln nicht umhin. Also das war es, da kam es her. Es war das einzige, was in dem Raum hing und erweckte seine Neugier.


  »Warum hängt das Nummernschild da?«, fragte er. »Ist es von einem Ihrer Autos?«


  Lou blickte auf, während seine Finger weiterhin tippten und er lachte ein wenig. »Nicht von meinem Auto. Es ist nur ein Schild, das wir gefunden haben. Es hängt hier eher als ein Denkmal. Damals, als wir damit anfingen, dieses Netzwerk zu erstellen» − er deutete auf den ganzen Raum − »wussten wir, dass wir es geheim halten mussten. Im Untergrund, sozusagen.«


  »Warum müsste ein Computernetzwerk geheim gehalten werden?«, fragte Quent.


  »Weil die Fremden nicht wollen, dass wir Sterblichen wieder zu mächtig werden. Oder zu viel über sie herausbekommen und so ihre Kontrolle über uns zu Fall bringen könnten. Sie wollen uns einfältig und unwissend halten. Abgesehen davon, wenn sie nicht wissen, dass es existiert, können sie es auch nicht hacken.«


  Das klang echt paranoid, aber Elliott hinterfragte es nicht mehr. Allein in den letzten zwei Tagen hatte er genug erlebt, um allem Neuen offen gegenüber zu stehen.


  Lou fuhr fort, »Wir hatten versucht uns ein Passwort oder einen Satz auszudenken, mit dem wir Leute, die Teil des Widerstandes waren, identifizieren konnten. Einer unserer ersten Läufer, Rick Halpert − der vor etwa einem Jahr von Fremden getötet wurde − hatte das Schild zufällig gesehen und schlug das Wort ›wixy‹ als unser Passwort vor. Anfänglich probierten wir es ein paarmal aus, aber mittlerweile ist es mehr oder weniger als ein Slangausdruck in den allgemeinen Gebrauch eingegangen − man probierte es an jemandem aus, um zu sehen ob er es erkannte und darauf reagierte, und ehe man sich versah, war das Wort schon in Umlauf. Meistens sind Passwörter nicht so einzigartig, als das sie Aufmerksamkeit erregen würden − es sind eher Redewendungen. Aber jetzt hört man, wie die Teenager manchmal irgendetwas ›wixy‹ nennen, was gut oder cool bedeutet ... egal worüber sie gerade reden. Zum Beispiel: Das ist eine wixy Jacke oder eine wixy Melodie. Und wenn etwas wirklich cool oder fantastisch ist, nennen sie es ›Van Halen‹.« Er schmunzelte ein wenig.


  Dann stand er auf. »Ich sehe, dass es ihnen schwer fällt, dies alles zu glauben, aus diesem Grund wollten wir ihnen nicht alles auf einmal erzählen. Glauben Sie mir, es gibt noch eine Menge zu lernen. Aber ich hatte fünfzig Jahre, um all dies herauszufinden, zu lernen, zu verstehen und letztendlich zu glauben. Sie fünf ... nun, ich kann mir nicht vorstellen, wie Ihnen zu Mute sein muss.«


  PTBS, vielleicht?


  »Hier. Sehen Sie sich das an. Dies sind die ersten Bilder, die wir sahen, nachdem es Theo gelungen war, sich in ein paar Satelliten zu hacken − fast ein Jahr nach dem Wechsel. Sie sprechen für sich selbst.«


  Elliott nahm Lous Platz am Computer ein. Seine Handflächen waren plötzlich feucht und sein Herz pochte wild. Quent und die anderen stellten sich hinter ihm auf und gemeinsam schauten sie auf die Bilder, die eindeutig mit einem Zeitstempel versehen waren: 14.05.2011.


  Elliott brauchte nicht lange, um zu sehen, dass Lou sich weder geirrt, noch übertrieben hatte. Es war wirklich der Pazifische Ozean, der Kalifornien und die Baja Halbinsel überflutet hatte. Und es gab eine große Landmasse, etwa so groß wie Colorado, die ungefähr 200 Meilen westlich vor der ehemaligen kalifornischen Küste lag.


  Vom Rest der Bilder fühlte sich Elliott genauso erschüttert.


  »Jesus«, sagte Wyatt mit angehaltenem Atem.


  »Alles, was ich über Plattentektonik weiß besagt, dass die Legenden über Mu und Atlantis und Lemuria, die im Ozean versanken, nicht möglich sind«, sagte Quent in einem ungläubigen Ton. »Was bedeuten würde, dass Kontinente ebenso unwahrscheinlich aus den Tiefen aufsteigen können. Aber da sieht man es, verdammt noch mal. Das war auf jeden Fall nicht da, als ich nach Hawaii geflogen bin.«


  Als Elliott sich schließlich vom Bildschirm abwandte, begegnete er Lous Blick und sah in dessen Augen sowohl Sympathie als auch einen kleinen Hoffnungsschimmer. Wie es wohl sein musste, endlich auf andere Menschen zu treffen, die den Ernst dessen, was passiert war, auch wirklich verstehen konnten? »Verdammt unglaublich«, sagte er. »Es ist völlig… unbegreiflich.«


  »Ja. Genau das haben wir auch gedacht!«, sagte Lou.


  »Und Sie glauben, dass die Fremden das irgendwie getan haben? Wie? Glauben Sie, sie sind Außerirdische?«


  Zum Teufel, vielleicht war die ganze sogenannte Landmasse ein riesiges Raumschiff, das auf dem Ozean gelandet war. Warum nicht? Wenn es zombieähnliche Gangas in dieser befremdlichen neuen Welt gab, dann konnte es genauso gut kontinentale Raumschiffe geben und dazu passende außerirdische Wesen.


  Lou atmete tief ein, zögerte, dann atmete er aus. »Darüber habe ich ein paar Theorien.«


  »Lou«, unterbrach Sage in einem scharfen Ton. »Eine Mail von Theo.«


  Mail? Elliott runzelte die Stirn. In dem Bedürfnis, sich von den Satellitenbildern zu entfernen, stand er auf und begann im Raum hin und her zu gehen. Er fühlte sich kribbelig und nervös.


  »Lass mich mal sehen«, sagte Lou, in einem rauen Ton. Er war viel schneller an ihrer Seite, als man ihm in seinem Alter zugetraut hätte und Augenblicke später sagte er: »Na, das wird verdammt Zeit ... » Seine Stimme brach ab, gefolgt vom schnellen Klicken der Tasten.


  Sage machte schnell Platz, damit er in ihrem Stuhl sitzen konnte; sie blieb jedoch gleich hinter ihm stehen und schaute dem alten Mann, mit dem silbernen Pferdeschwanz und einem besorgten Ausdruck um seinen Mund herum, über die Schulter.


  »Nun, zumindest scheint er ok zu sein«, murmelte Lou vor sich hin und tippte wild weiter. »Er ist dicht dran, sich in den Chatter einzuklinken ... er sagt, dass er nicht weggeht, bevor es ihm gelingt.« Er seufzte und strich mit seiner Hand über seinen Pferdeschwanz. »Das nächste Mal, lass uns nicht tagelang im Dunkeln«, fügte er hinzu und tippte eine offensichtlich etwas genervte Antwort.


  Elliott kam herüber und stellte sich neben Sage, hinter Lou; weit genug entfernt, dass sie sich nicht eingeengt fühlten, aber nah genug, dass er die fünf Bildschirme, die halbmondförmig vor ihnen aufgereiht waren, sehen konnte.


  Zwei von ihnen enthielten Text, schwarz auf weiß. Ein dritter sah aus wie ein normales auf Windows-basierendes E-Mail-Programm, ein vierter, zeigte erstaunlicherweise Google. Google? Nein, warte ... es war Yahoogle. Die Waxnicki Brüder hatten einen verdammt komischen Sinn für Humor.


  Und der fünfte Bildschirm...


  Elliott runzelte die Stirn und beugte sich näher an das Bild heran. »Hey, das ist das Symbol, das wir in dem Buch des Fremden gefunden haben«, sagte er und zeigte auf das Abbild einer rohen Zeichnung, die in Stein gemeißelt zu sein schien. »Quent, schau dir das Mal an! Hast du so etwas schon mal gesehen?«


  Sage sah auf, ihr zartes Gesicht voller Spannung. »Wir haben schon eine Weile versucht, dieses Symbol zu identifizieren«, erklärte sie herablassend. »Die Fremden verwenden es, um sich zu identifizieren und wir haben seinen Zweck und seine Geschichte untersucht, um mehr darüber herauszufinden.«


  »Ich weiß genau, was es ist«, sagte Quent und stand auf. Sein Gesicht war blass. »Es ist das Symbol für den Kult von Atlantis.«


  »Der Kult von Atlantis.« Lous Finger erstarrten auf der Tastatur. Er drehte sich um und ihre Augen trafen sich.


  Elliott konnte fast hören, was sie alle dachten. Er dachte das gleiche. Das gab's doch nicht.


  Atlantis. Im Pazifischen Ozean.


  ***


  Jade konnte Geoff nicht finden und das beunruhigte sie mehr, als sie zugeben wollte.


  Aber er konnte doch nicht so dumm sein, den gleichen Fehler zu machen, den er erst vor drei Tagen begangen hatte. Und seine Eltern schienen nicht besonders beunruhigt zu sein, dass sie ihn seit dem Frühstück am frühen Morgen nicht mehr gesehen hatten. Es waren gerade Schulferien und er und die anderen Teenager verbrachten ihre freie Zeit mit Gelegenheitsjobs oder einer Lehre, wobei es oftmals um neue Möglichkeiten zur Wiederverwendung oder -herstellung geplünderter Artikel ging, die man nach Envy gebracht hatte.


  Nachdem sie Geoffs Haus verlassen hatte, wollte Jade einen kurzen Zwischenstopp bei Rob Nurmikko zu machen ... nur, um zu sehen, ob sie zusätzliche Informationen von ihm bekommen konnte. Aber sie beschloss, dass diese Aufgabe vielleicht besser von jemandem erledigt werden sollte, der nicht von einem Fremden oder einem Kopfgeldjäger erkannt werden konnte. Jemand, auf den keine Belohnung ausgesetzt war.


  So ging sie stattdessen zu Flo, weil sie wusste, dass die ältere Frau sich jedes Mal Sorgen machte, wenn sie Envy verließ. Es war gut, dass sie nicht genau wusste, was Jade wirklich auf ihren Missionen tat, sie würde sich nur noch mehr Sorgen machen.


  »Vaughn hat dich gestern gesucht«, sagte Flo, nachdem sie Jade zur Begrüßung umarmt hatte. Sie war etwas kleiner als Jade, aber weich wie ein Daunenkissen, und sie roch, wie immer, nach den Rosen, die sie in einem winzigen Hof züchtete. Nach Rosen und den jeweiligen neuen Kosmetik und Schönheitsprodukten, mit denen sie gerade experimentierte. Ihre kurzen rotblonden Haare hatten immer noch ihre leuchtende Farbe, bis auf einen zollbreiten Streifen Blond auf einer Seite ihres Scheitels − das Ergebnis eines Färbexperiments, das vor zwei Jahren schief gelaufen war. Ihre momentane Lieblingsfrisur war die des Filmstars Marilyn Monroe, mit einem tiefen Pony über einem Auge und einer Außenwelle rundum. Im Vergleich zum letzten Trend, den Flo imitiert hatte, so etwas wie Strähnchen, die in den 1970er Jahren beliebt gewesen waren, hielt Jade dies für eine große Verbesserung.


  Obwohl Flo mehr als ein Jahrzehnt älter war als Jade, tanzte eine Reihe von Sommersprossen über ihre runden Wangen und ihre Stupsnase. Aber genau diese Sommersprossen waren der Grund für fast alle ihrer kosmetischen Experimente, denn sie suchte nach einem Weg, diese auszubleichen. »Was war los?« fragte Jade und verzog das Gesicht. Vaughn hatte nach ihrem Auftritt neulich Abend eine Menge Fragen gehabt − wo sie gewesen war, was sie getan hatte und warum sie heute Nachmittag nicht bei der Probe war. Sie war seinen Fragen mit der Ausrede aus dem Weg gegangen, dass sie sich um Flos Enkelin kümmern musste.


  »Ich hab ihm einfach gesagt, dass du starke Kopfschmerzen hattest und dich hingelegt hast. Gott sei Dank bist du wieder da − ich habe mich schon gefragt, was ich ihm sagen soll, wenn er heute wieder kommt. Man sollte eigentlich denken, dass der Bürgermeister von Envy viel zu viel zu tun hätte, als sich um dich Gedanken zu machen.«


  Jade lächelte und schüttelte den Kopf. »Vaughn ist sehr aktiv. Ich meine, er ist mehr als nur eine Repräsentationsfigur. Deshalb bewundern ihn alle ja auch so, weil er eben nicht nur herumsitzt und Befehle gibt. Aber er wird denken, ich bin die kränklichste Frau überhaupt. Hast du nicht meine Kopfschmerzen schon vor drei Wochen vorgeschoben?«


  »Jetzt mach dir mal keine Sorgen«, sagte Flo und tätschelte ihre Hand mit ihrer eigenen, die klein und pummelig und an jedem Finger beringt war. Sie trug acht Ringe und fünf Armbänder allein an dieser einen Hand. »Ich habe ihm einfach erklärt, dass du deine Tage hättest, und er hat sich davon gemacht, bevor ich ihm irgendwelche weiteren Details geben konnte. Soweit er weiß, bist du immer schlimm dran, wenn du deine Periode hast.«


  Jade verdrehte die Augen, konnte sich aber ein Lächeln nicht verkneifen. »Ich denke, das wird hinhauen, so lange ich meine Reisen einmal im Monat mache. Nicht, dass er einen so intimen Einblick in mein Leben braucht.«


  »Nun erzähl mir aber von dem tollen Mann, den du mitgenommen hattest«, sagte Flo. »Ich hätte nichts dagegen, den zum Nachtisch zu verputzen. Auch ohne Erdbeersauce.«


  »Aber nicht ohne Schlagsahne?« Jade lachte, aber spürte, wie ihre Wangen unter Flos direkten Blick heiß wurden. »Er ist nett.«


  »Nett? Meine Liebe, das sagst du, wenn ich eine neue Frisur ausprobiere. Besonders, wenn sie dir nicht gefällt. Jetzt sag mir die Wahrheit. Bist du ihm auf den Wecker gefallen, indem du ihm gesagt hast wie er gehen, sprechen und atmen soll?«


  »Nein, naja, ein bisschen. Er ... naja, er hört tatsächlich auf mich. Er sagt mir nicht ständig was ich tun soll.« Sie spürte, wie ihre Wangen immer wärmer wurden.


  Flos braune Augen weiteten sich, und sie hob ihre gut gezupften Augenbrauen. »Aha, also weiß er wie man Leute wie dich behandeln muss. Immer mit der Ruhe ist am besten, ja?« Sie lächelte, wobei drei verschiedene Grübchen auf ihrer linken Wange erschienen. »Nicht so wie Vaughn Rogan, der sich die Hälfte der Zeit nicht traut etwas zu sagen, weil er fürchtet er würde dich verjagen − und auf der anderen Seite dich nicht selbständig denken lassen will, aus Angst, du könntest auf Ideen kommen und aus seinem Leben verschwinden.« Sie schüttelte den Kopf. »Der arme Bürgermeister. Gott beschütze ihn. Vielleicht könnte er etwas Trost für sein gebrochenes Herz gebrauchen.« Ein ausgesprochen zufriedenes Funkeln glitzerte in ihren Augen.


  Jade rollte mit den Augen. »Das einzige, das Vaughn interessiert, ist, dass er keinen Vorwand mehr haben wird, sich hinter mir zu verstecken. Elliott hat mich nach ihm gefragt, und ich habe ihm die Situation erklärt. Aber dann ... » Sie zuckte die Achseln, als ob es ihr nichts ausmachte. »Er hat mich in Ruhe gelassen. Und das war's.«


  »Das war's?« Flo kniff die Augen zusammen. »Was hast du ihm denn von Vaughn erzählt?«


  »Ich habe ihm gesagt, dass wir nur Freunde seien. Und sonst nichts. Er hat Luke allerdings auch erwähnt.« Sie machte ein Gesicht bei der Erinnerung an den eindringlichen Kuss des Idioten. »Er ist ein bisschen zu freundlich geworden.«


  »Elliott?«


  »Nein, Luke. Ich gehe auf keinen Fall noch mal allein nach Greenside. Der Mann hat nur eine Sache im Kopf.«


  »Was hast du Elliott über Luke erzählt?«


  »Ich habe ihm überhaupt nichts erzählt. Es gibt nichts zu erzählen.« Jade presste ihre Lippen zusammen. »Der Knallkopf kam mir zu nahe, und ich ... bin ihm aus dem Weg gegangen. Ich sehe keinen Grund, warum ich Elliott über etwas aufklären müsste, das sowieso nichts bedeutet. Ich brauche mich nicht zu rechtfertigen – nicht vor ihm oder vor jemand anderem. Ich mag es nicht, wenn er mir Fragen stellt oder versucht mir zu sagen, was ich tun soll.« Sie beendete ihre energische kleine Rede und fühlte, wie sich ihre Wangen erwärmten. »Ich kenne ihn kaum. Und ich hab das schon mal mit Daniel durchgemacht, vergiss das nicht.«


  Flo sah sie nur milde an. »Aha. Okay.«


  »Es ist mir egal, was Elliott denkt − ich bin sowieso nicht wirklich an ihm interessiert.« Aber natürlich war das eine Lüge. Und Flo wusste es.


  Trotzdem drängte die ältere Frau nicht weiter auf sie ein und zeigte ihr stattdessen ihre neueste Erfindung: Lippenfarbe. »Rosa wie ein Babyhintern«, sagte sie, und steckte ihren kleinen Finger in einen kleinen Metalltopf. »Das lässt deine Lippen weich und glatt aussehen und es gibt ihnen ein wenig Farbe.« Und bevor Jade protestieren konnte, hatte Flo ihr das Zeug auf die Lippen geschmiert. »Er wird nicht in der Lage sein, dir zu widerstehen.«


  »Wer?«, fragte Jade unschuldig, aber Flo antwortete nicht.


  Die Lippenfarbe schmeckte ein wenig kalkig, aber als sie in den Spiegel sah, konnte sie den Unterschied sehen. Ihre Lippen, schon von Natur aus voll, mit einem flachen, spitzen V an der Oberlippe, sahen sinnlich und hübsch aus und zum Anbeißen rosig.


  Jade hätte es abwischen können, aber sie tat es nicht. Genauso wenig reagierte sie auf Flos verschmitztes Lächeln, als sie wegging, ihre Lippen immer noch rosig und glänzend.


  Unbemerkt eilte Jade über die Straße vor Flos Haus und schlüpfte durch eine Seitentür in das alte Hotel. Einen kurzen Augenblick später öffnete sie die alte Tür zu dem leeren Fahrstuhlschacht und stieg an der Innenseite die Treppe hinunter, die dort versteckt lag.


  Als sie den Computerraum betrat, hörte sie ihre Gespräche und identifizierte sofort Elliotts vertrautes Gemurmel.


  »Der Kult von Atlantis?«, fragte Jade. »Was ist das?« Alle Blicke richteten sich auf sie, aber der Augenblick, in dem Elliott ihre frischen, rosa Lippen bemerkte, entging ihr nicht. Sein Kinn schob sich überrascht nach vorne, seine Augen starrten auf ihren Mund und sie hätte schwören können, dass sie sah, wie er sich gerade aufrichtete. Seine eigenen Lippen entspannten sich und öffneten sich, als ob er tief Luft holen müsste.


  Als sie den Ausdruck auf seinem Gesicht sah, bekam sie weiche Knie.


  Werd jetzt bloß nicht ganz irre, nur weil Flo mit dem Lippenstift recht hatte.


  Sie ging weiter in den Raum hinein, als Quent, der Blonde, sprach. »Das war eine Gesellschaft, der mein Vater angehörte. Viele Jahre vor dem Wechsel.«


  »Bist du sicher, dass dies das Symbol ist?«, fragte Sage, die bei Jades Ankunft aufgeblickt hatte.


  Sie klang ein wenig verärgert, aber Jade verstand den Grund dafür. Sage hatte das labyrinthartige Symbol seit fünf Jahren untersucht und Stunden mit blutunterlaufenen Augen verbracht, gespeicherte Computerdaten, die Jade und Theo und die anderen Läufer erhalten hatten, zu durchkämmen. Sie hatte alle Bücher und Zeitschriften, die noch verwertbar und manche, die es nicht mehr waren, durchgelesen und katalogisiert. Und sie hatte nichts gefunden, das diesem auch nur im Entferntesten ähnlich sah.


  »Ja, ich bin ganz sicher, dass es der Kult von Atlantis ist«, antwortete Quent mit einer ähnlich gereizten Stimme. »Die traditionelle Darstellung eines Labyrinths gibt es häufig genug, aber die Überlagerung des Hakenkreuzes an der Spitze ist einzigartig. Wenn man die Schnörkel an den Rändern, die wie Wellen aussehen, dazugibt ... dann gibt es keinen Zweifel. Ich kenne es genau.«


  »Das Hakenkreuz ist ein Sanskrit-Symbol für die Sonne«, erklärte Sage.


  Jade verbarg ein Lächeln. Ihre Freundin hatte so viele Informationen in ihrem Kopf, sie konnte nicht umhin mit Fakten und Belegen um sich zu werfen, wann immer sie die Gelegenheit dazu hatte. Sie kannte Sage gut genug, um zu wissen, dass es ein Abwehrmechanismus war, weil sie eine gesellschaftliche Außenseiterin war und sich so weit wie möglich absonderte.


  Sie setzte ihren Vortrag fort. »Es bekam einen schlechten Ruf, weil Hitler es als Symbol für seine Nazis benutzte, aber er stahl es in Wirklichkeit von den Hindus, und missbrauchte dabei ein religiöses Symbol.«


  Quent warf Sage einen bedächtigen Blick zu. »Ich bin mir der Geschichte des Symbols sehr wohl bewusst, welches, wie Sie wahrscheinlich wissen, auch Swastika, Doppelkreuz oder Sonnenrad genannt wurde.« Er sprach sehr deutlich und sein britischer Akzent klang noch klarer und ausgeprägter als üblich.


  Jade machte den Fehler, einen Blick auf Elliott zu werfen und fühlte wie eine Flut von Hitze ihr Gesicht durchströmte. Er schaute sie immer noch an, obwohl er offensichtlich versuchte es zu vermeiden. Sie spürte die Wärme seiner so unglaublichen blauen Augen sogar von der anderen Seite des Raumes.


  »Ich dachte auch, ich hätte es schon mal irgendwo gesehen«, sagte Elliott und Jade fühlte, wie seine Aufmerksamkeit von ihr weg glitt. »Hast du das früher studiert?«


  »Mein Vater trug einen Ring mit dem Zeichen und ich habe es in seinem Arbeitszimmer in seinen Akten gesehen. Ich weiß nicht − ich habe dir bestimmt schon mal davon erzählt«, antwortete Quent.


  »Was wissen Sie über den Kult von Atlantis?«, fragte Lou.


  »Nicht allzu viel. Soweit ich weiß«, sagte Quent, »war der Kult eine geheime Gesellschaft, deren Mitglieder einige der reichsten und mächtigsten Menschen der Welt waren… zumindest vor dem Wechsel. Sehr viel mehr weiß ich nicht − und ich wollte damals auch nicht mehr wissen. Sie hielten geheime Treffen ab und sprachen nicht darüber. Ich weiß nicht, ob sie den Namen Atlantis benutzten, weil sie an die Existenz glaubten und versuchten es zu finden, oder ob der Name eine andere Bedeutung hatte. Mein Vater und ich hatten uns entfremdet und seine Interessen bedeuteten mir wenig.«


  Lou nickte mit ernstem Gesicht. Sie entdeckte neue Sorgenfalten um seine Augen herum, die sie vorher nicht gesehen hatte und statt sich neben Elliott zu setzen − wie sie es mit ihrem ganzen Körper wollte − entschloss sie sich, an Lous Seite zu setzen. Es schien sowieso eine gute Idee zu sein, mit Theo Kontakt aufzunehmen und ihn zu überzeugen, wieder herzukommen.


  »All dies macht ein Konzept, das wir bisher für unmöglich hielten, plötzlich sehr viel glaubwürdiger«, sagte er grimmig. »Dies, kombiniert mit unserem Wissen über die Fremden − dass sie ihre Energie und ihre Unsterblichkeit offenbar durch Kristalle erhalten − macht erschreckend viel Sinn.«


  Sage nickte. »Die Mythen und Legenden von Atlantis enthalten fast alle Elemente, die beschreiben, dass ihre Energie von Kristallen kommt.«


  »Meint ihr etwa«, sagte Fence, »dass dieser neue Kontinent oder diese Landmasse wirklich Atlantis sein könnte?« Er lachte ungläubig.


  »Es gibt keine schlüssigen Beweise dafür«, antwortete Lou. »Wir haben aber einige Anhaltspunkte: die Landmasse, die nach dem Wechsel erschien, dieses Symbol, das nach Quents Aussage von einem Kult kommt, der mit Atlantis zu tun hat und die Tatsache, dass die Kristalle den Fremden wichtig sind − sie tragen sie in ihre Haut eingebettet und verwenden sie zur Energieerzeugung. Es ist sicher weit hergeholt, aber möglich.«


  »Nun, zumindest hilft mir diese neue Information bei meinen Nachforschungen. Natürlich könnte alles auch ein Zufall sein.«


  »Ich bin mir nicht sicher, welche Quellen Sie bei der Erforschung benutzen«, sagte Quent, »aber ich bezweifle, dass Sie viel über den Kult von Atlantis finden werden. Es war ein Geheimbund; außerhalb des Büros meines Vaters habe ich davon noch nie gehört − und auch das war mehr oder weniger ein Zufall. Schon allein die Tatsache, dass ich den Namen gehört hatte, machte ihn schrecklich wütend.«


  »Wissen Sie von anderen Leuten, die daran beteiligt waren? Vielleicht würde es uns zusätzliche Informationen liefern, wenn wir sie untersuchten«, schlug Jade vor.


  »Ich weiß nicht genau, aber vielleicht Leute, mit denen er regelmäßig seine Freizeit verbrachte, oder zumindest keine alltäglichen Geschäftsbeziehungen hatte, so wie Bill Brass, zum Beispiel. Das war ein Immobilien-Mogul. Und da war noch ein Mann namens Remington Truth«, sagte Quent. »Mein Vater schien ihn sehr zu verehren − was allein schon ein Schock für mich war, denn mein Vater verehrte sonst niemanden.« Jade konnte den Abscheu in seiner Stimme hören, wenn er von seinem Vater sprach und sie fragte sich, wie eine solche Entfremdung wohl entstanden sein könnte. Sie blickte zu Elliott hinüber, er war jedoch damit beschäftigt seinem Freund zuzuhören. Das gab ihr die Gelegenheit sein energisches Kinn und sein schönes Profil zu bewundern. Heimlich natürlich.


  Er hatte wirklich atemberaubende Lippen.


  »Remington Truth?«, fragte Lou und sah von dem Buch auf.


  »Ja. Er war der Leiter der Nationalen Sicherheitsbehörde während der Amtszeit des jüngeren Präsident Bush und verließ den Posten nicht lange nach 9/11«, sagte Elliott.


  Lou nickte. »Ach ja, ich erinnere mich an den Namen.«


  »Auch Chas Kidley.«


  »Der berühmte Schauspieler?«, sagte Lou. »Wirklich?«


  Quent nickte mit einem grimmigen Lächeln. »Und Sie dachten, Tom Cruise wäre der einzige Schauspieler gewesen, der einem besonderen Kult angehörte.«


  »Kidley war berühmter als Cruise oder Pitt«, sagte Lou. »Es überrascht mich, dass er seine Beteiligung an dem Kult geheim halten konnte.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob es eine Sekte oder vielleicht eher ein Geheimbund war; ich meine, ich weiß nicht, ob sie Gottesdienste oder überhaupt eine religiöse Ausrichtung hatten. Ich hatte den Eindruck, dass es eher ein Kartell sei − reiche, privilegierte und mächtige Leute, die sich gegenseitig hinter den Kulissen unterstützten. Vielleicht manchmal auch außerhalb der Gesetze. Mal sehen ... da war Annalise Rockwell, die britische Schauspielerin. Dann der Gouverneur von Louisiana − ich glaube das war noch im ersten Jahrzehnt des neuen Jahrtausends, aber ich kann mich nicht an seinen Namen erinnern. Grim Halliday, der Generaldirektor von Magnew Industrien. Es gibt noch andere, aber ich kann mich im Moment nicht an alle erinnern. Dies waren Leute, die mein Vater häufig besuchte und ich bin mir sicher, dass sie der Gesellschaft angehörten.«


  »Was ich nicht verstehe«, sagte Elliott, »ist, wie der Internetzugang möglich ist, wenn es das Internet eigentlich nicht mehr geben kann. Oder doch? Und ich sah Google − oder so etwas Ähnliches − auf Ihrem Bildschirm. Wie betreiben Sie denn Ihre Forschungen?«


  Lou lächelte und ein stolzer Schimmer glitzerte in seinen Augen. »Das ist das, woran Theo und ich die letzten fünfzig Jahre gearbeitet haben. Wir haben so viel vom Internet wieder aufgebaut, wie wir konnten, durch Caches, oder Zwischenspeicher, auf Computern − PCs aus Wohnungen, Büros, Schulen, Bibliotheken, und sogar die Caches auf Zentralservern und Ausweichservern. Google, Yahoo!, alle Internetprovider wie Comcast und Telekom. Sie alle hatten mehrere Caches auf der ganzen Welt verteilt, auch hier im Westen der USA. Das Problem − oder vielleicht sollte man es Herausforderung nennen − ist, dass wir jeweils nur eine Momentaufnahme des Internets zur Verfügung haben. Das Internet, das wir auf diese Weise geschaffen haben, ist nicht mehr die dynamische Einheit, an die Sie sich erinnern, sondern ist eher statisch und aus vielen Teilen zusammengesetzt.«


  »Das bedeutet«, fügte Sage hinzu, »dass uns auf jeder Website Daten und Fakten fehlen. In der Tat bekommen wir dauernd die ›Fehler 404‹-Meldung.«


  Lou lachte. »Sage, sei mal ehrlich. Du findest alle 404er. Du hast die meiste Arbeit und Forschung geleistet, und wir würden nicht einmal über die Hälfte der Informationen und Daten verfügen, wenn du nicht so kontinuierlich mit uns daran gearbeitet hättest.«


  »Du, Theo und Jade habt mir die Daten geliefert. Ich stelle sie nur zusammen.«


  »Und du vergisst nichts, was du einmal gesehen hast«, sagte Lou. Er griff nach ihrer Hand und bedeckte sie mit seinen knubbligen Fingern. »Sage ist absolut genial bei dieser Sache, denn wenn sie ein Dokument oder eine Website oder so etwas sieht und sie ist unvollständig, dann erinnert sie sich daran, wenn sie später einen anderen Teil davon findet. Sie hat Dinge dokumentiert und indexiert, und-«


  »Lou«, sagte Sage mit einem knallroten Gesicht. Jade unterdrückte ein Lächeln. Das arme Mädchen. Im Mittelpunkt des Interesses zu stehen, war ganz bestimmt nicht ihr Ding.


  Quent schien daran interessiert zu sein, Wyatt war gelangweilt ... aber offensichtlich war Simon − der auffallend gut aussehende Mann mit dem dunklen Pferdeschwanz − so an Sage interessiert, dass er seine Augen nicht wegreißen konnte. Hmmm.


  »Und das«, sagte Lou zum Abschluss, »ist der Grund, warum wir das ganze Projekt bisher geheim gehalten haben. Wenn die Fremden entdecken, was wir wissen und was wir versuchen herauszufinden, dann würden sie uns vernichten. Wie Insekten. Wie sie es vor fünfzig Jahren schon mal getan haben.«


  Elliott sah Jade an und dann Lou. »Was versuchen wir oder Sie denn herauszufinden?«


  Lous Gesichtsausdruck wurde ernst. »Ich dachte, Sie hätten das begriffen. Die Fremden sind unbedingt darauf bedacht uns einzuschränken und ungebildet zu halten. Sie haben die Welt vernichtet. Wir versuchen herauszufinden, wie wir sie vernichten können.«
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  »Ich will meinen verdammten Pfeil zurück haben.«


  Quent drehte sich betont langsam um, als ob er einer scheuen Katze gegenübertreten würde. Er hatte fast damit gerechnet, hatte sogar darauf gewartet. Deshalb hatte er die Menschenmenge drinnen vermieden und es vorgezogen draußen, zwischen dem was von den Hochhäusern von Vegas übrig geblieben war, herumzuwandern. Allein. Seit zwei Nächten schon.


  In der Hoffnung, sie würde ihn finden.


  In der Hoffnung, sie wäre ihnen nach Envy gefolgt.


  Letzte Nacht war er stundenlang im tiefen Schatten des zerstörten Las Vegas Strips auf und ab gegangen. Heute Abend, nach dem beunruhigenden Erlebnis am Morgen und dann den vielen Stunden in Lou Waxnickis geheimem Computerraum, musste Quent dringend hinaus, um frische Luft zu schnappen.


  Er musste seine Gedanken ordnen. Und er hatte gehofft...


  Der Mond stand hoch am Himmel und warf lange, tiefe Schatten zwischen die noch verbliebenen, halb zerstörten Bauwerke, die dicht und dunkel beieinander standen. Jenseits der zusammengefallenen Gebäude, von denen die meisten gefährliche Todesfallen waren, die nur darauf warteten, zu zerbröckeln, lagen riesige Berge von Schutt von anderen, bereits eingestürzten Gebäuden. Sie sahen wie eine unheimliche Bergkette aus verformten Stahlträgern, Betonplatten, Metall, sowie Bäumen, Reben und Gräsern aus, die alle möglichen Kreaturen beherbergen könnten.


  »Soll ich mich geschmeichelt fühlen, dass du nicht lange gebraucht hast, um mich aufzusuchen?«, fragte er und sah sich suchend um. Ein Rudel Wölfe heulte in der Ferne und er fühlte eine Gänsehaut im Nacken.


  »Hat lange genug gedauert, bis du endlich raus kamst.« Ihre Stimme klang immer noch rau, als würde sie sie nicht oft benutzen.


  Er konnte sie nicht entdecken, obwohl er jeden Schatten in der Richtung, aus der ihre Stimme gekommen war, absuchte. Dann sah er nach oben. Und da war sie, auf einem Fenstersims zwei Etagen über ihm.


  Obwohl es dunkel war, spürte er die merkwürdige Verbindung, als ihre Blicke sich trafen und nach einer kurzen Weile konnte er auch den blassen Farbton ihres T-Shirts erkennen, das so viel heller war als ihre Haut. Schmale Schultern, eine Fülle von zerzaustem Haar, das schwärzer war als die Nacht, spitze Pfeile, die aus dem Köcher auf dem Rücken hervorragten.


  »Willst du nicht herunter kommen?«, fragte Quent und merkte, wie sein Herz klopfte.


  Scheiß drauf. Was an ihr zog ihn bloß so an? Da war doch gar nichts. Sie hatten ein einziges Gespräch gehabt, er hatte sie kaum einmal richtig gesehen − konnte sie auch jetzt nicht klar sehen. Und sie war reizbar, ungepflegt, und offensichtlich eine gesellschaftliche Außenseiterin.


  Es war die Art, wie sie ihn berührt hatte. Sein Gesicht. Er könnte schwören, dass es dort immer noch warm wurde, wenn er sich an ihr sanftes, zögerndes Streicheln erinnerte. Als ob ihr so etwas fremd war. Jemanden zu berühren.


  Sie hatte ihm das Leben gerettet, was bestimmt wenigstens einen Teil ihrer Anziehungskraft ausmachte. Sie hatte ihn gerettet und war daraufhin verschwunden. Und jetzt schien sie nicht das geringste verdammte Interesse an ihm zu haben, außer, dass sie ihren Pfeil zurück haben wollte.


  Quent musste zugeben, dass er diese Erfahrung nicht oft machte. Jung, unverschämt reich, gutaussehend und ein Abenteurer ... er war es gewohnt, dass Frauen sich ständig für ihn interessierten. Zu viele von ihnen.


  Obwohl ... dies war alles längst vorbei, oder? Diese Erkenntnis schlug ihm wie ein Kricketball in die Magengrube. Er war nicht mehr der Erbe eines riesigen Vermögens. Er war nichts als ein blonder Mann, in einer Welt, wo blonde Menschen von monströsen Kreaturen entführt wurden.


  »Hast du meinen Pfeil?« Ihre Ungeduld wuchs.


  »Sag mir wenigstens erst wie du heißt.«


  Für einen langen Moment herrschte Schweigen. Dann kam es leise aus dem Dunkeln ... »Zoë.«


  »Zoë«, wiederholte er. »Ich heiße Quent.«


  »Ich weiß.«


  »Und ich finde Gespräche mit Schattenfiguren ziemlich nervig.«


  »Dann hör auf zu reden und gib mir meinen verdammten Pfeil wieder.«


  »Ich habe ihn nicht dabei.« Absichtlich. »Willst du nicht herunterkommen?«


  Sie machte ein angewidertes Tss!, das hieß, bist du bescheuert?


  Er sah zu ihr hoch und dachte, er könne fast ausmachen, wie sich ihr Kinn und ihre Nase ein bisschen erhoben. »Hast du Angst vor mir?«


  Dies Mal konnte er ihr spöttisches Schnauben deutlich hören, und Quent konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Dann komme ich eben rauf.«


  Und er fing an zu klettern, fand mit seiner Stiefelspitze in einem alten kaputten Fenster halt, und packte ein Rankengewächs, das stabil genug erschien. Die Ranke gab nach. Quent rutschte ab, wobei er so viel aus dem Fall herausholte, wie er nur konnte. Und dann lag er still.


  Ihr Fluch drang an seine Ohren, aber dann rief sie seinen Namen, tief und dringlich. Er gab keine Antwort. Dann, mit einem »Scheiße« und ein paar »Verdammt« kletterte sie geschmeidig und schnell herunter und landete auf leichten Füßen. Als sie neben ihm kniete, strichen ihr Knie sachte gegen die seinen.


  Sie legte ihre Hand an seine Wange wie zuvor, und sie roch angenehm nach Erde und nach etwas anderem. Etwas leicht Würzigem. Zimt? Wie konnte das sein?


  Warme Finger.


  Er öffnete die Augen. Im Dunkeln und hinter den unebenen Ponyfransen, die ihr in die Stirn fielen, war ihr Gesichtsausdruck nicht lesbar. Aber dann trafen sich ihre Blicke, und sie taumelte zurück. Er langte nach ihrem schlanken Handgelenk und umschloss es. Es war warm, und umringt von etwas, das sich wie ein loser Lederstreifen anfühlte.


  »Du hast nur so getan«, sagte sie, sauer auf sich selbst. Sie versuchte sich loszureißen, aber er hielt sie fest ... nicht so sehr, dass er sie verängstigen oder verletzen könnte, aber genug, um ihr klar zu machen, dass er wollte, dass sie da blieb.


  »Tut mir leid«, sagte er, setzte sich auf und ließ ihre Hand los. Zu seiner Erleichterung rannte sie nicht weg. Und nun kauerten sie voreinander auf dem Boden und sahen einander direkt ins Gesicht. »Du musst den Pfeil wirklich dringend haben wollen, um den ganzen Weg hier herunter zu riskieren. Zu mir herunter.« Zu seiner Überraschung musste er lächeln.


  »Ja, und wo zum Teufel ist er denn?«


  Später hätte Quent nie erklären können, was ihn dazu antrieb sich nach ihr auszustrecken, seine Hand an ihren Hinterkopf zu legen und sie dort zu halten, während er sich langsam, wie im Zeitlupentempo, vorlehnte. Vielleicht war es die anhaltende Wärme auf seiner Wange, oder das Gefühl, dass sie ihn genauso dringend berühren wollte, wie er sie.


  Aber er tat es, richtete sich auf seinen Knien auf, stützte ihren warmen Kopf, und spürte, als sein Mund den ihren fand, wie ihre wilden Haare seine Wange kitzelten.


  Um ihr näher zu kommen, stützte er sich mit der flachen Hand auf, bereit seine scheue Katze loszulassen, sobald sie versuchte sich wegzudrehen. Ein bisschen Gras machte den rauen Boden unter seinen Knien und seiner Hand etwas weicher, und seine Finger krallten sich in die feuchte Erde.


  Er ließ seine Lippen gegen ihre gleiten und öffnete sie ein wenig, um ihre Oberlippe mit einer sanften Berührung zu umschließen. Dann zog er sie leicht zurück und noch einmal vor, um das gleiche mit ihrer vollen Unterlippe zu tun. Und dann verblüffte sie ihn total, als sie, statt sich zurückzuziehen, mit ihm und dem Kuss verschmolz, ihren Mund öffnete, um sich über seinem zu schließen, den Kopf zur Seite neigte und die plötzliche Heftigkeit seiner Bewegungen mit ihren eigenen nachahmte.


  Himmel, ja! Und einfach so war es um ihn geschehen.


  Warm, schlank und schmal ... und sie schmeckte, roch, süß und würzig. Quent wollte mehr, drang tiefer und hielt ihren Kopf jetzt mit beiden Händen, zwar immer noch sanft, aber beharrlich. Überwältigt schlossen sich seine Augen. Er konnte nicht atmen. Seine Welt bestand nur noch aus Wärme und glatten Lippen und Zunge und Zimt und Wärme ... die Wärme ihres Körpers, der sich an ihn drückte.


  Sie befreite sich dann und endlich konnte er sie richtig sehen. Ihre Hautfarbe war wunderschön satt, wie der Zimt, den er an ihr roch, und sie sah aus wie ein Bollywoodstar mit einer fürchterlichen Frisur. Ein weißer Lichtstrahl spielte über ihr Gesicht, so dass es exotisch und mysteriös aussah mit seinen großen mandelförmigen Augen, breiten Lippen und den Schatten, die ihr in der unebenen Beleuchtung schräg über das Gesicht fielen. Elegante Wangenknochen und eine aristokratische Nase, die nicht zu ihrem glänzenden Haar, das in alle Richtungen abstand, passte. Ein Strähnchen hatte sich in ihrem Augenwinkel verfangen.


  »So... «, sagte er, als er seine Stimme endlich wiederfand. »Ich habe deinen Pfeil.«


  »Ich will ihn haben.« Ihre Stimme war jetzt noch rauer als zuvor.


  »Ist das alles, was du willst?«


  Sie sah ihn an, und als sie ihn mit ihren leicht schräggestellten Augen anschaute, so ruhig und bewusst, bekam er feuchte Hände. »Nein.«


  »Dann würde ich mal sagen, ich könnte dir dabei behilflich sein.«


  Er stand auf und sie erhob sich auch mit kurzen, geschmeidigen Bewegungen und stand groß und schlank neben ihm. Die Pfeile im Köcher klapperten leise aneinander. Quents Körper streifte sie und bevor er sich versah, lagen seine Hände schon auf ihren schmalen Schultern, ihr Rücken war gegen die Wand gepresst und noch einmal verschlang sein Mund den ihren.


  Irgendwo in seinem Hinterkopf war Quent schockiert über seine eigene Wildheit. Für den Augenblick aber, bemerkte er nur wie intensiv sie seinen Kuss erwiderte, mit offenen, warmen Lippen und wie der wilde Drang in ihm zunahm. Dann das Gefühl ihrer Brüste in seinen Händen, das tiefe Vergnügen sich gegen eine weiche Frau zu drücken, die weiche Haut. Blut schoss in seinen Unterleib und machte ihn fast unangenehm hart und tierisch bereit ... und der Druck ihrer Hüften, die sich gegen ihn rieben, brachte ihn fast zum Wahnsinn.


  Sie zog ihr Gesicht weg und rang nach Atem, während sie seine Hüften gegen ihre gepresst hielt. »Ist das mein Pfeil in deiner Tasche... ?«


  Er lachte gegen ihren Mund, ein wenig atemlos, und fühlte, wie sich ihre Lippen zu einem Lächeln verzogen. »Es ist nicht deiner ... aber du kannst ihn auf jeden Fall haben.«


  ***


  Scheiß auf die Untergliederung von Gedanken. Scheiß auf stoischen Gleichmut. Scheiß auf alles.


  Elliott spürte die Anspannung in seinem Gesicht, die Verkrampfung in seinen Schultern, den Ärger, der sich tief in seinem Inneren ansammelte. Er fühlte dumpfe, hartnäckige Müdigkeit, den Schmerz seiner Trauer, den ganzen Nebel seiner Zweifel.


  Es war alles zu viel. Zu verdammt viel, und er konnte es einfach nicht länger unterdrücken und weggeschlossen halten.


  Ein Blick auf die Bühne hier in der Kneipe genügte, um den Grund seiner Verzweiflung zu erkennen. Der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Der letzte Nagel im Sarg seiner Kontrolle.


  Denn dort oben auf einem Hocker, unter der warmen Bühnenbeleuchtung, saß Jade mit einer akustischen Gitarre. Geübt schlug sie die Saiten an und mit ihrer heiseren Stimme verwandelte sie einen alten Rock Song in dem es um ›Night Moves‹ ging, in eine sexy Ballade. Ihre Stimme, so tief und dunkel, klang wie eine lockende Einladung.


  Das kleine Problem war, dass die Einladung nicht für ihn zu sein schien.


  Trotz allem was gestern Nacht geschehen war − ihr Gespräch, ihre Verbindung, der Wahnsinnskuss − als sie wieder in Envy ankamen, hatte sie so etwas wie eine feste Wand um sich aufgebaut. Während der Stunden in Lous Computerraum blieb Jade unnahbar und weit von ihm entfernt. Elliott hatte das zuerst als Diskretion und vielleicht ein bisschen Schüchternheit akzeptiert.


  Außerdem hatte sie etwas mit ihren Lippen gemacht, dass sie total üppig und sexy wirkten. Das hatte ihn verdammt abgelenkt, obwohl sie gerade über unvorstellbare, weitreichende Folgen sprachen, wie der möglichen Existenz von Atlantis und dem Beweis dafür, dass die Welt tatsächlich vernichtet worden war.


  Also hatte er natürlich angenommen, dass sie später, wenn sie Lou verließen, einen ungestörten Moment miteinander finden könnten.


  Aber nein. Jade war ohne einen weiteren Blick verschwunden und Elliott hatte erfahren, dass sie sich für ihren nächtlichen Auftritt vorbereiten musste. Und nun waren sie hier: Jade auf der Bühne, mit dieser Stimme, diesen schweren Augenlidern, der wilden Haarmähne ... als wäre sie eine Verkörperung der Fantasie von jedem Mann in diesem Raum und Elliott musste dabei zusehen, unbeachtet, weit entfernt und kurz davor zu explodieren.


  Seine Selbstbeherrschung kam immer mehr aus dem Gleichgewicht.


  Er kippte sein Bier herunter, während das alberne Gerede von Wyatt, Simon und Fence (keiner wusste wo Quent war) um ihn herum in den Hintergrund wich, und ihn mit seinen Gedanken allein ließ.


  Er stellte sein leeres Glas auf den Tisch und winkte die Kellnerin herbei, um ein neues Bier zu bestellen. Es war nicht überraschend, dass es wieder Trixie war, dieselbe wie neulich.


  Sie bediente gerade an einem anderen Tisch, begegnete seinem Blick aber mit einem ausdauerndem, langsamen Lächeln. Er erwiderte ihr Lächeln, lehnte sich dabei lässig zurück und schaute sich im Club um. Die tiefen, sanften Worte von Jades Lied drangen in sein Bewusstsein.


  Er drehte sich so, dass er nicht mit ansehen musste, wie sie den Leuten mit einem langsamen, sinnlichen Lächeln von der Bühne aus zuwinkte − genauer gesagt winkte sie den Männern im Publikum zu. Sie war eine Künstlerin. Sie liebte es im Mittelpunkt des Interesses zu stehen.


  Sie war ein Kontrollfreak. Sie wollte das Sagen haben. Sie brauchte ihre Streicheleinheiten.


  Lysney war genauso gewesen. Powerfrauen, die Bewunderung und Aufmerksamkeit erwarteten. Die forderten, dass man sich an die Spielregeln hielt.


  Elliott hatte daran kein Interesse. Es entsprach absolut nicht Elliots Art. Und darum drehte er sich in seinem Sitz herum, so dass er der Bühne nicht genau gegenüber saß, aber sie immer noch beobachten konnte ... wenn er wollte.


  Der Raum war anscheinend mit DVD-oder CD-Beilagen dekoriert, die man aus ihren Hüllen entfernt und über die ganzen Wände geklebt hatte so wie eine ... wie nannte man das noch? Seine Cousinen machten so etwas immer mit Fotos ihrer Teenieschwärme ... eine Collage. Es hatte sich eindeutig jemand mit einem künstlerischen Blick um die Anordnung bemüht, da die Bilder, die aus der Ferne schwarz oder blau erschienen, an einer Wand aufgereiht waren und die roten und orangen an einer anderen, und so weiter.


  Und als er sich so umschaute und das Bier ihn ein bisschen beruhigt hatte, kam Elliott sich fast normal vor. Fast, als wäre dies nichts anderes als irgendeine Kneipe in Chicago, wo er mit seinen Freunden nach einem Basketballspiel zusammen war, oder als wäre er ausgegangen, um sich eine Bluesband anzuhören. Und wenn man von den einladenden Blicken der Kellnerin Trixie ausging, konnte er sicher sein, dass er heute Nacht nicht unbedingt allein ins Bett gehen würde.


  Aber der Gedanke löste sich in Luft auf. Er würde nie wieder ein normales Leben führen.


  Das Lied endete und Jade hob die Gitarre hoch über ihren Kopf und setzte sie in einem Ständer neben dem Mikrofon ab. Sie stand dort oben im Bühnenlicht, in einer eng anliegenden Hose und einem tiefausgeschnittenen, rückenfreien Oberteil, das im Nacken zusammengebunden war. Ihre Brüste und der tiefe, dunkle Schatten dazwischen wurden durch das Hemd hervorgehoben. Das Material funkelte und glitzerte, als sie sich kurz verbeugte und ein paar Küsse in die Menge warf. Dann wandte sie sich ab, um von der Bühne zu gehen.


  Sie hatte dabei nicht ein einziges Mal in Elliotts Richtung geschaut. Nicht, dass es ihm wirklich aufgefallen wäre, denn er hatte längst aufgehört sie zu beobachteten. Oder zumindest so gut wie.


  Trixie brachte ihm sein Bier und sandte ihm dabei ein schmachtendes Lächeln zu. Als Elliott sein Bier hob, begegnete er ihrem dunkeläugigen Blick ein wenig länger als nötig. Ein bekannter erster Schritt im Ritual von Anziehung und Verfolgung.


  Die Botschaft hätte nicht deutlicher sein können, aber Trixie kannte sich bei diesem Spiel genauso gut aus wie er. Sie hielt sich zurück und übertrieb es bei der Anmache nicht. Die Einladung war da, aber sie war aus einer Gesinnung der Gleichberechtigung, nicht der Verzweiflung, entstanden. Normalerweise gefiel Elliott das bei einer Frau. Selbstsicherheit. Selbstachtung.


  Und als sie sich umdrehte, um eine weitere Bestellung zu servieren, beobachtete er sie. Er sah deutlich, wie ihr Hintern ihre tiefsitzende Jeans ausfüllte. Etwa zwei Sekunden lang ... bis seine Aufmerksamkeit wieder unerbittlich auf die leere Bühne gelenkt wurde.


  Jemand hatte auf ein anderes Soundsystem umgeschaltet und der Song »Smells Like Teen Spirit» begann im Hintergrund zu spielen. Mit Jades Abgang hatten die Gespräche wieder angefangen.


  Jetzt, da die Show vorbei war, hatten sich mehrere Zuschauer erhoben, um zu gehen. Elliott konnte nicht umhin zu bemerken, dass einige von ihnen − zum Glück niemand, der wie der Möchtegerncowboy aussah, was ihn nur wenig besänftigte − nicht zum Hauptausgang der Kneipe, sondern um die Bühne herum in Richtung Garderobenräume gingen.


  Dorthin war Jade gegangen.


  Elliotts tiefsitzende Feindseligkeit und seine allgemein stinksaure Stimmung drohten Überhand zu nehmen. Er stellte sein Bier ab, stand auf und ehe er sich versah, war er schon losgestiefelt.


  In Richtung Bühne.


  Um die Rückseite der Plattform herum. In den engen Flur, der, wie zu vermuten, zu den Garderobenräumen führte.


  Er wusste, dass es unlogisch war. Er wusste, dass es aus dem Rahmen fiel, dass er diese dummen Spielchen eigentlich nicht mitmachen wollte.


  Aber er ging trotzdem weiter.


  Er hörte ihr dunkles Lachen, bevor er sie sehen konnte, was nicht unbedingt verwunderlich war, da sie in dem engen Gang von einer kleinen Gruppe von Leuten − ja, Männern − umgeben war, die allesamt größer als sie waren.


  Elliott wusste kaum, was er tat. Es kam ihm vor, als würde er sich unter Wasser bewegen, aber er schob sich vor und drängte die anderen aus dem Weg, bis er sie fand. »Elliott?« Als sie ihn sah, weiteten sich ihre grünen Augen vor Überraschung, und später fragte er sich, was er wohl für einen Gesichtsausdruck gehabt hatte − denn der ihre war nicht unbedingt willkommen heißend.


  Die Düsternis, die ihn umgab, schwand ein bisschen als er sie ansah. Die grünen Augen, der üppigen Mund, das leicht erhobene Kinn. Elliotts Finger umschlossen ihren Arm und er sagte: »Ich muss mit dir sprechen.« Er nahm an, dass seine Stimme ganz normal und ruhig klang, aber er war nicht unbedingt in der Verfassung das objektiv zu sehen.


  Das bin ich nicht. Seine innere Stimme sandte ihm diese leise Warnung, aber Elliott, dessen Welt von einem trüben Nebel umhüllt zu sein schien, hörte nicht auf sie. »Jetzt«, fügte er hinzu, als sie auf seinen Befehl nicht gleich gehorchte.


  Da war eine Tür. Er fand sie und verdammt, er schubste sie nicht, so viel wusste er noch, aber er beschleunigte seine Schritte und dirigierte sie entschieden darauf zu. Er war innerlich ruhig, immer noch in Kontrolle, immer noch verdammt benebelt und verwirrt ... aber total konzentriert. Auf sie.


  »Elliott«, begann sie, als sie den anderen Raum erreicht und die Tür sich fest hinter ihnen geschlossen hatte, die Anderen draußen. Sie starrte ihn mit großen Augen an, aber sie schien keine Angst vor ihm zu haben.


  Sie sagte noch etwas anderes, vielleicht ... aber er konnte sie nicht hören. Er konnte auch nicht sprechen. Ein Rauschen erfüllte seine Ohren, seine Finger strichen an ihren Armen hoch, umfassten ihre nackte Haut... Es kam ihm vor, als ob er weit entfernt wäre, so als ob er sich selbst beobachten würde ... und dann löste sich alles andere auf, als er sich an sie lehnte und sie hart gegen die Wand schob.


  Warm, weich, Zitronenduft und Frau, schlank und geschmeidig und süß. Der Nebel und seine Anspannung verloren sich in einem Aufflammen von Hitze und Atemlosigkeit.


  Sie gehört mir.


  ***


  Von dem Moment an, in dem sie Elliott den Gang hinunter schreiten und sich zu ihr durchkämpfen sah, stockte ihr fast der Atem. Ihr Herz rutschte ihr in die Hose und ihre Handflächen wurden feucht, obwohl sie sie an den Stoff ihrer Hose presste.


  Diese blauen Augen, mit denen er sie so dunkel und unverwandt anstarrte, und diese breiten, kräftigen Schultern, mit denen er sich einen Weg zwischen Flo und ihrem jugendlichen Sohn Jason bahnte, kamen auf sie zu.


  Kamen zu ihr.


  Sie konnte nicht sprechen. Sein plötzliches Auftauchen und die Wildheit in seinem Blick hatten ihr die Sprache verschlagen. Als er ihren Arm ergriff, nicht zornig, nicht schmerzhaft, aber offensichtlich nicht willens lange zu diskutieren, hätte sie eigentlich Angst haben sollen ... aber sie fürchtete sich nicht.


  Sie war ... war...


  Eine Tür öffnete sich, schloss sich, die Menschenmenge und Flos verblüffter Gesichtsausdruck verschwanden, und stattdessen rückte Elliotts düsteres Gesicht in ihr Blickfeld. Hinter ihr ragte eine Wand auf und presste sich kühl und glatt gegen ihren nackten Rücken. Seine Lippen bewegten sich, pressten sich zusammen, als er irgendetwas leise vor sich hin murmelte.


  Und dann beugte er sich zu ihr und sie sah hoch. Ihr Kopf stieß gegen die Wand, als er ihren Mund mit dem seinen bedeckte und jeglichen Widerspruch ihrerseits im Keim erstickte. Er zog sie hoch und an sich heran, an seinen langen, kräftigen Körper.


  Oh, Gott.


  Jade schloss ihre Augen, ihr Mund traf seinen, und sie versuchte mit seinem Kuss mitzuhalten, als er ihre Erregung in sich aufsog, teils fordernd, teils entlockend ... neckend und verführerisch. Was als eine Forderung begonnen hatte, verwandelte sich in eine lange, wohlige Versuchung, heiß und geschmeidig und sanft. Seine Hände berührten ihr Haar, glitten von ihren entblößten Schultern, umfassten ihren Hinterkopf, und hoben die schwere Last von ihrem feuchten Nacken.


  Sie spürte die unverwechselbare Wölbung hinter dem Reißverschluss seiner Jeans und Flammen von Hitze und Lust stürzten über sie und kribbelten bis hinunter zwischen ihre Beine.


  »Elliott …» Sie drehte ihr Gesicht gerade lange genug weg, um nach Luft zu schnappen, wand ihre Finger um die Gürtelschlaufen an seiner Taille und zog ihn näher, wobei sie ihre Hüften an ihn presste. Er war warm, so warm, so groß und breit ... und sie merkte halb im Unterbewusstsein, dass es sie nicht erschreckte, als er sich über sie beugte und sie mit seinem großen, kräftigen Körper gegen die Wand presste, als ob er sie in sich aufsaugen wolle.


  Überwältigend? Nein. Überhaupt nicht.


  Sie seufzte und flüsterte seinen Namen, drehte ihr Gesicht nur kurz weg, um nach Atem zu ringen. Warum hatte sie überhaupt versucht ihn zu ignorieren? Sie fühlte sich so benommen, warm, geschmeidig… so lebendig. Seine Hände waren… überall.


  Dann trat er einen Schritt zurück und entfernte damit seine so wohltuende Nähe. Mit den Händen schob er sie zurück an die Wand und stieß sich dabei ab. Es wurde Jade erst in dem Moment klar, dass sie sich in ihrer Garderobe befanden und das Licht angelassen hatten.


  »Jade«, brachte er heraus. Seine Stimme klang ganz anders: angespannt, atemlos, verwirrt. »Ich…»


  Er trat zurück, wischte sich mit der Hand über den Mund, und seine Augen waren groß, tief und blau. Sogar ein wenig schockiert. Auch der Schmerz war wieder da; aber sie entdeckte in seinem Blick noch etwas anderes. Hitze, ja. Lust und Begehren ... und etwas Wildes.


  Sein Gesicht verfinsterte sich, als ob ihm gerade ein neuer Gedanke gekommen wäre − ein unangenehmer. »Ich werde mich nicht noch einmal durch die Menschenmenge kämpfen, Jade.«


  Sie schüttelte ihren Kopf und wurde sich bewusst, dass ihr Atem fast so schnell raste wie ihr Herz. »Was?«


  »Ich will dich nicht teilen. Ich weigere mich. Ich ... will ...« Er verstummte, als ob er selber keinen Sinn daraus machen könnte, aber dann klärte sich sein Gesicht. Sein Blick verschärfte sich, das Meerblau seiner Augen verwandelte sich in kalten Stahl. »Ich weiß nicht, was in deinem Kopf vor sich geht, aber ich mache bei diesem Spiel nicht mit. Du gehörst zu mir, Jade, und--»


  »Bist du wahnsinnig?« Sie richtete sich auf. Diese völlig unerwartete Aussage hätte ihr keinen größeren Schock versetzen können. Gehörst zu mir? »Ich dachte, du wärest aus dem 21. Jahrhundert, nicht aus dem Mittelalter. Ich gehöre zu niemandem. Nie im Leben würde ich jemandem wieder gehören. Du kannst nicht−»


  »Heißt dass, du küsst alle, so wie du mich gerade geküsst hast? Vaughn und Luke und alle deine Groupies?« Er machte einen Schritt auf sie zu und verzog dabei das Gesicht, fast als müsse er gegen eine magnetische Anziehungskraft ankämpfen. Seine Worte waren heftig, aber sein Ton leise, stetig und unerbittlich. Sein Blick drang in sie ein. »Du sagst ihnen jetzt allen, Luke mit dem verdammten Megakristall, dem Cowboy-Bürgermeister und allen − dass es AUS mit ihnen ist.«


  Jade konnte es kaum begreifen, dieser Mann, der Mann, den sie kaum kannte, den sie insgesamt dreimal im Leben geküsst hatte und vor nur ebenso vielen Tagen zum ersten Mal gesehen hatte, jetzt mit solchen Forderungen ankam. Ohne jede Vorwarnung war aus dem respektvollen, netten, wahnsinnig attraktiven Elliott dieser ... Alphamann geworden, der sie gegen die Wand warf.


  Genau der Typ von Mann, den sie verabscheute.


  Aber, meine Güte. Es hatte ihr gefallen. Sie hatte ihn geküsst, sich an ihn gepresst, unter seinen Berührungen gestöhnt… und hätte sich noch mehr gefallen lassen.


  Was zum Teufel war mit ihr los?


  »Ich«, sagte sie und richtete sich auf, so dass ihre eigene Stimme genauso ruhig und stählern klang, »muss dir nicht Rede und Antwort stehen. Dir oder irgendjemand anderem. Du bist verrückt.«


  All die Erregung und Wildheit schien aus seinem Gesicht zu weichen. »Vielleicht bin ich das«, flüsterte er. »Vielleicht ja.«


  Er richtete sich mit steifen Gliedern auf, sein Blick leer und emotionslos, sein Gesicht wie versteinert. »Es tut mir leid, wenn ich dich gekränkt habe.« Seine Worte waren genauso steif wie sein Verhalten. »Aber ich meinte, was ich sagte, Jade. Du gehörst zu mir. Du weißt es. Und je früher du es zugibst, umso besser wird es für uns beide sein.«


  Bevor sie diese plötzliche Veränderung in ihm richtig begriffen hatte, drehte er sich um und war verschwunden.


  Und nur fast eine Sekunde später flog die Tür wieder auf.


  Jades Herz machte einen Sprung, aber dann sah sie, dass es nur Flo war. Mit weit aufgerissenen Augen stürmte die ältere Frau herein und schloss die Tür hinter sich. Ihre Sommersprossen standen in starkem Kontrast zu ihrem geröteten Gesicht.


  »Was ist passiert?«, fragte sie in einem aufgeregten, heiseren Ton, der ein Flüstern sein sollte aber so laut war, dass man ihn sicher auch draußen hören könnte. »Du lieber Himmel, das war genauso wie bei Rhett und Scarlett, als er sie auf seine Arme geschwungen und die Treppe hochgetragen hat!» Flo presste ihre Hand gegen ihren üppigen Busen und tat so, als ob sie Ohnmacht fiele. »Jade, er ist verrückt nach dir.«


  »Ja, verrückt ist das richtige Wort«, sagte Jade und blickte auf die Tür, als gäbe es dort eine Antwort auf das ganze Chaos, in das sie in der letzten halben Stunde geraten war. »Er ist wahnsinnig.«


  »Was ist passiert? Was hat er gesagt? Erzähl mir alles!» Flo rauschte zu dem schäbigen Sofa hinüber, ließ sich mit ihrem runden Hinterteil auf der Kante des Sofakissens nieder und schaute sie erwartungsvoll an.


  Jade versuchte die Dinge zu erklären, aber selbst sie war sich nicht sicher, was passiert war. Sie tat ihr Bestes.


  Aber anscheinend hatte Flo sich sowieso schon ihre eigene Meinung gebildet. Und sie begann mit Jades Lippenfarbe. »Siehst du, ich hab dir doch gesagt, das würde bei ihm ankommen«, sagte sie. »Aber es ist deine Schuld, weißt du?«


  Jade starrte sie an. »Meine Schuld, dass er mich wie irgendeine Neandertalerin ins Zimmer abgeschleppt, und mich an die Wand geknallt hat?« Sie zitterte. Es schien ihr, als ob sie jedes Mal, wenn sie an das ganze an-die-Wand-Drängen dachte, ein komisches Gefühl im Bauch bekommen würde. Und es war kein Unangenehmes.


  Was zum Teufel war mit ihr los? In der Vergangenheit war sie oft genug grob von Männern behandelt worden. Und sie war nicht mehr die schwache Frau, die das je wieder zulassen würde. Seit jenen Tagen war sie innerlich so viel stärker geworden.


  Sie hatte echt kein Interesse daran gehabt, eine Beziehung mit jemanden anzufangen, außer vielleicht dem zuverlässigen und starken Vaughn Rogan. Niemand wagte es, sich mit dem Bürgermeister von Envy anzulegen.


  Außer vielleicht Elliott Drake.


  Sag deinem Cowboyfreund, dass du mit ihm fertig bist.


  Sie ignorierte die zittrigen kleinen Schauer tief in ihrem Bauch, denn sie konnte ohnehin nichts gegen sie tun.


  »Ich will keinen Kerl, der mir vorschreibt, was ich tun soll und so tut, als ob ich ihm gehöre, Flo. Das kenne ich schon alles«, sagte sie. »Aber genau das möchte er gerne.«


  »Du hast ihm nichts über Luke erzählt. Jetzt glaubt er das Schlimmste. Außerdem weißt du was passiert, wenn du singst, Jade. Du weißt, wie das aussieht.« Das aufgeregte Glitzern in Flos Augen verwandelte sich zu einem strengen Blick, den sie immer dann aufsetzte, wenn sie sich von der guten Fee in einen Mentor oder eine belehrende Mutter verwandelte.


  »Ich muss Elliott nicht Rede und Antwort stehen. Ich muss ihm nicht von Luke erzählen. Und es tut mir leid, wenn er es nicht mag, wie ich beim Singen aussehe. Ich kann nichts dafür und du weißt, dass ich dabei das Publikum sowieso nicht sehen kann.«


  »Wenn du singst, liegt dir jeder einzelne Mann im Raum zu Füßen. Das liegt an dem Zusammenwirken deiner tiefen Stimme und deinem Aussehen. Und hinterher kommen sie scharenweise vorbei, um dich zu treffen. Du weißt, dass das teilweise der Grund ist, warum du dich um Vaughn kümmerst − um die anderen abzuschrecken.«


  »Scharenweise? Was ... die drei Typen, die Begleitmusik spielen und du und Jason und Tiger? Man kann das kaum scharenweise nennen. Außerdem kommen die Jungs nur hinter die Bühne, um mir mitzuteilen, wenn meine Gitarre verstimmt ist, oder wenn der Verstärker nicht laut genug war.«


  Flo schüttelte den Kopf. »Für einen Mann, der blind vor Liebe ist» − wobei Jade laut schnaubte; Elliott hatte nie etwas von Liebe gesagt − »sieht es so aus, als hättest du einen Haufen Groupies, die an dir hängen.«


  »Wie auch immer.« Jade schüttelte mit dem Kopf. Sie fühlte sich plötzlich erschöpft. »Ich bin müde, Flo. Ich werde ins Bett gehen, bevor Vaughn aufkreuzt und mein Leben noch mehr verkompliziert.«


  Flo schüttelte ihren Kopf, aber Jade ignorierte sie. Manchmal war das die beste Art und Weise mit ihr umzugehen.


  ~~~~~~~~~~~~~


  Sechs Monate Danach


  Es gibt hier Monster. Sie rufen nach jemandem namens Ruth, und sie haben orange Augen. Kommen nur nachts. Sah sie zum ersten Mal vor zwei Wochen. Sie sehen genauso aus, wie ich mir immer die blutsaugenden, fleischfressenden Jiang Shi Monster aus China vorgestellt habe, von denen mein Großvater uns Geschichten erzählt hat. Die Jiangs bewegen sich als hätte man sie zusammengeschlagen. Aber sie sind riesig, größer als Menschen und stark, sie zerfetzen die Menschen. Wir haben sie gesehen. Leonard Glover ging hinaus und kam nie zurück. Aber wir hörten ihn schreien.


  Wir bleiben auf jeden Fall nachts drinnen.


  Theo hat eine intakte Satellitenstation gefunden und meint er kann sie hacken. Hab ihm gesagt, er ist kein Torvalds, aber er lacht und sagt mir, ich soll mich verpissen. Er wird es tun.


  Die Gruppe, die wir zum Hoover Damm geschickt haben, ist zurückgekehrt. Er ist intakt, aber das Kraftwerk und die Generatoren funktionieren nicht gut. Wir haben nicht genügend Arbeitskräfte, um sie in Gang zu halten, und suchen deshalb nach anderen Möglichkeiten. Windmühlen. Wasser. Ethanol. Da ist ein ganzes verdammtes Meer hier, und daher untersuchen wir natürlich auch Algen und anderen Möglichkeiten.


  Haben beschlossen, einen Regierungsrat zu bilden und wählen einen Bürgermeister. Beckley will Bürgermeister werden, aber Marck will gegen ihn antreten. Beckley ist die bessere Wahl, meiner Meinung nach − er ist fair und pragmatisch und erinnert mich sehr an Jack aus der Fernsehserie LOST. Marck ist zu kontrollierend, und er will Dinge wie Zucht-und Zeitpläne erzwingen. Bei dem Mann sträuben sich mir die Haare.


  Übrigens, ich glaube, ich habe mich verliebt. Sie heißt Elsie.


  --aus dem Tagebuch von Lou Waxnicki


  ~~~~~~~~~~~~~


  15


  


  Mist.


  Und heilige Scheiße.


  Zoës ganze Welt bestand nur noch aus Hitze und glatten Muskeln, die sich warm und stark gegen sie lehnten, sie umgaben, sie zogen, schoben, und herausforderten. Himmel, noch mal, der Mann hatte ein paar Lippen, das gab's gar nicht. Und er wusste genau, wie er sie einsetzen musste.


  Sie konnte nicht genug von ihm kriegen, diesem Quent… sie wollte ihn verschlingen, die Wärme und das Salz seiner Haut schmecken, das unbekannte Gefühl seiner Nähe, seiner körperlichen Stärke, des Behagens, das sie durchströmte, genießen. Zum Teufel, sie wollte am liebsten in ihn hineinkriechen.


  Und obwohl ihr das höllisch Angst machte, war ihr das im Moment verdammt egal. Das Einzige was sie wollte, war Haut an Haut, heiß und feucht und hart.


  Und anscheinend ging es ihm auch so.


  Irgendwie hatten sie zusammen einen Weg ins Gebäude gefunden ... irgendwo führte eine Treppe nach oben. Sie konnte sich an nichts erinnern, nur, dass sie gegen die Wände stießen, dass sie jedes Mal, wenn sie um eine Ecke kamen, atemberaubende Küsse austauschten, und dass sie sein Hemd gepackt und ihn an sich gezerrt hatte, nur damit sie ihn noch einmal schmecken konnte. Ihre Körper krachten gegen die vergipsten Wände und sie sanken aufeinander zu, Knie an Knie, Hüfte an Hüfte.


  Lippen, Zähne, Hände ... an jeder verdammten Stelle ihrer Körper.


  Schließlich hörte sie ein leises Klirren von Metall und zog sich von seinem Hals gerade weit genug weg, um zu registrieren, dass er dabei war, eine Tür zu öffnen. Sie entwich seinem Griff, wischte sich den Mund, überlegte kurz, was zum Teufel in sie gefahren sei, dann verwarf sie den Gedanken und drehte sich um, um ihn über die Türschwelle zu ziehen.


  Sie stolperten, ihre Füße fingen sich und als er tief auflachte, fühlte sie erneut, wie sie ein Prickeln durchlief. Etwas stieß in ihren Rücken und sie merkte, dass es der Türrahmen war. Sie entzog sich ihm, strich mit der Hand über die glatte Wand und drehte sich, um sich umzusehen.


  Ihr Herz pochte, ihr Mund war trocken, ihre Finger zitterten. Was zum Teufel? Sie holte tief Luft und versuchte sich zu beruhigen.


  Zoë war noch nie in einem dieser Zimmer gewesen, aber sie brauchte nicht lange, um zu erkennen, dass es klein war, dass es mit einem richtigen Bett, einem Tisch und einem Stuhl ausgestattet war und dass es ein riesiges Fenster hatte. Das Glas war noch intakt. Mehr musste sie im Moment nicht wissen. Außer wo ihr Pfeil war ... aber das konnte warten.


  Das konnte verdammt lange warten.


  Aber ... Mist, sie hätte fast etwas vergessen. Zuerst musste sie noch etwas erledigen. Sie suchte in ihrer Tasche herum. Der Zettel war immer noch da.


  Quent machte die Tür zu und warf ihr einen schnellen Blick zu, als ob er abschätzen wolle, ob sie vorhatte kehrt zu machen und wegzulaufen. Als ob.


  Unter seinem Hemd, das sie total ausgeleiert hatte, hob und senkte sich seine Brust so schnell, als ob er meilenweit gerannt wäre ... vielleicht waren sie deshalb die Treppen so schnell hochgekommen. Er hatte sie, mit Hilfe seiner breiten Schultern und den geschmeidigen, muskulösen Armen, halb getragen. Sie konnte es kaum erwarten, ihn zu berühren.


  Aber zuerst ... musste sie das hier erledigen. »Einen Moment.«


  Er blieb bewegungslos stehen. Die Spannung, die eben noch zwischen ihnen geknistert hatte, verebbte und der Ausdruck auf seinem Gesicht − plötzlich leer und starr − wäre fast komisch gewesen, wenn sie sich nicht selbst für die Zerstörung der guten Stimmung verantwortlich gemacht hätte. Erst die Arbeit, dann das Vergnügen. »Ich muss dir etwas zeigen.« Sie grub in ihrer Tasche, zog den Zettel hervor. »Hier«, sagte sie, als er sich nicht rührte.


  »Was ist das?« Er sprach in einem so präzisen Ton und mit einem Akzent, den sie vorher nur in Filmen gehört hatte. Seine Stimme war tief, vorsichtig, emotionslos.


  »Ich fand dies in dem Kombi, den die Jugendlichen fuhren. Bevor ihr versucht habt, ihn zu reparieren. Sie waren auf dem Weg irgendwohin, um jemanden zu treffen. Es sieht aus wie eine Landkarte.« Als er sich nicht bewegte, hielt sie ihm den Zettel hin. »Und da war überall Kristallstaub innen drin.«


  »Kristallstaub?«


  »Nimm es«, sagte sie und raschelte ungeduldig mit dem Papier.


  »Das will ich nicht, Zoë.« Sein Gesicht verlor den leeren Ausdruck.


  Heiliger Strohsack. Ihr Herz fiel ihr in die Hose und ihr stockte der Atem. Fast wäre sie zur Hölle noch ohnmächtig geworden.


  Sie ließ das Papier fallen. Es schwebte lautlos zu Boden.


  Oh Mann, sie musste ihn berühren, seine so attraktiv behaarte Haut fühlen, so warm und fest und echt. Es war nicht genug gewesen, nur mit den Fingern unter seinem Hemd entlang zu streifen ... nicht annähernd genug.


  Seine gefährlichen blonden Haare, die wie frischer Honig im Sonnenlicht aussahen, kräuselten sich in kleinen Wirbeln an seinem Hinterkopf und sie erinnerte sich daran, wie sie ihre Finger in die dichten Wellen hineingeschoben hatte. Und seine Augen ... er starrten sie an wie ein ungezähmter Wolf. Sie konnte seine Augenfarbe nicht erkennen, aber die Begierde, die sie dort aufglimmen sah, verursachte ein Zittern in ihrem Bauch und ließ sie schneller atmen.


  Komm und hol mich.


  Im nächsten Moment hatte Zoë sich auf ihn geworfen, oder vielleicht war es er, der sich auf sie gestürzt hatte. Ihre Lippen prallten aufeinander, während sie beide verzweifelt an ihrem T-Shirt rissen. Sie war sich nicht sicher, ob er das T-Shirt zuerst ergriffen hatte oder sie, aber plötzlich wurde es über ihren Kopf gezogen. Es blieb an ihrem Kinn und ihren Ohren stecken, weil sie an den Lippen wie zusammengeschmolzen hingen, wild und verzweifelt ... und dann riss er es hoch und über ihren Kopf hinweg.


  Und, oh Scheiße, Mist, verdammt ... seine wohlgeformten Hände fanden sofort ihre Haut, bedeckten ihre Brüste, schoben sich unter ihren BH, um sie aus den spitzenverzierten Körbchen gleiten zu lassen. Sie zerrte rückhaltlos an ihm, an seiner Kleidung, und in ihrer Eile kratzte sie ihn mit ihren Fingernägeln. Haut an Haut, Wärme zu Wärme. Es war ein Verlangen, ein Bedürfnis.


  Dann, in der Flut von Reißen, Zerren, Rutschen, waren sie plötzlich Brust an Brust, heiß und feucht verschmolzen. Das Bett befand sich hinter ihr, und sie fiel rückwärts darauf. Er taumelte mit ihr zusammen, einen kräftigen Oberschenkel wie einen Keil zwischen ihren Beinen eingeklemmt, so dass die Matratze rüttelte. Er konnte sich gerade noch so auffangen, dass er sie nicht erdrückte.


  Sie drückte ihre Hände in seine nackte Brust, fühlte seine straffen, festen Muskeln, als er sich über ihr aufstützte. Er beugte seinen Kopf, und küsste an ihrem Kinn entlang, bis er an die Stelle direkt zwischen ihrem Ohr und ihrer Wange gelangte, dort, wo schon die leichteste Berührung ihren ganzen Körper in Erregung erzittern ließ.


  Oh, sie war zweifellos bereit. Ihr Körper lebendig und bereit. Voller Verlangen.


  Zoë bäumte sich auf und seufzte. Ihre Hände glitten über die Muskelgruppen auf seinem Rücken und weiter bis zur glatten Wölbung seiner Armmuskeln. Sie hatte kaum Zeit, ihn weiter zu erforschen, denn seine Jeans waren im Weg, und ihre Cargohose auch. Sie klammerten sich mit heißen Oberkörpern aneinander, als er sie an den Haaren ergriff und ihren Kopf still hielt. Er küsste sie rau am Hals, während sie sie sich unter ihm wand und stöhnte.


  Dann rollte er zur Seite und nahm sie mit sich − in einem Wirbel von Händen, die an Reißverschlüssen, Knöpfen und Kleidung rissen, die sie auf den Boden schmissen. Ihre Körper nackt aneinander, lange, behaarte Beine, die sich an ihre drängten. Sein Mund, der so hart an einer Brustwarze saugte, dass sie einen kleinen Schrei ausstieß und er lächeln musste. Hände, die über sie strichen, über ihre Schultern, ihre Hüften, den Rücken, überall ... als ob auch er sie dringend berühren musste.


  Er legte seine Hand zwischen ihre Beine, und sein Daumen glitt hin und her über ihre Klitoris; dann hinein, heraus und drum herum. Sie war vollkommen bereit, feucht und pulsierend, und ihre Welt konzentrierte sich nur noch auf die Stelle, wo er sie berührte ... und sie griff nach ihm, und führte ihn zu ihr hin.


  »Oh Gott, nein ...«, keuchte er und zog an ihrer Hand. »Warte.« Er lehnte sich zurück, seine Brust hob und senkte sich und seine feuchte Haut glänzte. »Ich habe nichts dabei. Zur Verhütung.«


  »Wa--?« Sie war unfähig, Worte zu bilden oder klare Gedanken zu fassen. Verhütung wovor?


  »Kondom. Ich habe kein Kondom.«


  »Ein was?«, brachte sie heraus. »Was auch immer. Wir brauchen das nicht. Quent. Ich will dich in mir drin haben.«


  Sie streckte sich erneut nach ihm aus, griff mit den Fingern um die heiße, samtweiche Haut und gab ihm einen guten Ruck. Er stöhnte tief auf, und die Muskeln in seinen Armen, mit denen er sich auf beiden Seiten von ihr aufstützte, zitterten. »Zoë«, sagte er.


  Aber sie zog ihn zu sich herunter, presste ihren Mund auf seinen. Was auch immer ein verdammtes Kondom war, für das, was sie wollte, brauchten sie es nicht.


  Noch einmal führte sie ihn zu ihrer heißen, feuchten, bereiten Stelle. »Quent. Jetzt.«


  Sie hob ihre Hüften und er glitt mit einem tiefen Stöhnen hinein ... und hielt inne.


  »Beweg dich«, befahl sie und hob die Hüften. »Verdammt noch mal.«


  Er stieß amüsiert und überrascht die Luft aus und im nächsten Moment zerrten sie aneinander, wild und verzweifelt auf der Suche nach ihrem Rhythmus ... und, oh, ja, sie fanden ihn.


  Und, oh. Schweiß und Salz und hemmungslose Lust, auf den Höhepunkt zu, immer straffer, schneller und härter ... dann schrie sie auf, packte ihn, grub ihre Nägel in ihn bis sie ihren Mund frei bekam und der Orgasmus sie erschütterte.


  Seine Muskeln spannten sich an; sie nahm es kaum wahr, als er einmal vorstieß… zweimal ... härter, dann plötzlich, völlig überraschend, sich herauszog und wegdrehte ... und dann keuchte er mit einem tiefen, befriedigten Stöhnen, das einen erneuten, lustvollen Stich in ihrem Bauch verursachte.


  Oh, so verdammt gut!


  ***


  


  Als Quent mit einem Gesichtsausdruck in die Kneipe kam, der teils benommen, teils extrem selbstzufrieden aussah, wusste Elliott sofort was los war. Verärgert ließ er sich in einen Sitz fallen.


  Zumindest einer von ihnen hatte sich nicht total lächerlich gemacht. Was zum Teufel hatte ihn eigentlich veranlasst, wie ein Neandertaler auf Jade loszugehen? Besonders da er doch genau über ihre Vergangenheit Bescheid wusste. Guter Gott.


  Du bist verrückt.


  Das schloss so ziemlich alles ein. Er fühlte immer noch diese Unruhe in sich, diese ungeklärten, heftigen Gefühle. Er wollte alle wütend anschreien. Er wollte sich irgendwohin verkriechen und über alles nachgrübeln. Aber statt Feindseligkeit und Verwirrung sah er nun die harte Realität. Hoffnungslos, dunkel, endlos, und furchtbar.


  Er hasste diese Welt.


  »Ich brauche einen Drink«, sagte Quent und setzte sich neben Elliott auf einen Stuhl.


  »Wo warst du?«, fragte Fence. »Wir sprachen über dich und plötzlich warst du weg.«


  »Ich bin spazieren gegangen.«


  Fence deutete auf Quents unordentliches und falsch zugeknöpftes Hemd. Eine Travestie für einen Mann, der immer wie aus dem Ei gepellt aussah, selbst in den schwierigsten Situationen. Sein zerzaustes Haar fiel ihm in die Augen. »Sieht so aus, als hättest du etwas mehr als nur einen Spaziergang gemacht.« Bei seinem ansteckenden Grinsen musste sogar der deprimierte Elliott innerlich schmunzeln. »Also, erzähl mal ... funktioniert noch alles? Es ist schon fünfzig verdammte Jahre her.«


  »Verpiss dich.« Aber es war klar, dass Quent nicht wirklich sauer war. »Zoë hat mich gefunden und wollte ihren Pfeil zurück haben.«


  »So wie es aussieht, hat sie mehr als ihren Pfeil zurück bekommen«, hakte Fence nach, der offensichtlich sehr an der Situation interessiert war.


  »Sie hat mir dies gegeben«, sagte Quent und zog ein zerknittertes Stück Papier aus seiner Tasche. »Ich weiß nicht, warum sie es für wichtig hielt. Sie sagte, sie hätte es in dem Kombi der Jugendlichen gefunden und es wäre total mit Kristallstaub bedeckt gewesen. Was auch immer das ist.«


  Elliott griff nach dem Papier, froh, etwas anderes zu tun zu haben. Er hätte auf sein Zimmer gehen sollen, statt hierher zu kommen. Er fühlte sich extrem untauglich für Geselligkeit.


  Er sah sich den Zettel genauer an und erkannte, dass er eine sehr genaue Zeichnung eines Ortes – eine Karte -- war. In dem Moment kam Lou auf sie zu.


  Der ältere Mann setzte sich auf einen Stuhl, den Fence für ihn herbeizog, und Elliott sah, dass er das kleine Buch in der Hand hatte, das Jade und er im Rucksack des Fremden gefunden hatten.


  »Ich habe nachgedacht«, sagte er ohne Umschweife, als hätte er ihrem Gespräch während der letzten zwanzig Minuten zugehört. Seine Stimme war laut genug, dass sie ihn gut hören konnten, wenn sie sich nach vorn beugten, aber dank des lauten Nickelback Songs, der aus den Lautsprechern dröhnte, waren seine Worte für Außenstehende nicht verständlich. »Ich habe mir eine Theorie zurecht gelegt, was mit Ihnen passiert sein könnte, als Sie in Sedona waren. Ich vermute, dass Sie in einer Höhle waren, die an der Nahtstelle von mehreren Leylinien lag − das sind mächtige, lineare Zentren von Energie − die Sie in eine Art ... sagen wir mal Koma versetzt haben. Und das hat Ihnen die Fähigkeiten gegeben, mit denen sie aufgewacht sind.«


  »Nur Quent und Elliott haben besondere Fähigkeiten«, kommentierte Wyatt. »Simon und Fence und ich scheinen uns überhaupt nicht verändert zu haben.«


  »Außer, dass wir uns nicht rasieren müssen«, fügte Simon milde hinzu.


  Lou lächelte. »Ich glaube nicht, dass man sich darüber beklagen sollte«, sagte er und streichelte seine eigene stoppelige Wange.


  Elliott nickte und fühlte sich trotz seiner üblen Laune in das Gespräch mit einbezogen. »Na, es scheint wirklich so, als ob Fence ein paar Stoppeln gewachsen sind. Also hat Lou vielleicht Recht. Vielleicht waren unsere Körper fünfzig Jahre lang sozusagen tiefgefroren ... ich weiß nicht wie man es sonst ausdrücken könnte ... und jetzt, wo wir wieder bei Bewusstsein sind, dauert es einfach eine Weile bis unsere Körper wieder richtig funktionieren.«


  Fence begann zu kichern. »Das kann ja wohl nicht wahr sein. Warum bekomme ich nur Bartstoppeln, und Quent darf mit seiner Ausrüstung auf eine Probefahrt gehen?«


  Rundum ertönte Gelächter und es gab Elliot einen weiteren Schub von Normalität. Als wären sie nur ein paar Freunde in der Kneipe, die über einen gemeinsamen Witz lachten.


  Elliott erklärte: »Als wir herausgefunden hatten, was passiert war − und Ihre Theorie, Lou, macht Sinn − kamen wir zu einem ähnlichen Ergebnis. Obwohl bis jetzt keiner von uns den Begriff ›Leylinie‹ benutzt hat. Auch Fence nicht.«


  »Hätte ich schon, wenn ich daran gedacht hätte, Blödmann«, erwiderte Fence. »Und nun stelle ich mir ständig vor, wie sich ein paar irre heiße Mädchen in einer langen Linie hinlegen, und nur darauf warten− »


  »Sex zu haben. Ja, wir haben's verstanden«, sagte Wyatt und rollte dabei die Augen. »Jedenfalls, als wir herausfanden was passiert war und uns klar wurde, dass uns die Bärte oder Haare oder Nägel nicht mehr wuchsen, da dachten wir zuerst, wir hätten vielleicht eine Art von Unsterblichkeit erlangt.«


  Er verstummte, als Trixie herüber geschlendert kam. Als sie sich nach vorne beugte, um ihre Bestellung aufzunehmen, legte sie ihre Hand auf Elliotts Schulter ... und flirtete kurz mit Fence, der immer noch wegen der Leylinien kicherte. Oder, in seinem Kopf, Sexlinien.


  Elliott sah sie an und ihre Blicke trafen sich.


  Und in dem Moment begriff er, dass er wirklich und wahrhaftig nicht an Trixie − oder irgendjemand anderem − interessiert war. Nicht auf die Art und Weise, in der er an Jade interessiert war. Ja, er könnte Trixie mit auf sein Zimmer nehmen und ausprobieren, ob all seine Körperteile noch funktionierten und sicherlich würde er sich dabei gut unterhalten. Aber das wäre auch alles. Und wenn sie das täten, dann wäre es ihm danach auch völlig egal, ob Trixie später mit Fence flirten würde, oder in der folgenden Nacht mit irgendeinem der anderen Männer.


  Und das war auch der verdammte, wahre Grund, warum Andrea in Greenside, die mit den großen blauen Augen, ihn absolut nicht gereizt hatte. Weder ihn noch seinen Körper.


  Es hatte ihn wirklich schlimm erwischt. Jade war die Seine.


  Konnte sie das nicht begreifen? Spürte sie es nicht? Verdammt, in dem Moment, in dem er sie berührt hatte − sie auch nur angesehen hatte − war es ihm so vorgekommen, als würden sie zusammen gehören.


  »Stimmt's, Dred?«


  Er blickte auf und sah, dass Trixie weg war und die anderen ihn ansahen.


  »Mann, der Bruder ist bereits auf seiner Probefahrt«, sagte Fence, hob seinen Bierkrug und strich sich mit der Hand über seine nicht-mehr-so-glatte Glatze. »Verflucht, ich muss mich rasieren.«


  »Als Lenny starb, wurde uns ziemlich klar, dass wir nicht unsterblich waren«, sagte Wyatt in Antwort auf die Frage. »Und Dred, unser Assistenzarzt, bestätigte auch, dass nichts an Lennys Körper ungewöhnlich war.«


  »Er starb an einer Tetanusinfektion«, sagte Elliott. Das stimmte sogar. Er wollte nicht lange erklären müssen warum. Er hatte bis jetzt niemandem, außer Jade, von dem Problem mit seiner neuen Fähigkeit erzählt. »So wie es jedem von uns passieren könnte.«


  In dem Moment hörten sie aufgeregte Stimmen aus der Richtung der Theke. »Oh nein«, sagte jemand entsetzt. Jeder drehte sich um und die Stimmen wurden lauter. »Mein Gott«, rief jemand.


  Elliott stand auf und die anderen auch. »Was ist los?«, fragte er Trixie, als sie herüber kam. Ihre Augen waren weit vor Entsetzen.


  »Es ist der Bürgermeister. Er ist schwer verletzt...« Sie konnte kaum sprechen. »Er ist... » Sie schüttelte den Kopf. »Man glaubt, er wird sterben.«


  Das war alles, was Elliott wissen musste. »Wo ist er?«


  »Ich werde dich hinbringen«, sagte Lou.


  ***


  Zwar hatte niemand Elliott gesagt, was genau passiert war, aber er brauchte Vaughn Rogan nicht zu scannen, um zu wissen, dass der Mann im Sterben lag.


  Der Bürgermeister war kurz vor den Mauern von Envy gefunden worden und neben ihm hatte der Kadaver eines Löwen gelegen. Das Tier war von einem Pfeil, der seinen Schädel durchdrungen hatte, getötet worden.


  Elliott sah sich nach Lou um, aber der war nach ihrem Betreten des Krankhauses, oder was man in Envy als solches bezeichnete, in den Hintergrund getreten. Es war eher eine Art Krankenzimmer, aber Elliott war nicht hier, um Kritik an medizinischen Einrichtungen zu üben. Er war hier, um zu tun, was er konnte.


  Und zwar alles, was ihm nur irgendwie möglich war.


  Und er hatte wenig Zeit. Rogan würde nicht mehr lange durchhalten.


  »Ich kann ihm helfen«, sagte er zu einem drahtigen Mann namens Ben, der hier als Arzt, oder als das, was sie hier an Ärzten hatten, arbeitete. »Aber ich möchte, dass alle den Raum verlassen.«


  Er deutete mit der Hand auf das Dutzend Leute, die sich in den kleinen Raum gedrängt hatten. Der Bürgermeister war anscheinend ein sehr beliebter Mann. Geliebt, respektiert. Und diesen Menschen sehr wichtig. Wenn man jemandem das Leben retten sollte, dann war es dieser Mann, auch wenn das Risiko groß war.


  Zuerst schien es, als ob der Arzt widersprechen würde. Elliott hätte das an seiner Stelle auch getan − schließlich kannten sie ihn überhaupt nicht. Und Lou, den alle hier für einen Spinner hielten, würde nicht für ihn bürgen können.


  Aber vielleicht merkte Ben selber, dass er überfordert war, und dass Pflaster und Verbände sinnlos waren, wenn der Mann − der Führer dieser Stadt, und somit das nächstbeste zu einem Präsidenten oder König − so schwer verletzt war. Abgesehen davon schien eine mütterliche Frau namens Flo auf Elliotts Seite zu stehen. Als sie die Anderen wegschickte und ihnen erklärte, dass sie wüsste, dass er ein Heiler sei, gehorchten sie ihr.


  »Ich brauche einen Hund. Oder eine Katze. Irgendetwas.«, befahl er dem Mann, als er ihn wegschickte. »Bringen Sie sie hierher.«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht−»


  »Finden Sie ein Tier, verdammt noch mal«, befahl Elliott, und fühlte, wie ihn eine Welle der Verzweiflung überkam. »Eine Maus, eine Ratte. Irgendetwas.«


  Lou war der einzige, der anwesend war, als Elliott den Mann erst einmal scannte, um das Ausmaß seiner Verletzungen festzustellen. Scheiße. Perforation der Leber. Zerquetschte Rippen. Blutdruck im Eimer. Bedrohlich rasselnder Atem.


  Der Mann war ein Fiasko.


  Elliott starrte ihn an. Sein Rivale. Aber das spielte jetzt keine Rolle.


  Der Bürgermeister von Envy − was an diesem verdammten Ort so viel bedeutete wie der Führer der freien Welt.


  Elliott konnte ihn heilen. Aber was würde dann mit ihm geschehen?


  Woher wusste man, wessen Leben wichtiger war? Er starrte Rogan an und schaute zu, wie das Leben buchstäblich aus seinem Körper heraus floss.


  War dies der Grund, warum er hier war? War dies der Grund, warum er verschont geblieben war und ihm diese Fähigkeit gegeben worden war? Um das Leben dieses Mannes zu retten? Und sein eigenes zu riskieren?


  Elliott holte tief Atem. Er dachte an Jade und beobachtete, wie das Blut aus dem Mann vor ihm hinaus floss. Ein guter Mensch, soweit er beurteilen konnte.


  Und er legte seine Hände auf ihn. Fühlte das Knistern von Energie, als er sich konzentrierte und sie durch ihn fließen ließ, während seine Hände über Vaughn Rogans misshandelten Körper glitten und seine Schmerzen und Verletzungen annahmen.


  Als er fertig war, schaute er Lou an. »Bleiben Sie bei ihm?« Der ältere Mann nickte und Elliott fuhr fort: »Während wir darauf warten, dass er gesund wird, darf bis mindestens morgen früh keiner hier hereinkommen. Wenn es sein muss, schließen Sie die Tür ab.« Elliott erhob sich. »Keiner. Auch Jade nicht.«


  »Sie gehen jetzt?«, fragte Lou überrascht.


  Elliott nickte. »Ich kann nichts weiter tun. Jetzt müssen wir warten, ob es funktioniert hat.«


  Aber der Schmerz, der sich in seinem Körper verbreitete, sagte ihm alles, was er wissen musste.
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  Elliott fühlte wie sein Blut warm und klebrig auf die Laken unter ihm sickerte.


  Der abnehmende Mond schien durch das Fenster herein. Er war nicht annähernd so hell wie vor nur drei Nächten, als er Jade mitten in eine Armee von Gangas reiten sah.


  Seine Schmerzen wuchsen langsam aber stetig an und er befand sich in einem Zustand von Dunkelheit und Verwirrung. Er war nach der Heilung des Bürgermeisters schnell in sein Zimmer zurück gewankt, wobei er sich vorgesehen hatte, niemanden auch nur leicht zu berühren und mit niemandem zu sprechen.


  Er hatte es gerade noch geschafft, bevor ihm die Knie zitterten und er zusammenzubrechen drohte. Er fiel auf sein Bett.


  Die Entscheidung war gefallen − es hatte keine andere Wahl gegeben. Aber er hatte gehofft ... nun, dass sich irgendeine Lösung finden würde. Dass ihm jemand eine gottverdammte Ratte oder etwas Ähnliches gebracht hätte. Dass er nicht selbst sterben müsste, um Vaughn Rogan zu retten.


  Aber es gab keine andere Lösung. Er hatte die Wahl getroffen, hatte sich geopfert, und er hatte gewusst, dass es vielleicht niemanden geben würde, an den er es weitergeben könnte.


  Weil er wusste, dass niemand etwas für ihn tun konnte − niemand konnte sich um ihn kümmern, ihn berühren, oder ihn trösten − hatte er sich in die Einsamkeit zurückgezogen. Er wollte kein Risiko eingehen. Niemand würde vor morgen früh erfahren, was passiert war, wenn sie Vaughn Rogan wach und vollständig geheilt auffinden würden. Und man Elliott Drake in einer Blutlache entdecken würde.


  Es hatte einen dunklen Moment gegeben, nur einen kurzen Gedankenblitz, als er sich nur im Scherz kurz gewünscht hatte, dass er Luke, dem Kerl mit dem Megakristall, die Hand schütteln könnte. Die Idee hatte ihn erschreckt…weil sie eine echte Möglichkeit darstellte. Eine üble Möglichkeit. Eine, die er im gleichen Augenblick in dem er sie dachte, schon verworfen hatte ... aber dennoch war sie da. Sie saß da, im Hinterkopf seines verwirrten Bewusstseins, wie eine hässliche Kröte, wie ein schrecklicher Dämon.


  Seine Gabe ... und er benutzte diesen Begriff in einem sehr weit gefassten Sinn ... könnte eine Mordwaffe werden. Eine, die er niemals in Erwägung ziehen würde ... über die er aber dennoch Gewalt hatte.


  Er versank im Nichts und es wurde dunkel um ihn herum. Es war fast soweit.


  Er würde diese Welt nicht vermissen. Und er empfand kein Schuldgefühl, dass er sie auf diese Weise verließ. Es war seine Gabe und er konnte sie so nutzen, wie er es für richtig hielt. Und so hatte er es gemacht.


  Als ein Lichtschein den Raum erhellte, dachte Elliott er hätte Wahnvorstellungen. Er schloss die Augen, öffnete sie wieder und das Licht war verschwunden. Oder war es vielleicht das Licht, das ihn ins Jenseits befördern würde? Wo war es geblieben?


  Etwas bewegte sich. Ein Schatten. Er war sich ganz sicher. Er versuchte genauer hinzusehen, aber es war alles wie verschwommen. Er konnte sich nicht bewegen. Sein Atem stockte.


  Es war ein Traum. Jade. Ihr langes, dichtes Haar glänzte im Mondlicht.


  Er schloss die Augen und ihr Gesicht brannte sich in seine Erinnerung, als er langsam ins Nichts hinüberdämmerte.


  Dann hat er den Eindruck, dass doch jemand in seiner Nähe war ... mein Gott, es war kein Traum ... und als die Gestalt näher kam, stieß er keuchend eine Warnung hervor. Er versuchte seinen Kopf zu schütteln, als sie sich über ihn beugte; versuchte zu sprechen ... schwach und wortlos hob er eine Hand, um sie zu warnen ... immer noch überzeugt, dass es ein Traum war ... aber bevor er sie daran hindern konnte, nahm sie seine Hand und er fühlte den Druck ihrer schlanken, warmen Finger an seiner Handfläche, das sachte Streicheln, als sie seinen Arm hoch glitten.


  Er keuchte noch einmal und versuchte, sich durch den Schmerz und Nebel hindurch zu kämpfen, um ihr eine Warnung zuzurufen. Aber es war zu spät.


  ***


  »Lou hat das Buch des Fremden hier gelassen«, sagte Quent, als er aufstand und den kleinen schwarzen Band auf dem Tisch bemerkte. Es war spät und es hatte nicht den Anschein, dass Elliott und Lou in die Kneipe zurückkehren würden. Die anderen schienen sich alle auf den Weg nach Hause zu machen und er wollte eigentlich auch gleich gehen.


  Er wollte in sein Zimmer zurückkehren, für den unwahrscheinlichen Fall, dass es nicht leer war, dass Zoë vielleicht zurückgekehrt war und auf ihn wartete. Nun, da sie wusste, wo er zu finden war.


  Er war ein verdammter Idiot. Natürlich würde sein Zimmer leer sein, genauso wie er es vorgefunden hatte, als er nach dem glorreichen, wilden, und dringend benötigten Sex aufgewacht war. Nicht nur hatte Zoë das Zimmer längst verlassen, nur ein schwacher Zimtgeruch war geblieben, sondern auch ihr Pfeil war weg.


  Die Botschaft war glasklar. Bis später, Trottel. Vielen Dank für die nette Zeit.


  Es hatte Quent eigentlich nichts ausgemacht. Es war für sie beide offensichtlich nichts weiter als verflucht guter Sex gewesen.


  Obwohl beim nächsten Mal ... würde er verdammt noch mal versuchen, nicht einzuschlafen.


  Jetzt streckte er die Hand nach dem Buch des Fremden aus, zögerte und zog dann seine Hand zurück.


  Welche Geheimnisse würde das Tagebuch wohl enthalten? Was für schreckliche Erinnerungen würden ihn überfallen, wenn er es berührte? Was würde er herausfinden, wenn er es berührte?


  Er wollte mehr über diese Fremden wissen, diese Männer, die Kristalle in ihrer Haut eingebettet trugen. Waren sie Menschen? Oder Außerirdische, die einfach wie Menschen aussahen?


  War es möglich, dass sie wirklich von Atlantis stammten?


  Trotz allem, was er über die Fremden und ihre erschreckenden Tätigkeiten wusste, war Quent von ihnen fasziniert. Fasziniert und doch auch angewidert. Und von Angst erfüllt.


  Wenn diese ... Wesen ... tatsächlich ihren Kontinent vom Boden des Pazifischen Ozeans hatten emporkommen lassen − was, wie er wusste, eine wissenschaftliche Unmöglichkeit war − was wäre, wenn das Unmögliche tatsächlich doch irgendwie stattgefunden hatte?


  Bei dieser Wiederherstellung ihres Kontinents hatten sie die Welt zerstört, hatten ihr gesamtes Gleichgewicht und Klima verändert ... und die menschliche Bevölkerung vernichtet. Das war Grund genug, die Fremden zu verachten und ohne zu Zögern an ihrer Beseitigung zu arbeiten. Ohne Barmherzigkeit. So wie Lou und sein Bruder es zu tun gedachten.


  Und Grund genug, sie und ihre Fähigkeiten zu fürchten.


  Aber ... war es möglich, dass sie nicht wussten, was sie getan hatten? Dass sie nicht erkannten, was ihre Rückkehr auf die Erde − entweder aus den Tiefen des Ozeans, oder von irgendwo außerhalb dieses Planeten − für Folgen haben könnte?


  War es möglich, dass sie an den Ereignissen keine Schuld hatten? Das würde das Ergebnis nicht weniger schrecklich machen, aber zumindest wäre es nicht beabsichtigt gewesen. Oder so bösartig gewesen.


  Bevor er jedoch das Buch aufheben konnte, war Lou schon an den Tisch gekommen.


  »Wie geht's dem Bürgermeister?«, fragte Wyatt. »Wo ist Elliott?«


  »Das habe ich mich auch gerade gefragt«, sagte Lou. »Er bat mich, bis morgen früh bei Vaughn zu bleiben, aber ich habe gerade gemerkt, dass ich das Buch in meiner Eile vergessen habe. Ich wollte nicht, dass jemand anderes es findet, und ich war mir nicht sicher, ob Sie noch hier waren. Es ist schon spät.«


  »Hat Elliott seine Zaubertricks vorgeführt?«, fragte Fence und kippte den letzten Schluck Bier herunter.


  Lou rieb sich seinen Spitzbart. »Er sagte, er hätte getan was er konnte, und dass wir morgen früh mehr wissen würden. Ich habe Flo bei Vaughn gelassen, damit sie über ihn wacht. Hat jemand Jade gesehen? Sie steht Vaughn sehr nahe ... ich bin sicher, sie würde wissen wollen was mit ihm los ist.«


  »Hab’ sie seit ihrer Aufführung nicht gesehen «, antwortete Wyatt.


  »Ich habe das Buch hier«, sagte Quent. »Ich war gerade dabei, selbst einen Blick hinein zu werfen.«


  Während die anderen sich um die Rechnung bemühten − die, wie es sich herausstellte, von Bürgermeister Rogans Carte Blanche beglichen worden war − nahm Quent eine Serviette und klappte das Buch damit auf.


  Zeichnungen. Zahlen ... bei genauerer Betrachtung merkte er, dass sie vielleicht Navigationspunkte sein könnten. Längen- und Breitengrade. Standorte, die zu den Zeichnungen dazugehörten, Karten, die offensichtlich die Umgebung von Envy und die Gebiete entlang der neuen Westküste zeigten.


  Es gab eine Liste von Namen mit Alter, Geschlecht, und was so aussah wie Körpergröße und -gewicht. Sie wurden in Gruppen aufgeführt. Im trüben Licht der Kneipe versuchte er, die schmalen Schriftzüge zu entziffern und die verschiedenen Kategorien zu verstehen. Was verband diese Menschen?


  Sie waren alle etwa im gleichen Alter. Sechzehn, siebzehn, achtzehn ... . plötzlich fügten sich die Zahlen in seinem Kopf zusammen und ein Schauer lief ihm über den Rücken. Alle ungefähr im gleichen Alter wie die Jugendlichen in dem Kombi. Die Landkarte.


  Er griff nach dem zerknitterten Stück Papier, das Zoë ihm gegeben hatte und er spürte das gleiche Kribbeln in seinen Schultern, das ihn überfiel, wenn er auf der Spur von irgendwelchen faszinierenden Altertümern war. Manchmal lag er richtig, manchmal falsch ... aber diesmal war er sich sicher, dass er Recht hatte.


  Ruckartig hob er das Buch mit der Serviette an einer Ecke auf, damit er die Karte mit den Zeichnungen im Buch vergleichen konnte. Es musste eine Verbindung geben ... er fühlte es. Das Buch klappte auf, mit den Seiten nach unten und als es aufblätterte, fielen ein paar gefaltete Papiere heraus und landeten auf dem Tisch.


  In dem Moment fiel ihm ein, was Zoë ihm über den Kristallstaub erzählt hatte. Als Lou die Papiere aufsammelte, erklärte ihm Quent, was er über die Karte wusste. »Sie sagte, sie wäre mit Kristallstaub bedeckt gewesen.«


  »Kristallstaub?« Lou hörte mit seiner Tätigkeit auf. Sogar in dem gedämpften Licht der Kerze auf dem Tisch konnte Quent den Schock in seinem Gesicht erkennen. »In dem Kombi der Kinder? Das kann nicht sein.«


  »Was ist Kristallstaub?«, fragte Wyatt.


  »Kristallstaub, auch Feenstaub oder Sand genannt ... Unsere postapokalyptische Version von Crack«, erklärte Lou. Er nahm seine Brille ab, legte sie auf die Papiere, die aus dem Buch gefallen waren und rieb sich die Augen. »Das gibt es nur selten und es ist fast unmöglich, es zu erwerben, es sei denn, man bekommt es von den Fremden. Sie sagten, es war in Geoffs Kombi? Diese Frau, die Ihnen das erzählt hat ... wer ist sie?«


  Quent zuckte mit den Schultern. Er wünschte, dass er mehr als ihren verdammten Vornamen wusste. Selbst wenn er ihren Pfeil in den Händen hielt und versuchte, Bilder und Erinnerungen in sich aufzunehmen, waren sie zumeist nur verschwommen und trübe. »Sie hat ein paar wirklich geniale Pfeile auf die Gangas geschossen und uns geholfen, sie zu verjagen. Sie hat die Karte hier nach Envy gebracht und mir von dem Kristallstaub erzählt. Ist es eine Droge?«


  Lou nickte und kratzte sich am grauen Spitzbart. »Eine der schlimmsten Sorte. Sie zermahlen bestimmte Arten von Kristallen − das hat uns Jade erzählt, und die muss es wissen − und sie reiben ihre Haut damit ein. Es mahlt sich hinein − man reibt es auf die Arme, zum Beispiel, an die Innenseite des Handgelenks, wo die Haut dünn ist und die Blutgefäße nahe an der Oberfläche liegen. Der Staub oder Sand aus dem Granulat gelangt in den Blutkreislauf und man wird ziemlich high − man fühlt keinen Schmerz, wird sehr erregt, und hat stundenlang Ausdauer. Oder so heißt es.« Er hätte seine Beschreibung vielleicht auch scherzhaft ausdrücken können, so als ob es witzig wäre ... aber in seinem Gesicht war nichts als bitterer Ernst zu erkennen.


  Selbst Fence widerstand dem Drang, einen Kommentar zu machen.


  Er hob seine Brille auf. »In Envy gibt es keinen Sand. Wir haben nicht die Art von Kristallen, die man zermahlen kann. Wie zum Teufel die Kinder überhaupt davon gehört haben könnten, geschweige denn, welches haben könnten, ist unerklärlich und erschreckend.« Als ob er eine Ablenkung brauchte, fing er an durch die Papiere zu blättern und sie auseinander zu falten. »Ich hatte keine Gelegenheit, mir diese vorher genauer anzusehen«, sagte er. »Dies sind Fotos.«


  »Hm. Ich weiß nicht, wer das ist.«, sagte er und zeigte Quent eins von ihnen. »Muss jemand sein, der den Fremden wichtig ist.«


  Quent sah das Bild an, nahm es aber nicht auf. »Ich habe diesen Mann schon mal gesehen«, sagte er. Das Foto zeigte einen distinguiert aussehenden Mann mit weißem Haar, das er aus der Stirn gekämmt trug. Er war vielleicht Ende fünfzig und er trug einen Anzug. Mit markanten Gesichtszügen und einer gewissen Ausstrahlungskraft schüttelte er die Hand eines weniger eindrucksvollen Begleiters.


  Lou ordnete den Rest der Papiere in einen Stapel und hob ein kleineres Foto auf. »Oh, Gott. Jade. Da ist ein Bild von Jade dabei.«


  »Warum sollten die ihr Bild haben?« fragte Wyatt und griff danach. »Was ist mit ihren Haaren passiert? Hat sie sie rasiert?«


  »Preston würde alles tun, um sie zurückzubekommen und, obwohl sie sie für tot halten, denke ich mal, dass sie kein Risiko eingehen wollen.« Lous Augen hatten einen nüchternen Ausdruck bekommen. »Es ist ein verdammtes Glück, dass dieser Fremde sie nicht genau angeschaut hat, und dass er wahrscheinlich sowieso tot ist. Wenn Preston gehört hätte, dass sie noch lebt, dann würden sie jetzt nach ihr suchen. Sie würde hier nicht mehr sicher sein.«


  Als Lou sich das letzte Foto ansah, das grösser und in vier Teile gefaltet war, spitzte er die Lippen und rieb sich die Stirn, als ob es ihn schmerzte. »Das ist das Triumvirat der Fremden, ihre mächtigsten Führer. Preston, Fielding, und Liam. Ich weiß nicht, wer der vierte Mann ist, der, der Ihnen in dem anderen Bild bekannt vorkam.«


  Quent, der nur vage Einzelheiten der Fotos von seiner Stelle aus sehen konnte, spürte, wie ihm der Atem stockte. »Lassen Sie mich mal sehen.«


  Lou drehte das Bild um und zeigte es ihm. »Preston, das ist der mit den gebleichten Haaren. Der in der Mitte ist Fielding. Der ist ein echtes Arschloch. Liam ... .«


  Quent hatte das Gefühl, als ob ihm jemand in den Magen geboxt hätte und er konnte den Rest von Lous Worten nicht hören. Er griff nach dem Foto, ohne Rücksicht auf seine verfluchte Fähigkeit, dessen Geheimnisse zu lesen und hielt es in den kleinen Lichtkreis auf dem Tisch, so dass er es besser erkennen konnte. Schwindelig. Benommen und übel. »Das ist...« Aber er konnte die Worte nicht herausbekommen. Das konnte nicht wahr sein. Er ließ das Foto auf den Tisch fallen und starrte es an.


  »Quent?« Wyatt packte ihn am Arm und schaute ihn erschrocken an. Simon und Fence starrten ihn an.


  Quent konnte kaum atmen. »Es ist … Fielding...« Er schluckte, zwang sich, die Worte herauszubringen, weil ihm die anderen dann sagen konnten, dass er verrückt sei. Dass es ein Irrtum war. »Dieser Mann ist mein Vater.«


  Sein Vater war einer der Fremden.


  ***


  Als Elliott auf ihr Klopfen nicht antwortete, benutzte Jade Lous Generalschlüssel, um die Tür zu seinem Zimmer zu öffnen. Ihr Herz klopfte, ihre Handflächen wurden feucht. Was hatte er getan? Was hatte er getan?


  Sie trat ein, und der Geruch von Blut und Tod überfiel sie. Sie konzentrierte sich auf das Bett, und sah im Licht der Morgensonne das dunkle Blut. Oh Gott.


  »Elliott«, hauchte sie und ihr Herz setzte beinahe aus. »Nein, nein...« Sie ging auf das Bett zu, das Herz in der Kehle, aber dann sah sie, dass die Blutspur vom Bett wegführte.


  Sie drehte sich um, rannte ins Bad und erstarrte, als sie den leblosen Körper in der Wanne ausgestreckt sah. »Mein Gott.«


  Blut, es war überall, die veralteten weißen Fliesen waren voller Spritzer. Das Licht über dem Waschbecken glühte schwach. Sie war jetzt nahe genug, um Trixies Gesicht zu erkennen. Still und weiß. Blut befleckte ihre Kleidung, aber ihr Gesicht war sauber und friedlich. Ein Bündel blutiger Handtücher auf dem Boden zeugte von dem aussichtslosen Kampf, den er gefochten hatte.


  Mit klopfendem Herzen und feuchten Händen holte Jade mehrmals tief Luft und versuchte, den anhaltenden Blutgeruch loszuwerden. Sie fand das Bettlaken auf dem Boden in der Nähe der Toilette, in einen Haufen zerknäult und deckte Trixies Gesicht und Körper sorgfältig damit ab.


  Dann verließ sie das Bad und schloss leise die Tür.


  Und dann sah sie ihn. Er saß in der dunkelsten Ecke, von Schatten verborgen ... als ob er sich wünschte von ihnen verschlungen zu werden.


  »Elliott«, sagte sie.


  Er saß wie versteinert, mit hängendem Kopf nach vorne gebeugt und die Hände über seine Knie gefaltet. »Elliott«, sagte sie wieder, rückte näher an ihn heran und griff nach ihm.


  »Fass mich nicht an.« Er hatte sein Gesicht erhoben und sie sah die Trostlosigkeit, den Schmerz und Abscheu in seinen Augen.


  Jade wusste nicht, was sie sagen oder wie sie reagieren sollte. Sie sah ihn an und wartete. Ihre Blicke trafen sich für einen Moment, der seine schwarz und aufgewühlt in der Dunkelheit ... dann riss er seinen Blick los. Ein erdrückendes Schweigen füllte das Zimmer und der Geruch von Blut und Tod hing immer noch in der Luft. Ihr Herz zog sich vor Schmerz zusammen. Elliott.


  Du bist verrückt, hatte sie zu ihm gesagt.


  Vielleicht bin ich es.


  Aber er war es nicht. Ein verrückter Mann würde sich nicht so quälen wie er. Ein verrückter Mann hätte nicht die gleiche Wahl getroffen, die er vorher getroffen hatte.


  Jade hatte keinen Zweifel an dem, was geschehen war. Sie hatte gehört, dass Vaughn schwer verletzt war und dass Lou einen der Männer, die die Jugendlichen gerettet hatten, geholt hatte, um ihm zu helfen.


  Als Flo unbekümmert erzählte, was für ein Wunder es war, dass Vaughn geheilt worden war, brach Jades Welt zusammen. Elliott, du verdammter Idiot. Sie war zu seinem Zimmer gerannt, buchstäblich gerannt.


  »Sie hat mich berührt«, sagte er endlich mit einer rauen Stimme. Er starrte auf seine gefalteten Hände. »Ich konnte sie nicht davon abhalten.«


  Sie kam einen zaghaften Schritt näher.


  Er blickte nicht auf, aber sie sah, wie sich seine Finger falteten und wieder lösten. »Ich habe versucht, sie zu warnen, aber ich war zu schwach. Ich hätte nicht hierher kommen sollen.« Er rang nach Atem. »Ich habe nach einem Hund gesucht. Einer Katze. Irgendetwas.«


  Irgendetwas, an das er es hätte weitergeben können.


  »Aber es ging alles zu schnell.«


  »Elliott«, sagte sie mit einem Hauch.


  »Ich musste weggehen ... Ich konnte kaum ertragen ... bevor jemand mich finden konnte.«


  Jade rückte näher. Sie wollte ihn in ihre Arme ziehen und seinen starken, trauernden Körper umarmen. »Du brauchst das nicht zu erklären. Ich weiß−»


  »Fass mich nicht an«, knurrte er.


  »Ich muss dich berühren«, flüsterte sie, ignorierte den Befehl und legte ihre Arme um seine unglaublich breiten und muskulösen Schultern. Er versteifte sich und versuchte ihrer Berührung zu entweichen und sie spürte, wie er Kraft sammelte, als wolle er sie wegstoßen. Sie hielt ihn nur umso fester und zog ihn an sich, bis sie halb an ihn gelehnt neben ihm saß.


  »Du hättest sie nicht aufhalten können. Sie wusste nicht was los war, Elliott.« Sein Haar glitt sanft unter ihren Fingern entlang; warm und wellig und dicht. Seine langen Wimpern kitzelten sie am Hals, und sie fühlte die Nässe seiner Tränen an ihrem warmen Hals, den Druck seiner Nase gegen den weichen Teil ihrer Schulter.


  »Es ist alles so beschissen.«


  »Du hast Vaughn das Leben gerettet, indem du dein eigenes riskiert hast.« Es war mehr als ein Risiko gewesen, das wusste sie. Und nun begriff sie − er war hierhergekommen, um zu sterben. Wo niemand ihn finden oder berühren würde, wo er sicher versteckt bleiben konnte, bis es zu spät war. Aber Trixie war, genau wie Jade, von ihm fasziniert gewesen und hatte die Sache in ihre eigene Hand genommen. Wenn sie nicht ...


  Mein Gott, fast hätte ich ihn verloren. »Wie hättest du sie aufhalten können? Wie hättest du es wissen sollen?«


  Er schüttelte den Kopf, und sie merkte, dass er seine Arme um ihre Taille geschlossen hatte. Er schob sie nicht mehr weg, sondern klammerte sich an sie. Seine starken Finger umschlossen ihre Hüften und er begrub sein Gesicht an ihrem Hals. Sie spürte sein Zittern, seine tiefe Wut, die Feuchtigkeit an ihrem Hals.


  Ihre Hände glitten hinunter auf seine breiten Schultern, auf seinen Rücken und bewegten sich dort in langsamen, ruhigen Kreisen. Mit diesem sanften, kreisförmigen Streicheln sandte sie ihm Trost und Zuversicht.


  »Was für eine verdammte Verschwendung. Eine gottverdammte Verschwendung!» Elliotts Stimme wurde rau und laut. »Ich wusste, was ich tat, verdammt noch mal. Ich hab die Entscheidung gefällt. Und sie ... Herrgott ... sie ist einfach mitten hineingetappt.« Seine Worte klangen erstickt, wie aus seiner Kehle hervorgestoßen.


  Jade wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie konnte nichts anderes tun, als ihn halten und ihn sanft streicheln. Für eine lange Weile sagten sie nichts.


  Er zitterte leicht in ihren Armen und sie drückte einen Kuss auf seine heiße Schläfe, dann hinunter auf seine Wange. Seine Haut war nass und sie küsste zärtlich seine Träne. Sie zog ihn näher an sich und half ihm aus dem Stuhl in ihre Arme. »Komm«, flüsterte sie und dann fand sie seine Lippen.


  Sie schmeckten salzig und weich, warm und so zart. Sie küsste ihn und legte ihr ganzes Gefühl hinein… streifte leicht an seine Lippen, dann wieder ganz auf den Mund. Versuchte ihm ohne Worte zu zeigen, dass sie ihn liebte ... denn Worte halfen jetzt nicht.


  Seine Arme schlossen sich um sie, als sie auf den Boden glitten und sich lang und zärtlich küssten. Ihr Atem verlangsamte sich und ihre Kehle wurde rau, als Jade darüber nachdachte, dass sie ihn fast verloren hätte. Und wie er sich jetzt fühlen musste.


  Und warum es plötzlich nicht mehr wichtig war, alles unter Kontrolle zu haben. Warum es nichts ausmachte, ihm von Luke zu erzählen ... oder von sonst jemandem.


  Elliott drehte sein Gesicht und mit ruhigen, rauen Atemzügen legte er seine Stirn gegen ihren Hals. Dann zog er sich mit größter Selbstkontrolle von ihr weg. Das war das Schwierigste, was er je getan hatte. Er stützte sich am Stuhl ab und stand auf.


  Langsam, steif, und leer. Jedoch ... innerlich wütend. Rasend.


  Jade schaute mit Trauer in ihren grünen Augen zu ihm auf. Einfach atemberaubend schön, besonders als das Sonnenlicht ihr über die Schultern fiel und ihr Gesicht mit einem Glanz erhellte. Bildschön, und genau die, die er sich immer gewünscht hatte ... gebraucht hatte. Aber, ... noch nicht die Seine.


  Was sollte er jetzt machen?


  Mit Trixie ... mit Jade ... mit diesem verdammten Fluch ... mit seinem Leben.


  Er schloss die Augen dagegen, krallte die Finger in das glatte Holz des Stuhls ... kämpfte gegen die brennende Welle von Verlangen an. Nicht Lust. Verlangen danach … sie zu halten, zu besitzen. Sie zu kennen.


  Aber dann rührte sie sich und streckte die Hand nach ihm aus. Er konnte den Hauch von Zitronenduft riechen, konnte ihre Wärme fühlen. Ihre Nähe und ihr Mitgefühl. In seinem Rücken begann ein Kribbeln und in ihm breitete sich eine Sehnsucht aus, die so stark war, dass seine Finger zitterten.


  »Elliott.« Er liebte es, wie sie seinen Namen aussprach, so lang und rollend und mit allen drei Silben klar und ohne Eile. Wie eine Liebkosung.


  Sie streckte ihren Arm aus und schloss ihre Finger über die Hand, die den Stuhl umkrallte. Sie zog an ihr und er ließ es zu, unfähig die Distanz aufrecht zu erhalten, die er ... wie er es irgendwo in den Tiefen seines Unterbewusstseins wusste … benötigte. Aber sie war sanft und tröstend und sein … ganz gewiss ... nur sein.


  Er sank zu Boden, auf die Knie, und indem er seinen geschwächten Körper gegen die Seite des Stuhls lehnte, zog er sie an sich … in sich hinein. Es war um ihn geschehen. Ihr Geschmack, ihr Geruch, ihre Wärme und Weichheit füllten seine Hände, seinen Mund, seine Sinne. Er konnte sich nicht mehr zurückhalten. Hier war Geborgenheit, dies war einfach gut und richtig ... und es war schon so lange her seit er sich so gefühlt hatte. Eine Ewigkeit. Nicht seit er mit einer Frau zusammen war, aber seit er sich zufrieden und einfach richtig gefühlt hatte ... so als ob er der Sache gewachsen war.


  Er richtete seinen Körper so aus, dass sie aneinander lagen, ihre Brüste gegen seine Brust gedrückt, sein Kopf heruntergebeugt, so dass er die Wärme ihrer Haare an seiner Wange spürte ... und leicht zitternd schöpfte er tief Atem.


  Jade. Hier. Jetzt.


  »Ich dachte, du warst es.« Die Worte waren ihm entschlüpft, bevor er sie zurückhalten konnte. Gott, welchen Eindruck würde sie von ihm bekommen?


  Jade lag reglos in seinen Armen und fast hätte er sie weggedrängt, gedemütigt und gebrochen, aber sie hob das Gesicht und drehte sich so, dass sie seinen Mund finden konnte. Ihre Lippen waren süß und weich, so weich und sanft. Meine.


  Er konnte es nicht. Sollte es nicht. Es war verachtenswert. Aber mit einem leisen Stöhnen öffnete er seinen Mund, nahm ihre Zunge auf, als sie ihn tief und langsam erforschte ... als ob sie ihn mit diesem Kuss genauso beruhigen wollte, wie sie es mit ihren Händen getan hatte. Er hatte weiche Knie und er lehnte sich weiter nach hinten gegen den Stuhl und schloss die Augen. Der Kuss hörte gar nicht auf, so langsam und lang und tief ... so gründlich und leicht ... und traurig.


  In der Art, wie sie ihn küsste, in dem fürsorglichen Streichen ihrer Lippen gegen die seinen und in der zärtlichen Berührung ihrer Finger an der Rückseite seines Halses, verspürte Elliott Trauer und Mitgefühl. Er strich mit seinen Händen durch ihre Haare, fühlte, wie sich ihre Hüften gegen ihn schoben und es wurde ihm klar, wie leicht es wäre, sich mit diesem Bündel von Frau auf den Fußboden taumeln zu lassen.


  Er öffnete seine Augen. »Jade.« Er hörte den Schmerz in seiner Stimme und zwang sich, fortzufahren. »Nein ... «, sagte er, aber seine Hände wollten sie nicht frei geben. Er war nicht in der Lage, sich von ihr zu trennen, seinen Mund davon abzuhalten, über ihre weiche Schläfe zu streichen, oder seine Hände aufzuhalten, sie fest an sich, an seine Erregung zu ziehen.


  »Ja.« Ihre Stimme war ruhig und darauf angelegt, seine Verwirrung zu durchdringen und ihn mit sich zu ziehen, zu der Erlösung und dem Vergnügen, die auf sie warteten. »Elliott.«


  Er wollte sich weigern, er musste es. Aber seine Finger hatten sich schon um ihre Taille geschlossen, fühlten die Wärme ihres Körpers dort in seinen Händen, jenes kleine Hautfleckchen, das ihn schon am Anfang gereizt hatte, als sie auf ihrem Pferd davonritt. Sie sah zu ihm auf, mit unmissverständlichem Verlangen in ihrem Gesichtsausdruck. Verlangen und Gewissheit.


  Irgendwie landeten sie auf dem Boden; bald würden sie nichts mehr als ein Gewirr von Gliedern und Mündern und Händen sein. Sein Körper hatte sich wieder belebt, war seiner Umhüllung von Trauer entkommen. Er fühlte, wie es in ihm pochte und drängte und sein Verlangen, seine Lust übernahmen die Kontrolle, überkamen seinen Willen.


  Die Wölbung ihrer Brüste unter seinen Fingern, die Rundung ihrer Hüfte, als sie sich an ihn presste. Ihre Lippen unter den seinen, als er seine eigenen Widersprüche zu übertönen versuchte. Das Toben in seinem Körper, pochend, lebendig und verzweifelt.


  Mit dem Boden unter sich, zog er sie auf sich hinauf, so dass sie mit schlanken, gespreizten Beinen auf seiner Mitte saß ... der raue Teppich kratzte seinen Hinterkopf, ihre Hände umfassten sein Gesicht.


  Er erforschte sie, fühlte das Gewicht ihrer Brüste, die Straffheit ihrer Brustwarzen, die köstliche Bewegung ihrer Hüften gegen ihn, als sie über ihm saß und seine Augen, seine Hände, seinen Mund mit ihr erfüllte. Oh ja. Er schloss die Augen und holte tief Atem ... seine Finger glitten ihren Oberkörper entlang ... von der Hüfte zur Taille, ihren Rücken und ihre zarten Schulterblätter entlang, während ihr langes Haar an seinen Lippen und seinem Kinn entlang streiften.


  Gott, er brauchte dies. Jade.


  Sie bewegte sich, ihre Hände streckten sich über seine Brust, als sie sich über ihn beugte. Ihr Mund glänzte, voll und weich durch seinen Kuss, und sie sah ihn mit schweren Augenlidern an. Ihr Hemd hing lose und halb offen herunter, so dass er einen Hauch von Schatten und Kurven darunter sehen konnte.


  Sie versprach Schönheit und Trost. Lustvolles Vergnügen. Und das Wissen, dass er der dunklen Realität des Lebens entkommen konnte mit dieser Frau, die er haben musste. Dieser einen. Derjenigen, nach der er so lange gesucht hatte.


  Dass er hier und jetzt, in dieser tragischen Welt Liebe finden könnte, mit einer Frau, die sie nicht erwidern konnte ... das schmerzte am meisten.


  Aber er bedeckte ihren Mund trotzdem noch einmal. Er strich über die Wärme ihrer Haut, zog ihr Hemd aus dem Bund ihrer Jeans, und widerstand dem Drang, seine Hand weiter nach unten, unter die Druckknöpfe der Jeans zu bewegen. Sie hob sich etwas, setzte sich wieder aufrecht auf seinen Bauch und warf ihr Hemd weg. Ihr Blick heftete sich auf den seinen und ihre Augen hielten nichts verborgen, als sie nach hinten griff, ihren BH aufmachte, ihn abzog und auf den Stuhl warf.


  Sie war atemberaubend schön. Er weigerte sich daran zu denken, wie oft sie diese gleiche Geste schon gemacht haben könnte und streckte seine Hände nach ihrem vollen, warmen Körper aus, der so wunderbar lang und gerundet war. Sie wölbte sich gegen ihn, ihre Brüste nackt in seinen Händen, ihr Gewicht presste sich in die Wärme seiner Leistengegend, und er gab nach. Gab das letzte bisschen Widerstand auf ... und erlaubte sich, sie zu genießen.


  Jetzt. Oh ja.


  Er gab nach und befreite sich. Er zog sie auf sich hinunter, rollte vorsichtig zur Seite und nahm sie dabei mit sich ... ihre feste, hohe Brust in seiner Hand, die straffe Brustwarze unter seinem Daumen, das warme Salz ihrer Kehle an seinem Mund. Ihre langen Beine, die sich um seine Hüften spreizten und sich gegen den Harten hinter seinem Reißverschluss pressten, während ihre Zehen an seinen Waden entlang glitten. Sie drehte sich und seufzte, was die plötzliche Wucht seines Begehrens nur antrieb. Er war blind vor Lust und konnte nicht mehr klar denken.


  Alles in ihm pulsierte, pochte, alles konzentrierte sich nur noch auf das Jetzt ... auf die seidige Glätte, ihren Geruch, ihren Geschmack. Er riss an den Druckknöpfen ihrer Jeans, zerrte sie mit einem lauten, rauen Schnappen weg, während sie an seinem Hemd zog und ihm ihre Hüften entgegen hob.


  Plötzlich waren sie Haut an Haut ... oh, herrliche, warme Rundungen glitten mit ihm, gegen ihn. Als sie seinen Schwanz berührte, tief unten in der Wärme seiner Jeans, und ihre Finger sich um ihn schlossen, hörte sein Verstand auf zu funktionieren. Sie sprach seinen Namen auf ihre wunderbar einladende Weise. Dann gab sie ihm, entlang seiner ganzen Länge, einen kurzen, schnellen Ruck, einmal, zweimal ... und er wurde fast verrückt.


  Er rang nach Atem, seine Augen rollten in seinen Kopf zurück, als er sich fing. »Jade«, sagte er mit einem verzweifelten kleinen Stöhnen und hielt ihre Hand fest, obwohl der Rest seines Körpers nach mehr verlangte.


  Als Antwort zerrte sie sein Gesicht zu sich herunter für einen Kuss und nahm seinen Mund, als ob sie so viel Hunger nach ihm hätte, wie er nach ihr und sie rieb ihre Hüften gegen die seinen, während sie mit der Hand an seinem Reißverschluss zerrte. Sie drückte sich gegen seine rasende Erektion, in der sich jeder Tropfen seines Blutes angesammelt hatte, voll und heiß und fordernd. Im nächsten Moment war er schon befreit, und sie war da, heiß und glatt und bereit und er hatte nicht einmal die Chance, um an Verhütung zu denken, bevor sie ihn in sich ... oh, Gott, oh Gott ...


  Es gelang ihm, nicht sofort zu kommen, aber nur so gerade. Jade bewegte sich, sie lehnte sich, drehte und stichelte ihn an, oh, verdammt, machte kleine leise Seufzer, die ihm fast ein Ende bereiteten und ihre Nägel gruben sich in seine Schultern. Er schloss die Augen, ergriff ihre Arme wahrscheinlich zu fest, und kämpfte um einen Rhythmus ... irgendeinen Rhythmus ... und dann bewegte sie sich wieder gegen ihn, hart und schnell und ruckartig, und presste ihn hinein, und dann schrie sie auf mit unverkennbarer Erlösung.


  Das, so schien es, reichte aus, um seine Kontrolle zurückzugewinnen. Dieser köstliche Klang, tief und kehlig und ... überrascht.


  Die Wildheit in ihm verschwand, seine Verzweiflung entspannte sich, und er fand sich dort wieder, wo er sein wollte: dabei in Jade hinein zu sinken, sie an sich zu ziehen, als ihre Augenlider aufflatterten und sich dann wieder schlossen und er sich mit viel mehr Finesse bewegte, als er bis jetzt gezeigt hatte. Langsam, stetig, lange ... ruhig, ruhig ... es richtig machen.


  Er nahm sich die Zeit, sich herunterzubeugen und mit Lippen und Zunge eine ihrer Brustwarzen zu behandeln, sie zu reizen und zu erregen ... etwas, das er vorher in seiner Hetze vernachlässigt hatte. Sie bäumte sich und zitterte unter diesem neuen Angriff und er sog härter und bewegte sich schneller. Er schob eine Hand zwischen ihre Hinterseite und den rauen Teppich, hob sie und hielt sie in seinem Rhythmus ... oh ... ja ... da war es, ansteigend, blendend, es wand sich heiß und hart und scharf empor, bis er sah und fühlte, wie es explodierte ... aufschoss in einem langen Gleiten von Hitze, bis seine Zehen sich krümmten und er sich vernichtet fühlte.


  In der befriedigendsten Art und Weise.


  Einen langen Augenblick lang lagen sie Haut an Haut, klebrig und feucht und warm, bevor er die Kraft hatte die Augen zu öffnen. Die Wasserflecken an der Decke starrten auf ihn hinunter, die Armlehne des Sessels aus Walnussholz erhob sich über seiner rechten Schulter. Neben ihm lag Jade, warm und echt.


  Eine Vielzahl von Erkenntnissen machte sich jetzt, wo er wieder zu sich kam, bemerkbar. Die erste war, dass er ungeschützten Sex gehabt hatte. Während im nächsten Raum eine Leiche lag. Herrgott.


  Er schauderte, und löste sich aus Jades wundervoller Umarmung. Als er sich neben ihr aufrichtete, kratzte ihn der raue Teppich am Arm. Sie sah mit einem ernsten Gesichtsausdruck zu ihm auf. Ihre Augen waren halb beschattet, so dass er nicht erkennen konnte, ob sie es bedauerte was sie getan hatten, darüber entsetzt war ... oder Mitleid fühlte.


  Er wollte nicht wirklich wissen, was es war.


  »Es tut mir leid, dass ich dich verrückt genannt habe«, sagte sie. »Du bist nicht verrückt. Und das war...« Ihre Augen flatterten und sie biss sich auf die Unterlippe. »Elliott, das war oh-mein-Gott wunderbar. Das ... eben ... das war ... unglaublich.« Sie sah ihn verschämt an, offensichtlich ungewohnt so direkt zu sein, zumindest in dieser Art von Angelegenheit− und ihm wurde ganz warm zumute.


  Bevor er darauf antworten konnte, was, wenn man davon ausging wie er sich fühlte, sicherlich in einer Wiederholung der gesamten Geschehnisse enden würde − hörten sie ein lautes Klopfen an der Tür. Sie rappelte sich schneller auf, als er für möglich gehalten hätte. Ihre Augen waren groß und erschrocken und ihr Busen schwankte auf herrliche Weise, und einen Moment lang fühlte er sich fast beleidigt. Aber dann schob er den Gedanken beiseite und stand selbst auf. Es wurde ihm klar, dass sie eine Leiche in der Badewanne hatten, gerade Sex ohne Verhütung auf dem Fußboden gehabt hatten und er wusste nicht, wer an der Tür war. Er zog seine Jeans an und nach einem Blick auf Jade, um zu sehen ob sie angekleidet war, ging er zur Tür, um sie zu öffnen.


  Draußen stand der verdammte Bürgermeister von Envy.


  ~~~~~~~~~~~~~


  Sieben Monate Danach


  Sie kamen heute. In einem großen schwarzen Humvee.


  Der Klang des großen Geländewagens war unheimlich und fremd nach so vielen Monaten der relativen Stille, ohne Autos, Straßen, Flugzeuge oder Züge. Anfangs dachten wir, dass endlich Hilfe von der Außenwelt gekommen war.


  Dann kamen zwei Männer aus dem Humvee. Sie sahen aus wie wir, sprachen sogar wie wir. Aber ich wusste sofort, dass etwas merkwürdig an ihnen war. Sie fragten uns nichts, nahmen nichts … und sie blieben nicht hier. Taten nicht viel mehr, als sich umzugucken und einige von uns danach zu fragen, wie es uns gelungen war zu überleben und wie wir hier lebten. Ihren Augen schien nichts zu entgehen.


  Sie gaben denjenigen, mit denen sie sprachen, Geschenke: Bier, Limonade, Schokolade, sogar frische Erdbeeren. Und dann stiegen die Fremden wieder in ihr Humvee und fuhren los.


  Man kann die Jiang Shis − oder auch Jangas, wie man sie jetzt nennt, denn alles muss verkürzt werden, sogar in dieser Welt − an den meisten Abenden hören. Sie stöhnen und rufen nach Ruth, wer das auch immer sein mag


  Haben gelernt, dass sie nicht sehr intelligent, aber dennoch erschreckend sind. Wir gehen nachts nicht nach draußen.


  Die Bürgermeisterwahl ist nächste Woche. Ich hoffe, dass Greg Beckley gewinnt. Ich fürchte mich davor, was passieren wird, falls Thad Marck gewinnt. Er ist sehr starrsinnig und kontrollierend. Erinnert mich an Dimmesdale aus dem Buch, Der Scharlachrote Buchstabe. (Ich hasste dieses Buch.)


  Theo hat angeboten, den Computer, den wir zum Zählen der Stimmzettel verwenden, so einzustellen, dass Beckley gewinnt. Ich bin fast versucht, ihm das zu erlauben, aber ich werde widerstehen. Es ist nicht meine Aufgabe -- oder die irgendeines einzelnen Mannes -- eine solche Entscheidung zu treffen. Aus diesem Grund sind wir zu unseren demokratischen Wurzeln zurückgekehrt, auch wenn einige von uns keine Amerikaner sind.


  Ich überlasse es einer höheren Instanz, auch wenn viele Gott die Schuld dafür geben, was mit uns geschehen ist und dies den Tag der Abrechnung nennen. Ich habe darauf hingewiesen, dass, wenn dies die Apokalypse wäre, dann wären wir alle tot. Es wäre das Ende der Welt. Aber so wie es aussieht, leben wir noch.


  Es muss einen Grund dafür geben.


  Der beste Teil des Tages: Elsie hat mir erlaubt, sie zu küssen. Hinterher lächelte sie mich an und ich dachte, ich würde sterben.


  -- aus dem Tagebuch von Lou Waxnicki


  ~~~~~~~~~~~~~
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  Vaughn Rogan war die letzte Person, die Elliott erwartet hatte, als er die Tür aufmachte.


  Rogan streckte Elliott sofort seine Hand entgegen. »Wie ich höre, habe ich Ihnen meine wundersame Genesung zu verdanken«, sagte er. Sie schüttelten sich die Hände und er spürte Rogans festen, sicheren Griff. Er sah ihm in die Augen, und Rogans Blick war aufrichtig und vielleicht sogar ein bisschen von Gefühlen überwältigt. Immerhin war er gerade von den Toten auferstanden. Egal wie sehr Elliott danach suchte, er konnte keinen Grund finden, den Mann nicht zu mögen.


  Dann wurde ihm klar, dass er den Eingang blockierte und, obwohl er innerlich vor männlichem Besitzanspruch nur so strotzte, trat er einen Schritt zurück. Wenn es eine Auseinandersetzung geben sollte, dann könnte sie genauso gut auch hier und jetzt stattfinden.


  Rogan betrat den Raum und Elliott sah, wie sein Blick zum ersten Mal auch Jade erfasste. Zu seiner Erleichterung sah er, dass sie ihr T-Shirt angezogen hatte und gerade dabei war ihre Jeans zuzuknöpfen. Ihr BH lag wie ein Leuchtfeuer mitten im Raum.


  »Jade«, sagte Rogan. Überraschung, Schock, und Schmerz spiegelten sich in seinem markanten Gesicht wider. Dann riss er seine Aufmerksamkeit von ihr weg und wandte sich wieder Elliott zu, der innerlich auf einen Angriff gefasst war. Aber es passierte nichts. »Ich weiß, ich bin tief in Ihrer Schuld. Man hat mir gesagt, dass ich im Sterben lag und Sie mich irgendwie ... geheilt haben. Und zwar vollkommen. Keine Narben, keine Schwäche, überhaupt nichts.« Seine Verwunderung war deutlich hörbar und sein Blick war voll aufrichtiger Dankbarkeit.


  Elliott spürte, wie sich sein Mund zusammen zog. »Wenn Sie in meiner Schuld stehen, dann wäre es mir am liebsten, wenn wir nicht weiter erwähnen, was genau passiert ist. Es ist auch für mich ein ziemliches Wunder und ich würde es vorziehen, die Sache geheim zu halten. Vor allem, weil ...« Seine Stimme brach ab. Sollte er es wagen diesem Mann zu vertrauen?


  Jade nahm ihm die Entscheidung ab, indem sie das Thema wechselte. »Vaughn. Was ist passiert? Was hast du nachts außerhalb der Mauern gemacht?«


  Elliott sah, wie Rogan sich straffte und seine eindrucksvollen Schultern dehnte, als ob er gekränkt sei über ihre Annahme, dass es jenseits der Schutzmauern nicht sicher für ihn sei. Elliott konnte aus tiefsten Herzen mit ihm fühlen, besonders da Jade sich regelmäßig selbst nach draußen vorwagte. »Ich sah, wie Geoff Pinglett und ein paar seiner Freunde sich heimlich aus der Stadt schlichen und nachdem, was vor ein paar Nächten passiert war, sollte mir das nicht noch einmal vorkommen.«


  »Du hättest ihnen doch jemand anderen nachschicken können«, konterte sie und hörte sich an wie seine Mutter. Oder seine große Schwester. Auf keinen Fall wie seine Geliebte.


  »Ich bin keine Galionsfigur, sondern ein richtiger Bürgermeister, Jade«, sagte Rogan ausdruckslos. »Ich bin ihnen nachgegangen, weil ich es wollte und ich war durchaus dazu in der Lage.«


  Elliott vermied es Jade anzusehen, denn er war sich ziemlich sicher, dass sie auf diese offensichtlich falsche Aussage hin ihre Augenbraue hochziehen würde. Sein Mitgefühl für den Mann stieg noch ein wenig mehr.


  Rogans Blick verdunkelte sich und sein Gesicht wurde ernst. »Jade, du glaubst vielleicht, dass niemand von deinen Abenteuern außerhalb der Stadt weiß, aber ich kann dir versichern, dass ich mir dessen schon seit einiger Zeit sehr wohl bewusst bin. Was letzte Nacht passiert ist, war kein Zufall, sondern war eine Falle, die jemand entweder für mich, oder für denjenigen, der den Jugendlichen gefolgt wäre, gestellt hat, dich eingeschlossen. Du solltest es als eine Warnung verstehen. Von mir, sowie von dem, der mich fast umgebracht hat. Halte dich nicht außerhalb der Mauern auf, bis wir herausgefunden haben, wer das Löwenpaar dort als Falle platziert hat. Und wenn es dies hier nicht gegeben hätte«, sagte Rogan und holte einen gefährlich aussehenden Metallbolzen hervor, »dann hätte ich es niemals zurück hinter die Stadtmauern geschafft.«


  Elliott erkannte den Pfeil sofort. »Gehört der Ihnen?«


  »Nein, ich habe keine Ahnung, woher der kam. Er wurde im Schädel des Löwen, der mich angegriffen hat, gefunden; und ein zweiter steckte im Boden neben meiner Hand. Ich wünschte, ich wüsste wer es war, damit ich ihm danken könnte.«


  Bevor sie das Gespräch fortsetzen konnten, klopfte es schon wieder an der Tür. Elliott ging, um sie zu öffnen. Es war Lou.


  »Oh, Gott sei Dank«, sagte er, als Elliott die Tür öffnete. Er war so aufgeregt, wie Elliott ihn noch nie seit ihrer kurzen Bekanntschaft gesehen hatte. »Weißt du, wo Jade ist?«


  »Ja, sie ist hier«, antwortete er und trat zu Seite, um ihn hereinzulassen. »Was ist los?«


  »Es ist Theo. Er ist schwer verletzt. Ich möchte, dass Sie und Jade mit mir kommen, um ihn zu bergen. Falls ich jemanden brauche, der mir hilft, ihn zurückzubringen.«


  »Wo ist er?«


  »In einem Ort namens Valley Way. Ein paar Stunden Ritt südwestlich von hier. Er kann sich nicht bewegen. Wir können ihn nicht da lassen.« Lous Brille war ganz verschmiert und er presste seinen Mund so fest zusammen, dass seine Falten noch tiefer aussahen als zuvor.


  Elliott schüttelte seinen Kopf. »Natürlich nicht. Na klar komm ich mit.«


  »Wir kommen beide mit«, sagte Jade.


  ***


  »Kannst du nicht schneller fahren?«, fragte Jade mit einer hohen, angespannten Stimme. In dem Moment krachte der Humvee in eine tiefe Furche und sie stieß sich den Kopf an der Decke. »Autsch!« Sie saß neben Elliott auf dem Vordersitz und ein paar Strähnchen ihrer mahagonifarbenen Haare flatterten im Wind, der durch ein offenes Fenster hinein blies. Sie hatte sie zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, aber ein paar Strähnen waren dennoch entwischt.


  »Ich könnte schon, wenn du dir weiter so den Kopf stoßen willst«, sagte Elliott zu ihr. »Es ist viel zu uneben, um schneller zu fahren.« Er duckte sich, als der Wagen in die nächste Rille knallte und gab wieder Gas, sobald sie eine glatte Strecke erreichten.


  Sie hatten Envy vor drei Stunden mit dem Humvee, den sie dem Fremden nach dem Blackout abgenommen hatten, verlassen. Lou hatte sie begleiten wollen, aber Jade und Sage sprachen ein Machtwort und erlaubten es ihm nicht.


  Am Ende war Lou hilflos gegen ihre Widersprüche, besonders als Sage darauf hinwies, dass sie ihn bestimmt für die technische Arbeit in Envy brauchten. Dazu hatte ihm Jade das Problem mit Trixie geschildert und Lou war widerwillig zurück geblieben, um zu erklären wie sie gestorben war ... mit Feingefühl für diese Sachlage.


  »Was weißt du über Fielding?«, fragte Elliott, als er das Lenkrad zur Seite riss, um einem Stein auszuweichen, der die Größe eines Reifens hatte. Er konnte es immer noch nicht fassen, dass Quents Vater, Quentin Brummell Fielding II, der Vorsitzende der Firma Brummell, einer der Führer der Fremden war.


  Elliott biss die Zähne zusammen. Es war schon schlimm genug, dass sie in diesem gottverlassenen Ort festsaßen ... aber dass sein Freund nun auch noch erfahren musste, dass sein Vater mit Sicherheit zur Massenvernichtung beigetragen hatte ... Er konnte sich überhaupt nicht vorstellen, wie Quent sich jetzt fühlen musste. Es war unfassbar.


  Jade stützte sich mit einer Hand am Dach ab und beantwortete seine Frage. »Er ist einer der Anführer. Ich habe ihn nur einmal während meiner Zeit bei den Fremden gesehen. Die mächtigsten Anführer verlassen das Hauptlager kaum. Die anderen sprachen eher mit Ehrerbietung und Respekt von Fielding. Obwohl ich nicht glaube, dass Preston ihn besonders mochte. Du hast gesagt, er ist Quents Vater? Von ... vorher?«


  »Ja. Und damals, im Jahr 2010, war Quents Vater ... naja, er war ein außergewöhnlich reicher und mächtiger Mann. Er hatte auch eine private Seite − eine schreckliche. Er war gewalttätig und egoistisch und wahrscheinlich ein bisschen verrückt.« Er holte tief Atem und schüttelte den Kopf. »Und jetzt ist er ein Fremder. Und er lebt noch. Quent sagte, er sehe genauso so aus wie vorher.«


  »Meinst du, dass dies ein Beweis dafür ist, dass die Fremden Menschen sind wie wir? Oder Menschen, wie du und Simon und Quent? Menschen, die die Veränderung irgendwie durchgestanden haben ohne zu sterben ... oder alt zu werden?« Es klang, als sei sie außer Atem... als hätte ihr jemand in den Magen geboxt. Genauso fühlte sich Elliott auch.


  »Das heißt«, sagte er langsam und wählte seine Worte ebenso sorgfältig, wie er den sichersten Weg auf der zerstörten Straße wählte, »Ich denke, das heißt, dass Leute... Menschen wie du und ich ... den Wechsel verursacht haben.« Einen Augenblick lang schloss er die Augen und als er sie wieder öffnete, sah er, dass sie auf einen Baum zu rasten. Er wich ihm aus und ignorierte Jades kleinen Angstschrei. Und sie hatte noch schneller fahren wollen. »Es waren keine außerirdische Wesen, oder Leute, die Unterwasser leben, die die Welt zerstört haben. Es waren die Leute, die dem Kult von Atlantis angehörten. Fielding und die anderen. Menschen wie wir.«


  Menschen wie wir.


  Großer Gott! Menschen, die den Untergang der Welt tatsächlich geplant hatten − nicht als kriegerischen Akt, nicht um ihre Feinde loszuwerden, sondern um die ganze Welt zu vernichten. Überall. Alle.


  Außer den Mitgliedern des Kults von Atlantis.


  Es war, als ob die Handlung aus einem Clive Cussler Roman tatsächlich stattgefunden hatte − und dieses Mal war es dem Helden nicht gelungen, die Massenvernichtung zu vereiteln.


  »Und«, fügte er hinzu, »auch wenn Fielding und sein Kult die Ereignisse vielleicht nicht direkt verursacht haben, dann hat er doch irgendetwas mit ihnen zu tun gehabt. Er lebt noch, ist nicht älter geworden und er ist ein Fremder. Keine Frage.«


  Und das war Grund genug für Elliott, den Mann zu verurteilen.


  »Schau«, sagte Jade. »Ich denke, das ist es.«


  Elliott schirmte seinen Augen gegen die helle Mittagssonne ab und schaute auf die enorme, ausgedehnte Konstruktion, die vor ihnen lag. Das lange, fensterlose Gebäude hatte ein unregelmäßiges Dach und eine Vielzahl von Seitenflügeln. Daran war ein mehrstöckiges Parkhaus angebaut, das total mit Gras, Reben und Sträuchern überwachsen war. Es sah beinahe wie die Hängenden Gärten von Babylon aus. Vor diesem architektonischen Monstrum erstreckte sich ein großer betonierter Platz, in dessen Mitte Bäume, Sträucher und Rasen wucherten. Ein Parkplatz.


  Es dauerte eine Sekunde, tatsächlich ein paar Sekunden, bis ihm klar wurde, dass Valley Way ein Einkaufszentrum war. Dann sah er eine Reihe von Blockbuchstaben, die immer noch am Gebäude angebracht waren: VAL Y W Y M LL. Valley Way Mall. Ja, damit hatten Frauen mal ihre Lieben gequält.


  Er warf einen Blick auf Jade, die niemals in den Genuss kommen würde, wie die Frauen damals, ihren Mann mit Begeisterung von Geschäft zu Geschäft zu schleppen.


  »Ist dies eine Ansiedlung, in der Leute wohnen? So wie Greenside?«


  Jade schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher. Ich bin hier noch nie gewesen und, soweit ich weiß, war Theo bisher nur einmal hier. Dies war nicht Teil seiner üblichen Laufstrecke − es liegt weiter westlich als unsere gewöhnliche Route. Wir gehen nie nach Westen.«


  »Warum?«


  »Weil die Gangas dahin gehen. Jede Nacht, wenn die Sonne aufgeht, gehen sie nach Westen.«


  Das war Elliott bisher noch gar nicht aufgefallen. Er und die anderen hatten die orangeäugigen Monster, nach ein paar ersten Zusammenstößen, wenn möglich gemieden. »Sie sind wie Vampire und können die Sonne nicht ertragen?«


  »Sie kommen tagsüber nicht nach draußen. Ich weiß nicht, ob sie den ganzen Tag schlafen, damit sie nachts unterwegs sein können oder ob die Sonne gefährlich für sie ist. Ich ... habe sie nicht gefragt.« Sie warf ihm einen amüsierten Blick zu, verdeckt von ihren zerzausten Haaren und dann wurde ihr Gesicht wieder ernst. »Elliott, bevor wir hineingehen ... muss ich dir noch etwas sagen.«


  »Ja?« Er wusste nicht, ob er sich im Moment mehr auf das raue Gelände konzentrieren sollte oder auf das, was sie wohl sagen würde. Seit Rogan an die Tür geklopft hatte und sie sich so plötzlich voneinander hatten lösen müssen, war alles sehr schnell gegangen … und obwohl er einiges mit ihr besprechen wollte, hatte er nicht vorgehabt, das unbedingt während dieser Geländefahrt zu tun. Er wollte ihr lieber seine volle Aufmerksamkeit widmen können und sie ihm die ihre.


  »Was du gestern Abend gesagt hast ... dass du dir einen Weg durch die Menschenmenge bahnen müsstest ...« Ihre Stimme verlor sich und er sah sie an. Sie zuckte die Achseln. »Elliott, es gibt kein Gedränge. Es gibt sonst niemanden. Außer dir.«


  »Was ist mit Luke? Der hatte dich überall angegrabscht.« Es gelang ihm nicht ganz, den vorwurfsvollen Ton aus seiner Stimme herauszuhalten. Als er sich stattdessen darauf konzentrieren musste, einem großen, verrosteten Müllcontainer auf der einen Seite und einer tiefen Furche auf der anderen auszuweichen, war er sichtlich erleichtert.


  »Das ist es ja«, sagte sie. »Ich hätte dir vorher schon von ihm erzählen sollen, als du nach ihm gefragt hattest. Er hat sich wie ein Idiot benommen, aber es ist nichts passiert. Auch wenn er das gerne so gewollt hätte.«


  »Ich würde gern mal ein Wörtchen mit ihm reden«, sagte Elliott, und merkte, dass er sich wie ein Schlägertyp anhörte. Machte ihm das was aus? Absolut nicht.


  Er hätte es vorgezogen, dieses Gespräch an einer anderen Stelle fortzusetzen, irgendwo gemütlicher und vertraulicher und, vorzugsweise ohne Bekleidung, denn es schien so, als ob sich die Situation zu seinen Gunsten entwickeln würde, aber sie waren an ihrem Ziel angekommen. Er würde später Zeit haben noch mal nachzuhaken. Er hoffte es jedenfalls.


  Elliott sah zu Jade hinüber und eine Welle von ... Wohligkeit ... umhüllte ihn. Ähnlich wie die weiche Decke, mit der seine Tante Sarita ihn an kalten Winternächten zugedeckt hatte. Gemütlich. Sicher. Weich.


  War es dies, was ihm gefehlt hatte? Diese Frau? War sie es, die ihm helfen würde, seinen Platz in dieser fremden Welt zu finden, mit ihrer einfachen Art und ihrem Pragmatismus... und ihrer erstaunlichen Rodeoreitkunst, zusammen mit ihrer Entschlossenheit, die Welt zu retten?


  Als er sich daran erinnerte, wie sie beim Kampf mit der Schlange wild auf sie einschlug und sie dabei total verfehlt hatte, konnte er sich ein Lächeln nicht verkneifen. Zu dem Zeitpunkt war es nicht witzig gewesen, ganz und gar nicht witzig ... aber es war ein Beweis dafür, dass diese Frau nicht perfekt war.


  Perfekt wollte er nicht. Er wollte echt.


  Er wollte sie.


  »Ich kann Luke schon in den Griff kriegen«, sagte sie.


  »Und mich?«, fragte er und sah sie an. Und legte dabei, total offen, alle seine Karten auf den Tisch.


  Sie lächelte nur und ihr liebenswertes Lächeln ließ sein Herz Purzelbäume schlagen. »Ich bin mir nicht sicher, aber ich werde es versuchen.«


  »Lass uns Theo suchen«, sagte er mit rauer Stimme. Und dann lass uns verdammt schnell nach Envy zurückfahren, damit wir mal sehen, wie du mich in den Griff bekommst. Die ganze Nacht lang. Und dann noch viel länger.


  Elliott fuhr den Humvee in das alte Parkhaus, denn er kam zu dem Schluss, dass es besser war, das Fahrzeug zu verstecken. Dieser Ort strahlte ein Gefühl des Unbehagens aus, ähnlich wie im Tunnel. Kurz bevor die Schlange aufgetaucht war.


  »Theos Botschaft lautete Mac ... M-A-C.« sagte Jade, als sie in das überwucherte Gebäude fuhren. »Ich weiß nicht, ob er keine Zeit hatte, den Rest zu tippen oder ob dies alles war.«


  »M-A-C? McDonalds«, schlug Elliott vor, als er durch den engen Eingang fuhr. »Es gibt immer einen McDonalds in oder in der Nähe eines Einkaufszentrums.«


  In dem Gebäude standen viele überwucherte und verrostete Autos. Keines von ihnen machte den Eindruck, als wäre es in dem halben Jahrhundert seit dem Wechsel gefahren worden. Elliott hatte ein seltsames Gefühl von Déjà-vu, als er an der Sperre vorbei fuhr und nach einem Parkplatz suchte. Er fand einen zwischen einem 7er BMW und einem Ford Focus. Irgendein Idiot hatte vor fünfzig Jahren eineinhalb Parkplätze für seinen BMW benutzt, um ihn vor Kratzern zu schützen. Was für ein Pech, dass das nicht geklappt hatte.


  »Ich lass die Schlüssel hier«, sagte er und schaltete den Motor aus. »Nur für den Fall ... na ja, falls wir getrennt werden. Und du sie brauchst.«


  »Ich kann nicht Auto fahren«, protestierte sie.


  »Theo kann es.« Elliott hatte ein ungutes Gefühl in dieser Gegend. Er wollte auf alle Eventualitäten vorbereitet sein. »Der Wagen hat sowieso ein automatisches Getriebe.« Er schenkte ihrem erstaunten Blick keine Beachtung und fuhr langsam und deutlich mit seiner Erklärung fort. »Du brauchst den Schlüssel bloß so herumzudrehen und diesen Schalthebel auf R für den Rückwärtsgang und D für Drive, den Vorwärtsgang schieben.« Er erklärte ihr schnell den Unterschied zwischen Gaspedal und Bremse und dann sah er sie an. »Ich hoffe, du brauchst das alles nicht zu wissen, aber nur für den Fall. Es ist besser, gut vorbereitet zu sein.«


  Sie nickte. »Da hast schon Recht. Aber ich werde nicht ohne dich gehen, Elliott.«


  Er hätte sich am liebsten nach vorn gelehnt, um sie zu küssen, aber er besann sich eines Besseren. So Gott will, würden sie später noch Zeit dafür haben. Im Moment musste er − sie beide − sich darauf konzentrieren, Theo zu suchen.


  Er steckte den Schlüssel nicht unter die Fußmatte, sondern in die Tasche hinter dem Fahrersitz und schloss leise die Tür. »Mac?«, fragte er. »Hat er sonst noch was geschrieben?«


  »Nicht viel.« Sie zog einen Zettel hervor und las. »Verletzt. Kann mich nicht bewegen. Gangas. Bei Mac.«


  Na super. Die Tatsache, dass es dort Gangas gab, hatte sie vorher nicht erwähnt − obwohl es ihn nicht sonderlich überraschte. Wenn es keine Gangas gab, dann gab es Fremde. Oder tollwütige Löwen. Oder Blackoutstürme.


  »Wie wär's, wenn du hier bleibst und ich suche ihn... auf die Art und Weise können wir nicht beide von den Gangas erwischt werden«, schlug er vor.


  Wie zu erwarten, funkelte Jade ihn wütend an. »Ich habe schon weitaus länger mit Gangas zu tun gehabt, als du«, betonte sie, wobei sie nicht Unrecht hatte. »Und du kannst Auto fahren. Wenn einer von uns hier bleibt, dann bist du es.«


  Schachmatt und ausgetrickst. Verdammt!


  Dann mal weiter. »Wir könnten versuchen, von dieser Seite aus hineinzukommen—es gibt bestimmt eine Menge Eingänge.«, sagte er. »Das Problem ist, McDonalds zu finden. Oder was auch immer Mac bedeutet.« Leider hatte Elliott nie so genau auf die Läden in Einkaufszentren geachtet und so konnte er sich an keine Namen mit »Mac« erinnern. Es gab Abercrombie. PacSun. War es ein Tippfehler und Mac sollte eigentlich Pac heißen?


  Möglich, aber nicht sehr wahrscheinlich. Diese Tasten waren nicht gerade sehr nahe beieinander. Ein Computerfreak würde sicher gut Tippen können.


  Wie zum Teufel sollten sie ihn in diesem riesigen Bereich finden? Und dabei die Gangas vermeiden? Ja sicher, sie waren dumm, aber immerhin ...


  Ein Schritt nach dem anderen.


  Jade folgte ihm, als er das Parkhaus verließ und sich das Gebäude ansah. Es gab kein Lebenszeichen, nicht die Spur von Leben. Die Südseite des Gebäudes war von einem Dschungel überwachsen, der dicht und buschig an den Wänden wuchs und sich auf der Ostseite, der sie sich näherten, ausgebreitet hatte. Der ehemalige Glaseingang am Ende des Gebäudes war schon vor langer Zeit zerstört worden und es sah so aus, als hätte jemand versucht, das Loch mit Brettern zuzunageln.


  Aber wer auch immer das gewesen war, hatte eine Tür freigelassen, und das war der Eingang, den er und Jade jetzt ansteuerten.


  Das Messer in der Hand, und die Ohren gespitzt wartete er, dann schlich er vorsichtig durch die Tür.


  Stille. Reglosigkeit. Keine Spur von orangen Augen.


  Der Innenbereich des Einkaufszentrums lag in einem grauen Schatten. Die einzige Lichtquelle war ein bisschen Sonnenlicht, das durch die mit Staub und Schmutz bedeckten Oberlichter schien, von denen die meisten noch intakt waren. Ein muffiger, torfiger Geruch deutete an, dass durch den Mangel an Sonnenlicht hier eher Moos, Pilze und Schimmel, statt Bäumen und Sträuchern wuchsen. Sie hörten, wie etwas über den alten Marmorboden huschte und irgendetwas glitt und raschelte. Jade, hinter ihm, schauderte es, aber er rechnete es ihr hoch an, dass sie sich nicht an ihn klammerte. Oder zurück blieb.


  Es dauerte einen Moment, bis Elliotts Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten und obwohl er ein Feuerzeug dabei hatte, beschloss er, es vorsichtshalber nicht zu benutzen. Er griff nach hinten, schloss seine Finger um ihren Arm und zog sie nach vorne, so dass sie seine Warnung, still zu bleiben, verstand. Ihre Blicke trafen sich und sie legte einen Finger auf ihre Lippen, als wolle sie ihn zum Schweigen bringen. Er lächelte. Na klar. Sie hatte das Sagen.


  Der Eingang, durch den sie gekommen waren, gehörte nicht zu einem der großen Kaufhäuser, die sich an jedem Ende befanden, sondern war einer der Haupteingänge. Das hieß, dass auf beiden Seiten des breiten Ganges Schaufenster waren. Elliott näherte sich dem nächsten und warf einen Blick auf die zerbrochenen Fensterscheiben.


  Das Ladenschild sah aus wie ein Hinweis der Spielshow, Glücksrad: PR SD NT TX DO.


  Wenn er Quent wäre, würde er hineingehen und sehen, was noch zu retten war, aber unter den gegebenen Umständen ging Elliott daran vorbei. Das letzte Mal, als er einen Smoking benötigt hatte, war, als Janelle, eine seiner Cousinen, ihre große spanische Hochzeit feierte.


  Ein quälender Hunger überkam ihn, als er sich daran erinnerte, wie sie Samstagabende oft bei Tante Sarita damit verbrachten, frische Maistortillas zu füllen und Cerveza zu trinken. Allmächtiger Gott. Er hoffte, dass ihr Ende einfach und schnell gewesen war.


  Im Gegensatz zu den anderen Gebäuden, in denen er in der letzten Zeit gewesen war, hatte Mutter Natur dieses Gebäude nicht vollständig vereinnahmt. Überall gab es Überreste ihrer Beharrlichkeit − Moos, Grasflecken, sogar ein paar Bäume, die hier wahrscheinlich schon vorher gewachsen waren. Der Boden war mit Erde bedeckt und Laub hatte sich in den Ecken und um Buden, Bänke und Fassaden aufgehäuft und eine Unzahl von Nagetieren hatte dort sicherlich eine gemütliche Unterkunft gefunden.


  Mit dem Messer in seiner Hand und Jade direkt hinter ihm, setzte Elliott seinen Weg durch das unheimliche Einkaufszentrum fort. Dabei suchte er die Ladenschilder ab, um herauszufinden, was Theo mit Mac gemeint haben könnte.


  Der feuchte, sumpfige Geruch wurde stärker, als sie am Laden, The Gap, vorbeikamen, dessen Kunststoffschild schmuddelig, aber, außer einem Riss durch das P, immer noch intakt war. Er würde dort gern nach Hemden suchen, denn er hatte nur noch eins. Sie gingen an BA H & OD W RKS vorbei und an einem Juweliergeschäft an der Ecke, bevor der Gang sich zum Hauptteil des Einkaufszentrums hin öffnete.


  Elliott warf einen Blick auf das zerbrochene Glas der Schaukästen, die mit dunklem Schimmel überdeckt waren und merkte, dass Jade ihnen keinerlei Achtung schenkte. Und warum sollte sie auch? Was würde sie mit einem Diamantring anfangen − wahrscheinlich waren sie sowieso längst gestohlen worden − wenn sie bestimmt viel lieber ein paar Baumwollunterwäsche hätte? Oder seidene.


  Dieser Gedanke ließ ihn fast ihre Aufgabe vergessen und sich mit Vorstellungen zu beschäftigen, die jetzt fehl am Platz waren, aber Elliott gelang es, der Versuchung zu widerstehen. Nun, da sie den Hauptteil des Einkaufszentrums erreicht hatten, entdeckte er eine zweite Etage über ihnen. Sie war einst durch vier Rolltreppen und einen gläsernen Aufzug erreichbar gewesen. Das ehemalige Glas- oder Kunststoffgeländer der oberen Etage war abgerissen und hing wellenförmig und nutzlos um die Öffnung herum.


  Bis jetzt hatten sie nichts gehört, das darauf hinwies, dass es feindliche Wesen in diesem Gebäude gab, aber dennoch hatte er ein ungutes Gefühl.


  Er hielt Ausschau nach jeder Bewegung in den Schatten, einem orangen Glitzern und blieb in regelmäßigen Abständen still stehen, um nach Geräuschen zu lauschen, aber was er hörte, war das gleiche, leise Rascheln und Huschen und einmal sogar der Flügelschlag eines Vogels, der durch die Luft über ihnen segelte.


  Nein, das war kein Vogel. Das war eine Fledermaus. Elliott warf einen Blick auf Jade, aber sie reagierte nicht darauf. Sie hatten F-Y-E und POT RY B RN passiert, aber nichts, dass so aussah wie »Mac«. Wenn sie nicht bald etwas fänden, müssten sie in jedem dunklen Laden nachsehen.


  Dann hörte er es. Schwach, aber unverwechselbar.


  Ruuuuthhh. Ruu-uuuthhh.


  Er tauschte einen Blick mit Jade aus. Mist, sagte sie lautlos. Jetzt aber schnell.


  Elliott zog sie hastig in eine dunkle Ecke und drückte sie an die Wand, während er nach orangen Augen Ausschau hielt. Wenn die Gangas im Obergeschoss waren, dann war das eine gute Sache; es würde dauern, bis sie die Rolltreppen heruntergeklettert waren. Und wenn sie sich hier unten bei ihm und Jade aufhielten, dann mussten sie einfach nach oben gehen, um ihnen auszuweichen.


  Er deutete mit seinem Finger auf die Treppe und sah Jade an. Sie folgte seiner Geste und nickte zustimmend.


  Das Stöhnen der Gangas wurde deutlicher, als sie sich schneller vorwärts bewegten, wobei sie darauf achteten, dass sie in den Schatten blieben. Elliotts Frustration stieg. Wie, verdammt noch mal, sollten sie Theo jemals hier finden? Es war als suchten sie eine Stecknadel im Heuhaufen. Hätte er ihnen bloß eine detailliertere Beschreibung gegeben. Es war kein einziges McDonalds hier und auch kein PacSun. Nichts, das irgendetwas mit Mac zu tun hatte.


  Und dann sah er es plötzlich: Der Apple Store − wo sie Macs verkauften (na klar! Wohin würde ein Computerfreak sonst gehen?) − und die Geräusche der Gangas kamen eindeutig von einem anderen Flügel des Gebäudes. Und sie kamen immer näher.


  Elliott zog Jade hinter sich her, während er auf den hinteren Teil des Ladens zulief. Es war dunkel und nachdem er beinahe – schon zum zweiten Mal - über einen der Schaukästen gestolpert war − dachte er, Scheiß drauf, und zog das Feuerzeug aus seiner Tasche.


  Die kleine Flamme beleuchtete die Computerteile, die überall auf dem Boden verstreut waren, sowie den Staub, den er aufgewirbelt hatte. Elliott hielt das Feuerzeug hoch und eilte an den Trümmern und Vitrinen vorbei in Richtung Lagerraum. Theo hatte nach Elektronik gesucht. Ein Computerfreak blieb ein Computerfreak.


  Was einst die Tür zum Lagerraum war, hing nur noch ganz lose an den Angeln, aber sie bewegte sich, als Elliott vorsichtig an ihr schob. Die Tür öffnete sich ein wenig, aber nur etwa dreißig Grad und blieb dann stecken, als ob etwas im Weg lag. »Hallo?«, rief er leise. Er schlüpfte durch die enge Öffnung und deutete Jade mit seiner Hand an zu warten. »Theo, bist du hier?«


  Er hörte ein leises Geräusch, Atmen, und beleuchte den Raum mit seinem Feuerzeug. Er sorgte sich nicht, dass ein Ganga hier auf der Lauer liegen könnte; dafür waren sie nicht raffiniert genug. Entweder war es Theo und er wartete, um zu sehen, ob sie Freunde oder Feinde waren − oder er hatte vor ihn anzugreifen − oder der Mann war verletzt und konnte weder sprechen, noch sich bewegen.


  »Lou hat uns geschickt«, versuchte er es noch einmal und hielt das Licht hoch, als er ein paar Schritte weiter vorwärts ging. Er spürte, wie Jade ihm folgte und die Tür hinter sich schloss. Zwar wurde das bisschen Licht, das von dem Einkaufszentrum kam, dadurch abgeblockt, aber der Schein seines Feuerzeugs wurde auch von neugierigen Gangas abgeschirmt.


  »Hier«, sagte eine Stimme.


  Elliott deutete Jade, weiterhin zurückzubleiben, da dies eine Falle sein könnte, und ging in Richtung der Stimme um hohe Metallregale herum, die wie eine Reihe Dominosteine zusammengefallen waren. Weiße Mac Computer verschiedener Größen lagen auf dem Boden und zwischen den Regalen und Kisten verstreut herum und es kam ihm vor, als ginge er durch ein Labyrinth.


  Dann fiel der Lichtkegel auf die unverwechselbaren Umrisse eines menschlichen Körpers, der, eingeklemmt unter einem riesigen Metallregal, auf dem Boden lag. Der Mann war etwa im Alter von Elliott, mit kurzen, dunklen Haaren, langen Koteletten und ein paar Bartstoppeln am Kinn. Er blickte auf und kniff die Augen zusammen, weil Jade ihn mit einer Taschenlampe blendete. Er trug eine Armbanduhr mit einem kleinen roten Licht daran.


  »Wo ist Theo Waxnicki?«, frage Elliott, während er sein Feuerzeug zuklappte. Dann kniete er neben dem offensichtlich Verletzten nieder. »Wo sind Sie verletzt?«


  »Wer sind Sie?«, antwortete der Mann mühevoll. Dann hatte er wohl aufgeschaut und Jade hinter ihm gesehen, denn er grunzte, »Jade. Was zum Teufel machst du hier?« Er war offensichtlich irritiert, aber wahrscheinlich nicht so sehr wie Elliott, der bisher keine Antwort auf seine Fragen bekommen hatte.


  »Wer sind Sie, zum Teufel?«, fragte er noch einmal.


  »Ich heiße Theo Waxnicki«, sagte der junge Mann.
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  »Wer zum Teufel sind Sie?«, fragte Theo Waxnicki und sah zu Elliott hoch.


  Elliott hörte auf, den Mann anzustarren, der eindeutig nicht die 70 Jahre alt war, die er erwartet hatte und er besann sich auf das Wesentliche. »Ich bin Elliott Drake. Ihr Bruder hat Jade und mich geschickt. Er dachte, dass Sie verletzt sein könnten. Ich bin Arzt. Ich – äh − hab an der Universität von Michigan studiert.« Er beobachtete den anderen Mann aufmerksam und wartete auf ein Zeichen, dass er es begriffen hatte. »Ein echter Arzt. Aus der Vergangenheit.«


  Im Licht der Taschenlampe war es schwer, Theos Augen deutlich zu sehen, aber sie schienen einen intelligenten Glanz zu haben. »Geil, weil ich mich nämlich nicht bewegen kann«, sagte er und deutete auf seine Beine.


  »Können Sie ihre Zehen fühlen?«, fragte Elliot und stand auf, um das schwere Regal aufzurichten. »Jade, hilf ihm heraus, wenn ich es hochhebe.« Es war groß und unhandlich, aber nicht annähernd so schwer, wie der Humvee, den er nach dem Blackout wieder auf seine Räder hatte stellen müssen. Es war relativ einfach, es hochzuheben und zur Seite zu schieben, und dabei so leise wie möglich zu sein.


  »Meine Zehen kann ich gut bewegen. Ich kann meine Beine – ohh«, stöhnte Theo. »Scheiße, dass tut w−« Er unterdrückte, was er sagen wollte und Elliott wusste, dass jetzt das Gefühl in seine Gliedmaßen zurückkam, als ob er mit tausend Akupunkturnadeln gestochen wurde.


  Eine Qual, aber ein wirklich gutes Zeichen. Gott sei Dank. Zumindest musste er jetzt keinen folgenschweren Entscheidungen über das Heilen eines Querschnittsgelähmten treffen.


  »Die Gangas kommen. Nichts wie raus hier«, sagte Elliott und half Theo auf die Beine.


  »Gott, Theo, wie lange hast du unter dem Regal gelegen?«, fragte Jade mit Sorge in ihrer Stimme und streckte die Hand nach ihrem Freund aus. »Ich bin so froh, dass wir deine Nachricht bekommen haben, sonst wärst du womöglich noch viel länger hier gewesen.«


  Das stöhnende Rruuu-uuuth klang, als kämen sie immer näher.


  »Ich kann bestimmt … gleich wieder laufen«, sagte er und machte einen schwankenden Schritt auf Elliott zu.


  Vor allem, weil ihn das jugendliche Aussehen des Mannes neugierig machte, entschied sich Elliott, Theo doch schnell einmal zu scannen und stellte dabei mit Interesse fest, dass sein Körper von innen genauso jung zu sein schien, wie sein Äußeres. Und er war, Gott sei Dank, vollkommen gesund.


  Er bemerkte zwar eine seltsame Verwachsung unten an seinem Rücken, in dem fleischigen Teil oberhalb der Hüfte, aber dies schien ihn in keiner Weise zu behindern. Und Theo hatte Recht, er würde sehr bald wieder gehen können, denn er hatte sich nicht schwer verletzt. Er hatte eine Muskelzerrung und seine Beine waren von der Blutstauung geschwächt − er war sich nicht sicher, wie lange er unter dem Regal gelegen hatte − und Mangel an Nahrung und Wasser waren im Moment Kleinigkeiten.


  Elliott musste vorsichtig sein, wenn er ihm half, so dass er die Verletzung nicht absorbierte. Er durfte ihn nicht direkt, Haut an Haut, oder länger als jeweils eine Sekunde berühren. Das Einzige, das er über seine Heilkraft herausgefunden hatte, war, dass es der Konzentration bedurfte und mehr als einer kurzen Berührung, bevor die heilende Energie durch seinen Körper hinüber zu dem des Patienten floss. Selbst als er den alten Mann geheilt und dann die Krankheit auf Lenny übertragen hatte, hatte er sich ganz auf das Scannen und auf den Mann konzentriert. Es war das Loswerden der Verletzung und die Übertragung auf ein anderes Opfer, ein anderes Wesen, das scheinbar ohne Kontrolle und blitzschnell geschah.


  »Sie kommen näher«, sagte Jade. Ihre Augen waren voller Sorge, aber ohne Panik.


  »Dieses Einkaufszentrum ist ein Sammelplatz für die Gangas«, sagte Theo, seine Stimme verzerrt vor Schmerz, als er sein volles Gewicht auf seine Beine verlagerte. »Ein verdammtes Lagerhaus für die Kerle. Ich bin ihnen drei Tage lang ausgewichen und habe mich hier zwei Tage lang versteckt, während ich versucht habe, mich in den Chatter der Fremden zu hacken. Was zum Teufel machst du hier, Jade?«


  »Ich wollte nicht, dass Lou mitkommt, du Holzkopf.«


  »Wir können über das Wie und Warum später diskutieren, verdammt noch mal«, sagte Elliott. »Wir müssen los.«


  Er bot dem anderen Mann seine Hand, um ihm zu helfen, dann überlegte er es sich anders und packte Theo an seinem Hemdsärmel.


  Dafür, dass er ein Computerfreak war, war Theo verdammt kräftig und extrem durchtrainiert, wie Elliott bemerkte, als er ihn stützte. Der Arm, der über Elliotts Schulter lag, war mit einem langen, schlangenförmigen Drachen tätowiert, der sich von der Hand über sein Handgelenk weiter hochschlängelte. Er war eindeutig der Typ, auf den Frauen standen. Zum Glück schien zwischen ihm und Jade nur geschwisterliche Liebe zu existieren.


  »Lasst uns gehen«, sagte Elliott. Er machte zwei Schritte, dann hatte er eine Idee.


  Jedes Geschäft in dem Einkaufszentrum musste eine Lieferantentür an der Rückseite haben, die sich normalerweise direkt nach draußen öffnete, oder zumindest auf einen hinteren Korridor, der dann nach draußen führte. Sie könnten durch die Hintertür schlüpfen und den Gangas entkommen.


  »Die Hintertür«, sagte Elliott, mehr zu sich selbst als zu den anderen. »Jade, ich brauche die Lampe.«


  Theo löste sich von ihm, stand reichlich wackelig auf seinen eigenen Beinen und sagte: »Sie ist blockiert. Deshalb sitze ich hier seit zwei Tagen in der Falle.«


  »Ich kann das Zeug entfernen.«


  »Nein, ich meine, sie ist von einem riesigen Betonklotz blockiert, der vom oberen Stockwerk runter gefallen sein muss. Ich habe es bereits versucht«, erklärte Theo. »Der einzige Ausweg aus diesem Geschäft ist durch die Vordertür. Aber wir haben ja noch die Hintertüren der anderen Geschäfte.«


  »Sie kommen näher«, sagte Jade mit Dringlichkeit in der Stimme. Ihre Finger streiften Elliotts Arm in einer zärtlichen Geste.


  »Wie viele?«, fragte Elliott und sah den anderen Mann an.


  »Mindestens dreißig«, antwortete Theo. »Jedes Mal, wenn ich nachsehe, sind es mehr. Sie vermehren sich entweder wie die verdammten Karnickel, oder es sind mehr angekommen. Dies scheint auch eine Art zentraler Treffpunkt für die Fremden zu sein.«


  »So oder so, es wird eng werden.«


  Sie verließen den Lagerraum und bahnten sich ihren Weg um die weißen Computer herum. Elliott konnte praktisch Theos Qual fühlen, als sie an all der möglicherweise noch brauchbaren Elektronik vorbei gingen, aber der andere Mann sagte kein Wort. Außer vielleicht dem kleinen Seufzer, als sie an einen noch unberührten Karton mit einem MacBook Pro vorübergingen, aber ansonsten blieb Theo vollkommen stoisch. Er schien sich darauf zu konzentrieren, sein eigenes Gewicht zu tragen, ein Verhalten, das sich in Kürze als nützlich erweisen würde, denn −


  Er hörte ein leises Surren und im gleichen Moment füllte sich der Raum mit einem sanften, gelben Licht.


  »Verdammt«, sagte Theo. »Jemand muss den Generator wieder in Gang gesetzt haben. Er ist nicht leistungsfähig genug, um die Lampen hell zu erleuchten, aber das macht die Sache jetzt schon ein wenig interessanter.«


  »Das könnte man sagen«, murmelte Elliott. Er glaube nicht, dass die Gangas intelligent genug dafür waren und das verhieß nichts Gutes. War sonst noch jemand hier, der die Gangas unterstützte?


  Als sie aus dem Apple Store eilten, hörte Elliott ein knarrendes Surren und begriff mehr oder weniger sofort, was es war. Theo erkannte es auch, aber Jade − die wahrscheinlich nie in ihrem Leben eine funktionierende Rolltreppe gesehen hatte − wusste nicht, was es war.


  »Na super. Nun können die Gangas uns nach oben oder nach unten jagen«, brummte Theo, als Elliott aufblickte und die orangefarbenen Augen sah. Sie glühten von der oberen Etage des Einkaufszentrums, und einige von ihnen setzten bereits erste, zaghafte Schritte auf die Rolltreppe.


  Es wäre komisch gewesen, die plumpen, taumelnden Kreaturen dabei zu beobachten, wie sie versuchten, mit den rollenden Stufen zurechtzukommen, wenn Elliott nicht eine zweite Gruppe von orangen Augen ihnen gegenüber bemerkt hätte. Auf ihrer Etage und auf sie zukommend. Jade drückte sich an ihn und er fühlte, wie ihre Finger sich um seinen Arm schlossen.


  Er zählte mindestens zehn Augenpaare. Und ungefähr ein weiteres Dutzend Gangas, die sich aufreihten, um auf die Rolltreppe zu kommen. »Scheiße.«


  »Da sind noch mehr«, sagte Jade mit fester Stimme. »Wir sitzen in der Falle.«


  »Da drüben ist ein Gang, auf zwei Uhr.«, murmelte Theo. »Da müssen wir hin. Verflucht, könnt ihr auch die Scheißkerle riechen?«


  Ja. Elliott konnte definitiv den Gestank von Fäulnis und Schimmel riechen. »Ich habe eine Flaschenrakete in meinem Rucksack«, sagte er und suchte nach ihr. Als er die kleine, mit Alkohol gefüllte und mit einem kleinen Lappen umwickelte Flasche herausgeholt hatte, stand Jade mit dem Feuerzeug bereit.


  »Beeilt euch, verdammt noch mal«, sagte Theo angespannt.


  Jade hielt das Feuerzeug an den Docht der Rakete. Der Stoff war kaum mehr als ein hauchdünnes Stück Baumwolle und brannte so schnell wie menschliches Haar.


  »Geh«, befahl Elliott und gab Jade einen kleinen Schubs, als er die Entfernung zu den Gangas maß ... eins ... zwei ... drei!


  Elliott schmiss die Flasche in Richtung der Gangas auf der Rolltreppe und eilte hinter Theo und Jade her, die an der Seite des Einkaufszentrums entlang rannten.


  Boom! Die kleine Bombe explodierte hinter ihm und als er zurückschaute, sah er, wie die Gangas auseinanderstoben, taumelten, einander schubsten. Einer von ihnen fiel über das Geländer der Rolltreppe und stürzte zu Boden. Leider stand er gleich wieder auf und wankte auf sie zu. Die Hälfte seines Gesichts war total weggebrannt und ein Augapfel hing aus seiner Augenhöhle.


  Elliott warf Theos Arm um seine Schultern, um Jade zu entlasten und sie rannten schneller. Sie hielten sich so lange wie möglich in der Dunkelheit auf, passierten zwei Schaufenster − BO DER und GU SS − und plötzlich schlüpfte Elliott in den zweiten Laden und zog Theo mit sich. Sie hatten nur ein paar Minuten Zeit, ehe die Gangas sie fanden − der Guess Laden hatte Schaufenster mit Kulissen, die das Innere des Ladens verdeckten, was ihnen ein Versteck bot, zumindest bis die Kreaturen sie aufspürten.


  Ruu-uuthhh. Ruuuuuth ...


  Ihr Stöhnen hallte in dem leeren Raum, unheimlich und hartnäckig. Ganz in der Nähe. Der abscheuliche Geruch von verwesendem Fleisch verbreitete sich. Das war nicht gut.


  »Das Tor«, sagte Theo. Er stoppte direkt in der Mitte des Eingangs und sah nach oben.


  Aber Elliott hatte bereits daran gedacht und fand die Ketten, die das Kettenhemd-ähnliche Tor herabließen und den Laden vom Rest des Einkaufszentrums abtrennten.


  Das dünne Metall würde den Gangas zwar nicht lange standhalten, aber es würde ihnen ein bisschen mehr Zeit geben. Es quietschte fürchterlich, aber er zog es herunter und sie suchten weiter Deckung im Laden.


  »Ich werde nach hinten gehen und sehen, ob ich die Hintertür finde. Halte die Viecher auf, während ich versuche, sie zu öffnen«, sagte Theo und packte einen der T-förmigen Kleiderständer.


  »Geh«, antwortete Elliott, sah sich um und fand was er gesucht hatte − einen Berg staubiger Kleidung und die freistehenden Metallständer, an denen sie gehangen hatten. Als Theo sich, so schnell er konnte, auf den Weg machte, warf Elliott einen Haufen Kleidung zu Jade und sagte: »Verbrenn die.«


  Sie nickte und fing an, schnell die Ärmel der T-Shirts zusammenzuknoten und machte daraus kleine Baumwollbündel, die man besser werfen konnte.


  Während sie damit beschäftigt war, wählte Elliot einen der T-förmigen Kleiderständer aus und stellte ihn in Reichweite. Der Ständer hatte sogar kleine Haken für die Kleiderbügel, was ihn fast zu einer gespickten Keule machte, die sich gut zum Zerschmettern von Gangahirnen eignen würden.


  Ruu-uuuth. Ruuuuthhhh.


  Die Gangas hatten das Tor erreicht. Es schüttelte, krachte und knirschte bedenklich. Es würde nicht mehr lange halten. Scheiße.


  Er warf einen Blick über seine Schulter, in der Hoffnung, dass Theo zurückkommen würde, aber er sah keine Spur von ihm. Von vorne kam ein lautes Krachen und das Tor klapperte so laut, dass es in seinen Ohren nachhallte. »Sie kommen, wir müssen sie jetzt anzünden«, sagte Jade.


  Ohne seine Zustimmung abzuwarten, drehte sie sich um und hielt das Feuerzeug an den Rand eines Ärmels, wo der Stoff am dünnsten war. Das Feuer arbeitete sich langsam durch die schwere Baumwolle, aber es war bei weitem nicht schnell genug. Mist.


  »Das Zeug, das du für die Bomben verwendet hast«, begann sie mit einem ernsthaften Gesichtsausdruck, aber Elliott war bereits dabei, seinen Rucksack zu durchsuchen.


  Er zog eine der Flaschenbomben heraus, öffnete sie und stopfte eine Ecke des Hemdes


  tief in den Alkohol, bis der Zipfel feucht war. Diesmal, als Jade das T-Shirt anzündete, fing es sofort Feuer und der Stoff loderte auf. Sie arbeiteten zusammen, um ein zweites Hemd anzuzünden und dann ein drittes, viertes und fünftes.


  Plötzlich stürzte das Tor mit einem lauten Gepolter zu Boden und die Gangas begannen, sich hineinzuzwängen. Elliott packte den metallenen Kleiderständer wie einen dünnen Baseballschläger.


  Jade ergriff einen der verknoteten Ärmel und warf das brennende Bündel auf die eindringenden Wesen zu.


  Es flog nicht weit. Und es drehte nach rechts ab. »Mist«, sagte sie und griff nach einem zweiten.


  »Du zündest sie an«, sagte er und schnappte sich eine T-Shirtfackel. Später würde er sie spaßhaft damit aufziehen, dass sie wie ein Mädchen warf. Wenn er die Chance hatte. Unbeeindruckt griff sie nach dem Alkohol und dem Feuerzeug, während er das lodernde Bündel auf den nächsten Ganga warf und gleichzeitig dabei über seine Schulter guckte.


  Theo, zum Teufel, wo bleibst du?


  Vier Jahre Baseball in der Schulauswahl − einschließlich in einem Jahr als bester Spieler gewählt, als Werfer − kamen ihm jetzt zu Gute und Elliott traf den führenden Ganga auf die Brust. Er hob ein Zweites auf, während der Anführer taumelte, wild auf seine brennende Kleidung einschlug und die flammende Masse von sich abstreifte, so dass sie auf seinen Gefährten landete. In der kleinen Gruppe der Monster herrschte jetzt Chaos, aber Elliott wartete nicht lange. Er schleudere ein weiteres Bündel und dann noch eins.


  Jade zündete mehr an und gab ihm dabei unnötige Hinweise (»Auf den da!« »Da drüben!«). Er warf eins nach dem anderen, jedes Mal ein perfekter Wurf. Aber bald würde ihnen der Alkohol ausgehen und wo zum Teufel war Theo?


  In dem Augenblick stolperte ein besonders hartnäckiges Monster auf sie zu. Elliott packte seinen Kleiderständer und schlug zu, als wäre es ein Baseball der auf ihn zukam.


  Der Metallständer prallte mit der Kreatur zusammen; und Zombiehirn spritzte durch die Gegend, als der Schlag den Tölpel zurück auf seine Kameraden taumeln ließ.


  »Los jetzt«, sagte Elliott, packte die letzte Fackel und Jades Hand, aber bevor er sie mit sich ziehen konnte, entglitt sie ihm und schob eine große Kiste zwischen sich und die andrängenden Gangas.


  »Zünd sie an«, schrie sie, gerade als Elliott Theo hinter ihnen rufen hörte.


  »Ich habe sie gefunden!»


  Elliott kickte die T-Shirtfackeln mit dem Fuß zu einem Haufen neben der Kiste zusammen, dann zündete er die letzte Flaschenbombe an und warf sie auf den Stapel.


  »Lauf!« Er packte Jade an der Hand und sie rannten hinter Theo her, als die Bombe explodierte.


  So schnell sie konnten, stürzten sich die drei durch die kleine Tür, die in den Lagerraum führte. Elliott schloss die Tür hinter ihnen und hoffte, dass es ein paar Minuten dauern würde, bis die Gangas ihren Fluchtweg fanden.


  Sie befanden sich im Lagerraum, und da dieser kaum Notbeleuchtung hatte, war es dunkler als im Laden. Aber Jade war, wie immer, vorbereitet und zündete eines der zerknüllten Hemden an, das ihnen als Fackel diente.


  »Da sparen wir uns das Feuerzeug«, sagte sie.


  »Der Lieferanteneingang führt zu einem hinteren Korridor«, sagte Theo atemlos, als sie die Hintertür des Lagerraums fanden. Elliott sah, dass er, auf sich selbst gestellt, recht gut zurechtkam, indem er einen der Kleiderständer als Gehhilfe benutzte. Sein einziges Problem war, um die Kisten und Haufen in Kunststoff verpackter Kleidung, die auf dem Boden verstreut waren, herum zu navigieren. Elliott überlegte kurz, ob vielleicht ein paar Hemden in XL darunter waren, aber verwarf den Gedanken sofort wieder, denn die Laute der Gangas kamen immer näher.


  Theo stieß die Tür auf und sie eilten hindurch und befanden sich in einem noch schlechter beleuchteten Korridor. Glücklicherweise brannte Jades Fackel sehr langsam, und würde ihnen für eine Weile Licht spenden.


  »Ich bin nicht den ganzen Weg gegangen«, sagte Theo. »Hab nur diesen Gang gefunden. Er müsste nach draußen führen. Wie spät ist es eigentlich?«


  »Es ist immer noch Morgen, also müsste es draußen hell sein. Wir sind in Sicherheit, sobald wir draußen sind«, antwortete Jade gerade, als sie hörten, wie hinter ihnen eine Tür zersplitterte. Verdammt. Eine weitere Tür war kaputt, es blieb nur noch eine. Sie mussten sich beeilen.


  »Ich will nicht in diesem Korridor eingesperrt werden«, sagte Elliott. »Wenn sie von einer anderen Richtung kommen, möchte ich nicht in einem so kleinen Raum in der Falle sitzen.«


  Sie eilten den Flur hinunter, der zwar staubig und feucht roch, in dem aber überraschend wenige Trümmer waren. Der Geruch von Moder und Schimmel hing in der Luft und Jade unterdrückte einen Schrei, als sie alle in ein riesiges Spinnennetz hinein gerieten. Es umspannte die Breite des ganzen Flurs und selbst Elliott, der Janelle und seine anderen Cousinen oft mit Wolfsspinnen, die er an einem Bein hielt, Angst eingejagt hatte, wollte der Spinne, die dieses Netz gewoben hatte, lieber nicht begegnen.


  Vor allem nach der Riesenschlange, auf die sie im Tunnel gestoßen waren.


  »Hier«, sagte Theo und hielt an. »Jade».


  Hastig hielt sie die Fackel auf die erste und einzige Tür, auf die sie auf der linken Seite des Korridors gestoßen waren. Soweit sie wussten, war dies die Außenwand des Einkaufszentrums.


  Die Tür war aus Metall und schwer − aus Sicherheitsgründen, natürlich − und noch ziemlich intakt.


  »Wenn wir dieses Scheißding aufkriegen und auf der anderen Seite ist eine gottverdammte Betonplatte, die den Weg blockiert, dann werde ich wirklich stinksauer«, sagte Theo, was man garantiert als Untertreibung des Jahres bezeichnen konnte.


  »Dann mal los«, sagte Elliott. Er sah Theo an, dann Jade. Die Geräusche der Gangas kamen näher. »Ich habe nur noch eine Flaschenbombe. Ich könnte sie benutzen, um dies hier aufzusprengen, oder ich kann sie aufheben, falls wir sie brauchen.«


  »Behalt sie«, sagte Theo. »Wir können dieses Scheißding öffnen.«


  Elliott sah Jade an, die antwortete: »Behalte sie.«


  Während Theo und Elliott sich daran machten, die Tür zu öffnen, hielt sie die Fackel stetig hoch. Die Scharniere waren verrostet, der Metallbolzen war seit fünfzig Jahren nicht mehr bewegt worden und bewegte sich nicht.


  Sie verbrachten mehrere nervenaufreibende, erfolglose Momente damit, an dem Bolzen zu arbeiten, erst mit Theos Schraubenzieher, dann mit dem Griff von Elliotts Messer. Inzwischen drängte Jade, »Beeilt euch, beeilt euch!« − als ob sie es nicht täten. Schließlich nahm Elliott Theos Gehhilfe und fing an, sie gegen den Riegel zu schlagen.


  Das Geräusch hallte durch den kleinen Flur und sie hörten das Krachen, als die zweite Tür zum Gang hin aufging. Es war nur noch eine Frage von Sekunden. Elliott hörte nicht auf, gegen den Bolzen zu schlagen, aber er stieß seinen Rucksack mit dem Fuß zu Jade hinüber. »Flaschenbombe«, sagte er. »Halt dich bereit.«


  Er schlug wieder zu und diesmal fühlte er etwas. »Ich glaube, es hat sich bewegt«, sagte er.


  »Das stimmt«, sagte Jade und ihre Stimme war zum ersten Mal angespannt. »Hör nicht auf! Stärker!«


  Er machte weiter, während Theo im Rucksack herumtastete, die letzte Flasche herausholte. Der Metallbolzen bewegte sich mit einem Knarren ein bisschen weiter. »Mach schon, du verdammtes Ding«, fluchte Elliott, als das Rufen, ruuu-uuuthhhh, und der Geruch der Gangas immer näher kamen.


  »Ich werfe sie jetzt«, sagte Theo.


  »Bei fünf geht's los«, sagte Jade. »Wir haben's fast geschafft. Eins ... zwei .... drei ....«


  »Vier ... fünf!« Elliott schwang so kräftig, wie er nur konnte und traf den Bolzen so genau, als hätte er beim Baseball einen Home Run geschlagen. Mit einem Läufer auf jedem Mal. Er fühlte, wie die Schraube ganz deutlich nachgab, während Theo die Bombe warf.


  Die Flasche explodierte weiter den Gang hinunter, und Elliott schwang noch einmal. Krach!


  Der Bolzen knallte zur Seite und die Tür öffnete sich einen Spalt. Jade zerrte daran und die Tür ging auf. Ein Lichtstrahl − reines, sauberes, weißes Sonnenlicht − schien in die Dunkelheit hinein.


  Sie stolperten hinaus und waren von der plötzlichen Helligkeit geblendet.


  Blinzelnd blickte er auf und sah, dass sie nicht allein waren.


  Zwei Männer standen da; einer, in Elliotts Alter, hielt ein verdammtes Gewehr in den Händen. Es war genau auf sie gerichtet.


  Der andere Mann, mit einem bösen Funkeln in seinen grünen Augen und Haaren so bleich wie Weizen, lächelte kalt. »Ach nein, Diana Kapiza«, sagte er. »Letztendlich.«


  ~~~~~~~~~~~~~


  Acht Monate Danach


  Es ist endlich passiert.


  Thaddeus Marck ist verrückt geworden und hat wieder Randale gemacht. Seit er die Wahl zum Bürgermeister verloren hat, ist er wie besessen. Er und einige seiner Anhänger haben versucht, mit einem verdammten Staatsstreich die Ratssitzung, die Beckley leitete, zu übernehmen. Messer, einfache Flaschenbomben, sogar ein Gewehr.


  Es ist uns gelungen, sie zu überwältigen und ihnen die Waffen abzunehmen. Wir waren in der Überzahl, Gott sei Dank.


  Haben gewählt und beschlossen, sie über die Grenzen des Sicherheitsbereichs hinaus zu führen und dort zurückzulassen.


  Ich habe nur deswegen zugestimmt, weil ich nicht glaube, dass er sich ändern wird. Wir hatten ihn vorgewarnt und ihm war klar, was passieren würde. Er wird immer wieder versuchen, die Kontrolle an sich zu reißen. Und beim nächsten Mal könnte jemand sterben. Wie ironisch, wenn das passieren würde − jemand stirbt, während er versucht, die menschliche Rasse zu erhalten.


  Aber es war schrecklich das zu tun: sie da draußen zu lassen. Immer noch nicht sicher, ob es richtig war. Werden wir etwa zu Puritanern und verbannen die, mit denen wir nicht einverstanden sind? Oder war er der Puritaner?


  Gaben ihnen zu essen und so, aber überließen sie den Gangas.


  Das ist der Name, den wir den Ruth Monstern gegeben haben − die Gangas. Wir konnten den Begriff »Zombie« nicht ertragen. Er erinnert uns zu sehr an verdammte Horrorfilme.


  Als ich Theo das erzählte, lachte er. »Weißt du nicht, dass wir in einem verdammten apokalyptischen Horrorfilm leben?«


  Er hat Recht.


  Was Elsie und mich angeht ... wir haben kein Problem damit, zu versuchen die Welt neu zu bevölkern.


  -- aus dem Tagebuch von Lou Waxnicki


  ~~~~~~~~~~~~~
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  Jades Welt erstarrte.


  Sie blickte in die erstaunlich grünen Augen von Raul Marck − Augen, die ihren eigenen so unwahrscheinlich ähnelten, dass sie sich mehr als einmal gefragt hatte, ob er ihr Vater sein könnte. Es war möglich. Nicht, dass es sie im Geringsten interessierte.


  Er hatte sich nicht verändert, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte − vor drei Jahren. Er hatte ein schmales, gutaussehendes Gesicht das durch Wind und Wetter faltig geworden war. An den Stellen, wo seine gebräunte Haut nicht faltig war, sah sie glatt und glänzend aus. Sie war sich nicht sicher, wann er geboren war − aber es war auf jeden Fall nach dem Wechsel gewesen − aber sein Haar war silbrig und seine Lippen dünn und farblos.


  Er würde sie mitnehmen und zurückbringen.


  Nie im Leben.


  Sie hatte nicht vor, es diesem mageren Kopfgeldjäger mit den knorrigen Händen zu erlauben, ihr Glück zu zerstören. Gerade wo es endlich so aussah, als ob alles wieder gut würde. Nachdem sie sich endlich in ihrer eigenen Haut wieder wohlfühlte und ihren Platz im Leben gefunden hatte ... und sich in einen Mann verliebt hatte, der mehr Einfühlungsvermögen und Mut hatte, als alle Männer, die sie je kennen gelernt hatte und der tatsächlich alles an ihr schätzte. Sogar ihr Bedürfnis nach Kontrolle.


  Elliott hatte sich neben sie gestellt und sein großer Körper strahlte Wärme und Schutz aus. Er würde sich weiter nach vorne bewegen, um sie vor den anderen Männern zu schützen, aber Ian Marck, der ein Gewehr hielt, stieß einen warnenden Ton aus.


  »Sag deinen Beschützern, sie sollen sich nicht bewegen oder ich werde sie in die Luft sprengen«, sagte Ian. Er war Rauls Sohn und er meinte genau, was er sagte. Seine Augen, zwar eisblau, nicht grün, waren genauso hart wie die seines Vaters.


  »Elliott«, sagte Jade, als sie spürte, wie sich seine Muskeln anspannten. Immer mit der Ruhe. Wir schaffen das schon. Wir sind zu dritt gegen die zwei. Aus dem Augenwinkel konnte sie Theo sehen, der sich immer noch auf den Metallständer bei der Tür lehnte. Wenn er in der Lage gewesen wäre sich schneller zu bewegen, dann hätte er auch neben ihr gestanden. Okay, wir sind nur zweieinhalb.


  Außerdem hatten sie und Elliott zusammen einen der unsterblichen Fremden besiegt. Sie würden eine Lösung finden. Jade richtete sich auf. Sie wusste, dass es besser war, die Aufmerksamkeit weiterhin auf sich zu lenken und sie von Theo und Elliott abzulenken. Der Heiler und das Computergenie − sie waren im Kampf gegen die Fremden wichtiger als sie.


  »Raul«, sagte sie und sah ihm das erste Mal seit drei Jahren direkt in die Augen. »Was für eine unangenehme Überraschung.« Sie schaffte es, ihre Stimme dabei ruhig und kühl klingen zu lassen. Keine Veränderung im Tonfall und nichts, das darauf hindeutete, dass es sich in ihrem Bauch wie verrückt drehte. Und dass ihr Herz so wild klopfte, dass ihre Finger zitterten.


  »Ich habe dich seit drei Jahren gesucht. Ich dachte mir, dass du nicht tot wärst und dass ich dich finden würde, wenn ich nur vorsichtig und clever an die Sache ran ging.« Er lächelte genüsslich und sie sah ihm an, dass er den Preis, den Preston sicherlich auf ihren Kopf ausgesetzt hatte, in seiner Fantasie bereits genoss. »Übrigens, es war Luke Bagadasian, der mir gesagt hat, wo du bist.«


  »Luke?« Jade konnte ihren Schock nicht verbergen. »Ihr habt ihn reingelegt?«


  »Oh nein, wir mussten ihn nicht reinlegen. Er war viel zu geldgierig. Und anscheinend hast du seine Gefühle etwas verletzt, meine Liebe. Es sieht so aus, als ob du vielen Männern das Herz gebrochen hast, nicht wahr? Preston, Luke, sogar dem Bürgermeister von Envy, wie man hört. Aber zum Glück bin ich dieser Schwäche nie zum Opfer gefallen.«


  »Nein. Du hattest immer eine Schwäche für Geld. Und für Kristallstaub«, sagte sie. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass Luke sie betrügen würde, nur weil sie ihn nicht küssen wollte. »Dann bist du also derjenige, der Rob Nurmikko beliefert. Du und Ian«, sagte sie und warf dem jüngeren Mann einen prüfenden Blick zu.


  Wenn sie ehrlich war, jagte Ian ihr mehr Angst ein als sein Vater.


  »Nurmikko ist nutzlos. Den machen wir morgen kalt, nachdem er seine Ladung an deinen Freund Preston abgeliefert hat.« Rauls Augen hatten einen kalten Glanz angenommen. »Er denkt, er kommt mit zum Hauptlager, wo er so viel Staub kriegt, wie er möchte, aber das ist nicht der Fall. Wir werden ihn über Bord werfen, sobald sich die Gelegenheit ergibt. Das einzige, was wir von ihm wollen, ist die Lieferung, die er seit ein paar Monaten angesammelt hat. Solche Dinge brauchen Zeit, weißt du das?«


  Wenn sie ihn nur zum Weiterreden ermuntern könnte ... es würde ihr oder Elliott oder Theo Zeit geben, sich etwas auszudenken. Aber was? »Lieferung wovon? Möbeln? Staub?«


  Raul lachte. »Was für ein Quatsch. Ich würde doch nicht meine Zeit mit lächerlichem Zeug verplempern, Diana, Liebling. Menschen. Nur die jüngsten, gesündesten Exemplare natürlich. Sklaven. Das einzige, was Preston und Fielding sich nicht selbst besorgen können. Ihre Schwäche ist meine Stärke. Mein Reichtum.«


  Sklaven. Mit einem Schlag begriff Jade, was die Liste im Buch des Fremden bedeutete. Eine Bestandsliste − von jungen, gesunden Jugendlichen. Perfekt als Nachschub von frischen Arbeitskräften. Sie spürte Elliotts angespannte Reaktion hinter sich, als er offensichtlich zur gleichen Erkenntnis kam.


  Oh Gott. Vaughn hatte Geoff und einige der anderen gestern Nacht dabei beobachtet, als sie Envy verließen. Wo waren sie hingegangen? Sie hatten sich irgendwo treffen sollen ... und dann würden sie gefangengenommen und abtransportiert. »Nurmikko ... er hat ihnen Staub gegeben, nicht wahr? Damit er sie leichter weglocken konnte.«


  »Das war meine Idee. Warum würden sie sonst die Sicherheit von Envy verlassen? Welche Gruppe Jugendlicher kann schon widerstehen, wenn etwas gleichzeitig verboten und doch so verlockend ist? Wir würden auf keinen Fall einbrechen und versuchen, sie zu stehlen. Viel zu chaotisch und zu auffällig.« Raul verlagerte sein Gewicht und musterte sie mit einem gierigen Blick. »Preston wird sich ganz schön freuen, dich wiederzusehen. Er hat dich vermisst.«


  Sie ließ sich diese neue Information durch den Kopf gehen. Wenn Jade mit ihnen ging, dann könnte sie nicht nur herausfinden, wo die Lieferung hingebracht würde, sondern sie würde auch eine Gelegenheit haben, ihnen bei der Flucht zu helfen.


  Ihre Hände wurden feucht. »Ich hoffe, du hast etwas bequemere Transportmöglichkeiten als vorher«, sagte Jade und rümpfte ihre Nase. Ihr Herz pochte wie wild. »Das letzte Mal, als du mich mitgenommen hast, fand ich deine Methoden äußerst mangelhaft.«


  Mit einem tonlosen Schnaufen hielt Elliott den Atem an, als hätte er ihren Plan verstanden. Sie spürte nahezu, wie er innerlich vor Wut kochte. Sie wollte hinter sich greifen und ihn berühren, um ihn und sich selber zu trösten. Aber sie wagte es nicht ... sie wollte nicht, dass weder Raul noch Ian erkannten, was er ihr bedeutete. Raul lachte kurz auf. »Soweit ich mich erinnere, warst du das letzte Mal nicht besonders erpicht, dich mir anzuschließen. Aber wenn du keinen Widerstand leistest, dann wird es diesmal nicht nötig sein, dass du mit den Gangas fährst − oder gefesselt wirst.«


  »Ich werde niemals darauf erpicht sein, mich dir anzuschließen, Raul Marck«, sagte Jade, froh, dass ihre Stimme immer noch hochmütig klang. Trotz der erhöhten Spannung, die von Elliott fast wie in Wellen ausging, sah sie ihn nicht an. Sie ließ sich nichts anmerken. »Aber wenn du mich zurück zu Preston bringen willst, dann wäre es besser, du zeigst ein bisschen mehr Entgegenkommen als bisher. Er war nicht besonders erfreut über den Zustand, in dem du mich das letzte Mal abgeliefert hast.«


  Elliott machte ein Geräusch, bewegte sich. Es gab einen lauten Krach, und mit einem scharfen Ping landete eine Gewehrkugel im Beton neben Jades Fuß.


  »Wenn er sich noch einmal bewegt, werde ich nicht so großzügig sein«, sagte Ian, und seine blauen Augen blitzten noch kälter als zuvor.


  Elliott. Bitte. Vertrau mir. Jade zitterte und ihr Mund wurde trocken. Sie schluckte und sah Raul mit einem leeren Gesichtsausdruck an. »Worauf warten wir? Je früher ich dich und deinen Sohn los bin, desto besser.«


  Sie ging tatsächlich einen Schritt auf ihn zu und stellte sich dabei vor Elliott.


  »Ian«, sagte Raul mit einem vielsagenden Kopfnicken und griff nach Jade.


  Sie wusste, was diese Geste bedeutete und sprang zurück zu Elliott. Sie fühlte, wie seine starken Arme sie wie verzweifelte Gurte von hinten umfassten und er begann sie hinter sich zu schieben. Sie verhielt sich ganz ruhig und schaute die Marcks unverwandt an. »Nein, ihr werdet ihn nicht erschießen«, befahl sie und schaute Ian an. Wut brannte in seinen Augen, aber er rührte sich nicht. »Ihr lasst sie gehen oder ich geh nicht mit euch mit.«


  Raul öffnete den Mund, um zu antworten, aber Jade fuhr fort, auch wenn Elliotts Arme ihre Taille fast zerdrückten, »Es wäre schrecklich, wenn ich mitten im Kreuzfeuer erwischt werden würde. Sehr bedauerlich für dich, besonders so kurz nachdem du mich gerade erst gefunden hast. Für beschädigte Ware zahlt Preston sicher nicht so viel. Und auch nicht für tote.«


  Der Druck von Elliotts Armen wurde noch stärker, aber sie musste von ihm wegkommen. »Jade«, sagte er wütend, und seine Finger schlossen sich um eines ihrer Handgelenke. Aber sie weigerte sich, ihn anzusehen. Dies war ohnehin schon schwer genug. Er musste ihr jetzt erlauben, das Richtige zu tun.


  »Jade? So nennst du dich jetzt?«, spottete Raul.


  Sie ignorierte seine Bemerkung. »Ich könnte mir vorstellen, dass Preston von dem Mann, der mir etwas antut, eine Zahlung fordern würde, statt ihn zu bezahlen. Meinst du nicht?«


  Raul presste seine Lippen zu einer dünnen bläulichweißen Linie zusammen. »Na gut, Jade«, sagte er. »Wir werden deine Freunde nicht erschießen.«


  »Ich sagte, ihr müsst sie freilassen«, sagte Jade und versuchte von Elliott wegzukommen. Er gab ihr Handgelenk nicht frei und er war viel zu stark, als dass sie sich aus seinem Griff befreien konnte. Lass mich los. Lass mich doch los. Dies ist ohnehin schwer genug.


  Wenn die beiden freigelassen würden, dann wüssten sie zumindest über die Sklavenlieferung Bescheid. Sie könnten einen Weg finden, um die Lieferung zu verhindern, und sie könnten ihr und den Sklaven folgen. Sie könnten dann versuchen, sie aus Rauls Händen befreien.


  Wenn sie erschossen würden, dann wäre diese Hoffnung verloren. Und auch die Hoffnung, dass sie die Lieferung aufhalten könnten.


  Sie musste Elliott das begreiflich machen. Er musste sie loslassen. Aber sein Griff war zu fest und sie konnte seine Entschlossenheit und den Beschützerinstinkt in seiner Haltung spüren, so wie die Verzweiflung, die unter seiner Haut vibrierte. Oh Gott, sie wollte ihm nicht noch mehr Leid oder noch mehr Kummer zufügen.


  Besonders nach heute Morgen ...


  Wie konnte sie ihm das nur verständlich machen?


  »Ich gehe mit ihnen«, sagte sie und drehte sich um, damit sie Elliott ansehen konnte. Damit er sie verstand. Lass mich los, sagte sie mit ihren Augen. Sie werden mir nicht wehtun. Aber sie werden dich töten.


  »Ich werde langsam ungeduldig«, sagte Ian. Das geldgierige Funkeln in seinen Augen sagte ihr, dass es ihm egal war, ob sie im Kreuzfeuer erwischt wurde oder nicht.


  »Elliott. Ich werde mit ihnen gehen.« Sie versuchte sich seinem starken Griff zu entziehen und bat ihn schweigend. Ich muss.


  Endlich ließ Elliott sie los, aber nicht bevor sie den Ausdruck in seinen Augen lesen konnte, brennend und intensiv: Nein.


  »Und nun lasst sie gehen«, sagte sie ruhig zu Raul. Sie achtete darauf, dass sie sich immer noch zwischen der Waffe und Elliott befand.


  Er lachte. »Ich werde sie freilassen. Aber dort drin. Sie können ihr Glück drinnen versuchen.«


  Jade holte Atem, um zu widersprechen, aber Theo war bereits dabei die Tür zu öffnen. Sie merkte, dass er ruhig geblieben war und sein Gesicht leicht abgewandt hielt und sie begriff, dass auch er sich Sorgen machte, von ihnen erkannt zu werden. Allerdings glaubte sie nicht, dass Raul oder Ian bisher Gelegenheit gehabt hatten, ihn bei seinen Aktivitäten zu sehen oder zu bemerken. Sie kamen in der Regel nicht so weit nach Norden oder Osten. Aber wenn es Fremde in Envy gab, die dort herumspionierten, dann könnte es schon möglich sein, dass sie von ihm gehört hatten.


  »Komm«, sagte Theo und hielt die Tür offen. Drinnen waren keine Gangas zu sehen; wahrscheinlich waren sie auf der Suche nach Menschenfleisch an der Tür vorbei gegangen und waren hoffentlich irgendwo anders im Gebäude. »Kein Grund sich wegen dieser verrückten Frau erschießen zu lassen. Wenn sie unbedingt mit diesen Typen gehen will, dann lass sie. Ich werde es drinnen riskieren.«


  Jade wagte, einen kurzen Blick auf Elliott zu werfen und sah, wie sich sein Kiefer bewegte, wie seine Wangen hohl wurden und wie sein dunkles Haar an seiner feuchten Haut klebte. Seine Saphiraugen waren fast schwarz und leuchteten mit einer inneren Wildheit.


  Ihr Atem stockte und sie schnappte nach Luft. Es war unmöglich, ihn gehen zu lassen. Von ihm wegzugehen.


  »Geht los, oder ich überleg's mir doch noch anders, egal was Preston sagt«, sagte Raul ärgerlich.


  Jade wusste, dass seine Worte nichts als eine leere Drohung waren, denn wenn es einen Menschen gab, den Raul respektierte und fürchtete, dann war es Preston. Und das aus gutem Grund.


  Und, oh Gott, sie war dabei zu ihm zurückzugehen.


  Nein. Sie fummelte an ihren Armbändern. Ich kann es durchstehen. Sie werden mir folgen. Und bis dahin habe ich herausgefunden, wie wir die Kinder retten können. Ich werde einen Weg finden.


  Elliott drehte sich um und ging, ohne einen letzten Blick auf sie zu werfen, in das Gebäude hinein.


  Die Tür knallte hinter ihm zu.


  Zumindest hatten er und Theo eine gute Chance, den Gangas zu entkommen. Sie waren gewieft, schnell und stark, auch wenn Theo verletzt war. Sie würden ihren Weg zurück finden. Sie hatten den Wagen und würden Envy damit schnell erreichen. Sie konnten sogar nachts fahren, wenn es sein musste.


  »Freu dich nicht zu früh, meine Liebe«, sagte Raul. »Da sind mehr als zweihundert Gangas drin. Die zwanzig, die wir gerade abgeliefert haben, sind frisch ... und hungrig. Deine Freunde werden nie den Weg nach draußen finden.«


  Als sich seine kühlen, schlanken Finger um ihren Oberarm schlossen, sah Jade, wie Ian sich plötzlich hinter ihr bewegte.


  Dann ... ein Schmerz ... und alles wurde schwarz.


  ***


  »Wo bringt er sie hin?« wollte Elliott wissen, sobald die Tür zuschepperte. »Wo ist Preston?«


  »Keine Ahnung«, sagte Theo grimmig.


  Elliott hörte das Ruuu-uuuthhh in der Ferne, näher als ihm lieb war, aber er wollte noch nicht weitergehen. Er brauchte Antworten auf seine Fragen. Er musste wissen, ob es richtig gewesen war, sie kampflos gehen zu lassen. Dass er sie zurückbekommen konnte.


  Er hielt inne, als er ein schwaches, vertrautes Rumpeln hörte. Er berührte die Tür und fühlte, wie das Metall leicht vibrierte. Dann hörten das Vibrieren und das Rumpeln auf. »Das klang wie ein Fahrzeug«, murmelte er.


  »Sie fahren Humvees«, sagte Theo. »Sie sind weggefahren.«


  »Dann lass uns hier verdammt noch mal verschwinden. Ich habe draußen ein Fahrzeug, das läuft; wir können ihnen folgen.«


  Elliott drückte gegen die Tür. Oder vielmehr, er versuchte es. Sie rührte sich nicht. »Schweinehunde. Sie haben sie versperrt.« Er spähte durch den Spalt. »Mit einem gottverdammten alten Mercedes.«


  Nach einem letzten kräftigen und frustrierten Tritt, ließ er die Tür eine Spalt offen stehen, damit der dünne Sonnenstrahl, der hindurch kam, den Gang etwas besser erhellen konnte. Er fühlte plötzlich, wie Panik ihn erfasste und drohte, seinen Verstand zu dominieren. Aber er ließ es nicht zu. Er schob es weg. Zergliederte es. Konzentrierte sich.


  Er würde sich Sorgen um Jade machen, wenn er sich diesen Luxus leisten konnte.


  Jetzt mussten sie erst mal einen anderen Weg nach draußen finden und dazu einem Haufen Gangas aus dem Weg gehen. Und sie mussten herausfinden, wo Preston war und die Lieferung der Sklaven aufhalten.


  »Sie haben uns gerochen«, sagte Theo unnötiger Weise, da Elliott bereits gemerkt hatte, dass das Stöhnen der Gangas lauter geworden war.


  »Wie mobil sind Sie?«, fragte er und blickte auf den Kleiderständer, den Theo noch immer fest umklammerte.


  »Mobil genug. Klingt, als wären sie einfach weitergezogen, nachdem wir hier raus gegangen sind, aber jetzt kommen sie wieder zurück.«


  »Los jetzt, in die Richtung, aus der wir gekommen sind«, sagte Elliott und war sich bewusst, dass das Stöhnen viel näher gekommen war, als ihm lieb war. »Sie zuerst. Ich folge Ihnen.«


  »Haben Sie noch eine Flaschenbombe übrig?«, fragte Theo, als er sich mit einem wackeligen Schritt vorwärts bewegte.


  »Ja. Aber sonst nicht viel. Haben Sie eine Ahnung in welche Richtung?«


  »Den Weg zurück, den wir gekommen sind. Auf diese Weise geraten wir in den engen Gängen nicht in eine Sackgasse.«


  »Wissen Sie, wohin sie sie bringen werden?«, fragte er noch einmal.


  Theo schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht vor Schmerz. »Man spricht von einem Hauptlager, aber niemand hat es bis jetzt gesehen. Selbst Jade nicht, als sie noch bei Preston war. Wenn Sie mich fragen, ich vermute, dass es die neue Landmasse im Pazifik ist, weit von den neugierigen Blicken der Menschen entfernt.« Er hatte sichtlich Mühe beim Vorwärtseilen richtig Luft zu holen, aber es gelang ihm, die Worte herauszubringen. »Wie wir von Jade wissen, wohnte Preston auf einer Art Hausboot. Als sie bei ihm war.«


  »Okay«, sagte Elliott und versuchte, nicht darüber nachzudenken, was der Mann, der Peitschen, Seile und verschnürte Kleider liebte, wohl mit Jade machen würde, wenn er sie erst einmal wieder in die Hände bekam. »Die Lieferung ist für Preston, nicht wahr?«


  »Es hörte sich so an. Nurmikko holt die Kinder und liefert sie ihm in einer Art von Transport. Was bedeutet, dass sie ein Fahrzeug benutzen.« Das Sprechen schien ihm jetzt ebenso viel Mühe zu bereiten wie das Laufen.


  Elliott nickte. Das stimmte mit dem Gespräch überein, das Jade zwischen dem Fremden und Rob Nurmikko mitgehört hatte. Die Sklaven mussten also Freitag abfahrbereit sein. Morgen. »Und Marck wird Jade zu Preston bringen ... das heißt, sie werden am gleichen Ort wie die Sklaven sein. Am gleichen Treffpunkt. Das plant sie bestimmt. Das muss es sein. Sie will versuchen, ihnen zu helfen.«


  Theo nickte. »Also, wenn wir die Sklaven finden, dann finden wir auch Preston.«


  »Und Jade.« Aber wie zum Teufel sollten sie sie finden? Elliott warf einen Blick zurück. Theo kam nicht schnell genug voran.


  »Hätten Sie was dagegen, wenn ich Sie für einige Zeit tragen würde?« Ihm standen die Nackenhaare hoch und er wusste, dass sie ihre Ärsche schneller bewegen mussten.


  »Wagen Sie es ja nicht, mich zu tragen«, erwiderte Theo. »Schlingen Sie meinen Arm um Ihre Schultern.«


  Elliott tat dies und als er den Großteil von Theos Gewicht übernahm und ein scharfes Tempo anschlug, kamen sie viel schneller voran. »Ich muss Sie fragen ... ist Jade in großer Gefahr, bevor sie diesen Preston erreicht?«


  »Glauben Sie, ich hätte sie gehen lassen, wenn es so wäre?« brachte Theo heraus. Elliott spürte, dass er Mühe hatte, seine Beine zu bewegen, um mit ihm Schritt zu halten und er wusste, dass er Schmerzen hatte. Theo fügte hinzu: »So oder so, er wird Raul Marck reichlich für sie entlohnen. Das Gute daran ist, Marck wird nicht zulassen, dass ihr etwas geschieht, bevor er Preston erreicht.«


  Sie hatten den Eingang erreicht, der zu dem Guess Laden führte und Elliott zögerte. Sie konnten hier hinein gehen und an der gleichen Stelle wie vorher hinausgehen oder sie könnten den Gang noch weiter hinunter gehen.


  Als ob er seine Gedanken lesen konnte, sagte Theo, »Lassen Sie uns weitergehen. Zumindest bis zur nächsten Tür. Sie sind dumm genug, anzunehmen, dass wir den gleichen Weg noch einmal benutzen.«


  »Na, genau das haben wir gerade gemacht«, brummte Elliott. Aber es gab viele Möglichkeiten, aus dem Einkaufszentrum rauszukommen. Sie mussten den Gangas nur lange genug ausweichen, bis sie einen anderen Ausgang fanden − oder zu dem Eingang kamen, durch den sie ursprünglich hereingekommen waren. Am anderen Ende des Gebäudes. Kein Problem. Marck hatte ja keine Ahnung, dass sich Elliott mit dieser Art Gebäude gut auskannte.


  Sie eilten durch das Geschäft neben dem Guess Laden und hinaus in die Innenhalle des Einkaufszentrums. Von links, rechts und aus dem oberen Stockwerk kam das Glühen von orangefarbenen Augen.


  »Wenn wir es rüber schaffen … dann sind wir auf der anderen Seite des Einkaufszentrums«, flüsterte Theo.


  Elliott sah ihn an und nickte. Auf der anderen Seite würde es auch Hintereingänge geben und somit eine weitere Gelegenheit zu entkommen. »Dann los.«


  Elliott half Theo von einer dunklen Ecke zur anderen, und sie kamen schnell, leise und reibungslos auf die andere Seite.


  An einer Stelle war Elliott nicht mehr als einen Meter entfernt an einem verwirrt aussehenden Ganga vorbeigeschlichen, aber bevor es die orangeäugige Bestie überhaupt merkte, war er längst weitergegangen. Wenn er sich nicht so um Jade gesorgt hätte und nicht ständig daran denken musste, dass sie sich mit jeder Minute, die sie hier aufgehalten wurden, weiter entfernte, hätte er die Situation vielleicht sogar komisch gefunden. Es erinnerte ihn an ein Blindekuh Spiel, denn jedes Mal, wenn sie an einem der Gangas vorbeigingen, drehte sich das Monster um, wenn es die Menschen roch … aber da waren sie schon längst wieder in der Dunkelheit verschwunden.


  Ja, die Monster waren stark und furchterregend. Nein, er hatte keine Lust, sich von ihnen in eine Sackgasse treiben zu lassen, oder sich von ihren langen Krallen zerreißen und von ihren tödlichen Zähnen zerfleischen zu lassen. Nein, er würde nicht so dumm sein, nachts herumzulaufen, wie es die Jugendlichen getan hatten. Aber es war möglich, ihnen mit Geschwindigkeit und Flexibilität zu entkommen, solange nicht zu viele von ihnen da waren oder man in eine Ecke gedrängt wurde.


  »Was ist das?«, flüsterte er Theo zu, als sie hinter einer großen Marmorplatte kauerten, die einst eine dekorative Skulptur gewesen war. Er wies auf das Geschäft, das ihnen am nächsten lag, etwa sieben Meter entfernt.


  TR P T N.


  »Keine Ahnung.« Aber es war egal − es war der nächstliegende Ort und die orangefarbenen Augen kamen immer näher.


  Ein Trio von Gangas hatte sie gewittert und kam auf sie zu. Und gerade in dem Augenblick kamen sieben oder acht weitere die Rolltreppe heruntergestolpert. »Los jetzt«, sagte Elliott und hoffte, dass sie den Sicherheitsgang hinter dem Laden erreichen konnten.


  Sie rannten.


  Aber in dem Moment, als sie durch die Tür und in den Hauptteil des Ladens geschossen kamen, wusste er, wo sie waren. »Dies ist ein verdammtes Sonnenstudio«, sagte er. »TropiTan.«


  »Ein Sonnenstudio«, sagte Theo in einem begeisterten Ton, als sie an einer der geschlossenen Sonnenbänke vorbeikamen. Er zögerte einen Augenblick. »Oh, Mann, ich habe eine Idee.«


  Elliott sah ihn an und nickte. »Ich wette, wir denken das Gleiche.«


  Das Stöhnen wurde immer lauter und sie eilten durch den langen, schmalen Raum des Sonnenstudios. Der Generator summte noch immer und ein schmutziger, gelber Schein beleuchtete die Trümmerhaufen in den Ecken. Die Einrichtung war schlicht und sie konnten ohne viel Mühe an den Sonnenbänken vorbei in den Lagerraum laufen.


  Elliott konnte durch den langen, schmalen Laden bis zurück zur Haupthalle sehen. Die Rolltreppe summte und überall glühten orange Augen. Sie kamen auf den Laden zu. Es näherten sich ihnen jetzt so viele Gangas, dass Elliott klar wurde, dass sie nicht wieder in die Halle zurückkehren könnten.


  Es musste klappen.


  »Hilf mir mal«, rief Theo leise. Trotz seiner Verletzung hatte er es irgendwie geschafft, eines der großen Solarien in den Lagerraum zurückzuziehen.


  »Wie zum Teufel soll das funktionieren? Der Generator ist nicht stark genug. Und wo kriegen wir ein Kabel her?«


  »Das mach ich schon. Ich brauche nur Ihre Hilfe, um es hochkant aufzustellen«, antwortete Theo.


  Zusammen öffneten sie das muschelartige Stahlbett und kippten es so, dass es aufrecht offen stand.


  Das Stöhnen war jetzt näher, als ob die Gangas direkt auf der anderen Seite der − heiliger Strohsack! Der Hintertür standen! »Scheiße. Wie zum Teufel sind sie in den hinteren Gang gekommen?«, sagte Elliott. Zum ersten Mal empfand er wirkliche Furcht. Sie saßen in diesem Sonnenstudio in der Falle, zwischen dem hinteren Lieferantenzugang und der Haupthalle vorne.


  Verdammt, er stieß ein Stoßgebet aus, sie mussten die Sonnenbank in Gang bekommen konnten oder sie waren erledigt.


  »Ich brauche meinen Rucksack«, sagte Theo und zog ihn von seiner Schulter. Elliott hörte es klirren und klappern, als Theo darin herumsuchte und das Kribbeln in seinem Nacken wurde immer stärker.


  Das Ohr an die Hintertür gepresst konnte er hören, wie die Gangas vorbeigingen. Sie stießen hier und da gegen die Tür; offensichtlich auf der Suche nach ihnen. Andere hatten begonnen in das Sonnenstudio zu strömen, nachdem sie sie bei ihrem schnellen Lauf durch die Halle gerochen hatten.


  »Zum Teufel«, sagte er angespannt. »Wir müssen dieses Ding jetzt anschließen oder wir sind Gangafutter.«


  »Die können mich mal«, murmelte Theo und dann schob er Elliott den Rucksack wieder zu. Er hielt einen Metallgegenstand in der Größe eines großen Backsteins in der Hand. »Los geht's.«


  »Sehen Sie eine Steckdose oder so etwas?«, fragte Elliott und öffnete die Hintertür einen Spalt. Gab der Generator genügend Energie her, um die Sonnenbank anzuschalten?


  Scheiße, die Gangas waren direkt vor seiner Nase. Er schlug die Tür zu. Mein Gott. Sie begannen, an die Tür zu hämmern. Ihr Geruch wehte auf ihn zu und erfüllte den Laden hinter ihnen. Auch von der Seite drangen sie hinein und stolperten auf ihre plumpe Art und Weise durch den Gang zwischen den Sonnenbänken.


  »Ich bin so weit«, sagte Theo und nahm das elektrische Kabel. Er stellte sich hinter die offene Sonnenbank. »Fertig?«


  »Fertig«, sagte Elliott und drehte die Sonnenbank so, dass sie der Tür gegenüberstand, auf die die Gangas bereits wild einschlugen.


  Theo stellte sich neben ihn und plötzlich gab es einen leisen Knall, dann ein Summen ... und dann füllte sich der Raum mit brillantem blauweißen Licht.


  Was zum Teufel?


  »Schnell«, keuchte Theo. »Beeilen Sie sich.«


  Elliott wusste nicht, was vor sich ging; das Kabel schien an den Stein, den Theo in der Halt hielt, angeschlossen zu sein. Aber seine Hand war im Inneren des Backsteins.


  Was auch immer es war, es schien zu funktionieren.


  Der Lichtstoß hatte die ankommenden Gangas aufgehalten und die beiden Männer wurden von der Sonnenbank geschützt. Als sie die Tür öffneten, stolperten die Gangas zurück und schrien mit ihren tiefen, kehligen Stimmen auf.


  »Dreh es um!«, rief Theo mit schwacher Stimme.


  Elliott brauchte das nicht zweimal zu hören, er richtete die Sonnenbank so aus, dass die ultravioletten Strahlen die Monster trafen, die aus Richtung der Haupthalle kamen und gleichzeitig auch die bestrahlte, die im hinteren Gang waren.


  In ihrer Hast zu entkommen, fielen die Kreaturen aufeinander, stöhnten und rissen aneinander, als ob sie Schmerzen hätten und versuchten verzweifelt dem Licht zu entkommen.


  Das beantwortete zumindest eine der Fragen, die er und Jade diskutiert hatten: Licht schien schmerzhaft für die Gangas zu sein, zumindest wenn es so hell war wie dieses.


  Elliott schaffte es, die Sonnenbank so auszurichten, dass sie die Tür zum Gang blockierte und die Gangas auf der einen Seite der Hintertür aufhielt − sowie diejenigen, die aus dem Einkaufszentrum kamen. So würden er und Theo den Flur hinunter laufen können, um nach einer Außentür zu suchen, die tatsächlich auch aufging.


  »Gehen Sie«, keuchte Theo. »Ich bleibe hier, bis Sie die Tür geöffnet haben.«


  »Was − egal«, sagte Elliott. Er würde später alles herausfinden. Soweit er erkennen konnte, steckte Theos Hand in der kleinen Kiste, an die die Sonnenbank angeschlossen war. Gab er ihr eine Art von Energie? Einen Stromstoß?


  In der Gewissheit er könne jederzeit auf zurückgebliebene Gangas stoßen, rannte er den Flur entlang und suchte im Licht des Solariums nach einer Tür.


  Endlich fand er eine, zwei Läden von TropiTan entfernt. Er fing sofort an auf sie einzuschlagen und zu treten, wie er es mit der anderen Hintertür getan hatte − aber es hatte keinen Zweck. Er könnte jetzt wirklich den metallenen Kleiderständer gebrauchen, den er beim letzten Mal benutzt hatte.


  Aber er fand im Gang nichts, das ihm nützlich sein könnte. Elliott warf einen kurzen Blick zurück auf die leuchtende Sonnenbank.


  Theo lag auf dem Boden, mit dem Rucksack über der Schulter. Er bewegte sich nicht. Scheiße.


  Elliott hatte nur noch eine Flaschenbombe übrig. Wenn es nicht funktionierte, dann waren sie erledigt. Er holte sie aus seinem Rucksack, schob den Docht in die Flasche und stellte das Ganze oben auf den Riegel. Dann zündete er den Docht an, stieß ein Stoßgebet aus und rannte zu Theo zurück.


  Bumm!


  Die Explosion erschütterte die kleine Passage und hallte durch den Gang. Der Schutt flog ihm noch um die Ohren, als er Theo mit einem großen Hechtsprung erreichte.


  Er hob ihn hoch und sah, dass Theos Hand aus der Ziegelsteinartigen Kiste herausgerutscht war. Er ergriff die Kiste und riss das Kabel aus der Sonnenbank. Die Gangas, die sie geblendet hatten, waren nirgends zu sehen, aber ihr Stöhnen klang noch immer durch die Dunkelheit. Sie würden zurückkommen, sobald sie merkten, dass das Licht aus war.


  Er hoffte, dass die Bombe den Türmechanismus zerstört oder zumindest gelockert hatte und rannte etwas unstetig durch den Korridor zurück. Theo war ein massiver Kerl und mit seinem Rucksack war er noch schwerer.


  Als er die Tür erreichte, sah er, dass sie noch immer geschlossen war. Scheiße. Er hatte gehofft, sie würde nach der Explosion weit offen stehen. Einen Moment stand er da, nach Luft ringend, dann ließ er Theo sanft zu Boden gleiten. Er war so schwer wie ein Toter und lag reglos da. Was zum Teufel hatte der Kerl angestellt?


  Aber Elliott hatte keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Das Stöhnen wurde wieder lauter und er hatte nur noch eine Chance, diese Tür aufzubekommen. Er untersuchte sie im dämmrigen Licht und entdeckte zu seiner Erleichterung, dass der Riegel locker zu sein schien.


  Mit einem Stoßgebet trat er so kräftig er konnte dagegen ... und die Tür flog auf. Sonnenlicht flutete hinein. Er sah sich kurz nach allen Seiten um, um sicherzugehen, dass auf der anderen Seite keine bösen Überraschungen auf sie warteten und dann zog er den bewusstlosen Theo schnell hinaus ins Freie.


  »Theo«, sagte er und beugte sich zu seinem Gefährten hinunter.


  Der Mann stöhnte, öffnete seine Augen und dann blinzelte er in das helle Licht. »Gut gemacht«, sagte er. »Dann mal los. Ich bin gleich wieder in Ordnung.«


  Elliott zögerte nicht und ein paar Minuten später schob er Theo auf den Beifahrersitz und half ihm, sich anzuschnallen. Er holte schnell den Schlüssel aus seinem Versteck und rutschte auf den Fahrersitz.


  Aber als er den Motor startete, wurde ihm klar, dass er hatte keine Ahnung hatte, in welche verfluchte Richtung sie überhaupt fahren sollten.
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  Elliott fuhr weiter nach Westen, in Richtung Meer. Er hoffte, entweder auf die Spur des anderen Humvee zu stoßen, oder dass ihm irgendeine andere geniale Idee kommen würde.


  »Haben Sie eine Ahnung, wo wir hinfahren sollen?«, fragte er und blickte hinüber zu Theo.


  Theo hatte sich ein wenig aufgerichtet und schien wieder etwas Farbe zu bekommen. »Hemps Point. Vielleicht.« Er nickte zustimmend, blieb aber in die Ecke gelehnt sitzen. »Das liegt im Westen, am Meer.«


  Elliott runzelte die Stirn. Warum kam ihm das so bekannt vor?


  Theo fuhr fort, »Aufgrund der Informationen, die ich aus Valley Way habe, nehme ich das jedenfalls an.« Seine Stimme klang etwas kräftiger, aber Elliott konnte sehen, dass er sich mit den Fingern krampfhaft an einem Griff festhielt. »Es war das erste Mal, dass es mir gelungen war, mich in das System zu hacken, das die Fremden benutzten, um mit ihren Kopfgeldjägern, so wie Marck, zu kommunizieren. Deswegen bin ich so lange dort geblieben. Ich konnte in ihr System eindringen und eine gute Verbindung herstellen, weil Valley Way nämlich ein Zugangspunkt ist. Einer der Ankerpunkte ihres Systems.«


  »Wussten Sie was von der Sklavenlieferung?« fragte Elliott grimmig.


  »Ich wusste, dass es um eine wichtige Lieferung ging, und dass ein Teil davon aus Envy kommen sollte, aber ich hatte keine Ahnung, dass es um Menschen ging, verdammt. Ich nahm an, genau wie Jade es tat − es handelte sich um Möbel oder irgendeine andere Ware. Aber Hemps Point kam in dem Chatter immer wieder vor und der Freitag auch, also könnte man annehmen − «


  »Die Landkarte!«, rief Elliott und schlug mit der Hand auf das Lenkrad. »Das war's. Es ist Hemps Point. Deswegen kam mir das so bekannt vor.« Seine Gedanken rasten, als er versuchte, sich an die Einzelheiten der Zeichnung, auf die er nur einen kurzen Blick geworfen hatte, zu erinnern. Scheiße.


  »Karte?«


  Er erzählte ihm schnell von Geoff Pinglett und seinen Freunden und von der Karte, die der mysteriöse Bogenschütze in ihrem Kombi gefunden hatte. »Hemps Point war auf der Karte − deswegen kenne ich den Namen.«


  »Haben Sie sie dabei?«


  »Nein, verdammt noch mal. Sie ist in Envy. Jade und ich sahen keinen Grund, sie mitzubringen. Was?«


  Theo hatte sich heruntergebeugt, um in seinem Rucksack zu graben. »Ich kann das rausfinden«, sagte er. »Ich glaube, ich kann durch das Netzwerk der Fremden eine Verbindung nach Envy herstellen. Wir sollten noch nicht zu weit von Valley Way entfernt sein, um Zugang zu bekommen, das hoffe ich zumindest − und so wie ich Sage kenne, wird sie sowieso am Computer sein. Wir können die Information über die Karte von ihr bekommen. Aber Sie müssen anhalten, damit wir nicht außer Reichweite geraten.«


  Elliott hielt unter einem Baum an, der neben einem baufälligen Supermarkt hochgewachsen war und sah zu, wie der Computerfreak einen taschenbuchgroßen Computer herauszog, sowie die kleine backsteinartige Kiste, mit der er die Sonnenbank mit Strom versorgt hatte. Und noch ein weiteres Objekt mit zwei kleinen Antennen.


  »Was sind Sie, ein wandelndes Elektrogeschäft?«, fragte er. »Und eine Bibliothek?« Ein paar Bücher waren aus dem Rucksack gefallen − wahrscheinlich hatte er sie im Einkaufszentrum gefunden. Und dies waren keine Computer-Handbücher. »Vom Winde Verweht? Nora Roberts?«


  Theo ergriff sie und packte sie zurück in den Rucksack. »Die sind nicht für mich.«


  »Also erklären Sie mir jetzt doch mal, was es mit diesem Steckdosending auf sich hat?« fragte Elliott. Obwohl er sich schon vorstellen konnte, was es war.


  Während der Computer hochfuhr, drehte sich Theo in seinem Sitz um, so dass er mit dem Rücken zu Elliott saß. Er zog den Saum seines fleckigen T-Shirts aus seiner Jeans und entblößte die linke Seite seines Rückens.


  Elliott bemerkte eine andere Drachentätowierung, die sich um Theos Hüfte wand und unterhalb seines Gürtels verschwand ... und dann entdeckte er das Auge des Drachens. Genau an der weichen Stelle neben der Wirbelsäule, wo er vorher, als er Theo gescannt hatte, eine seltsame Verformung bemerkt hatte. »Ist das ein Kristall?«, fragte er. »In Ihre Haut eingebettet? Wie bei den Fremden.«


  »Ich habe es mir nicht einbetten lassen. Es war Zufall. Außerdem ist es kein richtiger Kristall. Es ist ein IS − ein integrierter Schaltkreis. Als die Erdbeben während des Wechsels richtig losgingen, befand ich mich gerade drei Stockwerke unter der Erdoberfläche in einem sicheren Raum, wo ich am Datensicherungssystem für eins der Casinos arbeitete. Alles ging wild durcheinander, Computer explodierten und implodierten und ich verlor das Bewusstsein ... und anscheinend wurde dann irgendwie ein IS in meiner Haut eingebettet.«


  »Also sind Sie sozusagen anschlussfertig«, sagte Elliott, als Theo sein Hemd wieder herunterzog und anfing, auf der kleinen Tastatur zu tippen.


  Theo verdrehte die Augen. »Das ist kein neuer Kommentar.«


  »Warum haben Sie den Schaltkreis nicht entfernen lassen?« fragte Elliott.


  »Ob Sie es glauben oder nicht, zuerst hatte ich keine Ahnung, was es war. Ich dachte es sei nur eine Schnittwunde, denn es tat nicht weh und außerdem ist es nicht gerade an einer Stelle, an die man leicht rankommt. Ich war nicht ernsthaft verletzt und so habe ich dort nie genauer nachgesehen.« Er zuckte mit den Schultern, tippte auf ein paar Tasten und sah Elliott an. »Es gab damals so viel Wichtigeres zu tun. Drei Wochen nach dem Ende der Welt hatte ich keine Zeit, mich um irgendwelche blöden Wunden oder um ein Stückchen Metall oder Glas zu kümmern − vor allem, wenn es weder weh tat noch bemerkbar war.«


  »Ich schätze, Sie hatten den Kopf mit anderen Dingen voll.« Elliott nickte. »Aber später...«


  »Ich fühle an der Stelle so ein Kribbeln von Energie, wenn ich mehr ... sagen wir mal ... Adrenalin brauche.«


  »Aber Sie altern nicht. Heißt das, dass Sie unsterblich sind?«, fragte Elliott. Er dachte an Fences Haarstoppeln ... und dass sie nicht wussten, ob er sich jemals wieder rasieren müsste.


  »Es hat lange gedauert, aber dann hat mein Körper angefangen zu altern. Mir sind in den letzten fünf Jahren schon ein paar graue Haare gewachsen. Ob ich aber unsterblich bin? Keine Ahnung.« Er lachte kurz. »Ich hoffe zum Teufel, dass das nicht so ist, allerdings habe ich auch keine Lust Experimente zu machen.«


  »Und was ist mit dem Stecker Ding? Wie funktioniert das?«


  Theo tippte weiter und fummelte an kleinen Antennen herum, die zu etwas gehörten, das wie ein kabelloser-Router aussah. Dann erklärte er: »Ich kann Energie sammeln und etwas unter Spannung setzen. Obwohl ich hinterher ziemlich schlapp mache, wie Sie gesehen haben. Dieses kleine Gerät hilft mir die Energie für etwas, das man einsteckt, zu bündeln. Ich brauche es nicht unbedingt, aber es ist stärker und schneller.«


  Während er sprach, steckte er seine Hand in den kleinen Backstein und stöpselte das andere Ende in den Router. Er fing an zu blinken und vor Elliotts Augen wurde Theos Gesicht immer länger und bleicher. Er hatte sich offensichtlich nicht völlig von der vorherigen Kraftanstrengung erholt.


  »Soll ich tippen?«, fragte Elliott, als er sah wie Theo es mit einer Hand versuchte.


  »Danke, geht schon. Ich bin dabei, mich ins System zu hacken; das heißt es is nich … so einfach«, antwortete er, und sprach ein wenig undeutlich.


  Elliott blieb nichts übrig, als zuzusehen, zu warten und sich Sorgen zu machen. Mit jeder Minute, die vorüberging, entfernte sich Jade immer mehr. Und Theo, seine einzige Verbindung nach Envy und zu den anderen, wurde immer schwächer und schwächer.


  »Ich bin drin«, sagte Theo scheinbar nach einer Ewigkeit, obwohl in Wirklichkeit sicher nur ein paar Minuten verstrichen waren. »Na komm schon, Sage, Baby ... du musst da sein.« Die Tasten klickten leise, und Elliott sah ihm dabei über die Schulter zu.


  »Ah, da ist sie. Ich wusste es«, sagte Theo einen Augenblick später. Ein Lächeln erhellte sein angespanntes Gesicht und Elliott hatte den Verdacht, dass dies nicht nur an der erfolgreich hergestellten Verbindung lag. Also, so wehte der Wind. Bestimmt waren die Bücher für Sage.


  Hi, tippte Theo mit Lichtgeschwindigkeit, ohne auf die Tasten oder auf den Bildschirm zu schauen. Mir geht es gut. Elliott mit mir. Jade mit Marck. Br Karte v Geoff Ps Kombi. ASAP. BRB für Info.


  Er zog seine Hand aus dem kleinen Ziegel. Seine Augen waren glasig und Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er rang hörbar nach Atem, und Elliott wünschte, er könnte etwas für ihn tun, statt nur dazusitzen. Und zu warten.


  Warten. Hoffen.


  Nicht an Jade denken.


  Sich nicht an jede quälende Einzelheit erinnern ... jede Berührung, jeden Geschmack, jedes Geräusch ... ihre warme, seidige Haut, der zitronige Duft und die Fülle ihrer kräftigen Haare. Haare, die sie sich aus Protest gegen Preston abrasiert hatte ... dem gleichen Mann, der sie jetzt bald wieder in seinem Besitz haben würde.


  Das hatten sie zum Teil Luke mit dem megabeschissenen Kristall zu verdanken. Es war, als ob eine Welle von Hass ihn überrollte und einen Moment lang sah er nichts. Wenn er hier fertig war, würde er Luke umbringen.


  Er würde eine harmlose kleine Reise nach Greenside machen, wo er Della scannen und heilen würde ... und dann würde er dem verfluchten Luke die Hand schütteln, ihn windelweich prügeln und ihn dann irgendwo allein liegen lassen. Wo ihn noch nicht mal die Gangas finden würden und sein Ende langsam und qualvoll war ...


  Elliott presste seine Lippen zusammen und entzog sich seiner wilden Phantasie. Es machte ihn unruhig, wie schnell seine Gedanken in diese Richtung gegangen waren. Doch das Bedürfnis blieb zurück, tief und dunkel.


  Denn welche Bestrafung und welche Polizeigewalt gab es noch in dieser Welt?


  Er sah Theo an. »Ich werde Lukas Bagadasian nachgehen, wenn wir hier fertig sind. Ich werde ihn nach Envy zurückbringen, zu Rogan oder zu wem auch immer ... aber er muss für das, was er Jade angetan hat, zahlen. Er hat sie verraten.« Er hatte sogar ein Bild von ihr in seinem Schreibtisch, wie Elliott sich jetzt erinnerte. Wahrscheinlich, damit er es den Fremden zeigen konnte.


  Theo begegnete seinem Blick und schüttelte bedauernd den Kopf. »Es gibt Strafverfolgungs- und Sicherheitspersonal, das Ordnung in Envy hält«, sagte er. Er schien seine Worte mit Bedacht zu wählen. »Aber außerhalb ... na ja, fast so wie im Wilden Westen hier. Es gibt keine übergreifende Behörde, keinen wirklichen Dachverband über all die kleinen Siedlungen. Das ist eins der Dinge, die Rogan gerne ändern würde. Er möchte ein neues System für Polizeikommandanten und Strafverfolgungsbehörden schaffen. Es ist schwierig, besonders mit der zusätzlichen Bedrohung durch die Fremden und ihrer Macht über uns.« Sein Blick war dunkel und sehr nüchtern geworden. »Dies ist eine andere Welt, in der wir leben. Ziemlich ... grau.«


  Elliott sah weg. Hieß das, dass jeder Mensch für seinen eigenen Schutz verantwortlich war? Also, wenn er Gerechtigkeit wollte, müsste er auf eigene Faust dafür sorgen? Er sah auf seine Hände. Heilende Hände. Nicht die Hände eines Mörders.


  Er holte tief Luft. Eins nach dem anderen. Jade kommt immer zuerst.


  »Also, können Sie Ihre Energie für Sachen nutzen, wie ... nun ja, zum Beispiel, falls uns das Benzin ausgeht?«, fragte Elliott, um das Thema zu wechseln. Mit Schrecken fiel ihm ein, dass er seit ihrer Abfahrt von Envy nicht mehr auf die Benzinuhr geschaut hatte. Es geschehe ihm Recht, wenn ihnen auf halbem Weg nach Hemps Point das Benzin ausginge.


  Theo nickte. »In einigen Fällen, aber nicht lange.«


  »Gut zu wissen.«


  Sie warteten noch drei oder vier Minuten, dann steckte Theo seine Hand wieder in den Ziegel und schaltete den Router wieder an. Einen Augenblick später war er wieder mit Sage verbunden, und, effizient, wie sie war, hatte sie die Informationen schon für sie bereit, so dass es so durch kam, als ob sie bei einem Live-Chat waren.


  Du bist Super! Thx. Hab Büchr fr dich. Bis gl.


  Elliott fühlte sich – beinah − schuldig, als er ihm beim Lesen über die Schulter guckte, aber der Wortwechsel war nicht wirklich so intim. Trotzdem. Obwohl die Worte harmlos waren, sagte der Ausdruck auf Theos Gesicht alles: es war ihm genauso wichtig, zu dieser Frau zurück zu kommen, wie es für Elliott wichtig war, Jade zu finden.


  Er sah Sages Antwort: Hilfe kommt. Sag Elliott: Simon, Wyatt, Fence. Auf dem Weg nach Hemps Point.


  Theo antwortete: Sage, hdgdl. Hallo an L.


  Und dann, als ob es ein endgültiger Abschied wäre, löste er sich langsam von dem Ziegel. Sein Gesicht war kalkweiß und angespannt, sein Mund so zusammengepresst, dass die kleinen Härchen auf seinem Muttermal abstanden. »Los jetzt und lassen Sie uns hoffen, dass wir es schaffen.«


  Elliott hatte nichts dagegen.


  ***


  Sages Wegbeschreibung war klar und deutlich. Als die Sonne knapp über dem Horizont stand, konnten Elliott und Theo das Meer schon auf der anderen Seite eines niedrigen Hügels glitzern sehen. In der Nähe der Küste, dort wo sie eine kleine Landspitze formte, befand sich ein größeres Gebäude, das auf den ersten Blick wie eine kleine Insel mit einem Haus darauf aussah.


  Sie hatten es geschafft, ohne dass ihnen das Benzin ausging, aber der Humvee hatte nur noch wenig Treibstoff übrig. Elliott hatte das Gefühl, sie würden doch noch Theos Energie benötigen, um von hier wegzukommen ... falls sie es überhaupt schafften wieder herauszukommen.


  Nachdem er das Fahrzeug in einem alten McDonald's geparkt hatte − der riesige Löcher hatte, wo einst ein Spielplatz gewesen war − versteckte er abermals die Schlüssel, so dass er sie schnell wiederfinden konnte.


  »Was haben Sie vor?«, fragte Theo und wühlte in seinem Rucksack herum. Er nahm die Bücher für Sage heraus, sowie ein paar andere Gegenstände, die er für seine Elektronik nicht brauchte und ließ sie auf dem Boden des Wagens.


  »Jade finden, die Kinder finden, zum Teufel von hier verschwinden«, sagte Elliott, auch wenn er wusste, dass es nicht so einfach sein würde. »Wenn wir getrennt werden, dann holen Sie bitte die Kinder raus. Ich gehe nicht ohne Jade weg.«


  Theo sah ihn mit klaren blauen Augen an, die ihn an Lou erinnerten ... nur jünger. Wenn sie sich nicht um die Augenpartie so ähnlich wären und in der Art und Weise, wie sie beide den Mund bewegten, wenn sie in Gedanken versunken waren, dann wäre es schwer zu glauben gewesen, dass sie Zwillinge waren. »Abgemacht.«


  »Äh ... da ist noch etwas anderes, das Sie wissen sollten«, sagte Elliott, als sie aus dem Humvee ausstiegen. »Ich habe meine eigene besondere Kraft.« Er erklärte ihm die Situation, und endete mit: »Also, wenn etwas passiert und ich berühre eine Person um sie zu heilen ... fass mich nicht an.«


  »Du heiliger Strohsack«, sagte Theo. »Und ich dachte, ich hätte Probleme.«


  »Nicht annähernd so viele wie ich.« Elliott lächelte ein humorloses Lächeln. »Das Wichtigste zuerst ... erst mal müssen wir den Ort beobachten.«


  Da das Gelände so unübersichtlich, voll mit Bäumen, hohen Gräsern und Gebäuden war, glaubte er nicht, dass jemand ihr Fahrzeug bei ihrer Ankunft gesehen haben könnte. Es sah so aus, als ob hier einmal eine Bundesstraße hindurchgeführt hatte und eine kleine Stadt sich um sie angesiedelt hatte, denn es gab Schnellimbisse, Geschäfte und Tankstellen in Hülle und Fülle − genau jene Strukturen, die einst den Kern von Amerika ausgemacht hatten.


  Als sie näher kamen, sah Elliott, dass es keine Insel war, sondern eine Art schwimmende Plattform. Das Gebäude darauf hatte drei Fensterreihen und war lang, flach und weiß, mit Balkonen, die um jedes Stockwerk herum liefen. Es sah ein bisschen wie ein viereckiges Kreuzfahrtschiff aus, das man auf einen niedrigen, kompakten Flugzeugträger gesetzt hatte.


  Außer dem Hausboot gab es keine anderen Wasserfahrzeuge.


  »Das muss das Boot sein«, flüsterte Theo. »Sie werden die Fracht − die Jugendlichen − dort hinbringen, falls sie das nicht bereits getan haben. Und dann nehmen Sie das ganze verdammte Ding mit. Es ist groß genug.«


  »Nichts geht über eine Reise mit Stil«, sagte Theo.


  Elliott bemerkte zwei andere Humvees, die in einem Gebäude geparkt waren, dem eine ganze Wand fehlte und er hoffte, dass eins von denen das Fahrzeug war, in dem Jade hierher gebracht worden war. »Da lang«, sagte er und zeigte nach rechts, wo eine Reihe von Bäumen ihre Schatten über eine alte Straße warfen, die zum Wasser hinunter führte. Er sah keinerlei Wachen oder Wachtürme oder irgendetwas anderes, das darauf hinwies, dass das Hausboot bewacht wurde. Sie waren dreist, die Dreckskerle.


  Andererseits, was hatten sie schon zu befürchten? Sie hatten die Zerstörung der ganzen verdammten Welt eingeleitet. Sie waren unsterblich. Sie hatten nicht nur Macht, sondern auch Verschwiegenheit. Warum sollten sie auch befürchten, dass jemand ihr kleines Hausboot fünfzig Meilen von Envy und jeder menschlichen Siedlung entfernt entdecken würde oder gar ein Interesse daran hätte?


  Elliott und Theo rannten an der Baumreihe entlang. Sie hielten sich in den Schatten versteckt, kamen aber schnell voran. Gerade als sie nahe genug waren, um eine einzelne Person auf dem Deck des Hausbootes erkennen zu können, kam ein weiterer Humvee angefahren.


  Von einer alten Garage aus, in der sie schnell untergetaucht waren, beobachteten Elliott und Theo, wie der Humvee vorfuhr und ein einzelner Mann ausstieg. Luke Bagadasian.


  Elliott wollte nichts lieber tun, als aus seinem Versteck hervorspringen, um den Mann zu erdrosseln ... aber er entschied sich, ruhig zu bleiben und ihn zu beobachten. Und zu warten.


  In dem Moment spürte er etwas hinter sich. Er griff nach seinem Messer und wirbelte herum. Ian Marck stand am Garageneingang.


  »Ich habe Sie schon erwartet«, sagte Ian und hielt ein Gewehr auf sie gerichtet. »Ich muss zugeben, Sie sind sehr viel früher als erwartet angekommen, aber das ist jetzt egal. Ich brauche nämlich Ihre Fähigkeiten und nun sind wir endlich alle zusammen.« Er sah Elliott an. »Sie sind ein Heiler.«


  Elliott nickte langsam und hielt die Augen auf die Waffe gerichtet. Auch Theo bewegte sich nicht. Elliott war fieberhaft am Überlegen. Ian Marck hatte sie erwartet und er wusste, dass Elliott ein Heiler war. Warum hatte er Elliott nicht gezwungen, mit Jade mitzukommen? Weil er von seinen Fähigkeiten noch nichts gewusst hatte oder weil er nicht wollte, dass die anderen davon wussten? Die Tatsache, dass Ian sie hier allein aufgesucht hatte, ohne Hilfe, untermauerte diese Theorie.


  »Wenn Sie meine Hilfe wollen, will ich etwas als Gegenleistung dafür«, sagte Elliott. Er entschied sich, nicht seine Hand zu heben und sah stattdessen seinem Gegner direkt in die Augen.


  »Sie müssen einen falschen Eindruck bekommen haben, wenn Sie glauben, dass Sie mit mir verhandeln können«, sagte Ian. »Sie sind derjenige mit dem Gewehr vor der Nase.«


  »Und Sie sind derjenige, der einen Heiler braucht. Offensichtlich bin ich Ihre letzte Hoffnung, sonst wären Sie nicht so verzweifelt«, antwortete Elliott.


  Ians Gesichtsausdruck wurde ganz starr, und seine Augen füllten sich mit Abneigung. Er sah so aus, als würde er am liebsten Elliott mit seiner Faust ins Gesicht schlagen. »Ich kann Ihnen Diana nicht übergeben.«


  Jade. »Ist sie verletzt? Sagen Sie mir wenigstens das, und dann können wir reden.«


  Ian spannte den Hahn. »Vielleicht sollte ich Ihren Freund hier erschießen. Dann sehen Sie vielleicht, wie ernst ich es meine.«


  »Sie könnten es ja versuchen. Aber vielleicht gerate ich ja dazwischen und wenn das passiert, dann bin ich Ihnen nicht mehr von Nutzen.« Elliotts Herz klopfte schnell. Es sah so aus, als ob er momentan die Oberhand hätte und er hatte vor, das auszunutzen. »Also, ist Jade − Diana verletzt? Ist sie bei Preston?«


  »Sie ist nicht verletzt. Soweit ich weiß. Preston war von dem Geschenk meines Vaters begeistert.« Ians Mund dehnte sich in einem humorlosen Lächeln, aber seine Angst war ihm so deutlich anzusehen, wie der Schweiß auf seiner Stirn. Egal wofür er Elliott brauchte, er brauchte ihn dringend.


  »Ist sie hier?«


  »Unter schwerer Bewachung. Preston will nicht, dass sie wieder entkommt. Deswegen kann ich Ihnen nicht dabei helfen. Selbst nicht in dieser Angelegenheit.«


  »Und die Sklaven? Sind sie hier?«, fragte Elliott.


  »Sie sind unten im Laderaum.« Ian kniff die Augen zusammen, als ob er wusste, was kommen würde.


  Elliott nickte. »Also gut. Hier ist mein Angebot. Sie helfen meinem Freund auf das Boot zu gelangen und sagen ihm, wo die Sklaven sind ... und ich werde für Sie tun, was ich kann.«


  »Und wenn nicht?«


  Elliott zuckte mit den Schultern. »Dann drehe ich mich um und Sie sind gezwungen, mich zu erschießen oder mich gehen zu lassen. So oder so wird es Ihnen nicht viel helfen.«


  »Oder Ihnen«, sagte Ian.


  Elliott zuckte mit den Schultern und versuchte unbekümmert auszusehen. »Wenn Sie meine Hilfe wollen, sind das meine Bedingungen. Entweder Sie akzeptieren es oder Sie lassen es bleiben.«


  Ian schien nicht lange überlegen zu müssen. Was auch immer er brauchte, es musste von großer Bedeutung für ihn sein. »Ich bringe euch beide dorthin, aber er muss die Kinder auf eigene Faust befreien. Danach, wenn Sie sich nicht an Ihren Teil der Abmachung halten, werde ich ihnen eine Kugel in den Kopf jagen.«


  Das machst du bestimmt sowieso, auch wenn ich es tue.


  »Und ich werde dafür sorgen, dass Diana sieht, was von Ihnen übrig ist.«


  Elliott versuchte einen klaren Kopf zu behalten. Eins nach dem anderen. Er würde tun, was er konnte und dann sehen, wie es weiter ging. Wenn Theo zumindest die Jugendlichen befreien könnte, dann konnte er Jade immer noch später holen, nun, da sie wussten, dass sie hier war.


  Wyatt, Fence, und Simon würden, so Gott will, auch bald hier sein – etwas, das Ian nicht wissen konnte. Wenn Theo es schaffte, die Kinder zu retten, dann war die Chance sogar noch größer, dass die vier zurückkehren und Jade herausholen konnten. Sogar wenn Elliott ... indisponiert war.


  Er sah zu Theo hinüber, der zustimmend nickte. »Abgemacht«, sagte er. »Dann mal los.«


  Im Inneren des Hausbootes floss überall Wasser. Es lief durch das Haus von oben bis unten; und was Elliott zuerst für Balkons gehalten hatte, waren stattdessen die verschiedenen Ebenen eines riesigen Wasserfalls. Das Wasser floss vom Inneren des Gebäudes nach oben, überflutete die oberste Ebene und lief in schmalen, kleinen Kanälen wieder herunter.


  Wie versprochen brachte Ian sie zwei Stockwerke tiefer in den tiefsten, dunkelsten Teil des Hausbootes. Sie gingen an dem Mann vorbei, der auf dem Deck stand, aber Ian gab ihm keine Erklärung für ihre Anwesenheit. Offensichtlich hatten nur Raul und Preston ihm etwas zu sagen; die waren jedoch im Moment nicht anwesend.


  »Hinter dieser Tür«, sagte Ian und zeigte am Ende des Flurs auf eine kleine Tür, die mit einem Vorhängeschloss gesichert war. Man hörte, wie jemand auf der anderen Seite stöhnte. Ian sah Theo an. »Von hier aus sind Sie auf sich allein gestellt. Hier ist für mich Schluss.«


  Elliott packte Theo am Handgelenk − es war das erste Mal, dass er ihn direkt, hautnah berührte − und Theo erwiderte den Händedruck.


  »Bis bald. Viel Glück!»


  Elliott drehte sich um, um seinen Teil der Abmachung zu erfüllen. Er wusste, dass er den Jugendlichen gerade ihre beste Chance gegeben hatte, zu entkommen. Das war im Moment alles, was er für sie tun konnte.


  ***


  »Diana, mein Liebling.«


  Die vertraute Stimme triefte vor Freundlichkeit. Sie drehte sich langsam um. Ihr Herz pochte wie wild, ihr Magen war völlig aufgewühlt. Ihr Kopf tat noch immer weh von dem Schlag, der sie für den Rest der Fahrt bewusstlos gemacht hatte.


  Dort stand er, unverändert, genauso wie sie ihn vor drei Jahren das letzte Mal gesehen hatte. Groß und schlank, mit glänzend schwarzem Haar, das in der Stirnmitte spitz zulief und heute in einem kurzen Pferdeschwanz zusammengebunden war. Seine dünnen roten Lippen dehnten sich in einem sanften Lächeln. Preston war ein gutaussehender Mann, mit eleganten, aristokratischen Gesichtszügen. Zur Feier des Tages trug er eine Weinflasche und zwei Gläser, so als ob er ein zärtlicher Liebhaber wäre.


  Aber diese Augen. Seine eiskalten grauen Augen musterten sie, tauchten in sie ein. Ihr wurde übel. Es wurde ihr ganz schwindelig und der Raum begann sich zu drehen.


  »Was? Kein Gruß für mich?« Er trat ins Zimmer und machte die Tür hinter sich zu. »Oder hörst du jetzt nur noch auf den Namen Jade?« Er stellte die Gläser auf den Tisch und fing an, den dunkelroten Wein einzugießen.


  Seit ihrer Ankunft hier in Prestons Haus, hatte sie diesen Moment erwartet ... und befürchtet. Sie hatte nur gehofft, es würde noch nicht so bald geschehen. Sie wollte erst noch mehr darüber herausfinden, wie es den Jugendlichen ergangen war. Aus den Fetzen der Gespräche der anderen schien es, als ob »die Ladung« bereit und schon an Bord war.


  Sie machten sich bereit zum Ablegen − viel früher als vorgesehen.


  Elliott. Er musste auf dem Weg hierher sein. Sie wusste, er würde Berge versetzen, um hierher zu gelangen. Aber wenn das Boot den Hafen bereits verlassen hatte, würde er sie niemals finden.


  Sie holte tief Atem. Preston war derjenige, der den Befehl zum Ablegen geben würde. Solange er hier bei ihr war, konnte er keine Befehle geben.


  Er fuhr mit einer leisen und so fürsorglichen Stimme fort. »Ich konnte es kaum glauben, als ich hörte, dass die Marcks dich gefunden hätten. Auch wenn ich nie richtig an deinen Tod glaubte, war es doch eine höchst angenehme Überraschung herauszufinden, dass du nicht nur am Leben warst ... sondern sogar in ihrer Obhut. Und dann, als ich erfuhr, dass sie dich hierher zurück gebracht hatten. Hier, wo wir in solcher Harmonie zusammen gelebt hatten.« Er trank einen Schluck von seinem Wein und beobachtete sie über den Rand des Glases.


  Ihre Finger krallten sich in die Rückseite des Ledersessels, als sie versuchte eine gleichgültige Miene aufzusetzen. Eine Miene, die keine Angst zeigte, oder irgendetwas anderes, mit dem er zusätzliche Macht über sie bekommen würde.


  Elliott. Er war auf dem Weg. Sie war sich sicher. Halte durch.


  »Du bist so still, mein Liebling«, sagte er. Er stellte sein Weinglas ab und näherte sich mit aalglatter Nonchalance. »Was muss ich tun, um dir eine Antwort zu entlocken?«


  »Du könntest mich in Ruhe lassen. Dann wirst du mich feiern hören.«


  Er lächelte. Ein zartes, gequältes Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. »Meine liebe Diana, du verletzt mich. Wie kannst du so etwas sagen ... nach dem Versprechen, das du mir gegeben hast. Um dir und deinen Freunden das Leben zu retten. Erinnerst du dich?«


  »Mein Versprechen galt nicht dafür, dass du mich je nach Laune zusammenschlagen konntest. Oder ... die anderen Sachen.«


  »Aber ... du hast mir doch deine Dienste angeboten, nicht wahr?« Er war ihr jetzt so nahe, dass es sie jedes bisschen Überwindung kostete, nicht von ihm zurückzuweichen. Sie bekam eine Gänsehaut und die Haare standen ihr zu Berge ... aber wenn sie sich jetzt bewegte, wenn sie jegliches Anzeichen von Widerstand zeigte, würde es ihn nur noch mehr aufheizen.


  »Ja, das habe ich getan. Aber wenn ich gewusst hätte ... «


  »Oh, du hättest es trotzdem getan, Diana, Liebling. Du hättest es nicht ertragen können, wenn wir den Gangas die Kinder als Futter gegeben hätten. Oder ihre Mütter«, sagte er und zog ihr die Schleife aus ihrem Pferdeschwanz. Er lockerte ihr Haar, so dass es frei über ihre Schultern fiel. Er streichelte mit den Fingern zärtlich über eine dicke Locke. »Ich freue mich sehr, dass du dir die Haare wachsen liest. Das ist das einzig Positive daran, dich drei Jahre lang vermisst zu haben. Und du kannst Gift darauf nehmen, dass keiner, der dir mit einer Schere oder Rasierklinge zu nahe kommt, dies überleben wird.«


  Seine Hand lastete so schwer auf ihrem Kopf und ihren Schultern. Es kam ihr vor, als drücke er sie in die Erde und presste sie so weit herunter, bis von ihr nichts mehr als eine Pfütze übrig war. Jade merkte, dass ihr die Knie zitterten und sich ihr Magen umdrehte ... und trotzdem konnte sie nichts machen, als er ihr Haar von ihrer Schulter hob und sich hinunterbeugte, um ihren Hals zu küssen. Seine Lippen waren trocken und kühl.


  Sie konzentrierte sich auf das Fenster vor ihr und starrte hindurch auf das Ufer. Die untergehende Sonne warf lange Schatten über den Erdboden. Sie bemühte sich Prestons Hände zu ignorieren und stillzustehen. Sie kämpfte gegen ihr Bedürfnis an, sich wegzudrehen und sich mit ihren Fingernägeln, ihren Zähnen und Füßen zu wehren ... denn sie wusste, dass er viel zu stark für sie war, und dass er es gerne mochte, wenn sie Widerstand leistete. Und sie versuchte ... versuchte zu überlegen, wie sie ihm entkommen konnte.


  Aber seine Hände ... an ihr. So ekelhaft, und wie eine schreckliche Parodie, nachdem, was zwischen ihr und Elliott geschehen war. Trauer und Verzweiflung überkamen sie fast, aber das konnte sie jetzt nicht zulassen. Sie war nicht die gleiche schwächliche Frau, die sie vor drei Jahren gewesen war. Unbewusst berührte sie die drei Bänder an ihrem Handgelenk und konzentrierte sich auf sie und auf die Kraft, die sie ihr gaben. Auf das, was sie damals ertragen hatte, und wie viel stärker sie jetzt war.


  Wenn sie nur an ihm vorbei und aus dem Zimmer schlüpfen könnte ...


  »Vergiss es, meine Liebe«, sagte er. »Ich habe die Tür verriegelt. Ich wollte sicher sein, dass wir bei unserer Wiedersehensfeier allein sind.«


  Sie bereitete sich innerlich darauf vor, als sein trockener Mund und seine schlanken, kühlen Hände über ihren Körper strichen und versuchte ihre Gedanken klar und ruhig zu halten. Sie starrte aus dem Fenster, auf das Gras und das bewaldete Gelände, konzentrierte sich auf die schmalen, dunklen Schatten. Bald würde es dunkel werden, und dann würde sie nicht mal mehr die Schatten sehen können.


  Preston kam näher und zog ihren Rücken näher an sich heran, wie ein Liebhaber es tun würde ... immer noch zärtlich und sanft. Ihr ganzer Körper schauderte, als er zart an ihrem Ohr knabberte. Jade starrte in die Dämmerung und zwang sich, seine warmen Lippen und seine feuchte Zunge auf ihrer Haut zu ignorieren.


  »Erzähl mir etwas von Fielding«, sagte sie. Sie hatte keine Ahnung, warum ihr diese Worte gerade in den Kopf gekommen waren, aber als Prestons Finger an ihrer Schulter erstarrten, wusste sie, dass sie richtig spekuliert hatte.


  »Was?«, sagte er. Aber sie hörte einen seltsamen Tonfall in seiner Stimme.


  »Er ist ein sehr mächtiger Mann, nicht wahr?« Sie entschied sich ihrem Instinkt zu trauen und bewegte sich von Preston weg. Zu ihrer Überraschung ließ er seine Finger von ihr abgleiten.


  »Warum sagst du das?«


  Sie sah ihn zum ersten Mal richtig an und fühlte sich dabei kühn und überlegen ... obwohl sie tief im Inneren vor Angst bebte. Er könnte ausholen und ihr mit der Faust ins Gesicht schlagen, und sie würde im Nu auf dem Boden landen. Aber ... er schien verunsichert zu sein. »Er war hier vor dem Wechsel. Fielding war schon vorher ein sehr mächtiger Mann, nicht wahr?«


  Seine dünnen Lippen kniffen sich zusammen. »Das bedeutet jetzt gar nichts mehr. Das hier ist das, was heute zählt.« Er zog den Kragen seines Hemdes beiseite und zeigte ihr den blau-leuchtenden Kristall. Sie wusste, dass er sich warm anfühlen würde. »Das macht uns gleichwertig.«


  »Ich hatte den Eindruck, seit er hier war ... naja, er muss einer der Ursprünglichen gewesen sein. Er muss über ... alles Bescheid wissen.«


  Plötzlich brannte Hass in seinen Augen auf. Sie hatte den Nerv getroffen … aber was war es genau? Welches Geheimnis gab es hier aufzudecken?


  »Der einzige, der über alles Bescheid weiß, ist Remington Truth. Und bis wir ihn finden, hat Fielding keine Macht über mich ... oder über sonst jemanden.«


  Und doch hatte er deutlich Angst vor Fielding. Sie konnte es sehen. »Remington Truth? Er hört sich−«


  Aber sie war zu weit gegangen. Prestons Faust sauste durch die Luft und landete an ihrer Schläfe. Der Schlag ließ sie nach hinten taumeln und sie stolperte in den Ledersessel, als er sie an den Haaren packte, die er noch vor einem Augenblick so liebevoll gestreichelt hatte.


  Zum zweiten Mal an diesem Tag schossen ihr Schmerzen durch den Schädel und ihr Kopf knallte gegen etwas Hartes ... und dankbar fiel sie in eine tiefe Bewusstlosigkeit.


  ***


  »Wer ist sie?«, fragte Elliott und schaute auf die Frau hinunter. Ihr Gesicht war vom Fieber gerötet und auch, als er ihre Stirn berührte, hielt sie die Augen geschlossen. Sie atmete schwer.


  »Das spielt keine Rolle.«


  Aber Elliott hatte sowieso nicht auf Ians Antwort gewartet; er hatte bereits damit begonnen, die junge Frau zu untersuchen, wobei er zusah, dass seine Hände nirgends länger verweilten. Sie schien Ende zwanzig zu sein, mit schönen, feinen Gesichtszügen, die jetzt von Schmerz und Krankheit verzerrt waren. Ihr weizenblondes Haar lag aufgerollt auf dem Kissen unter ihr und klebte an ihren feuchten Schläfen und ihrem Nacken. Sie lag auf dem Rücken, die Hände über der Decke gefaltet. Ihre Finger sahen schlank und zart aus, und ihre Fingernägel waren kalkweiß.


  Er konnte sofort sehen, dass sie sehr krank war, und er brauchte sie nicht zu scannen, um zu wissen wie nahe sie dem Tode war.


  »Wie lange geht es ihr schon so?«, fragte Elliott und zog das Laken bis zur Taille seiner Patientin herunter, damit er sie leichter untersuchen konnte. Sie trug ein pastellrosa, hochgeschlossenes Nachthemd, das nur den oberen Teil ihrer Schultern zeigte. Gerade als er mit dem scannen anfangen wollte, bemerkte er ein schwaches Leuchten unter ihrem Kleid.


  Er öffnete die Schleife an ihrem Ausschnitt und zog das Nachthemd von ihrer Schulter weg, wobei er sich besonders vorsah, ihre Haut nicht direkt zu berühren. Großer Gott. »Was ist das?«, fragte er.


  Ihre elfenbeinfarbene Haut war fast durchsichtig und so dünn, dass ihre blauen Adern durchschienen. Aber an der weichen Stelle direkt unter ihrem Schlüsselbein und ihrer Schulter sah das Gewebe schwarz und aufgedunsen aus. Und in der Mitte der dunklen, geschwollenen Haut lag der Kristall, dessen schwaches Leuchten er durch ihr Kleid hindurch gesehen hatte.


  Der runde Stein war ungefähr so groß wie sein Daumennagel und hatte eine kränkliche gelbliche Farbe. Dieser Stein schien sich nicht gut in die Haut eingebettet zu haben. Die schwärzliche Haut drum herum war hässlich angeschwollen und mit einer Vielzahl von kleinen Rissen übersät.


  »Was ist das?«, forderte er erneut und hob seine Augen, um dem Blick des anderen Mannes zu begegnen. »Wie lange ist sie schon so? Was ist passiert? Sie müssen mir schon etwas mehr sagen, oder ich werde nichts für sie tun können.« Er konnte vielleicht sowieso nichts für sie tun.


  War sie überhaupt ein Mensch?


  »Der Stein wurde ihr vor einer Woche eingebettet. Er war ein Ersatz für einen anderen, den ihr Körper auch abgestoßen hatte, aber ohne eine solche heftige Reaktion. Auf der anderen Seite.«


  Elliott zog den Kragen an der anderen Schulterseite herunter und sah dort die rote, geschwollene Wunde. Er konnte seinen Ärger nur schwer unterdrücken. »Wie ist der Stein eingeführt worden?«, fragte er. Er wollte das verletzte Gewebe um den Kristall herum abtasten, aber er wagte es nicht, es mit seinen bloßen Händen zu berühren. Es schien fest und spröde zu sein. »Und warum?«


  Die Frau stöhnte hinter verschlossenen Lippen und bewegte sich unruhig. Er ahnte, dass sie unter dem Stein eine schwere Infektion hatte und wusste er musste herausgenommen und die Haut weggeschnitten werden. Wenn sich die Infektion ausgebreitet hatte ...


  »Es war ein Ersatz, wie ich schon sagte«, antwortete Ian. »Es ist ein Prozess, bei dem der Kristall in die Haut eingebettet wird, und aus irgendeinem Grund hat ihr Körper ihn nicht akzeptiert. Der erste war nicht so schlimm, er verwurzelte sich nicht und fiel heraus. Und dieser blieb drin, aber Sie sehen ja, was passiert ist. Sie sterben normalerweise, wenn es so schlimm wird. «


  Elliott widerstand dem Drang, zu fragen, warum sie so etwas überhaupt machten. Ian würde es ihm sicher sowieso nicht sagen. »Ich brauche Seife, Handtücher, ein paar kleine Eimer oder Schüsseln ... saubere Tücher, Pinzetten − etwas kleines, damit ich es greifen kann«, erklärte er, als Ian fragend die Stirn runzelte, »und heißes Wasser, ein sehr scharfes Messer − das kleinste, das Sie finden können − und Handschuhe oder Kunststoff für meine Hände. Und etwas für ihren Schmerz, falls Sie so etwas haben. Und Alkohol.«


  Er sah Ian an. »Es kann sein, dass ich sie nicht retten kann, aber ich werde tun, was ich kann. Es kann sein, dass wir zu spät sind.« Er sah ihn unverwandt an. »Ich könnte mich sehr viel besser konzentrieren, wenn ich wüsste, dass Jade in Sicherheit ist.«


  »Sie werden sich ganz prima konzentrieren, weil sie wissen, dass ich meinen Teil unserer Abmachung eingehalten habe«, sagte Ian. Er warf einen schnellen Blick auf die Frau, dann drehte er sich um und verließ den Raum.


  Elliott drehte sich wieder zu seiner Patienten um und begann, sie zu scannen. Er wusste nicht, was er zu erwarten hatte, denn er fragte sich immer noch, ob sie tatsächlich ein Mensch war. Waren die Fremden denn Menschen? Fielding war einer gewesen.


  Sie musste eine Fremde sein. Aber wäre Ian dann nicht auch ein Fremder? Er hatte kein Glühen unter seiner Kleidung gesehen, und so vermutete er, dass Ian nicht kristallisiert wurde. Warum lag ihm diese Frau denn so am Herzen, wenn sie doch offensichtlich eine Fremde war? Oder zumindest versuchte, eine Fremde zu werden.


  Die naheliegende Antwort war, dass sie seine Geliebte war. Oder auch seine Schwester.


  Aber Elliott vermutete eher, dass es eine Geliebte war, die Ian solche tiefen Falten im Gesicht und eine solche Verzweiflung im Blick verursacht hatte. Er wusste, dass die gleiche Art von Verzweiflung in seinem eigenen Blick zu sehen war, sobald er daran dachte, was Jade passieren würde, falls er diese Frau nicht heilen konnte ... und die Frau, die er liebte, auch nicht retten konnte.


  Er hörte Schreie in der Ferne. Es wurde Alarm geschlagen, und er hörte hastige Schritte. Hatte Theo Erfolg gehabt? Hatte er die Jugendlichen in Sicherheit gebracht? Oder waren sie auf der Flucht entdeckt worden? Er schaute aus dem Fenster, aber er konnte lediglich die unendliche Weite des Ozeans sehen, schwarz unter einem dunklen Himmel.


  Einen Augenblick später öffnete sich die Tür, und er sah Ian auf der Schwelle stehen. »Sie haben es nicht geschafft«, sagte er ausdruckslos.


  »Ist jemand verletzt worden?«


  »Er ist nicht tot, wenn Sie das meinen. Aber er wird in absehbarer Zeit auch nirgendwo hingehen. Keiner von ihnen wird das tun.« Ian starrte ihn an, als ob er sagen wollte, er hätte seinen Teil getan; schade, dass es nicht funktioniert hatte, aber das spielte jetzt keine Rolle.


  Er schloss für einen Moment die Augen. Er konnte sich jetzt nicht ablenken lassen. Eins nach dem anderen.


  Eine Frau und ein Mann kamen hinter Ian her. Sie trugen die Dinge, um die Elliott gebeten hatte. Inklusive Handschuhe, Gott sei Dank. Es waren nicht die dünnhäutigen Latexhandschuhe, die er als Chirurg benutzt hatte, sondern diese waren aus einem etwas dickeren Kunststoffmaterial, das dennoch flexibel genug war, um seinen Zweck zu erfüllen.


  Er holte tief Luft und kehrte zu seinem Scannen zurück. Soweit es ihre inneren Organe anbetraf, war an der Frau alles normal. Abgesehen von dem Kristall schien sie genauso menschlich wie er zu sein. Er konnte keine weitere Infektion finden, außer der in ihrer Schulter.


  Aber er hatte entdeckt, dass sie schwanger war. Rund um die vier Monate, schätzte er.


  Er warf einen Blick auf Ian, der ihn mit seinen kalten blauen Augen beobachtete. Wusste er von dem Baby? War es seins?


  »Sie ist schwanger«, sagte er und begegnete seinem Blick.


  Ians sonst so ausdrucklose Augen flammten für einen Moment auf vor Schock, dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. Sein Gesicht blieb unbewegt. »Dann sollten Sie sich noch mehr bemühen, sie zu retten.«


  »Sagen Sie mir, wie sie heißt. Ich muss mehr über sie wissen.«


  »Allie.«


  Elliott nickte und schaute sich die gelieferten Dinge an. Er wusch sich die Hände und dann sterilisierte er sie und auch das kleine Messer mit einer großzügigen Menge Alkohol − aus einer Flasche Wodka. Dann zog er die Handschuhe an und machte sich an die Arbeit.


  Als er sich zu der bewusstlosen Allie wandte, fragte er sich, warum man denjenigen, der den Stein eingebettet hatte, nicht auch gebeten hatte, ihn zu entfernen. Er oder sie musste eine Art Chirurg sein, um so etwas tun zu können, und dies war offensichtlich eine gängige Praxis unter den Fremden.


  Dann schlug er sich diese Fragen aus dem Sinn und konzentrierte sich auf seine Aufgabe.


  Die scharfe Messerspitze glitt in das Fleisch, das um den Kristall herum angeschwollen war, und als er das Gewebe durchstieß, zuckte Allie zusammen und weinte leise vor Schmerzen.


  Ian machte ein tiefes, warnendes Geräusch, aber Elliott ignorierte ihn und widmete sich ganz seiner Aufgabe. Allie versank wieder in Bewusstlosigkeit, und obwohl sie hin und wieder leicht zusammenzuckte, schrie sie nicht wieder auf.


  Ein grünlich violetter Eiter begann aus dem Einschnitt herauszusickern und ein fürchterlicher Gestank erfüllte den Raum. Die Frau, die die Instrumente gebracht hatte, schnappte nach Luft und drehte sich weg. Er konnte hören, wie sie sich in einer Ecke des Zimmers übergab, aber er war viel zu sehr damit beschäftigt die Wunde sauber zu schaben und durch den Mund zu atmen. Nur einmal zuvor hatte er so etwas Ähnliches gerochen, und das war in einer ähnlichen Situation in Haiti gewesen, als man ihn bat eine fortgeschrittene Infektion zu behandeln. Aber damals hatte es wenigstens Antibiotika und sterilisierte Instrumente gegeben.


  Nachdem er die Haut um den Kristall etwas gelöst hatte, schien der Stein lockerer zu werden. Mit dem Messer entfernte er vorsichtig das schwarze, tote Gewebe. Dann versuchte er mit der Messerspitze unter den Kristall zu kommen und ihn mit der Pinzette, die Ian ihm gebracht hatte, zu ergreifen. Allie zuckte zusammen und schrie auf, aber er fuhr fort, vorsichtig weiter zu arbeiten. Dunkles Blut sammelte sich um den Stein herum.


  Schließlich sah er es ... als er den Kristall mit der Pinzette herauszuheben versuchte, bemerkte er einen metallenen Geschmack in seinem Mund. Dieser Fremdkörper glitt nicht einfach aus dem Körper heraus, wie es eine Gewehrkugel tun würde. Stattdessen schien es so, als seien Haut und Muskel daran befestigt, und sie kamen mit, als würde das Innere mit dem Stein herausgesaugt werden.


  Du lieber Gott. Was zum Teufel war dies?


  Zuletzt löste sich der Stein ab, und mit einer grausigen Faszination sah Elliott, dass der Kristall Tentakel zu haben schien. Schlanke kleine Fangarme, die in den Körper der Frau hineingewachsen waren, kaum dicker als ein Zahnstocher, einige sogar nicht dicker als ein Haar ... und nicht länger als sein kleiner Finger. Sie sahen aus wie Glasfaserkabel.


  Er ließ den Stein in eine Schüssel fallen, und widerstand dem Drang, ihn sofort genauer zu untersuchen. Stattdessen wandte er sich wieder ihrem verletzten Körper zu. Obwohl Allie jetzt ein wenig leichter zu atmen schien, sickerten immer noch Blut und Eiter aus ihrer Schulterwunde.


  Elliott schnitt den Rest des toten Fleisches weg und sah, dass die Muskeln und Sehnen darunter relativ intakt zu sein schienen, trotz der Tentakel, die in sie eingedrungen waren. Er machte sich Sorgen über ihren Blutverlust, und darüber, dass ihre Haut, seit er mit der Operation angefangen hatte, noch wärmer geworden war.


  Die ganze Zeit hatte Ian ihn still mit unbewegtem Gesicht beobachtet. Er hatte keine weiteren Anstalten gemacht, Allie anzufassen, mit Ausnahme des Augenblicks, als sie am Anfang aufgeschrien hatte.


  Nachdem Elliott alles getan hatte, was er tun konnte, reinigte er die Wunde. Allie schrie erneut auf und wälzte sich stöhnend auf dem Tisch hin und her, als er die Wunde mit Alkohol auswusch. Er wollte ihr keine Schmerzen bereiten, aber er hatte nichts anderes dabei, das er ihr geben konnte. Ian kam zu ihrer Seite, um sie festzuhalten, aber seine Berührung schien eher unpersönlich als zärtlich zu sein.


  Als er mit dem Verbinden fertig war, sah Elliott zu Ian auf. »Das ist alles, was ich im Moment tun kann. Die Infektion hat sich nicht auf den Rest ihres Körpers ausgebreitet, daher besteht Hoffnung, dass sie sich erholt. Aber ich habe so etwas noch nie zuvor gesehen und kenne mich mit dieser Krankheit nicht aus. Wie ist diese Krankheit bei anderen bisher verlaufen?«


  »Es hat noch keiner überlebt, wenn die Haut schwarz wird und den Kristall abstößt.«


  »Wurde der Stein sonst auch entfernt?«, fragte Elliott


  »Ja. Aber es ist immer zu spät gewesen. Ich erwarte, dass es dieses Mal anders ist.« Ians Gesicht zeigte keine Spur von Erleichterung. »Sie sind nicht nur ein einfacher Arzt.«


  Elliott begegnete seinem Blick. Er hatte keine Ahnung woher Ian von seinen Fähigkeiten wissen konnte, aber er weigerte sich, Allie mit bloßen Händen zu heilen. Er würde ihre Krankheit nicht in sich aufnehmen − eine Krankheit, die er nicht verstand, und von der er nicht einmal sicher war, dass er sie in seinen eigenen Körper aufnehmen konnte.


  »Sie haben Ihre Hände noch nicht aufgelegt«, sagte Ian. Seine Augen brannten und in seiner Stimme hörte man eine deutliche Drohung.


  Elliott sank das Herz. Er wusste Bescheid.


  Eine Pistole erschien plötzlich in Ians Hand, und er trat neben ihn. »Nehmen Sie die Handschuhe ab und legen Sie Ihre Hände auf sie.« Elliott spürte den kalten Pistolenlauf an seiner Schläfe.


  Trotz der Pistole zögerte Elliott. »Es wird Ihrem Fall nichts helfen, wenn Sie mich erschießen.«


  »Der Fall ist sowieso hoffnungslos − denken Sie, ich weiß das nicht? Ich habe nichts zu verlieren und Sie sind meine einzige Hoffnung. Legen Sie Ihre Hände auf sie.« Als Elliott sich immer noch nicht bewegte, trat Ian einen Schritt zurück und sagte grimmig, »Wie Sie wollen.«


  Mit ein paar schnellen Bewegungen war er an der Tür und öffnete sie. Drei Männer standen da. Große Männer. Ian brauchte keinen Befehl zu geben, denn sie stürmten herein, und bevor Elliott reagieren konnte, hatten sie ihn umringt und zwangen ihn auf das Bett zuzugehen. Sie hielten seine Arme ausgestreckt und Ian nahm ihm die Handschuhe ab. Elliott begann sich stärker zu wehren, denn er wusste, was als nächstes passieren würde. Wenn er sich viel bewegte oder sich nicht konzentrierte, dann würde es vielleicht nicht funktionieren. Wenn sie seine Haut während der Auseinandersetzung berührten, dann würde die Krankheit stattdessen in sie fließen.


  Aber es half nichts. Trotz seiner enormen Kraft, konnte Elliott gegen die vereinte Macht von vier Männern nicht ankommen. Sie hielten ihn bei den Ärmeln fest. Seine Kleidung schützte sie, als sie seine Hände nach unten auf Allies Gesicht zwangen.


  Elliott spürte das Knistern, als die Energie in seine Glieder floss und ihn warm durchströmte. Die Stärke der Energie schockierte und überraschte ihn, so dass seine Knie weich wurden.


  Als sie ihn freiließen, drehte er sich sofort um und versuchte sich auf sie zu stürzen, aber einer der Kerle stieß einen Stuhl in seinen Weg, der ihn voll in der Mitte traf. Der Schlag hatte ihm die Luft weggenommen, und wie gelähmt sackte er zu Boden.


  Als er wieder aufsah, waren die Männer verschwunden. Er war allein mit Allie.


  Und das Brennen hatte bereits begonnen ... direkt unter seinem Schlüsselbein.


  ~~~~~~~~~~~~~


  Ein Jahr Danach


  Ein Jahr später.


  Bürgermeister Beckley beschloss, eine Feier zu veranstalten. Eine neue Art von Thanksgiving. Es ist eine gute Idee, die Menschen daran zu erinnern, dass wir überlebt haben. Und zu feiern, was wir schon fertiggebracht haben.


  Es ist Theo endlich gelungen sich in den Satelliten zu hacken. Er hatte schon über sechs Monate daran gearbeitet, und ist endlich reingekommen.


  Die Bilder, die er mir zeigte, bestätigen was wir geglaubt haben: es ist nicht viel übrig geblieben. Von allem. Aber da ist etwas Merkwürdiges ... im Pazifischen Ozean. Wir werden uns das in den nächsten paar Wochen genauer ansehen.


  Es ist schon einen Monat her seit Elsie starb. Ich träume immer noch, dass sie bei mir ist. Das wird ewig so sein.


  --aus dem Tagebuch von Lou Waxnicki


  ~~~~~~~~~~~~~
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  Jade starrte aus dem Fenster in die Dunkelheit. Sie konnte nur durch ein Auge sehen. Die Verletzungen, die sie sich bei ihrem Treffen mit Preston geholt hatte, taten etwas weniger weh, nur ihr Arm schmerzte noch. Als er sie auf den Fußboden stieß, war sie auf ihrem Arm gelandet und hatte fühlen können, wie er unter ihr brach.


  Wie konnte sie nur hier rauskommen? Sie konnte Schreie vom Stockwerk unter ihr hören, und Jade wusste, dass es die Jugendlichen waren, die im Laderaum eingesperrt waren. Irgendwie musste sie einen Weg finden, sich zu befreien ... und die Kinder auch.


  Sie fand, dass es ihr half, wenn sie aus dem Fenster schaute und sich auf etwas anderes konzentrierte. Vielleicht hoffte sie insgeheim, sie würde sehen, wie Elliott und Theo zu ihrer Rettung angeritten kamen. Es war eine romantische Idee, aber sie gab ihr Hoffnung. Das schwimmende Haus hatte sich in den letzten Stunden mehr zum Ufer hin gedreht, und Jade hatte nun einen anderen Blick auf die Küste ... wo hünenhafte Schatten im Dunkeln herumtorkelten. Sie tauchten aus dem Meer hervor und wankten in Richtung Land.


  Ruuu-uuthh. Ru-uth …


  Obwohl sie ihr Stöhnen nicht klar und deutlich hören konnte, hatte sie sie oft genug gehört und gesehen. Im Morgengrauen stapften die Gangas massenhaft auf die Wellen am Strand zu, und dann, als die Sonne aufging, gingen sie tiefer hinein, bis sie unter Wasser waren. Nachdem die Sonne untergegangen war, tauchten sie auf die gleiche Weise wieder auf und marschierten als eine Art zerlumpte Armee aus der Tiefe empor.


  Aber als sie dieses Mal zuschaute, hielt Jade plötzlich den Atem an. Sie lauschte, und leise hörte sie ihre eindringlichen Seufzer. Ruuthh. Eddy ... to ... Ruuth


  Sie runzelte die Stirn, da war irgendetwas, verdrängt in ihrem Hinterkopf ... aber die anhaltenden Schmerzen machten es nicht leicht, sich zu konzentrieren. Dennoch war da etwas, das sie nicht locker ließ. Sie wusste, dass es wichtig war, und sie versuchte, das Fenster zu öffnen.


  Sie hörte zu.


  Eddy ... Tuh-ruuuth. Eddy ... Truth?


  Jade lauschte angestrengt. Sie hatte ihnen so oft zuvor zugehört, jede Nacht und an vielen Morgen, jahrelang. Warum war es jetzt so wichtig? Es hatte mit etwas damit zu tun, was Preston gesagt hatte ... sie versuchte sich an ihr Gespräch mit ihm zu erinnern.


  Ready … to ... Truthhhh?


  Sie lauschte angestrengt und durchforschte das unheimliche Stöhnen, um die Silben darunter zu entziffern.


  Und dann hatte sie es plötzlich kapiert. Trotz des Nebels in ihrem Kopf wurde ihr alles klar. Ein Lichtschimmer in ihrer dunklen grauen Welt.


  Ein Teil des Puzzles, was die Fremden betraf.


  ***


  Elliott lag im Sterben.


  Und das Mädchen auch.


  Was auch immer der Kristall Allie angetan hatte, war tiefer in ihr Gewebe und die Organe ihres zarten Körpers gesickert und wollte sie nicht mehr loslassen. Und nun hatte er sich damit infiziert. Er berührte Allie jetzt ohne Furcht und fühlte, wie das Leben entglitt. Von ihnen beiden.


  Das Risiko, das Ian eingegangen war, hatte nicht nur Allie nicht retten können, es würde auch Elliott bald zerstören. Es gab nichts, was er für sie tun konnte, und nur ein letzter verzweifelter Versuch aus diesem Zimmer zu entkommen würde ihn selber retten.


  Während der letzten Stunden war Allies Körper immer grauer geworden, und ihre blauen Adern waren noch deutlicher sichtbar. Obwohl Elliott ihre Wunde verbunden hatte, war die Haut über den Rand des Verbandes hinaus schwarz geworden.


  Elliott strich mit seinen Fingern über ihre Wangen und spürte die Feuchtigkeit ihrer Haut. Er konnte spüren, wie das Leben von ihr wich. Der Tod war nahe. Mit seinem Daumen machte er ein Kreuz auf ihrer Stirn und sprach ein stilles Gebet.


  Es gab nichts weiter zu tun.


  Und so wandte er seine Aufmerksamkeit trotz seiner zunehmenden Schwäche auf den Raum. Vorher war er dafür zu beschäftigt gewesen. Der Raum war groß mit guter Beleuchtung durch ein großes, verglastes Fenster. Er war sauber und mit einem Bett, einem Tisch und mehreren Stühlen ausgestattet. Er untersuchte einen kleinen Schrank, der in die Wand eingebaut war und fand ihn leer. Auf dem Tisch neben dem Bett lagen die Geräte, die Ian ihm zur Verfügung gestellt hatte − Pinzetten, ein Messer, das zu klein war, um viel Schaden anzurichten. Aber er steckte es trotzdem in seine Tasche. Die halbe Flasche Wodka, die Schüssel, in der der Kristall in einer dicken schwarzroten Blutlache lag. Eine weitere Schüssel mit blutigen, zerknüllten Handtüchern.


  Elliotts Blick fiel auf den Kristall mit seinen feinen Tentakeln, und er nahm ihn mit einem feuchten Tuch auf und steckte ihn in seine Tasche.


  Der Kristall ... er war diesen Leuten so wichtig. Und zugleich so tödlich.


  In dem Moment hörte er, wie ein Schlüssel in die Tür hinter ihm gesteckt wurde. Er drehte sich um. Die Tür öffnete sich, und er sah Ian im Türrahmen stehen. Obwohl er schwach war, hätte sich Elliott sofort auf den Mann gestürzt, wenn er nicht die beiden Männer hinter ihm gesehen hätte. Raul Marck und Luke Badagasian.


  Elliott holte tief Atem und revidierte seinen Plan, Ian anzugreifen. Er konnte einen von ihnen mit seinen bloßen Händen töten, aber es war Preston, den er wirklich wollte.


  Obwohl Luke gleich an zweiter Stelle kam.


  Aber wie viel Zeit war ihm überhaupt noch gegeben? Wenn er schon sterben musste, so wollte er zumindest einen von ihnen mit sich nehmen.


  Elliott versuchte seine Schwäche zu verbergen und begegnete Ians Blick. Er las nur widerwilliges Verständnis im Blick des anderen Mannes. Und Wut. Tiefe, brennende Wut.


  Und doch sah er keine Trauer in seinen Augen. Nur Zorn.


  »Ich habe getan, was ich konnte«, sagte Elliott. Eine seltsame Ruhe legte sich über ihn, als er sich seine Chancen überlegte.


  »Das war aber nicht genug.« Ian trat vor und blickte auf den zierlichen Körper, der in ein weißes Laken gehüllt war.


  Elliott ignorierte ihn und konzentrierte sich auf Luke, der ihn von oben herab ansah. »Sie haben Jade verraten«, sagte er zu dem abscheulichen Mann. Er konnte es nicht mehr lange aushalten. Es bedurfte all seiner Konzentration und Kraft ruhig zu atmen und nicht in die Knie zu sinken. Es waren weniger die Schmerzen, die ihm Schwierigkeiten machten, sondern seine Beine, die so schwach wie Gummi waren ... aber er wusste genau, was mit ihm los war. Er spürte, wie die Infektion sich in seine Haut und in seinen Körper hineinbrannte.


  Er konnte nicht auf Preston warten.


  »Die Belohnung konnte ich mir nicht entgehen lassen«, sagte Luke und stolzierte in den kleinen Raum herein. Komm näher. Nur ein bisschen näher.


  Eine Welle von Schwäche schien Elliott zu überrollen, aber er stützte sich auf einem Stuhl. Um nichts würde er jetzt seine Position preisgeben. »Und Sie brauchten Geld, um es in einen Vorrat an Kristallen anzulegen und diese zu Staub zu zermalen«, sagte er. Er erinnerte sich an den funkelnden Sand, den er in Lukes Computerraum gesehen hatte. »Mit dem Verkauf von Elektronik verdienten Sie nicht genug Geld.«


  »Nicht annähernd genug. Und ich wollte sie selber ein bisschen genießen, bevor ich sie Preston zurückgab. Aber die Tussi hat ihre schleimige Liebesspalte mit jemand anderem geteilt.«


  Der Rest von Lukes Stichelei ging in dem Blutrausch unter, der Elliott überkam. Er holte tief Atem, beruhigte sich, und sagte: »Herzlichen Glückwunsch. Ich nehme an, Sie waren derjenige, der ihr die Nachricht geschickt hat, dass sie nach Greenside kommen sollte, und so tat, als wären Sie Theo. Wollten Sie damit Jades Identität bestätigen? Oder ihr eine Falle stellen?« Er streckte ihm seine Hand entgegen, als ob er die Glückwünsche zementieren wollte. »Aber ich war mit ihr mitgekommen und vermasselte Ihre Pläne.«


  Komm du verdammter Dreckskerl. Bring dich und deinen verfluchten Egotrip hier herüber und schüttel mir die Hand, damit ich dich zur Hölle schicken kann. Elliott würde nicht bereuen, was er jetzt vorhatte.


  »Ja, das war ziemlich genial. So zu tun, als ob ich ein Computerfreak bin. Es hätte auch geklappt, nur, Sie waren schon wieder weg, bevor die anderen kommen und sie abholen konnten.«


  Elliott hörte kaum auf Lukes Worte ... er war voll auf seine Hand konzentriert, die er ihm immer noch entgegen hielt. Komm schon, du Scheißkerl. Du gibst doch sonst so gerne an. Ich weiß doch, dass du es mir zeigen willst.


  Luke sah ihn an und Elliott ließ es sich im Gesicht ansehen, wie wütend er war, um ihn zu reizen. Ihn dazu aufzustacheln zu reagieren.


  Als Luke sich auf ihn zu bewegte, um Elliotts Hand zu schütteln, war Elliott darauf gefasst, dass Luke ihm mit der anderen Hand ins Gesicht boxen würde. Und so war es auch.


  Elliott duckte sich, aber nicht bevor er einen festen Händedruck mit Luke austauschte. Der Schlag streifte seine Schläfe und Elliott drehte sich weg. Triumphierend.


  Luke stürzte sich wieder auf ihn und Elliott wich ihm noch einmal aus, und der Kampf hätte sich fortgesetzt, wenn sich die Tür nicht abermals geöffnet hätte.


  »Was geht hier vor sich?« Der große, schlanke Mann, der dort stand, war etwa so alt wie Elliott, vielleicht ein bisschen älter. Näher an die vierzig. Sein Haar war tiefschwarz und im Nacken in einem kurzen Pferdeschwanz zusammengebunden.


  Luke erstarrte und trat zur Seite, als der Neuankömmling herein kam. Der warf kaum einen Blick auf Elliott und ging direkt auf das Bett zu.


  »Sie wird die Nacht nicht überleben«, sagte er mit leiser Stimme. Er klang gequält, mehr als Ian vorher geklungen hatte. Aber als er aufblickte, fühlte Elliott, wie eine Welle von Kälte von ihm ausging.


  Seine grauen Augen, die an die Farbe von Roheisen erinnerten, passten nicht zu seiner Stimme. Sie waren hart und gefühllos.


  »Sind Sie jetzt zufrieden, Preston?«, fragte Ian, und bestätigte damit Elliotts Vermutung.


  Preston. Elliott fühlte sich von Wut und Zorn wie geblendet, und sein ganzer Körper wurde still. Verdammt. Wenn er nur zwei Minuten länger gewartet hätte ...


  Er fühlte sich langsam besser, und er wusste, dass es jetzt nur eine Frage der Zeit war, bevor Luke der Krankheit erliegen würde. Es hatte geklappt. Wenn es ihm nur gelungen wäre, stattdessen den Unsterblichen zu infizieren, den Mann, den er auf keine andere Weise töten konnte.


  Er fühlte, wie ihn neue Kraft durchfloss, Kraft und Entschlossenheit. Er musste einen Weg finden, den Mann hier und jetzt umzubringen. Wenn er Allie noch einmal berührte, würde er ihre Krankheit dann noch ein zweites Mal in sich aufnehmen?


  Er merkte, dass Ian sich bewegt hatte. Wieder einmal war die Waffe auf ihn gerichtet, und das ließ ihn zögern. »Unser Arzt hier ist von Ihrer Anwesenheit ein bisschen aus der Fassung gebracht, Preston«, sagte Ian. »Er würde nichts lieber tun, als Ihnen eins über den Kopf zu hauen ... aber ich bin noch nicht ganz fertig mit ihm. Es besteht noch Hoffnung für Allie, und bis dahin will ich nicht, dass er irgendwelche Dummheiten macht.«


  Elliott rollte seine Hände zu Fäusten und begegnete dem Blick des anderen Mannes mit Ruhe.


  Preston schien diese Unterhaltung allerdings nicht weiter zu berühren. Stattdessen war er sanft mit der Hand über Allies Wange gefahren und hatte seine Finger über ihr Kinn streichen lassen. »Eine wahre Schande.«


  »Wenn Sie bloß nicht darauf bestanden hätten sie zu kristallisieren«, sagte Ian, seine Stimme ruhig ... aber kalt. »Wussten Sie, dass sie schwanger war?«


  »Ich hatte es vermutet«, sagte Preston.


  »Und Sie kristallisierten sie trotzdem? Selbst nachdem ihr Körper den letzten abgestoßen hatte?«


  »Ian, mein lieber Junge«, sagte Preston, »Sie überschreiten Ihre Grenzen. Und ich kann Sie nicht einmal dazu beglückwünschen einen Arzt« − er betonte das Wort mit der größten Verachtung − »hierher gebracht zu haben, denn er ist unfähig, sie zu heilen. Abgesehen davon, dass Ihretwegen meine Lieferung fast gestohlen worden ist.«


  Ian trat ein wenig zurück, aber ansonsten ließ er sich nichts anmerken.


  »Haben Sie wirklich gedacht, ich würde die Wahrheit nicht herausfinden? Dass Sie mich für dieses unwichtige kleine Ding hier verraten haben?« Preston stieß seinen Finger in Allies graues Gesicht. »Zu schade, dass Sie dies alles für nichts aufs Spiel gesetzt haben.«


  Preston drehte sich um und schien Elliott zum ersten Mal richtig zu bemerken. Seine grauen Augen flackerten auf. »Sie müssen derjenige sein, nach dem mein Liebling Diana vorhin gerufen hat. Leider war sie etwas in Bedrängnis.« Er lächelte. Es war ein Lächeln, mit dem man normalerweise ein kleines Kind oder einen niedlichen Welpen betrachten würde. »Sie sind also Elliott? Wie schade.« Er klang so, als meinte er es völlig ernst.


  Dann wandte er sich zu Ian und zeigte auf das Bett. »Die wird bald sterben. Es gibt nichts weiteres, was man für sie tun könnte, und wir brauchen ihn nicht mehr. Ich sehe keinen Grund, das Unvermeidliche hinauszuzögern. Vielleicht sollten wir Diana zuschauen lassen. Sie könnte ein bisschen Unterhaltung gebrauchen.«


  Ian nickte und wandte sich Elliott zu. Das Gewehr noch fest auf ihn gerichtet. »In Ordnung.«


  Preston wandte sich wieder Elliott zu. »Ich werde am besten gehen und Diana alles erzählen. Sie wird untröstlich sein, da bin ich sicher. Ian, ich erwarte Sie in etwa einer halben Stunde bei mir.«


  Elliott stürzte sich auf Preston. Das Gewehr ging los und eine Kugel sauste an ihm vorbei. Als er mit dem dunkelhaarigen Mann zusammentraf, fühlte Elliot wie ihn etwas Schweres von hinten rammte. Er warf Rauls Gewicht von sich ab, rang mit Preston und schob ihn gegen die Wand. Aber der andere Mann war stärker, als er aussah. Sie prallten an eine Ecke, und Elliott schlug Preston seine Faust ins Gesicht. Ein Schlag traf ihn selber im Bauch, und dann fühlte er, wie starke Hände an ihm zerrten.


  Es erforderte die vereinten Kräfte von Luke, Ian und Raul, ihn von Preston wegzuziehen. Dennoch gelang es ihm einen zusätzlichen Stoß in Prestons Bauch zu landen. Als Preston wieder hochkam, kochte er vor Wut, und sein albernes Lächeln war verschwunden.


  Während Ian und Raul Elliott festhielten, schlug Preston mit den Fäusten auf Elliotts Wange, seinen Unterkiefer, seine Nase ... Elliott trat voller Kraft aus, aber Ian und Raul gaben ihm einen Ruck, so dass er aus dem Gleichgewicht kam und Preston verfehlte.


  Als sie ihn endlich auf den Boden sinken ließen, blutete er und rang nach Atem. Er merkte kaum, dass sie ihn losgelassen hatten − aber er wusste genau, dass Preston auch starke Schmerzen hatte. Zumindest hatte er nicht kampflos aufgegeben.


  Nachdem Raul, Luke und Preston den Raum verlassen hatten, stand Ian noch eine ganze Weile über Elliotts Körper. »Das war ziemlich dumm«, sagte er und rammte seine Stiefelspitze in Elliotts schmerzende Schulter. »Drei gegen einen.«


  »Sie Dreckskerl.« Elliott wäre aufgestanden, wenn Ian die Waffe nicht erneut auf ihn gerichtet hätte.


  »Dieses Mal werde ich Sie nicht verfehlen«, sagte Ian und sah ihn mit ausdruckslosen Augen an. »Sie Idiot. Jetzt ist er noch wütender. Und Ihre Frau wird darunter leiden.«


  »Sie haben auch alles für Ihre Frau riskiert«, sagte Elliott und schluckte dabei Blut. Er wischte sich mit der Hand über den Mund und sah, dass sie nass und klebrig war. Wenn es nur um ihn gegangen wäre, würde er es wagen blitzartig schnell hochzukommen und nach der Waffe zu greifen. Aber mit Jade in Lebensgefahr ...


  »Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Sobald ich das Zimmer verlasse, bin ich sowieso ein toter Mann«, sagte Ian. Sein Gesichtsausdruck war leer. »Entweder tut es Preston oder jemand anderes.«


  Fast fühlte sich Elliott in dem Moment mit dem anderen Mann verbunden. Ian hatte das, was er getan hatte, aus dem gleichen Grunde wie Elliott gemacht: um die Frau, die er liebte, zu retten. »Sagen Sie mir wo sie ist? Wie ich da hinkomme?«


  Ian sah ihn einen langen Moment lang an und schien etwas sagen zu wollen, aber plötzlich kniff er seine Lippen fest zusammen. Einen Augenblick später verstand Elliott warum, denn Luke und Raul waren zurückgekehrt.


  Luke sah so bleich aus wie ein Mann, der starke Schmerzen hatte, und sein glasiger Blick zeigte, dass er keine Ahnung hatte, warum. Elliott empfand keine Reue für das, was er getan hatte. Er wünschte nur, dass er es noch zweimal hätte wiederholden können.


  Aber seine Gedankengänge wurden unterbrochen, als Luke auf ihn zu sprang. Lukes Arm schlug aus, etwas Hartes aus Metall schlug Elliott an den Kopf und alles wurde schwarz.
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  Die Tür öffnete sich und noch bevor sie sich umdrehte, lief es Jade kalt den Rücken herunter.


  Sie wusste, es würde schlimm werden ... sie wusste es würde noch schlimmer werden, als sie es sich vorstellen konnte. Ihre Finger gruben sich in ihre Oberschenkel und sie musste sich zwingen sich umzudrehen. Was auch immer geschehen würde, sie würde es ihm mit Fassung ertragen.


  Sie musste es durchstehen.


  Preston stand da, und seine Augen sahen wild und wütend aus. Nicht mehr wie vorher, kalt, kontrolliert und grau. Sein Haar hatte sich aus seinem Pferdeschwanz gelöst, und hing in wilden Strähnen um sein Gesicht herum. Er hatte dunkelrote Kratzer im Gesicht. Blutspuren an der Nase.


  Elliott. Was haben sie dir angetan?


  »Also, das waren deine Freunde«, sagte Preston mit einer hässlichen Stimme. Die sanfte Tour hatte er vergessen. »Sie haben versucht, alles zu ruinieren. Allerdings ohne Erfolg.«


  »Was soll das heißen?« Jade war sich relativ sicher, sie wusste, was er meinte, aber eine Bestätigung konnte nichts schaden. Sie dachte, wenn sie genau wüsste was los war, dann wäre das, was als nächstes kam, vielleicht einfacher zu ertragen.


  »Meine Lieferung, meine sorgfältig ausgelesene Lieferung. Ist mir fast unter meinen Augen weggelaufen«, sagte er fast zu sich selber. »Weißt du, wie lange ich daran gearbeitet habe, um solche erstklassigen Exemplare überhaupt zu finden?«


  Exemplare. Er redete von Menschen. Jade wurde übel.


  »Der junge Marck hätte es zugelassen. Alles nur ihretwegen.«


  Preston sah auf, und als Jade seinen Gesichtsausdruck sah, lief ihr wieder ein Schauer über den Rücken. Mit klopfendem Herzen trat sie zurück. Ihre Kehle war trocken. »Zumindest hat er sich nicht getraut, mit dir Tauschhandel zu treiben, nicht wahr? Du bist mir und ihnen sicher mehr als ein Dutzend Sklaven wert. Also mal sehen, wie laut ich dich zum Schreien bringen kann. Ich will, dass dein Geliebter dich hört.«


  ***


  Als Elliott die Augen aufmachte, hörte er Schreie. Entsetzliche Schmerzschreie. Krachen und fürchterliche Schläge. Direkt über ihm.


  Jade.


  Er versuchte sich zu bewegen, und hörte das Klirren von Metall. Seine Arme und Beine waren aneinander gekettet und an der Wand verankert. In der schwachen Beleuchtung sah seine Umgebung ganz grau aus, und er erkannte, dass er sich im Laderaum des Hausbootes befand.


  Eine Auswahl von Handfesseln und Ketten lagen in einem Haufen auf dem Boden und hingen von den Wänden ... und er erkannte, dass dies einer der Laderäume war, wo die Sklaven festgehalten wurden. Wo waren sie hingegangen? Gab es einen anderen Lagerraum? Oder waren sie irgendwie entkommen ... oder weggebracht worden?


  Und nun musste Jade dafür büßen.


  Lautes Krachen und dumpfe Schläge klangen von oben. Dann hörte er angestrengtes Grunzen und direkt hinterher scharfe Schmerzensschreie. Tränen des Frusts füllten seine Augen und er konnte sich kaum davon abhalten laut zu brüllen.


  »Lasst mich raus«, brüllte er, so laut er konnte, obwohl er wusste, es würde keinen Unterschied machen. Elliott zerrte und rasselte an den Ketten, er trat und kämpfte mit aller Kraft, die er aufbringen konnte. Selbst seine außergewöhnliche Stärke half ihm jetzt nicht; obwohl er noch so sehr zog und drehte, das scharfe Metall schnitt nur in seine Hand- und Fußgelenke. Bitte. Wie lange würde er zuhören müssen, wie sie geschlagen wurde?


  Wie lange noch?


  Die Schreie und Schläge fuhren fort, seine Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit wurden immer schlimmer und Eliott weinte, während er weiter gegen das unbarmherzige Eisen ankämpfte.


  Er weinte um seine Familie und sein Leben ... er weinte um die Welt, die von diesen Kreaturen, die sich Männer nannten und mitten unter ihnen gelebt hatten, vernichtet worden war ... er weinte um diejenigen, die die Zerstörung miterlebt hatten und um die, die es nicht hatten ... und am meisten weinte er um das, was er mit Jade hätte haben können.


  Jade. Mein Gott. Ich hatte nie die Gelegenheit ihr zu sagen ...


  Ein leises Geräusch zog ihn aus den Tiefen der Verzweiflung, und er schaute nach oben. Ian Marck stand in der Tür. Er schwankte.


  Und vor Elliotts Augen sank er auf die Knie. Sogar auf diese Entfernung konnte er sehen, wie sich seine Kleidung mit Blut färbte. Das dunkle Rot breitete sich von der Mitte seines Hemdes aus.


  »Bitte«, sagte Ian. Seine Augen waren verzweifelt aber bestimmt. »Ein Leben ... für ... ein Leben.« Es fiel ihm sehr schwer diese Worte herauszubringen.


  Und Elliott hatte plötzlich Hoffnung. »Ich muss dich berühren.«


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, als Ian sich zu ihm hin schleppte ... Atemzug für Atemzug. Er war dem Tod so nahe, Elliott konnte es richtig fühlen. Nur noch ein bisschen weiter …


  Komm schon. Weiter.


  Die Schreie von oben waren zu einem verzweifelten Wimmern geworden, aber Elliott konnte sich nicht erlauben, hinzuhören. Weder ihr, noch den weiter entfernten Jugendlichen, die immer noch irgendwo in der Nähe eingesperrt waren und laut schrien. Stattdessen konzentrierte er sich auf Ians Atemzüge. Er zählte zwischendurch und hoffte auf einen weiteren Atemzug ... während der Mann sich mühsam vorwärts bewegte.


  Blut tropfte auf den Boden und manchmal bildete sich sogar eine Pfütze unter ihm, wenn er innehielt und wartete, bis er wieder stark genug war, um weiterzukriechen. Näher und näher. Zentimeter um Zentimeter.


  Endlich ... Elliott hockte sich nieder und streckte seine Arme in Ians Richtung aus, so weit er konnte. Ihre Hände berührten sich; Ians waren kalt und tödlich.


  Elliott schloss die Augen und fühlte, wie die Energie ihn durchströmte. Er wusste, dass dies das letzte Mal sein würde.


  Ians Atem wurde langsamer, aber er atmete jetzt wieder im gleichmäßigen Rhythmus. Das Röcheln hörte auf, und Elliott konnte fast dabei zusehen, wie das Leben wieder in ihn zurückkehrte.


  »Ich hab die Schlüssel nicht«, war das erste, was er sagte. »Ich weiß nicht - «


  »Das dachte ich mir schon«, antwortete Elliott. »Du musst sie da rausholen. Wir haben nicht viel Zeit. Weder sie ... noch ich.« Ian war bereits so krank gewesen, dass sich die Verletzung jetzt schnell auf Elliotts Körper übertrug. »Bring sie in Sicherheit. Alle, auch die Kinder.«


  Ian erhob sich. Er bewegte sich immer noch ein bisschen langsam, aber Elliott wusste, wie schnell er wieder zu Kräften kommen würde.


  Und zum zweiten Mal an diesem Tag spürte er, wie das Leben aus seinem Körper wich.


  ***


  Preston war dabei mit seinen Fäusten auf Jade einzuschlagen und drückte sie mit seinem Gewicht zu Boden. Sein Knie schob sich zwischen ihre Beine, seine Hände zerrten an ihren Haaren. Sie schrie, als er auf ihren gebrochenen Arm schlug, und dann spürte sie wie er mit seinen Fingern in die Seite ihres Gesichts grub, wie seine Nägel in ihre zarte Haut drangen, die Hitze seines Atems, als er sie festhielt. Er knallte ihren Schädel auf den Boden. Zog an ihren Haaren, wie ein wütendes jugendliches Mädchen. Riss an ihrer Kleidung. Knallte die Weinflasche gegen ihre Schultern, so dass die Glassplitter durch die Gegend flogen.


  Sie wehrte sich, trat ihn, versuchte ihn wegzuschieben und ihre Schreie zu unterdrücken. Aber er war unerbittlich und bösartig, und sie konnte nicht umhin vor Schmerz aufzuschreien, auch wenn sie wusste, dass ihm das am besten gefiel.


  Er war stark. So stark.


  Sie lag reglos auf dem Boden, als er schwer atmend aufstand. Sie hörte, wie er durch den Raum taumelte, hörte ihn mit Wasser plätschern und hastig trinken. Schweres, wütendes Atmen. Sie fühlte einen Schauer im Nacken, denn sie wusste, der nächste Schlag würde der letzte sein. Der Schlimmste.


  Es sei denn, er vergewaltigte sie zuerst.


  Dann fiel ihr Blick auf die Flasche. Die Weinflasche ... sie lag halb zertrümmert neben ihr auf dem Boden.


  Jade hob sie heimlich mit ihrer guten Hand auf und zog sie nah an sich heran. Sie hielt sie beim Flaschenhals, schloss die Augen und sprach ein kleines Gebet.


  Es war eine geringe Chance. Aber ihre einzige Chance. Mit einem Stöhnen drehte sie sich auf die Seite und machte sich bereit.


  Sie hörte ihn wiederkommen, hörte das unverwechselbare Klirren einer Gürtelschnalle, das Öffnen eines Reißverschlusses. Und als er sich zu ihr beugte, über sie, und sie am Hemd packte, holte sie mit letzter Kraft aus. Sie tat es für sich selbst, für Elliott, für die Kinder, und während sie sich selbst wie von weitem zusah, stieß sie mit dem gezackten Rand der Flasche wie mit einem Messer auf Preston ein.


  In Richtung seiner Schulter. In sein Fleisch hinein.


  Preston brüllte, als das scharfe Glas in seine Schulter schnitt und sich ins Fleisch grub, in das sein mächtiger Kristall eingebettet war. Seine Lebensader, die Quelle seiner Kraft. Sein Schutzschild.


  Blut spritzte überall hin, und er versuchte, sich loszureißen ... aber sie spürte jetzt, wie Adrenalin ihren Körper durchströmte, und Wut und Kraft, und sie hämmerte die Flasche mit voller Wucht in seine Schulter hinein.


  Er holte mit seinem anderen Arm aus, haute zu und versuchte, sie von sich wegzustoßen, aber sie hielt ihm Stand. Sie schlug mit dem Glas auf ihn ein, zerfetzte seine Haut wieder und wieder, und war dabei, den Kristall aus seinem Fleisch auszustechen.


  Preston wurde immer schwächer. Er keuchte und trat ins Leere, und zuletzt waren seine Bewegungen so langsam, dass er nur noch wie eine zuckende Masse am Boden lag.


  Am Ende stand Jade schwankend und schwer atmend auf. Blut tropfte von der Glasflasche, und sie sah, dass der Kristall in einer blutigen Masse am Boden lag. Lange, silbrige Fäden lagen verheddert dazwischen, blutig und nutzlos. Einige von ihnen waren immer noch an Preston befestigt.


  In dem Moment ging die Tür auf.


  Ian Marck stand da. Jade schnappte nach Luft und sah sich nach einer neuen Waffe um. Aber er hielt seine Hand hoch, als ob er sie zurückhalten wollte.


  Shock breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er auf den anderen Mann hinunterblickte. Preston hatte blutige Blasen am Mund und seine grauen Augen waren leblos. Seine Finger hatten aufgehört zu zucken. »Sie haben das getan?«, murmelte Ian. »Unglaublich.«


  »Wo ist Elliott?« Sie hielt die blutige Weinflasche auf ihn gerichtet, bereit ihn anzufallen, falls er es wagte, sie aufzuhalten.


  Das schien Ian zu neuem Leben zu erwecken. »Er ist verletzt. Unten. Ich weiß nicht …«


  »Die Kinder? Wo sind die Kinder?«, forderte sie und schwang die Flasche drohend auf ihn zu, als sie sich auf ihn zu bewegte. Sie wollte nicht hören, was er über Elliott zu sagen hatte.


  »Unten. Sie brauchen die Schlüssel. Von ... ihm.«


  Sie wirbelte herum. Sie ignorierte die Blutlache und fand die Schlüssel an Prestons Hosenbund befestigt. Sie waren glitschig vom Blut, aber sie nahm sie ihm ab und bewegte sich auf die Tür zu.


  Dann hielt sie inne und sah Ian an. »Ihr Vater. Und Luke. Wo sind sie? Und die anderen?«


  Ians Ausdruck verhärtete sich. »Luke ist tot. Und mein Vater ... Ich gehe ihm selber nach. Er hat seine Loyalität heute unter Beweis gestellt, und für mich empfindet er keine.« Er rieb seine Brust, als ob sie schmerzte, und Jade sah, dass sein Hemd mit Blut befleckt war. »Die anderen sind weg.«


  »Sind Sie verletzt?«


  »Nicht mehr«, sagte er, und hob seine Augen. Sie waren noch immer ausdruckslos, aber nicht mehr kalt vor Hass. »Ihr Elliott hat mich geheilt, damit ich Ihnen helfen konnte.«


  Es dauerte nur einen Augenblick, bis sie begriff was er meinte. Oh mein Gott.


  »Halten Sie mir Sich und Ihren Vater vom Leibe.«, sagte sie und lief zur Tür hinaus.


  Durch die Tür, die Metalltreppe hinunter, vorbei am ständig rauschenden Wasser ... sie erreichte die unterste Stufe der Treppe und wusste nicht, welchen Weg sie einschlagen sollte. Es gab zwei Räume. Von der rechten Seite tönten Schreie und Rufe, und sie stürzte zuerst auf diese Tür zu.


  Sie brauchte drei Versuche den richtigen verdammten Schlüssel zu finden, und dann hatte sie endlich den Laderaum geöffnet. »Theo«, rief sie als sie ihn gegen die Wand gelehnt sah. Der Raum war voller vertrauter Gesichter − es waren die gleichen Jugendlichen, die sie vor ein paar Tagen von den Gangas gerettet hatte. »Geoff Pinglett!»


  Theo hob den Kopf und schielte sie mit einem geschwollenen Auge an. »Jade! Gott sei Dank!»


  »Wo ist Elliott?«, fragte sie und fummelte mit den Schlüsseln. Es waren so viele und sie waren schmierig vom Blut, und ihre Verzweiflung stieg.


  »Ich weiß es nicht. Ich habe jemanden schreien gehört ... Ich denke er ist hier unten irgendwo«, sagte er.


  Endlich fand sie den richtigen Schlüssel, schloss Theos Handschellen auf und sagte: »Er ist verletzt. Ich bin gleich wieder da. Ihr seid jetzt außer Gefahr.«


  Mit wild klopfendem Herzen rannte sie in den Gang zurück und zur anderen Tür. Drei Schlüssel später hatte sie das Schloss endlich auf, gerade als Theo hinter ihr auftauchte. Sie warf die Tür weit auf, rannte hinein, und sah ihn in einer Ecke zusammengekauert.


  »Elliott«, rief sie und rannte auf ihn zu.


  »Jade«, murmelte er mit schwerer Zunge. »Nein. Nicht ...«


  Sie drehte sich um und fand Theo an ihrer Seite. »Nimm die Schlüssel und bring die Kinder von hier weg.«


  Von oben kam ein lautes Geräusch und das Boot vibrierte. »Was zum Teufel?«


  »Das klang wie eine Explosion«, sagte Theo und sah nach oben. Der Geruch von Rauch hing in der Luft.


  »Geh los«, sagte sie. »Ian hat mir gesagt, es wäre keiner mehr da, aber er muss gelogen haben. Hol die anderen und sieh, was da oben los ist. Und mach dass ihr weg kommt!«


  Theo zögerte, dann nickte er und lief los, ohne einen weiteren Blick zurückzuwerfen.


  Jade drehte sich zu Elliott um. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie auf ihn zukam. Der Geruch von Blut lag erschreckend schwer in der Luft. Sie fürchtete um sein Leben.


  »Nicht ...«, sagte er wieder, als sie näher kam. Er klang verzweifelt. »Tu es nicht, Jade.« Er sah auf und schien zum ersten Mal zu erkennen, wie geschwollen und blutig ihr Gesicht war. »Mein ... Gott ... Jade. Es tut mir leid ... Ich habe versucht ... « Sie hörte wie er schluckte. »Preston ... «, brachte er hervor.


  »Er ist tot«, sagte sie, und versuchte ihn zu berühren. Es war ganz natürlich, sie musste ihm Trost spenden und auch empfangen ... aber sie zog ihre Hand gerade noch rechtzeitig zurück.


  Sie sah Streifen von Schmutz und Schweiß auf seinem Gesicht. Sein Haar klebte an seinem Kopf und sie hätte fast geweint, als sie sah, wie zerrissen seine Kleidung war und wie sehr er sich die Handgelenke an den Fesseln abgeschürft hatte.


  Sie wollte ihm die Haare aus dem Gesicht streichen, seine Schmerzen lindern, und das Blut wegwischen. Ihn küssen. Sie konnte nicht einmal das tun. »Elliott ...«


  Aber ... was war, wenn sie ihn nicht direkt berührte? ... Vielleicht konnte sie −


  »Nicht ...«, sagte er, als ob er ahnte, was sie dachte. »Riskier es nicht. Jade. Bitte. Bitte.«


  »Ich möchte dich berühren, Elliott. Ich kann nicht einfach hier sitzen und zusehen ... Ich kann nicht einmal ...« Ihre Stimme brach. Sie konnte ihn nicht küssen, konnte ihm nicht aus diesem Raum heraus helfen ... sie konnte ihn nicht einmal aus diesen verdammten Ketten lösen. Er würde hier sterben, ein Gefangener, während sie ihm dabei zusehen musste. Ohne einen letzten Kuss oder eine Berührung ... ohne Trost. Sie weinte und wischte sich die Tränen mit zitternden Fingern weg.


  Blut sammelte sich in Pfützen unter ihm, durchdrang sein Hemd und tropfte auf den Boden. Sie sah dabei zu, wie das Leben buchstäblich aus ihm herauszufließen schien. Dann hob er seinen Kopf und schaute ihr in die Augen.


  Liebe brannte in seinem Blick. So, wie sie es vorher nicht gesehen und nicht erkannt hatte. Nicht auf diese Weise. Nicht so tief.


  »Ich ...«, begann er. Dann hustete er. Es hallte wie ein tödliches Rasseln durch den Raum.


  Jade sah ihn an und biss sich auf die Lippe. Nein. Es musste noch eine Lösung geben ...


  »Ich ... will ... dich...«, sagte er und holte keuchend Atem.


  »Ich will dich auch, Elliott«, rief sie und beugte sich vor, um ihn zu küssen. Es war ihr jetzt egal.


  Er zuckte zurück, bevor sie ihn berühren konnte. Er schnappte nach Luft vor Schmerz von der plötzlichen Bewegung. Als er sich wieder umdrehte, um sie anzusehen, sah sie Zorn in seinen Augen brennen. »Nicht.« Er holte röchelnd Atem und sagte: »Nicht ... verdammt noch mal ... Jade.« Er hielt inne, sammelte sich, und fuhr fort. »Ich möchte ... du ... zurückgehst. Rogan ... liebt dich. Wird sich kümmern ... «


  »Aber ich liebe ihn nicht«, erwiderte sie. »Elliott, bitte ...«


  »Lass mich ... sprechen. Habe nicht viel länger.« Er versuchte zu lächeln. Es gelang ihm nicht. Der Schmerz stand ihm im Gesicht, seine Wangen waren so hohl, sein Mund ganz flach und gequält. Er schloss seine blauen Augen, jetzt so leer und ausdruckslos, für einen Moment, dann öffnete er sie wieder. Langsam. »Ich liebe ... dich. So. Sehr. Ich ... «


  Jade schüttelte ihren Kopf. Tränen flossen über ihr Gesicht und tropften auf den Boden. »Ich liebe dich auch, Elliott. Ich will niemand anderen ... «


  »Hör zu.« Er atmete aus. »Nur dieses eine Mal. Bitte.«


  Sie biss sich auf die Lippen und schwieg. Tränen rollten ihr Gesicht herunter.


  »Ich ... kann ... in dieser Welt ... nicht leben.« Er machte eine kleine Mundbewegung, die vielleicht als Lächeln gemeint war, aber es war mehr eine Grimasse. »Es ist nicht … meine Welt.«


  »Doch. Du kannst es. Mit mir!«, sagte sie leidenschaftlich, und bei Gott, es war ihr jetzt egal. Sie streckte ihre Hand aus und berührte ihn durch seine Kleidung. Sie fühlte, wie er sich versteifte, ob aus Schmerz oder Angst wusste sie nicht genau, aber sie fühlte ihn mit ihren Fingern, spreizte ihre Hände über ihn, fühlte seine starken Beine und Hüften ... seine Wärme. Und endlich fühlte sie ein wenig Trost.


  Jade bewegte ihre Hand und fühlte etwas hartes, abgerundetes. In seiner Tasche. Er verlagerte seine Beine und es bewegte sich mit ihm. »Was ist das?«, fragte sie.


  »Kris ... tall«, hauchte er. Seine Augen hatten ihren Fokus verloren. Seine Lippen bewegten sich kaum.


  Aber sie hörte ihn und plötzlich ... ein Hoffnungsschimmer.


  Ein Kristall ...


  Sie holte ihn aus seiner Tasche und das blutverkrustete Tuch, in das er eingewickelt war, rutschte weg. Dünne, glasartige Tentakeln gingen von ihm aus und ihre Hoffnung wuchs. Sie hatte gerade so etwas gesehen. Prestons Kristall der Unsterblichkeit.


  Vielleicht würde es funktionieren. Vielleicht.


  »Elliott. Nimm ihn. Nimm den Kristall«, sagte sie und näherte sich seinen Händen … Hände, die sie nicht berühren durfte, Hände, die blutig und schmutzig und zerrissen von seinen Kämpfen waren. Seine Finger bewegten sich kaum, aber sie stieß den Kristall in seine Handfläche, wobei sie darauf achtete seine tödlichen Finger nicht zu berühren, und wartete.


  Betete.


  Beobachtete.


  Lauschte.


  Sie wusste, dass es geklappt hatte, als sie hörte, wie sich der Rhythmus seines Atems veränderte. Obwohl sie es kaum zu hoffen wagte, hob sie ihren Kopf und merkte, dass er sie ansah. Seine Augen waren klar. Auf sie gerichtet.


  Eine Vielzahl von Gefühlen leuchtete in seinem Blick, und sie fühlte sich plötzlich schwach ..., und sicher.


  Und weil es ihr in dem Augenblick so vorkam als würde sie die Kontrolle verlieren, ergriff sie die Initiative und sagte: »Elliott ... Ich glaube, ich bin dabei mich in dich zu verlieben.«


  Er lächelte. Es war diesmal ein echtes Lächeln. »Da bin ich aber erleichtert«, sagte er und seine Worte waren klar und stark, »weil ich nämlich schon seit ein paar Tagen in dich verliebt bin.«


  »Seit ein paar Tagen?«, wiederholte sie. »Wir kennen uns aber doch nur seit fünf.«


  »Dann würde ich mal sagen, seit vier Tagen.« Und er küsste sie.


  EPILOG


  


  »Also du hast Preston ganz allein getötet«, sagte Elliott. Er sah irrsinnig gut aus, mit dunklem, zerzausten Haar, kussreifen Lippen, und einer breiten, nackten Brust. »Was für eine tolle Frau du bist.« Seine Lachfältchen um die Augen vertieften sich, als er Jade mit Stolz und Begierde ansah, eine Kombination, die ihren Bauch weich machte und ihr das Gefühl gab, als ob sie vor Hitze glühen würde.


  Natürlich könnte die Hitze etwas mit den zerknäulten weißen Laken zu tun haben, die in einem wirren Durcheinander um sie herumlagen, und mit dem Haufen Kleidung auf dem Boden.


  Sie waren gestern erst spät wieder zurückgekehrt, nachdem Fence, Simon und Wyatt sie und die Jugendlichen in drei Humvees zurückgefahren hatten. Die Explosion, von der das Hausboot geschaukelt hatte, stellte sich als eine Flaschenbombe heraus, die Fence geworfen hatte. Er war gerade in dem Moment angekommen, als Jade Theo aus dem Frachtraum befreite.


  Die Explosion hatte keinen wirklichen Schaden am Boot verursacht, und als Theo hochkletterte, um die Sache zu untersuchen, war die Kavallerie schon angekommen ... zu spät, klagte Fence, um noch mehr zu tun, als die völlig geschockten Jugendlichen aus dem Boot und in die wartenden Humvees zu verfrachten.


  »Ich kann es immer noch nicht glauben, dass er wirklich tot ist«, sagte sie und strich mit ihrer Hand über die Muskeln seiner warmen Brust.


  »Er ist wirklich tot, Raul ist weg, Ian Marck ist verschwunden ... und wir sind wirklich hier.«


  »Wir hätten es fast nicht geschafft, Elliott.« Ihre Stimme klang gepresst und ihre Kehle schnürte sich zusammen. Wenn sie nur daran dachte, dass sie beinahe mit eigenen Augen gesehen hätte, wie er allein und in Ketten starb ... »Du hast gesagt, dass du in dieser Welt nicht leben könntest.« Tränen brannten in ihren Augen, als sie sich an den krassen Ausdruck auf seinem Gesicht erinnerte. »Aber ich brauche dich. Du wirst nicht ... du ...« Ihr fehlten die Worte, als sich die Angst erneut in ihr regte. Sicher würde er sie nicht wieder verlassen ... oder noch einmal versuchen, sich zu opfern?


  Elliott richtete sich auf und sah Jade mit einem ernsten Ausdruck an. »Jade ...« Er schüttelte den Kopf, und streckte die Hand aus, um ihr die Haare, die ihr ins Gesicht gefallen waren, wegzustreichen. Seine Finger strichen warm über ihre Haut. »Als wir damals aufwachten, war die Welt so vollkommen anders als vorher«, sagte er. »Wir haben die letzten sechs Monate lang versucht, uns mit der Tatsache abzufinden, dass alles, was wir kannten und liebten, verschwunden ist. Seit fünfzig Jahren.«


  Er schloss die Augen. Jade fühlte, wie sich ihr Herz dehnte, als füllte es ihre Brust. Was sie durchgemacht hatte war nichts im Vergleich zu seinen Erlebnissen. Sie hatte wenigstens Entscheidungsfreiheit gehabt, zumindest über ein paar Dinge in ihrem Leben. Sicher, sie hatte ein paar äußerst beängstigende und schmerzhafte Momente erlebt, aber zumindest war ihre ganze Welt nicht plötzlich verschwunden. Wie sollte er das jemals akzeptieren können?


  »Elliott«, sagte sie. Er machte die Augen wieder auf und sah sie an. Einen Moment lang kam es ihr fast so vor, als ob sie in sie hineinfallen würde, dass sie buchstäblich in die kühlen Tiefen seiner Augen hinunter sinken könnte ...


  »Ich weiß wirklich nicht, wie man in dieser Welt überlebt. Es ist ganz anders als was ich erwartet und geplant hätte, oder ich mir überhaupt hätte vorstellen können.« Einen Moment lang kniff er die Augen zusammen, dann öffnete er sie wieder. »Aber ich muss es lernen. Ich muss einen Platz für mich finden. Irgendwo, wo ich mich sicher fühlen kann, wo ich mich … gut fühle. Einen sicheren Hafen.«


  Er stützte sich mit seiner Hand ab, und als er sich zu ihr beugte, fühlte sie, wie die Matratze sich unter seinem Gewicht senkte. Sein Blick hielt sie in seinem Bann, und sie sah Leere dort, und Trauer ... und Hoffnung. Inständige Hoffnung. Und noch etwas anderes ... etwas, das sie tief im Bauch berührte.


  Etwas Unendliches.


  »Ich brauche dich, Jade«, flüsterte er. »Und du?«


  Als Antwort beugte sie sich vor, um ihn zu küssen, und als sie ihm zu nahe war, um seinem Blick stand zuhalten, schloss sie ihre Augen. Ihr Mund versank in seinem, und sie fühlte, wie eine köstliche Wärme sie durchströmte.


  Es war etwas unpraktisch mit ihrem gebrochenen Arm in der Schlinge, aber das hielt sie nicht davon ab, sich vorzulehnen und ihn auf die Kissen zurückzuschieben. Seine starken Arme zogen sie zu sich herunter und umschlangen sie fest und doch zärtlich.


  Als sie einander gegenüber lagen, wanden sich ihre langen Beine umeinander und seine nackten Zehen glitten sachte an ihrer Haut entlang. Sie fühlte das Gewicht seiner Oberschenkel, und als sie die Wärme seines Bauches und seiner Hüften an sich spürte, bekam sie am ganzen Körper eine Gänsehaut.


  Er bewegte seine Hände nach unten, um ihren Hintern zu umfassen und zog sie zärtlich, aber bestimmt zu sich heran, als ob er ihr ohne Worte sagen wolle, wie sehr er sie liebte. Sie küssten sich langsam und gründlich, als ob es nie ein Ende geben würde. Als ob keiner von ihnen je wieder atmen müsste.


  Als er endlich entschied, dass sie doch atmen mussten, zog er sie vorsichtig weg, wobei er seinen Mund weiter gegen ihre Wange und ihren Kiefer presste. Sie fühlte, wie sein Atem warm gegen ihre feuchte Haut blies.


  »Das ist viel besser«, murmelte sie und zog ihn näher an sich. Sie wollte seine nackte Brust an ihrer Haut spüren, seine Hitze, seine Muskeln, Haare, und Kraft. Sie wollte seine Haut schmecken, ihre Hände nach unten über die harten Muskeln seines Bauches gleiten lassen, und weiter, bis unter die zerknüllten Laken.


  »Besser?«, murmelte er in ihr Ohr, gerade in dem Moment, als es ihr gelang ihre Hand hinunter in die Wärme zu schieben und ihre Beute zu umfassen. Er stöhnte, als sie ihn berührte. »Oh Gott. Viel besser.«


  Sie schloss ihre Finger um seine Erektion, und spürte die weiche Schwere, das sanfte Pochen seines Verlangens in ihrer Handfläche. »Besser als gestern Abend. Wir waren ein wenig blutig. Schmutzig.« Sie lächelte. Sie erinnerte sich, wie erwartungsvoll sie gestern auf den Augenblick gewartet hatten, bis sie endlich alleine waren, dann rissen sie sich ihre Kleider herunter und vereinigten ihre Körper. »Wir waren etwas in Eile ...« Sie gab ihm einen kurzen kleinen Ruck und lächelte vor Freude, als er nach Luft schnappte.


  »Jetzt müssen wir uns aber nicht beeilen«, murmelte er und rückte näher an sie heran, so dass sie ihn schwer und hart in ihrer Hand fühlte. Warm und seidig. Seine Wangen drückten sich an ihren Hals und seine Lippen knabberten sie zärtlich an.


  Dann bewegte er sich plötzlich. Bevor sie recht wusste, was geschehen war, hatte er sie auf den Rücken geworfen, so dass sie nach Luft schnappte. Ihre Hand glitt von ihm ab und strich an seiner Brust entlang.


  Er grinste sie ein bisschen schief an, aber als er auf sie hinunter schaute, waren seine Augen voller Hitze und Verlangen. »Mal sehen, wie es ist, wenn wir uns Zeit lassen«, sagte er und stützte sich mit einer Hand ab, während er das Laken mit der anderen nach unten zog. Dann beugte er sich hinunter und bedeckte ihre harte Brustwarze mit seinem heißen, glatten Mund.


  Jade seufzte, bäumte sich auf, und dann versank sie in einer Welt, die aus nichts als geschmeidigem, wohligem Vergnügen bestand ... dem langen, zarten Gleiten seiner Zunge über die empfindliche Oberfläche ihre Brustwarze, dem sanften Saugen seiner Lippen, als sie sich über der aufgereizten Spitze schlossen und sie lang und hart in seinen Mund saugten. Lust brannte durch sie hindurch, bis tief in ihren Bauch hinein und noch weiter in ihre Tiefen.


  Sie musste lächeln ... über die Schönheit der Liebe. Es war so ganz anders als alles, was sie vorher gekannt hatte.


  Seine Hand glitt zwischen ihre Beine, seine Finger in ihre feuchte Wärme, während er sich nach oben bewegte, um ihren Hals zu küssen.


  Jade zitterte, bebte, und dann, als seine Finger herumglitten und sie sanft neckten, merkte sie wie ihr ganzer Körper sich sammelte ... sich auf das Zentrum ihres Universums konzentrierte, genau dort, wo seine Hand war, wo seine Finger sich immer schneller an der Stelle, wo sie es brauchte, bewegten. Sie schnappte überrascht nach Luft, schloss die Augen und fühlte, wie sich ihre Lust steigerte … immer straffer, unerträglich süß ... und dann überrollte sie sie in langen, welligen Wogen, die von ihrem Kern bis in ihre Fingerspitzen und ihre Zehen Wärme sandten. Oh Gott ... Elliott.


  »Na«, murmelte er in ihr Ohr. Er klang sehr mit sich zufrieden und sie lächelte, so dass ihre Wange gegen seinen Kiefer stieß.


  »Du bist dran, Hawkeye«, sagte sie und griff nach ihm.


  »Noch nicht ganz.« Er rutschte von ihr weg und bevor sie wusste, was er vorhatte, war er den ganzen Weg hinunter gerutscht. Er küsste ihren Bauch, bis er sich zwischen ihren Beinen niederließ. Sie zitterte dort noch immer, ihre Schamlippen waren warm und voll, und ihr Körper noch immer feucht, bebte mit Verlangen.


  Aber als er sich dort hinunter beugte, und sein dunkler Kopf sich über ihrem Bauch hob, verlor Jade jegliche Fähigkeit zu denken. Seine Zunge war wild und stark, seidig und berechnend ... und als sie kaum noch atmen konnte, hob er sein Gesicht und kam wieder zu ihr hoch. Ihr Mund traf seine Lippen, als er sich wieder einmal dort niederließ ... genau dort.


  Irgendwann hatte er seine Jeans abgestreift, und nun lagen sie aneinander, Wärme an Wärme. Elliott stützte sich auf, damit er ihren Arm nicht zerdrückte. »Und ... jetzt«, sagte er nah an ihrem Mund, »lass uns das noch einmal probieren.« Und er glitt tief in sie hinein. Und sammelte sich dort.


  Er blickte mit seinen dunklen, funkelnden Augen auf sie hinunter, seine vollen Lippen öffneten sich. Und dann sagte er ihren Namen ... so leise und unstetig ... und auf eine solche Art, dass sie fühlen konnte, wie es tief in ihrem Inneren resonierte.


  Ihr Herz schwoll in ihrer Brust. Sie fühlte, wie es immer schneller klopfte, als sie sich ansahen, in der Vorfreude auf das, was noch kommen würde. Er presste seine Lippen fest zusammen, holte tief Luft und beugte sich hinab, um ihr einen zarten Kuss auf den Mund zu drücken.


  Danach bewegte er sich seidig und leicht in ihr, und sie schlang ihre Beine um seine Taille und erhob sich und fiel in den gleichen Rhythmus. Sie stöhnten und seufzten und machten kleine ermutigende Geräusche, die sie nur umso mehr erregten. Sie versuchte ihn zu packen, ihn mit einer Hand festzuhalten, und ihr Rhythmus wurde immer schneller und länger und wilder.


  Gerade in dem Moment, als sie das vertraute Aufsteigen fühlte, den Gipfel ihrer Erregung, stieß er einen langen leisen Seufzer aus, der sie zum Höhepunkt brachte ... gerade bevor er seinen erreichte. Sein tief empfundenes Stöhnen, leise und tief an ihrem Ohr, sandte Lustschauer über sie, und sie fühlte, wie sein Körper zitterte.


  Sie zog seinen Kopf dicht an sich heran, als er gegen sie sank und dabei dennoch versuchte, sie mit seinem feuchten Oberkörper nicht zu erdrücken.


  Er seufzte, drehte sich auf die Seite und zog sie mit sich. »Jade.«


  Sie schmiegte sich an ihn und glitt mit ihren Fingern durch die Haare auf seiner Brust. Vollkommen zufrieden, wie ausgewrungen und bereit, sich auszuruhen. Endlich.


  ***


  


  Als Jade erwachte, war Elliott neben ihr und beobachtete sie. Wie durch ein Wunder hatte auch er geschlafen. Er hatte tatsächlich geschlafen, traumlos und zufrieden.


  Sie streckte sich wie eine träge Katze, und machte ihre Bewegungen dabei absichtlich langsam, und geschmeidig. Ihr nacktes Bein streifte seins. Sie strich sich eine Welle von Haaren aus dem Gesicht, und öffnete ihre Augen.


  »Ich liebe dich«, sagte sie. »Wirst du bei mir bleiben?«


  Er zog sie an sich. »Ich dachte, ich hätte dir bereits deutlich gemacht, dass ich dich brauche. Ich werde dich nicht verlassen. Auch wenn du versuchst, mich wegzuschicken.« Seine Lippen zuckten in einem Lächeln.


  Sie richtete sich auf, und ihr Herz hämmerte plötzlich. »Elliott, wir müssen darüber sprechen.«


  Sein Blick wurde wachsam, aber er rührte sich nicht. Er wartete, und sie fühlte, wie sein Herz stetig gegen ihre Hand pochte.


  »Ich weiß, dass du eine besondere Gabe hast«, sagte sie und spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. »Ich weiß, wie wichtig es dir ist, den Menschen zu helfen. Ich würde es nicht wollen, dass du dich änderst, genau wie ich hoffe, dass du nicht erwartest, dass ich meine Missionen aufgebe.«


  Sie machte eine Pause, um zu sehen wie er reagierte, aber sein Gesicht blieb leer. Als ob er sich gegen das, was sie vielleicht sagen würde, wappnen wollte. »Ich hoffe, du weißt jetzt, wie wichtig es ist, dass wir die Fremden vernichten ... «


  »Was willst du damit sagen?«, forderte er, und seine Augen verdunkelten sich. »Sag es, und spann mich nicht länger auf die Folter.«


  Und dann verstand sie. Ein Schuldgefühl überkam sie. »Elliott, ich wollte nur ... ich will nur … dass du vorsichtig bist. Mit deiner Gabe. Ich meine ... du bist gestern fast gestorben. Zweimal.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich will nicht, dass du das noch einmal durchmachst. Solche Entscheidungen. Diesen Schmerz. Ein solches Risiko.«


  Endlich entspannte sich sein dunkler Gesichtsausdruck. »Ich verstehe.« Er lehnte sich zurück, an die Kissen. »Ich habe darüber auch schon nachgedacht. Jetzt, wo ich den Kristall habe, scheint mir, dass ich ihn dazu verwenden kann, um Verletzungen, die ich aufnehme, wieder zu heilen.«


  »Aber Elliott ... Was ist, wenn du den Kristall nicht hast? Oder wenn er doch nicht funktioniert? Du hast es nur einmal versucht.«


  Er sah sie an, sein Gesicht ernst und seine Augen verständnisvoll. »Ich habe diese Gabe nicht ohne Grund bekommen, aber ich verstehe jetzt auch ihre Grenzen. Ich habe immer noch Schmerzen ... hier ... « Er nahm ihre Hand und legte sie auf die Mitte seiner Brust, »wo Ian auf mich geschossen hat. Und hier.« Er zog ihre Finger zu seiner Schulter. »Wo Allies Infektion begann. Und auch an anderen Stellen, wie Simons Gangakratzer zum Beispiel.«


  Er umschloss ihre Finger mit seiner Hand. »Es scheint, dass ich jedes Mal, wenn ich meine Gabe ausübe, selber ein wenig davon zurückbehalte, selbst wenn ich die Verletzung weiterleite. Das bedeutet, dass ich nicht ewig so weitermachen kann. Ich muss mich daher entscheiden, wann und wo ich die Gabe benutze.«


  Jade nickte, Tränen in den Augen. Sie strich mit den Fingerspitzen über sein Kinn. »Aber du kannst immer noch ein Arzt sein, und den Menschen helfen, so wie zuvor.«


  Er lächelte. »Ich werde eben Handschuhe tragen. Und, nebenbei bemerkt, in Bezug auf deine Missionen ... « Sie wartete angespannt, bereit sich mit ihm zu streiten ... aber er fuhr fort: »Dann werde ich eben mit dir mitgehen und Hausbesuche machen.« Er beugte sich vor, um ihre Nasenspitze zu küssen. »Auf diese Weise kannst du weiterhin für die Reisevorbereitungen verantwortlich sein.«


  Sie bewegte sich so, dass ihre Münder aufeinander trafen, und das führte zu einem erneuten langen, wilden Gefecht mit den Laken.


  Eine Weile später lagen sie da, noch einmal satt und warm, zufrieden und ausgeruht … und plötzlich erinnerte sich Jade an etwas.


  Sie setzte sich auf und packte Elliott am Arm. »Ich kann's nicht glauben, dass ich vergessen habe, dir das zu erzählen.«


  »Was?«, fragte er. Er schaute sie an und zog träge eine Augenbraue hoch.


  »Als ich bei Preston war, habe ich ihn nach Fielding gefragt«, sagte sie.


  »Was hat er gesagt?«


  »Er sagte, bis sie Remington Truth finden, hätte niemand wirklich Macht über ihn. Nicht einmal Fielding. Er hatte Angst vor Fielding, glaube ich. Aber es klang, als hätte er mehr Angst vor diesem Remington Truth. Wer auch immer ... oder was ... das sein mag.«


  »Remington Truth«, murmelte Elliott. »Quent sagte, er sei ein Mitglied des Kults von Atlantis.«


  Jade nickte aufgeregt. »Aber hier ist das Wichtigste, dass mir eben gerade klar geworden ist: Sie suchen nach ihm. Die Gangas ... das ist es, was sie suchen! Das ist es, was sie singen, immer und immer wieder: Remington Truuuth,«, sagte Jade aufgeregt. »Verstehst du?«


  Elliott sah sie nachdenklich an. »Und wenn sie nach Remington Truth suchen ... dann sollten wir das Gleiche tun«,, sagte er. »Weil er offensichtlich sehr wichtig für sie ist. Und wenn wir ihn zuerst finden ... «


  »Genau!« Jade lächelte. Sie fühlte sich plötzlich frei. Und leicht und glücklich. Sie war in Sicherheit, Preston war tot, und sie war mit Elliott zusammen.


  Dem einzigen Mann, den sie je gewollt hatte. Für immer.


  


  Eine Weile später suchten sie und Elliott die anderen auf und erzählten ihnen von Jades Entdeckung.


  Sie drehten sich alle zu ihr um, Wyatt, Fence, Simon, Quent und Elliott. Und einen Moment lang fühlte sie sich von diesen fünf Männern mit ihrer Intensität und enormen Energie, fast überwältigt. Sie hatte sich noch nie vorher von so viel Macht und Fähigkeit umgeben gefühlt.


  Sie wusste, dass diese Männer hier waren, um ihnen zu helfen. Was auch immer in der Höhle mit ihnen geschehen war, es war so, weil die Welt sie brauchte. Jetzt.
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